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Torirort« 


Oie  gesammelten  Schriften  meines  Bin- 
ders^ Wilhelm  von  Humboldt^  deren  erste  Theile 
mir  noch  die  Freude  geworden  ist  dem  vater- 
landischen Pablikum  za  übergeben^  enthalten, 
neben  grösseren,  einzeln  erschienenen  Wer- 
ken, diejenigen  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
welche  in  mehreren  Zeitschriften  zerstreut  ge- 
blieben waren.  Ich  hatte  den  sehnlichsten 
Wunsch,  diese  Aufsatze  hei  dem  Leben  des 
Verfassers  und  unter  seiner  leitenden  Mitwir- 
kung zu  sanuneln;  aber  ein  nicht  zu  unter- 
drückendes Streben  nach  Gediegenheit  und 
Vollendung,  wie  die  Strenge,  mit  der  hochbe- 
gabte Geister  ihre  eigenen  Schöpftmg^Ei  beur- 
theilen,  vereitelten  diese  Hoffnung.  Nur  das 
Gedicht  Roma,  das  ich  auf  eigenen  Antrieb 
im  Jahre  1806,  als  Manuscript  für  Freunde, 
herausgab,  wurde  zum  zweiten  Male  im  Jahre 
1824  gedruckt.  Die  hier  gesammelten  Frag- 
mente umfassen  einen  weiten  Ideenkreis,  phi- 
losophische  Erdrterungeii,  wie  sie  in  den  ver- 
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schiedensten  Zeitepochen  und  unter  den  wech- 
selnden Eindrücken  grosser  Ereignisse  des 
Yölkerlebens  erzeugt  wui*den.  Sie  offenbaren 
uns  den  Menschen  in  dem  gmizen  Reichthum 
seines  herrlichen  Gemüthes  und  seiner  See- 
lenkraft, den  Politiker,  gleiclizeitig  gestärkt,  in 
semer  freien  Sinnesart,  durch  eine  tiefe  Kennt- 
mss  des  Alterthums  von  Hellas ,  Latium  und 
Indien,  wie  durch  ein  ernstes  Eindringen  in 
dm  Z/usammenhang  der  neueste»  Weltb^e- 
benheiten. 

Die  litterarische  Anordnung  des  Ganzen 
ist  nicht  in  ehronologisclier  Folge,  sondern 
nach  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  Stof- 
fes gesdiehen.  An  die  Gleidiartigkeit  4ßt 
Behandlongsweise  des  Stc^s  brauche  ich  nicht 
%n  mnnem.  Es  zeigt  sich  darin,  wie  ich  sdiou 
im  einem  andern  Orte  auszusprechen  gewagt 
habe,  eine  eigenthümliche  Grosse,  die  nicht 
aus  tntellectudlen  Anlagen  allein,  sondern  vor- 
zugsweise aus  der  Grosse  des  Charakters,  ai» 
einem  von  der  Gegenwart  nie  beschrankten 
Sinne  und  aus  den  unergründeten  Tiefen  der 
Gefühle  entspringt. 

Meine  Lage  hat  mir  nicht  erlaubt,  die  Her- 
ausgabe der  Schriften  selbst  zu  übernehmen. 

■ 

Ich  %vurde  haben  iiirchten  müssen,  durch  Rei- 


sra,  uml  eig^ie,  sehr  heterogene  Arbeiten 
aca'streat^  eine  nar  theure  Pflicht  nickt  soi^ 
sam  gttiug  erftjlen  «u  können.  Jede  er^ 
wünschte  Sorge  in  Vertkeitang  der  Materialien 
wftd  in  der  Gnirecitttr^  der  Bogen'  iist  aber  auf 
die  freinMüieiiste  and  zuvorkommendste  Webe 
.  ¥CMi  Ramk  Boetor  Carl  Bjranp^^  dem  Her^ 
MBgeber  dei*  literarischen  Zeitnug^  dneoi 
Maniie,  4eMen  tjtelfi^tigb  wisisenschafidM^e;  ffil^ 
dQng  dem  Piddlf|aun  liUij^t  :bekannt  ist,  äberi^ 
nonmien  SvwdeB. 

Jedem  Bande '  soH  eiiie  poetische  Zhigidi^ 
geschenkt  werden.^  Es  sind  Ikeils  schon  ge^ 
dmdUe,  theils  dem  Naddass  i^ntnommene  an- 
gedruckte Gedichte  meines  Bruders.  Das  Be^ 
därfiaiss^itfe  Ideen/  die  ihn  an  jedem  Tage 
leMiaft  beschäftigten,  in  ein  dichterisches  €re- 
wand  zu  böllen,  nahm  auf  eine  denkwürdige 
Weise  mit  dem  Alter  und  mehr  noch  mit  der 
Stimmung  zu,  in  welcher  ein  jeden  Augenblick 
des  Daseins  eriüllendes  CSefühl  des  unersetz- 
lichsten Verlustes  dem  Anblick  der  Natur,  der 
landlichen  Abgeschiedenheit,  dem  Geiste  selbst 
eine  eigene  Weihe  giebt.  Die  Frucht  einer 
solchen,  minder  trüben  als  gerührten  und  feier» 
liehen  Stimmung  war  eine  grosse  Zahl  von  Ge- 
dichten, alle  in  einer  und  derselben  Form,  de- 
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ren  Existenz  weder  mir,  noch  irgend  einem 
anderen  Gliede  seiner  ihn  liebevoll  umgebenden 
Familie  bekannt  wurde.  Er  hatte  mit  dem 
gerechtesten  Vertrauen  jeden  Abend,  mehrere 
Jahre  lang,  die  Sonette,  selbst  auf  kleinen  Rei- 
sen, Herrn  Ferdinand  Schulz  in  die  Feder 
dictirt,  dem  jetzigen  Geheimen  Secretar  bei 
der  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden.  Das 
Geheimniss,  mit  dem  der  EBngeschiedene  diese 
Dichtungen  so  vorsichtig  umgeben  hatte,  ja 
die  bei  mir  erregte  Besorgniss,  dass  flüchtigen 
Erzeugnissen  der  Phantasie  nicht  immer  eine 
sorgsame  technische  Vollendung  gegeben  wer- 
den konnte,  haben  uns  doch  nicht  abgehalten, 
einen  Theil  der  Sonette  Wilhelms  von  Hum- 
boldt zu  veröffentlichen.  Sie  sind  als  ein  Ta- 
gebuch zu  betrachten,  in  dem  ein  edles,  still 
bewegtes  Seelenleben  sich  abspiegelt. 

Potsdam,  den  15ten  Mai  1841. 

Alexander  von  Honiboldt. 
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Ucber 

die  Aa%abe  des  Ck^fseblelitoelirelliers. 


llie  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  ist  die  Darstellung 
des  GescheheneQ.  Je  reiner  und  vollständiger  ihm  diese 
gehngty  desta  voUkoinmener  hat  er  jene  gelost.  Die  ein* 
fache  Darstellung  ist  zugleich  die  erste  ^  unerlafsliche  For- 
derung seines  Geschäfts,  und  das  Höchste,  was  er  zu  leisten 
vermag.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  scheint  er  nur  auffas- 
send und  wiedergebend,  nicht  selbstthatig  und  schöpferisch. 
Das  Geschehene  aber  ist  nur  zum  Theil  in  der  Sin- 
nenwelt  sichtbar,  das  Uebrige  raub  hinzu  empfunden,  ge- 
sehlossen,  errathen  werden.  Was  davon  erscheint,  ist 
zerstreiU,  abgerissen,  vereinzelt;  was  dies  Stückwerk  ver- 
bmdet,  das  Einzelne  in  sein  wahres  Licht  stellt,  dem  Gan- 
zen Gestalt  giebt,  bleibt  der  unmittelbaren  Beobachtung 
entrückt  i^e  kann  nur  die  eimmder  begleitenden  und  auf 
einander  folgenden  Umstände  wahrnehmen,  nicht  den  in- 
nem  ursachlichen  Zusammenhang  selbst,  auf  dem  doch  al- 
lein auch  die  innere  Wahrheit  beruht  Wenn  man  die 
unbedeutendste  Thatsache  zu  erzählen  versucht,  aber  streng 
nur  das  sxigen  will,  was  sich  wirklich  zugetragen  hat,  so 
bemerkt  man  bald,  wie,  ohne  die  höchste  Vorsicht  im 
Wählen  und  Abmessen  der  Ausdrücke,  sich  überall  kleine 
I.  1 


Beslimmungen  über  das  Vorgegangene  hinaus  einmischen, 
woraus  Falschheiten  oder  Unsicherheiten  entstehen.  Selbst 
die  Sprache  trägt  dazu  bei,  da  ihr,  die  aus  der  ganzen 
Fülle  des  Gemülhs  quillt ,  oft  Ausdrücke  fehlen,  die  von 
allen  NebenbegrifTen  frei  sind.  Daher  ist  nichts  so  selten, 
als  eine  buchstäblich  wahre  Erzählung,  nichts  so  sehr  der 
Beweis  eines  gesunden,  wolilgeordneten,  rein  absondern- 
den Kopfes,  und  einer  freien,  objektiven  Gemüthsstim- 
müng ; ,  daher  gleicht  die  historische  Wahrheit  ge wisser- 
mafsen  den  Wolken,  die  erst  in  der  Ferne  vor  den  Augen 
Gestalt  erhahen;  und  daher  sind  die  Thatsachen  der  Ge- 
schichte in  ihftn  einzelnen  verknüpfenden  Umständen  we- 
nig mehr,  als  die  Resultate  der  Ueberüeferimg  und  For» 
schung,  die  man  übereingekommen  ist  für  wahr  «nzunein 
men,  weil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  in  sich,  auch 
am  besten  in  den  Zusammenhang  des  Ganten  passen. 

Mit  der  nackten  Absondenmg  des  wirklich  Geschehe* 
nen  ist  aber  noch  kaum  das  Gerippe  der  Begebenheit  ge» 
Wonnen.  Was  man  durch  sie  erhäft,  ist 'die  noihwendige 
Grundlage  der  Geschichte,  der  Stoff  zu  derselben,  aber 
nidit  die  Geschichte  selbst.  Dabei  steh^i  bleiben,  hiefee 
die  eigentliche,  innere,  in  dem  arsachliehen  Zusammen^ 
hang  gegründete  Wahrheit  einer  Sufseren,  buehst&hboheii, 
scheinbaren  aufopfern,  gewissen  irrthum  wfihlen,  ttm  noch 
ungewisser  Gefahr  des  Irrthums  eu  entgehen.  Die  Wahr«» 
heit  alles  (Seschehenen  Wruht  auf  dem  Hikiziikommen  je- 
nes oben  erwähnten,  unsichtbaren  Theils  jeder  Thalsache, 
und  diesen  mufs  daher  der  Gesehichtschreiber  h»2ufügen. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  er  selbstthälig,  und  sogiur 
schöpferisch,  zwar  nicht  indem  er  hervorbringt,  was  nicbl 
vorhanden  ist,  aber  indem  er  aus  eigner  Kraft  bädel,  W4i8 
er,  wie  es  wirkBch  ist,  nicht  mit  Uolser  EmpflingKehkeit 
wahrnehmen  konnte.     Auf  verschiedene  Weise,  tfb«r  eben 
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00  wohl,  als  der  Dicbiery  mufe  er  das  leMi^ttt  Gesam* 
melte  in  sich  zu  einem  Ganzen  verarbeiten. 

Ea  mag  bedenklich  scheinen,  die  Gebiete  des  Ge- 
schichtschreibers  und  Dichters  sich  auch  nur  in  einem  Punkte 
berühren  zu  lassen.  Allein  die  Wirksamkeit  beider  ist  un<- 
laugbar  eine  verwandte.  Deim  wenn  der  erstere,  nadi 
dem  Vorigen,  die  Wahrheit  des  Geschehenen  durch  die 
Darstellung  nicht  anders  erreicht,  ab  indem  er  das  UnvoU«- 
standige  und  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Beobaditung 
ergänzt  und  verknüpft,  so  kann  er  dies,  wie  der  Dichter» 
nur  durch  die  Phantasie.  Da  er  aber  diese  der  Erfahrung 
und  der  Ergründung  der  Wirklichkeit  unterordnet,  so  liegt 
darin  der,  jede  Ge£ahr  aufhebende,  Unterschied.  Sie  vntki 
in  dieser  Unterordnung  nicht  als  reine  Phantasie,  und  heilist 
darum  riditiger  Ahndungsvermdgen  md  Yerknüpiungsgabei 
Doch  wäre  hiermit  allein  der  Geselchte  noch  ein  zu  ni^* 
driger  Standfmnkt  angewiesen.  Die  Wahrheit  des  Ge^ 
sdiehenen  sdieint  wohl  einfaeh,  ist  aiber  das  Höchste,  was 
gedacht  werden  kann.  Denn  wenn  sie  ganz  errungen 
würde,  so  läge  in  ihr  enthüllt,  was  «lies  Wirkfiehe,  als 
eine  nothwendige  Kette,  bedingt  Nach  dem  Nothwetidigelt 
amb  daher  auch  der  Gcschichlschreiber  streben,  nicht  den 
Stoil^  wie  der  Dichter,  unter  die  Hervschaft  der  Form  der 
Nothwendig^eit  geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre-  G^ 
setze  sind,  tmverrüekt  im  Geiste  behalten,  wed  er,  im» 
von  Urnen  dureiidnmgcn,  ihre  Spot  bei  der  reÖRM  ßrfor*« 
idnaig  de»  Wirklichen  in  seiner  Wirklichkeit  finden  kann» 

Der  Gesefcichtschreiber  umlofst  alle  Fiden  irdisc^hett 
Wirkens  und  alle  Gepräge  übetirdisclier  Ideen ;  die  Summe 
des  Daseins  ist,  naher  oder  ^entfernter,  der  Gegenstand  set^ 
tter  Bearbeitung,  und  er  nmfe  daher  auch  alle  Richtmigen 
des  Geästes  verfolgen.  Spekulation,  Erfehrung  rnid  TüA^ 
ttmg  sind  aber  nicht  sSigesonderte ,  einander  entgegenge«' 


«elzte  VLitA  beschränkende  Thäügkeiten  des  Geistes,  sondern 
verschiedene  Sirahlseiien  derselben. 

■ 

Zwei  Wege  also  müssen  zugleich  eingeschlagen  wer- 
den, sich  der  historischen  Wahrheit  zu  nähern,  die  genaue, 
partheilose,  kritische  Ergründung  des  Geschehenen,  und 
das  Verbinden  des  Erforschten,  das  Ahnden  des  durch 
Jene  Mittel  nicht  Erreichbaren.  Wer  nur  dem  ersten  die* 
ser  Wege  folgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst ; 
wer  dagegen  gerade  diesen  über  den  zweiten  vemacliläs^ 
sigt,  läuft  Gefahr  sie  im  Einzelnen  zu  verfalschen.  Auch 
die  schlichte  Naturbeschreibung  kommt  nicht  aus  mit  der 
Herzählung  und  Schilderung  der  Theile,  dem  Messen  der 
Seiten  und  Winkel ;  es  liegt  ^och  ein  lebendiger  Hauch 
auf  dem  Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter  aus  ihm, 
die  sich  beide  nicht  messen,  nicht  blofs  beschreiben  lassen. 
Auch  sie  wird  zu  dem  zweiten  Mittel  zurückgedrängt, 
welches  für  sie  die  Vorstellung  der  Form  des  allgemeinen 
und  individuellen  Daseins  der  Naturkörper  ist.  Es  soll» 
auch  in  der  Geschichte,,  durch  jenen  zweiten  Weg  nichts 
Einzelnes  gefunden,  noch  weniger  etwas  hinzugedichtet 
werden.  Der  Geist  soll  nur  dadurch,  dafs  er  sich  die  ^ 
Form  alles  Geschehenden  zu  eigen  macht,  den  wirklich  er- 
forschbaren Stoff  besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen 
lernen,  als  es  die  blofse  Verstandesoperation  vermag.  Auf 
diese  Assimilation  der  forschenden  Kraft  und  des  zu  er«- 
forschenden  Gegenstandes  kommt  allein  alles  an.  Je  tie* 
fer  der  Geschichtsforscher  die  Menschheit  und  ihr  Wirken 
durch  Genie  und  Studium  begreift,  oder  je  menschlicher 
er  durch  Natur  und  Umstände  gestimmt  ist,  und  je  reiner 
er  seine  Menschlichkeit  walten  läfet,  desto  vollständiger 
löst  er  die  Aufgabe  semes  Geschäfts.  Dies  beweisen  die 
Chroniken.  Bei  vielen  entstellten  ThaUachen,  und  man- 
chen sichtbaren  Mährchen  kann   den   guten   unter    ihnen 


niemaiid  einen  Grund  gerade  der  ächtesien  historischen 
Wahrheit  absprechen.  An  sie  schliefsen  sidi  die  älteren 
anler  den  sogenannten  Memoiren  an,  obgleich  die  enge 
Beiiehung  auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  alI-> 
gemeinen  auf  die  Menschheit  Eintrag  thut,  den  die  Ge- 
schichte, auch  bei  Bearbeitung  eines  einzehien  Punktes, 
fordert. 

Aufserdem  dafs  die  Geschichte,  wie  jede  wissMischaft^- 
bche  Beschäftigung,  vielen  untergeordneten  Zwecken  dient, 
ist  ihre  Bearbeitung  nicht  weniger,  als  Philosophie  und* 
Dichtung,  eine  freie,  in  sich  vollendete  Kunst  Das  un- 
geheure Gewühl  der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten, 
«mi  Theil  hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erd- 
i)odens,  der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter  der 
Nationen  und  Individuen,  zum  Theil  wie-  aus  dem  Nichts 
entsprungen,  imd  wie  durch  ein  Wunder  gepflanzt,  abhän- 
gig von  dunkel  geahndeten  Kräften,  und  sichtbar  durch- 
waltet von  ewigen,  tief  in  der  Brust  der  Menschen  ge- 
wurzelten  Ideen,  ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemals 
in  Eine  Form  zu  bringen  vermag,  das  ihn  aber  immer 
reizt,  es  zu  versuchen,  luid  ihm  Stärke  giebt,  es  theilweise 
zu  vollenden.  Wie  die  Philosophie  nach  dem  ersten  Grunde 
der  Dinge,  die  Kunst  nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so 
strebt  die  Geschichte  nach  dem  Bilde  des  Menschenschick- 
sals in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner  Klar- 
heit, von  einem  dergestalt  auf  den  Gegenstand  gerichteten 
Gemüth  empfunden,  dafs  sich  die  Ansichten,  Gefühle  und 
Ansprüche  der  Persönlichkeit  darin  verlieren  und  auflösen. 
Diese  Stimmung  hervorzubringen  und  zu  nähren,  ist  der 
letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers,  den  er  aber  nur 
dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten,  die  einfache 
Darstellung  des  Geschehenen,  mit  gewbsenhafter  Treue 
verfolgt. 


Denn  der  Sinn  Cur  die  Wirklichkeit  i»l  eB,  den  er  «• 
wecken  und  zu  beleben  beslimmt  ist,  und  sein  Ges^^aft 
wird  8ubjecliv  durch  die  Entwicklung  dieses  Begriffs,  so 
wie  objediv  durch  den  der  Darstellung  umschrieben.  Jede 
geistige  Bestrebung,  durch  weiche  auf  den  ganzen  Men- 
sehen gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Element, 
ihre  wirkende  Kraft,  das  Geheimnifs  ihres  Einflusses  auf 
den  Geist  nennen  kann,   und  was  von  den  Gegenständen, 
die  sie  in  ihren  Kreis  «eht,  so  siditbar  verschieden  iM, 
dab  sie  oft  nur  dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte 
Weise  vor  das  Gemfith  zu  bringen.     In  der  Mathematik 
ist  dies  holirung  auf  Zahl  und  Linie,  in  der  Metaphysik 
die  Abstraktion  von  aller  Erfahrung,  in  der  Kunst  die  wun- 
dervolle Behandlung  der  Natur,  dafs  Alles  aus  ihr  genonn* 
man  scheint,  und  doch  nidits  auf  gleiche  Weise  in  ihr  ge- 
funden wird.    Das  Element,  worin  sich  die  Geschidhte  be- 
wegt, ist  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  imd  in  ihm  Hegen 
das  Gefühl  der  Flüchtigkeit  des  Daseins  in  der  Zeit,  und 
der  Abhängigkeit  von  vorhergegangenen  und   begleitenden 
Ursachen,   dagegen  das   Bewufstsein  der  innem  geistigen 
Freiheit,  und  das  Erkennen  der  Vernunft,   dals  die  Wirt:* 
lichkeit,  ihrer  scheinbaren  Zufälligkeit  ungeachtet,  dennodi 
durch  innere  Nothwendigkeit  gebunden   ist.     Wenn  man 
im   Geist  auch   nur  Ein  Menschenleben  durchläuft,   wird 
man  von  diesen  verschiedenen  Momenten,  durch  welche 
die  Geschichte  anregt  und  fesselt,   ergriffen,  mid  der  Ge- 
sdiichlschreiber  mufs,    um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes 
zu  lösen,  die  Begebenheiten  so  zusammenstellen,  dafs  sie 
das  Gemüth  auf  ähnliche  Weise,  als  die  Wirkhchkeii  selbst,! 
.bewegen. 

Von  dieser  Seite  i^  die  Geschichte  dem  handelnden 
Leben  verwandt.  Sie  dient  nid»t  sowohl  durch  eii»ebie 
Beispiele  des  zu  Befolgenden,  oder  zu  Verhütenden,  die  oft 


irre  führen,  und  ielken  belehren.  Ihr  w^rer  imd  uner« 
fiMfeficher  NuUen  ist  es»  inckr  durch  die  Form,  die  an 
den  Begebenheilen  hingt,  als  durdi  sie  .selbst >  den  Sinn 
für  die  Behandlung  der  Wirkliohkeit  wa  beleben  und  m 
läutern ;  zu  verhindem,  dob  er  nicht  in  das  Gebiei  hlolser 
Ideen  überschweife»  und  ihn  doch  durch  Ideen  zu  regeren ; 
auf  dieser  schmalen  Mittelbahn  aber  dem  GemUth  gegen- 
yCrtig  zu  erhalten,  dafs  es  kein  andres  erfolgreiches  Eingrei- 
fen in  den  Drang  der  Begebenheiten  giebt,  als  mit  hellem 
Blick  das  Wahre  in  der  jedesmal  herrschenden  Ideenrich- 
tung zu  erkennen,  und  sich  mit  festem  Sinn  daräh  äniU- 
schlieCsen. 

Diese  innere  Wirkung  mufs  die  Geschichte  immef 
hervorbringen,  was  auch  ihr  Gegenstand  sein  möge,  ob  sie 
ein  zusammenhangendes  QeWebe  von  Begebenheit^ ,  oder 
eine  einzelne  erzähle«  Der  Geschiehiachreibelr,  der  diesee 
Namens  würdig  ist,  Inuls  jede  Begebenheit  als  Tbeil  ei-* 
nes  Ganzen,  oder,  wils  dasselbe  istf  an  jeder  die  Form  der 
Geschichte  überhaiqit  darstellen. 

Dies  führt  auf  die  genauere  Entwicklimg  des  Begrub 
der  von  ihm  geforderten  Darstellung.  Das  Gewebe  der 
Begebenheiten  liegt  in  scheinbarer  Verwirrung»  nur  chro- 
nologisch und  geographisch  gesondert,  vor  Uun  da*  Er 
muls  das  Nothwendige  vom  Zufälligen  trennen^  die  in? 
nere  Felge  aufdecken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte 
sichtbar  machen,  um  seiner  DarstelliUig  die  Gestalt  zu 
geben,  nuf  der  nicht  etwa  ein  eingebildeter  >  oder  entbehr-« 
lieber  [dnlosophischer  Werth,  oder  ein  dichterischer  lUiz 
derselben,  sondern  ihr  erstes  und  wesentlichstes  Erfordernis» 
ihre  Wahrheit  und  Treue  beruht  Denn  taan  erkennt  die 
Begebcikheiten  um  halb,  oder  entstellt,  wetin  man  bei  ih- 
rer oberflächhchen  Erscheinung  stehen  bleibt,  ja  der  ge^ 
wafanüdie  Beobachter  miechi  ihnen  alle  Augetiblieke  Irr« 
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thümer  und'  Falschheiten  bei.  Diese  werden  nur  durch 
die  wahre  Gestalt  verscheu4it,  di^  sieh  allein  dem  von  Na- 
tur  glücklichen,  und  durch  Studium  und  Uebung  geschärf- 
ten Blick  des  Geschichtforschers  enthüllt.  Wie  hat  er  es 
nun  anzufangen,  um  hierin  glücklich  su  sein  ? 

Die  historische  Darstellung  ist,  wie  die  künstlerische, 
Nachahmung  der  Natur.  Die  GrundLige  von  beiden  ist 
das  Erkennen  der  wahren  Gestalt,  das  Herausfinden  des 
Nothwendigen ,  die  Absonderung  des  Zurdlligen.  Es  darf 
uns  daher  nicht  gereuen,  das  leichter  erkennbare  Verfah- 
ren des  Künstlers  auf  das,  mehr  Zweifeln  unterworfene 
des  Geschichtschreibers  anzuwenden. 

Die  Nachahmung  der  organischen  Gestalt  kann  auf 
einem  doppelten  Wege  geschehen;  durch  unmittelbares 
Nachbilden  der  äufseren  Umrisse,  so  genau  Auge  und 
Hand  es  vermögeh,  oder  von  innen  heraus,  durdi  vorher- 
gängiges Studium  der  Art,  wie  die  äufseren  Umrisse  aus 
dem  Begriff  und  der  Form  des  Ganzen  entstehen,  durch 
die  Abstrahirung  ihrer  Verhältnisse,  durch  ein6  Arbeit,  ver- 
mittelst welcher  die  Gestalt  erst  ganz  anders,  als  der  un- 
künstlerische Blick  sie  wahrnimmt,  erkannt,  dann  von  der 
Einbildungskraft  dergestalt  aufs  neue  geboren  wird,  da(s  sie, 
neben  der  buchstäbUchen  Uebereinstinfinung  mit  der  Natur, 
noch  eine  andere,  höhere  Wahrheit  in  sich  trägt.  Denn  der 
gröfste  Vorzug  des  Kunstwerks  ist,  die  in  der  wirklichen 
Erscheinung  verdunkelte,  innere  Wahrheit  der  Gestalten 
offenbar  zu  machen.  Die  beiden  eben  genannten  Wege 
sind  durch  alle  Zeiten  und  alle  Gattungen  hindurdi  die 
Kriterien  der  falschen  und  ächten  Kunst  Es  giebt  zwei, 
der  Zeit  und  der  Lage  nach,  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernte Völker,  die  aber  beide  für  uns  Anfangspunkte  der 
Kultur  bezeichnen,  die  Aegypler  und  Mexikaner,  an  welchen 
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dieser  Unterschied  überaus  sichtbar  ist  Man  hat,  und 
mit  Recht,  mehrfache  Aehnüchkeiten  zwischen  beiden  ge- 
zeigt, beide  mufsten  über  die  furchtbare  Klippe  aller  Kunst 
hinweg,  dafs  sie  das  Bild  zum  Schriflzeiehen  gebrauchten, 
mid  in  den  Zeichnungen  der  letzteren  findet  sich  auch 
nicht  Eine  richtige  Ansicht  der  Gestalt,  da  bei  den  erste- 
ren  in  der  unbedeutendsten  Hieroglyphe  Styl  isf).  Sehr 
natürfich.  In  den  mexikanischen  Zeichnungen  ist  kaum 
eine  Spur  von  Erahnung  innerer  Form,  oder  KennUiils 
organischen  Baues,  alles  geht  also  auf  Nachalunung  der 
äusseren  Gestalt  hkiaus.  Nun  aber  rouss  der  Versuch  des 
Verfolgens  der  äufseren  Umrisse  der  unvollkommanen  Kunst 
gänzlich  mifslingen,  und  alsdann  zur  Verzerrung  führen, 
da  hingegen  das  Aufsuehen  des  Verhältnisses  und  Eben- 
mafses  auch  aus  der  UnbehülfUchkeit  der»  Hand  und  der 
Werkzeuge  hervorleuchtet. 


•)  Ea  kam  hier  nnr  darauf  an,  das  über  die  Kunst  Gesagte  mit  ci- 
ttem  Beispiele  zn  belegen;  ich  bin  daher  weit  entfernt,  hierdarch  ein 
entBcheid^ndes  Urtheil  über  die  Mexikaner  zu  fallen.  Es  giebt  sogar 
Bildwerke  von  ihnen,  wie  der  Ton  meinem  Bruder  mitgebrachte  Kopf 
im  hiesigen  KÖnigliclien  Mosenm,  welche  ein  günstigeres  Zengnib  Ober 
flwe  Knnstfertigkeit  lallen  lassen.  Wenn  man  bedenkt»  wie  wenig  hoch 
hinaof  onsce  Kenntnila  der  Mexikaner  geht,  und  welches  geringe  Alter 
die  Gemälde  haben,  die  wir  kennen,  so  wäre  es  sehr  gewagt,  ihre 
Kunst  nach  demjenigen  zu  benrtheiten,  was  sehr  leicht  ans  den  Zeit«i 
ihres  aofiierBten  Verfalls  herrühren  kann.  Dafa  Ausgeburten  der  Kunst 
sogar  neben  ihrer  höchsten  Ausbildung  bestehen  können,  ist  mir  unge- 
mein auffallend  an  kleinen  bronzenen  Figuren  gewesen,  die  maninSar- 
£men  findet,  denen  man  wohl  ansiebt,  dafs  sie  von  Griechen  oderRÖ-> 
mem  herstammen»  die  aber  in  der  Unrichtigkeit  der  Verhältnisse  den 
mexikanischen  nichts  nachgeben.  Eine  Sammlung  dieser  Art  findet 
sich  im  CoIIegium  Romanum  in  Rom.  Es  ist  auch  aus  andern  Grün- 
den wahrsclieinlich ,  dafii  die  Mexikaner  in  einer  früheren  Zeit  und  in 
einer  andern  Gegend  auf  einer  viel  hohem  Stufe  der  Bildung  standen*, 
selbst  die  historischen,  in  den  Werken  meines  Bruders  sorgfaltig  ge- 
sammelten, und  mit  einander  Terglichenen  Spuren  ihrer  Wanderungen 
deuten  dwauf  hin. 
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Wenn  man  den  UmrUs  der  Gestalt  von  innen  hera» 
verstehen  will,  muis  man  auf  die  Form  überhaupt i  und 
auf  das  Wesen  des  Organismus  zuruekgehn,  also  auf  &Ia** 
ihematik  und  Naturkunde«  Diese  giebt  den  Begriff^  jene 
die  Idee  der  Gestalt.  Zu  Beidem  muby  als  Drittes,  Ver<« 
knüpfendes,  der  Ausdruck  der  Seele,  des  geistigen  Lebens 
hinzukommen.  Die  reine  Form  aber,  wie  sie  sich  darstellt 
in  der  Symmetrie  der  Theile,  und  dem  Gleichgewicht  der 
Verhältnisse,  ist  das  Wesentlichste,  und  auch  das  Früheste^ 
da  der  noch  frische,  jugendliche  Geist  mehr  von  der  rei* 
nen  Wissenschaft  angezogen  wird,  diese  auch  eher  durch- 
Eubrecheiv  vermag,  als  die  mancherlei  Vorbereitung  foD- 
demde  der  Erfahrung.  Dies  ist  an  den  ägyptischea  und  grie- 
duschen  Bildwerken  offenbar.  Aus  allen  tritt  zuerst  Rein- 
heit und  Strenge  der  Form,  die  kaum  Härte  fürchtet,  her- 
vor, die  RegelmäCsigkeit  der  Kreise  und  Halbkreid^,  die 
Schärfe  der  Winkel,  die  Bestimmtheit  der  Linien ;  auf  die- 
sem sichern  Grund  erst  ruht  der  übrige  äufsere  Umrils. 
Wo  noch  die  genauere  Kenntnifs  der  organischen  Bildung 
fehlt,  ist  dies  schon  in  strahlender  Klarheit  vorhanden,  und 
als  der  Künstler  auch  ihrer  Meister  geworden  war,  als  er 
fliefsende  Anmuth  zu  verleihen,  götlüchen  Ausdruck  ein- 
zuhauchen verstand,  wäre  es  ihm  nie  eingefallen,  durch 
diese  zu  reizen,  wenn  er  nicht  für  Jenes  gesorgt  hätte. 
Das  Unerlafsliche  blieb  ihm  auch  das  Erste  und  Höchste. 

Alle  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  des  Lebens  liilft 
daher  dem  Künstler  nicht,  wenn  ihr  nicht  in. der  Einsanir 
keit  seiner  Phantasie  die  begeisternde  Liebe  zur  reineti 
Form  gegei\.übersteht.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie 
die  Kunst  gerade  in  einem  Volk  entstand,  dessen  Leben 
wohl  nicht  das  beweglichste  und  anmuthigste  War,  das  sich 
schwerlich  durch  Schönheit  auszeichnete,  dessen  tiefer  Sinn 
aber  sich  früh  auf  Mathemai&  und  Mechanik  wandte,  das 
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Ol  ungeiieureii ,  sehr  emfachen,  aber  streng  regelmälsi* 
gen  Gebäuden  Geschmack  fand,  das  diese  Architektonik 
der  Verhältnisse  auch  auf  die  Nachahmung  der  mensch-* 
Echen  Gestalt  übertrug ,  und  dem  sein  hartes  Material  das 
Element  jeder  Linie  streitig  machte.  Die  Lage  des  Grie- 
chen war  in  allem  verschieden;  reizende  Schönheit,  ein 
reich  bewegtes,  zuweilen  selbst  regelloses  Leben,  eine  man- 
n%CaHige,  ttppige  Mythologie  umgaben  ihn,  und  sein  Mei- 
Isel  gewann  dem  bildsamen  Marmor,  ja  in  der  ältesten  Zeit 
dem  Hoke,  leicht  jede  Gestalt  ab.  Desto  mehr  ist  die 
Tiefe  und  der  Ernst  seines  Kunstsinns  zu  bewundem,  dab 
er,  ungeachtet  aller  dieser  Lockungen  zu  oberflächlicher 
Anmuth,  die  ägyptische  Strenge  nur  noch  durch  gründ- 
lichere Kenntnib  des  organischen  6aues  erhöhte. 

Eb  mag  sonderbar  scheinen,  zur  Grundlage  der  Kunst 
nicht  ausschliebend  den  fieichthum  des  Lebens,  sondern 
zugleich  die  Trockenheit  mathematischer  Anschauung  zu 
machen.  Aber  es  bleibt  darum  nicht  minder  wahr,  und 
der  Künstler  bedürRe  nicht  der  beflügelnden  Kraft  des 
Genies,  wenn  er  nicht  bestimmt  wäre,  den  tiefen  Ernst 
streng  beherrschender  Ideen  in  die  Erscheinung  freien 
Spiels  umzuwandeln.  Es  liegt  aber  auch  ein  fesselnder 
Zauber  in  der  blofsen  Anschauung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  der  ewigen  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
2ieit,  sie  mögen  sieh  nun  an  Tönen,  Zahlen  oder  Linien 
oflenbaren.  Ihre  Betrachtung  gewährt  durch  sich  selbst 
eine  ewig  neue  Befriedigung  in  der  Entdeckung  immer 
neuer  Verhältnisse,  und  sich  immer  vollkommen  lösender 
Aufgaben.  In  uns  schwächt  nur  den  Sinn  für  die  Schön- 
heit der  Form  reiner  Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache 
Anwendung. 

Die  Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  Ideen 
aua,*  und  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint  ihm  nuir  ver- 
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uiillelst  dieser/  Dasselbe  niuls,  da  in  beiden  Fallen 
Nalur  das  Nachzuahmende  isl,  aucli  bei  der  historischen 
slall  finden^  und  es  fragt  sich  nur,  ob  und  welche  Ideen  es 
giebt,  die  den  Geschichtschreiber  zu  leiten  im  Stande  sind? 
Hier  aber  fordert  das  weitere  Vorschreiten  gro&e  Be- 
hutsamkeit, damit  nicht  schon  die  blofse  Erwähnung  von 
Ideen  die  Reinheit  der  geschichtlichen  Treue  verletze. 
Penn  wenn  auch  der  Künstler  und  Geschichtschreiber  beide 
darstellend  und  nachahmend  sind,  so  ist  ihr  Ziel  doch 
durchaus  verschieden.  Jener  streift  nur  die  flüchlige  Er- 
scheinung von  der  Wirklichkeit  db,  berührt  sie  nur,  um 
sich  aller  Wirklichkeit  zu  entschwingen ;  dieser  sucht  blols 
sie,  und  muls  sich  in  sie  vertiefen.  Allein  gerade  darum, 
und  weil  er  sich  nicht  begnügen  kann  bei  dem  losen 
äufisem  Zusammenhange  des  Einzelnen,  sondern  zu  dem 
Mittelpunkt  gelangen  muCs,  aus  dem  die  wahre  Verkettung 
verstanden  werden  kann,  so  mufs  er  die  Wahrheit  der 
Begebenheit  auf  einem  ähnlichen  Wege  suchen,  als  der 
Künstler  die  Wahrheit  der  Gestalt.  Die  Ereignisse  der 
Geschichte  liegen  noch  viel  weniger,  als  die  Erscheinun- 
gen der  Sinnenwelt,  so  offen  da,  dats  man  sie  rein  abzu- 
lesen vermöchte;  ihr  Verständnifs  ist  nur  das  vereinte 
Erzeugnils  ihrer  Beschaffenheit  und  des  Sinnes,  den  der 
Betrachter  hinzubringt,  und  wie  bei  der  Kunst,  lälst  sich 
auch  bei  ihnen  nicht  Alles  durch  blofse  Verstandesopera- 
üon,  eines  aus  dem  andern  logisch  herleiten  und  in  Be- 
griffe zerlegen ;  man  falst  das  Rechte,  das  Feine,  das  Ver-- 
borgne  nur  auf,  weil  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen,  ge- 
stimmt ist  Auch  der  Geschichtschreiber,  wie  der  Zeich- 
ner, bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er  blols  die  ein- 
zelnen Umstände  der  Begebenheiten,  sie  so,  wie  sie  siidh 
scheinbar  darstellen,  an  einander  reihend,  aufzeichnet ;  wenn 
er  sich  nicht  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  ionem  Zu- 
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«unmcnhange  giebt,  sich  die  Ansch«'iuiing  der  wirkenden 
Kräfte  verschafil,  die  Richtung,  die  sie  gerade  in  einem  be* 
stimmten  Augenblick  nehmen,  erkennt,  der  Verbindung 
beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zustand,  und  den  vorherge- 
gangenen Veränderungen  nachforscht.  Um  dies  aber  zu 
können,  mub  er  mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  Kräfte  überhaupt  vor* 
traut  sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des  Beson* 
dem  immer  die  Kcnntnifs  des  Allgemeineiv  voraussetzt^ 
unter  dem  es  begriffen  ist.  In  diesem  Sinn  mufs  das  Auf* 
fassen  des  Geschehenen  von  Ideen  geleitet  sein. 

Es  versteht  sich  indefs  freilich  von  selbst,  dals  diese 
Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst  hervorgehen, 
oder  genauer  zu  reden,  durch  die  mit  acht  historischem 
Sinn  unternommene  Betrachtung  derselben  im  Geist  ent« 
springen ,  nicht  der  Geschichte ,  ^wie  eine  fremde  Zugabe, 
geliehen  werden  müssen,  ein  Fehler,  in  welchen  die  soge- 
nannte philosophische  Geschichte  leicht  verfallt  Ueberhaupt 
droht  der  historischen  Treue  viel  mehr  Gefahr  von  der 
philosophischen,  als  der  dichterischen  Behandlung,  da  diese 
wenigstens  dem  Stoff  Freiheit  z\x  lassen  gewohnt  ist  Die 
Philosophie  schreibt  den  Begebenheiten  ein  Ziel  vor;  dies 
Suchen  nach  Endursachen,  man  mag  sie  auch  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ableiten  wol- 
len, stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht  des  eigenthüm- 
liehen  Wirkens  der  Kräfte.  Die  teleologische  Geschichte 
erreicht  auch  darum  niemals  die  lebendige  Wahrheit  der 
Weltschicksale,  weil  das  Individuum  seinen  Gipfelpunkt 
immer  innerhalb  der  Spanne  seines  flüchtigen  Daseins  fin- 
den mu(s,  und  sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Ereignisse 
nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzen  kann,  sofhdem  es 
in  gewüsermaben  todten  Einrichtungen,  und  dem  Begriff 
eines  idealen  Ganzen  sucht;  sei  es  in  allgemein  werden- 
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dem  Anbau-  und  Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  cunekmen«- 
der  Kullur  der  Völker,  in  innigerer  Verbindung  aller ,  in 
endlicher  Erreichung  eines  Zuslandes  der  Vollkommenheit 
der  bürgerlichen  Gesellschaft ,  oder  in  irgend  einer  Idee 
dieser  Art  Von  allem  diesem  hängt  xwar  unmittelbar  die 
Thäligkeit  und  Glückseligkeit  der  Einseinen  ab,  allein  wat 
jede  Generalion  davon,  als  durch  alle  vorigen  errungen, 
empfangt,  ist  nicht  Beweis,  und  nicht  einmal  immer  gieich 
bildender  Übungsstoff  ihrer  Kraft.  Denn  auch  was  Frucht 
des  Geistes  und  der  Sinnesart  ist,  Wissensehaft,  Kuns^ 
sittliche  Einrichtung,  verliert  das  Geistige,  und  wird  zur 
Materie,  wenn  nicht  der  Geist  es  immer  von  neuem  be- 
lebt Alle  diese  Dinge  tragen  die  Natur  des  Gedankens 
an  sich.,  der  nur  erhalten  werden  kann,  indem  er  ge« 
dacht  wird. 

Zu  den  wirkenden  und  schaffenden  Kräften  also  hol 
sich  der  Geschichtachreiber  zu  wenden.  Hier  bleibt  er 
auf  seinem  eigenthümlichen  Gebiet  Was  er  thun  kann, 
um  zu  der  Betrachtung  der  labjrinthisch  versddungenen 
Begebenheiten  der  Weltgeschichte,  in  seinem  Gemätlie 
eingeprägt,  die  Form  mitzubringen,  unier  der  allein 
ihr  wahrer  Zusammenhang  erscheint,  ist,  <fiese  Form  von 
ihnen  selbst  abzuziehen.  Der  Widersprach,  der  hierin 
zu  liegen  scheint,  verschwindet  bei  näherer  Betrachtung. 
Jedes  Begreifen  einer  Sache  setzt,  als  Bedingung  seiner 
Möglichkeit,  in  dem  Begreifenden  schon  oin  Analogon  des 
nachher  wirklich  B^riffenen  voraus,  «ine  vorbergängigc^ 
ursprungliche  Uebereinstimmung  zwisciien  dem  Stdijekt  und 
Objekt  Das  Begreifen  ist  keineswegs  ein  bMses  Eak« 
wickeln  aus  dem  ei'steren,  aber  auch  kein  blofses  Eatneb* 
men  vom  letzteren,  sondern  beides  zugleich.  Denn  es  be« 
steht  allemal  in  der  Anwendung  eines  früher  vorhandenen 
Al%emeinen  auf  ein  neues  Besondres.     Wo  zwei  Wesen 


durch  gämlic^e  Kluft  getrennt  sind,  fährt  keine  3riicke 
der  Verständigung  von  einem  Ulm  andern,  und  um  sich 
SU  versieh«!  9  muls  man  sich  in  einem  andern  Sinn  schon 
verstanden  haben.  Bei  der  Geschichte  ist  diese  vorgängige 
Grundlage  des  Begreifens  sehr  klar,  da  Alles,  was  in  der 
Weltgeschichte  wirksam  ist,  sich  auch  in  dem  Innern  des 
Maischen  bewegt  Je  tiefer  daher  das  Gemüth  einer  N»-. 
lion  alles  Menschliche  empfindet,  je  ssarter^  vielseitiger  und 
reiner  sie  dadurch  ergriffen  wird,  desto  mehr  hat  sie  An- 
lage, Geschichtschreiber  im  wahren  Sinne  des  Worts  z4 
besitsen.  Zu  dem  so  Vorbereiteten  muTs  die  prüfende 
Uebung  hinzukommen,  welche  das  Vorempfundene  an  dem 
Gegenstand  berichtigend  versucht,  bis  durch  diese  wieder- 
holte Wechselwirkung  die  Klarheit  zugleich  mit  der  Ge* 
wUsheit  hervorgeht. 

Auf  £ese  Weise  entwirft  sich  der  Geschichtscfareiber 
durch  das  Studium  der  schaffenden  KrSfte  der  Weltge« 
schichte  ein  aDgemeines  Bild  der  Form  des  Zusammen'^ 
hange«  idler  Begebenheiten,  und  in  diesem  Kreis  liegen 
die  Ideen,  von  denen  im  vorigen  die  Rede  war.  Sie  sind 
nicht  in  die  Geschichte  hineingetragen,  aondem  machen  ihr 
Wesen  selbst  aus.  Denn  jede  todte  und  lebendige  Kraft 
wirkt  nach  den  Gesetzen  ihrer  Natur,  mid  Alles,  was  ge- 
idiieht,  steht,  dem  Raum  und  der  Zeit  nach,  in  unzertrerni- 

fichem  Zusammenhange. 

* 

In  £esem  crscheiat  die  Geschichte,  wie  mannigfaltig 
ond  lebendig  sie  sich  aoeh  vor  unserm  Blicke  bewegt 
dedi  wie  ein  todtes,  unabinderfichesi  Gesetzen  folgendes» 
«d  dordi  meehanisdke  Kräfte  getriebenes  Uhrwerk.  Denn 
eine  B^ebenheii  erzeugt  die  andre,  Maals  und  Beschaffen« 
heit  jeder  Wirkung  wird  durch  ihre  Ursach  gegeben,  und 
seihst  der  frei  sefaeinende  WiDe  des  Menschen  findet  seine 
Beetimmung  in  Umständen,  die  ümgat  vor  seiner  Geburt» 
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ja  vor  dem  Werden  der  Nation,  der  er  angehört ,  unabän- 
derlich angelegt  waren.  Aus  jedem  einzelnen  Moment  die 
ganze  Reihe  der  Vergangenheit,  mid  selbst  der  Zukunft 
berechnen  zu  können,  scheint  nicht  in  sicli,  sondern  wegen 
mangelnder  Kcnntnifs  einer  Menge  von  Zwischengliedern 
unmöglich.  Allein  es  ist  längst  erkannt,  dafs  das  aus- 
schliefsende Verfolgen  dieses  Wegs  gerade  abführen  würde 
von  der  Einsicht  in  die  wahrhaft  schaifend^n  Kräfte,  dais 
in  jedem  Wirken,  bei  dem  Lebendiges  im  Spiel  ist,  gerade 
das  Hauptelement  sich  aller  Berechnung  entzieht,  und  dafs 
jenes  scheinbar  mechanische  Bestimmen  doch  ursprünglich 
frei  wirkenden  Impulsen  gehorcht. 

Es  mufs  also,  neben  dem  mechanischen  Bestimmen 
einer  Begebenheit  durch  die  andre,  mehr  auf  das  eigen- 
thümliche  Wesen  der  Ki;äfte  gesehen  werden,  und  hier  ist 
die  erste  Stufe  ihr  physiologisches  Wirken.  Alle  lebendi- 
gen Kräfte,  der  Mensch  wie  die  Pflanze,  die  Nationen  wie 
das  Individuum,  das  Menschengeschlecht  wie  die  einzelnen 
Völker,  ja  selbst  die  Erzeugnisse  des  Geistes,  so  wie  sie 
auf  einem,  in  einer  gewissen  Folge  fortgesetzten  Wirken 
beruhen,  wie  Litteratur,  Kunst,  Sitten,  die  äufsere  Form 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  haben  Beschaffenheiten,  Ent- 
wicklungen, Gesetze  mit  einander  gemein.  So  das  stufen- 
weise Erreichen  eines  Gipfelpunkts,  und  das  allmählige 
Herabsinken  davon,  den  Uebergang  von  gewissen  Vollkom- 
menheiten zu  gewissen  Ausartungen  u.  s.  f.  Uniäugbar 
liegt  hierin  eine  Menge  geschichtUcher  Aufschlüsse,  aber 
sichtbar  wird  auch  hierdurch  nicht  das  schaffende  Princip 
selbst,  sondern  nur  eine  Form  erkannt,  der  es  sich  beugen 
mufs,  wo  es  nicht  an  ihr  einen  erhebenden  und  beflügeln- 
den Träger  findet 

Noch  weniger  zu  berechnen  in  seinem  Gange,  und 
nicht  sowohl  erkennbaren  Gesetzen  untcDvorfen,  als  nur 
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kl  gewisse  Amdogieeti  au  fassen,  sind  die  psychologischen 
Klüfte  der  mannigfaltig  in  einander  greifenden  mensch- 
lichen Fähigkeiten,  Empfindungen,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften. Als  die  nächsten  Triebfedern  der  Handlungen, 
und  die  unmittelbarsten  Ursachen  der  daraus  entspringen- 
den Ereignisse,  beschäftigen  sie  den  Geschichtschreiber  vor- 
sogsweise,  und  werden  am  häufigsten  zur  Erklärung  der 
Begebenheiten  gebraucht  Aber  diese  Ansidit  gerade  er- 
fordert die  meiste  Behutsamkeit.  Sie  i^  am  wenigsten 
welthistorisch,  würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichte 
tum  Drama  des  AUtäglebens  herab,  verfuhrt  zu  leicht,  die 
einzelne  Begebenheit  aus  dem-  Zusammenhange  des  Gän- 
sen herauszureiliBen,  und  an  die  Stelle  dds  Weltschicksab 
ein  kl^nKohes  Getreibe  persönlicher  Beweggründe  zu  setzenr. 
Alles  wird  auf  dem  von  ihr  ausgehenden  Wege  in  das 
hdividuum  gelegt,  und  das  Individuum  doch  nidit  m  sei- 
ner Einheit  und  Tiefe,  seinem  eigentlichen  Wesen  erkannt 
Denn  dies  läfst  sich  nicht  so  spalten,  analysiren,  nach  Er- 
fahrungen beortheilen,  die,  von  Vielen  genommen,  auf  Viele 
passen  schien.  Seine  eigenthümliche  Kraft  geht  alle  mensch-i^ 
liehe  Empfindungen  und  Leidenschaften  durch,  drückt  aber 
allen  ihren  Stempel  und  ihren  Charakter  auf. 

Man  könnte  den  Versuch  madien,  nach  diesen  drei; 
hier  angedeuteten  Ansichten,  die  Geschichtschreiber  zu  klas- 
sificiren,  aber  die  Charakteristik  der  wahrhaft  genialischen 
unter  ihnen  würde  durch  keine>  ja  nicht  durch  alle  zusam^* 
mengenommen  erschöpft.  Denn  diese  Ansichten  selbst  er- 
schöpfen auch  nicht  die  Ursachien .  des  Zusammenhangs  der 
BegAenheiten,  und  die  Grundidee,  von  welcher  aus  allein 
das  Verstehen  dieser  in  ihrer  vollen  Wahrheit  möglich  ist, 
liegt  nicht  in  ihrem  Kreise.  Sie  umfassen  nur  die  >  in  re- 
gelmäßig sich  wieder  erzeugender  Ordnung  überschauba-* 
Yen  Encheinungen  der  todten,  lebendigen  und  geistigen 
I.  2 
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Natur,  aber  kfuicii  fmen  imd  seU>8täiidsgiBii  Inqmb  mm 
ursprüngliiolien  Er^fl;  jene  ErBcheinuDgeii  gehen  daher  auck 
nur  Rechenschaft  von  regehnäfaig^  nach  erkanntmi  GesaU, 
oder  aichrer  Erfidtrung  wiederkehrenden  Entwickhuigeii; 
was  aber  wie  ein  Wunder  enUieht,  aich  woM  mit  mecAi»* 
nisohen^  phyaiologlsehen  und  ptychologiaehen  Erklärungen 
begleiten,  aber  aus  keiner  aolohen  wirklich  ableiten  ]SÜt, 
das  Ueibt  innerhalb  jenes  Kreises  auch  nicht  bloBi  uneT'. 
klärt,  sondern  unerkannt. 

Wie  man  es  immer  anfangen  möge,  so  kann  das  Gof 
biet  der  Erscheinungen  nur  von  din^m  Punkte  auiaer  dem** 
selben  begriffen  werden,  und  das  besonnene  Herauatreten 
bt  eben  so  gefahrlos,  ala  der  Irrthum  gewifa  bei  bliiidem 
VersehUefsen  in  demselben.  Die  Weltgcschiehle  iai  nicht 
ohne  eine  Weltregierung  verttändiiolK 

Mit  dem  Feslhalten   dieses  Geaichtspiuikts  ist   glekä 
der  bedeutende  Vorthdl  gewonnen,  das  Begreifen  der  Be« 
gebenheitw   nicht  für    abgeschlossen   cu   erachten    dureh 
jene,  aus  dem  Kreise  der  Natur  genommenen  Erklärungen» 
Uebrigens  wird  aber  freilich  dem  Geaohiehtsohrciber  da^ 
durch  der  letzte,  sohmerigste  und  wicktigate  Thieil  seinea 
Wegs  wenig  erkiehtert    Denn  es  ist  ihm  kein  Organ  yer<^ 
liehen,  die  Plane  4^r  Weltregierung  unmittelbar  su  erfor- 
schen, und  jeder  Versuch  dazu  dürfte  ihn,  wie  4w  Aufn 
sudien  von  Endursachen,  nur  auf  Abw#ge  fuhron.     AUm 
die  ai^erhalb  der  Natur^ntwioklung  liegende  Leitung  der 
Degebenheften  offenbart  sich  dennoch  an  ihnen  acJhat,  dundi 
Mittel,  die,  wenn  gleich  nicht  selbst  Gegenstände  dar  Eff«i^ 
scheinung,  doch  an  solchen  hängen,  und  an  ihnen,  "me  wi-» 
körperlh^he  Wesen,   erkannt  werden,  die   man  aber  mo 
n^ldiniimmt,  wenn  man  nicht,  hinaustretend  aus  dem  G«n 
biet  der  Erseheinnngen,  im  Geisto  in  dasjenige  üborgAt| 
aus  dem  sie  ihre  AUranft  haben.    An  ihre  fiviondiung  iol 
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alM  £e  letale  fiedingidig  der  L&tmg  der  Anigdie  doi 
GeecUditsciireibers  geknüpft. 

Die  ZaM  der  eohaffenden  Kräfte  in  der  Geschichte 
wird  durch  die  unmittelbar  ia  den.  Begebenheiten  auftre- 
tenden nicht  erschöpft.  Wenn  der  Geacfaichtscbreiher  au^jb 
idle  einaekiy  und  in  ihrer  Verbindung  durehforecht  b«k,  dm 
Geetalt  und  die  Umwandlungen  des  Erdboden»,  die  Wexi 
inderungen  des  KliouL's,  die  Geislesfähi^eit  lind  S^neSh 
art  der  Nationen,  die  noch  eigenthüinliehere  £dnselner>  die 
Emfläste  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  tief  eingreifen«) 
deB  und  weit  verbreiteten  der  bürgerlichen  Einriehtuiigeni 
so  Ueibt  ein  noch  mächtiger  Merkendes,  nicht  in  unmitteli 
barer  Sichtbarkeit  auftretendes,  aber  jenen  Kräften  selbsl 
den  Anstoüi  und  die  Richtung  verleihendes  Princip  übrig« 
namlid)  Ideen,  die,  ihrer  Natur  naoh,  miber  dem  Kreju9e 
der  Endlichkeit  liegen,  aber  die  WeltgescUcbte  in  allen 
Theilen  durehwalten  und  beherrschen. 

Daüi  solche  Ideen  sich  eff^baren,  dafs  gewisse  llr« 
nicht  erklärbar  durch  Uo(»es,  N4turgesetl«si 
geniafiies  Wirken,  nur  ihrem  Haucli  ihr  Dasein  verdanket^ 
leidet  keinen  Zweifel,  und  eben  sa  wenig,  dab  es  mühin 
dnen  Punkt  giebt,  auf  dem  der  Gesduchtschreiber,  uoi 
die  wahre  Geatak  der  Begebenheiten  «u  erkennen,  wf  eip 
Gebiet  isuber  ihnen  verwiesen  wird. 

Die  Idee  äu&ert  sieh  aber  auf  nwiefadbem  Wiegei  Wh 
■mI  als  Richtung,  die  anfinoga  unscheinbar,  ^ker  allrnäUig 
sichtbar^  und  suietst  unwiderstehlich.  Viele,  an  yem^^ 
denen  Orten^  und  unter  verschiedenen  Umständen  ergrepft; 
ium  als  KtaftenBeugung^  welche  in  ihrem  Umfing  und 
ihrer  Erhabenheit  nicht  aus  den  begleitenden  UmaÜndeft 
hjCffsuleiiteii  ist. 

Vmi  dem  Erstefen  finden  sidl^  die  Beispiele  ohip^  Wiihe^ 
sie  sind  nuek  kiiun  ii\  irgend,  einer  Zeit  verkaüU  wpr4e% 


••lU^ 
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Aber  e«  ist  sehr  wahrseheinHeh,  da&  noch  viele  Begeben-- 
heilen,  die  man  jetzt  auf  mehr  materielle  und  mechanische 
Weise  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  werden  müssen. 

Beispiele  von  Krafterzeugungen,  von  Eirscheinungen, 
SU  deren  Erklärung  die  umgebenden  Umstände  nicht  zu^ 
reichen,  sind  das  oben  erwähnte  Hervorbrechen  der  Kunst 
in  ihrer  reinen  Form  in  Aegypten,  und  vielleicht  noch  mehr 
die  plötzliche  Entwicklung  freier,  und  sich  doch  wieder 
gegenseitig  in  Schranken  haltender  Individualität  in  Grie- 
chenland, mit  welcher  Sprache,  Poesie  und  Kunst  auf  ein* 
mal  in  einer  Vollendung  da  stehen,  zu  der  man  vergebens 
dem  ^mählichen  Wege  nachspürt.  Denn  das  Bewun- 
dernswürdige der  griechischen  Bildung,  und  was  am  mei- 
sten den  Schlüssel  zu  ihr  enthält,  hat  mir  immer  gcischie- 
nen,  dafs.  da  den  Griechen  alles  Grofse,  was  sie  verarbei- 
teten,  von  in  Kasten  getheilten  Nationen  überkam,  sie  von 
diesem  Zwange  frei  blieben,  aber  immer  ein  Analogon  bei- 
behielten, nur  den  strengen  Begriff  in  den  loseren  der 
Schule  und  freien  Genossenschaft  milderten,  und  durch 
vielfachere  Theilung  des  umationellen  Geistes,  als  es  je  in 
einem  Volke  gegeben  hat,  in  Stänme,  Völkerschaften  und 
einzelne  Städte,  und  durch  wieder  eben  so  aufsteigende 
Verbindung,  die  Verschiedenheit  der  Individualität  zu  dem 
regsten  Zusammenwirken  brachten.  Griechenland  stellt  da* 
durch  eine,  weder  vorher,  nodi  nachher  jemals  da  gewe- 
sene Idee  nationeller  Individualität  auf,  und  wie  in  der 
Individualität  das  Geheimnifs  alles  Daseins  liegt,  so  beruht 
auf  dem  Grade  der  Freiheit,  undxderEigenthümlichkeit  ih- 
rer Wechselwirkung  alles  weltgeschichtliche  Fortschreiteii 
der  Menschheit 

Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturverbindung 
auftreten,  und  so  läTst  sich  auch  bei  jenen  Elrscheinungen 
eine  Anzahl  befördernder  Umachen,  ein  Uebergang  vom 
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UnvoUkommneren  znm  VoUkoimiuieren  iiachweisen,  und 
in  den  ungeheuren  Lücken  unsrer  Kunde  mit  Recht  vor« 
aussetzen.  Aber  das  Wundervolle  liegt  daruni  nicht  min-« 
der  im  Ergreifen  der  ersten  Richtung,  dem  Sprühen  des 
ersten  Funkens.  Ohne  diesen  können  keine  befördemdeh 
Umstände  wirken,  keine  Uebung,  kein  allmähliges  Vor- 
sehreiten, auch  Jahrhunderte  hindurch,  zum  Ziel  föhren* 
Die  Idee  kann  sich  nur  einer  geistig  individuellen  Kraft 
anvertrauen,  aber  dafs  der  Keim,  welchen  sie  in  dieselhs 
legt,  sich  auf  seine  Weise  entwickelt,  daCs  diese  Weise  £e- 
selbe  bleibt,  wo  er  in  andere  Individuen  übergeht,  dftls  die 
aus  ihm  aufeprielsende  Pflanze  durch  sich  selbst  ihre  Blüthe 
rnid  ihre  Reife  erlangt,  und  nachher  welkt  und  Terseh>viQk^ 
det,  wie  immer  die  Umstände  und  Individuen  sich  gestalten 
mögen,  dies  zeigt,  dafe  es  die  selbständige  Natur  der  Idee 
ist,  welche  diesen  Lauf  in  der  Erscheinung  vollendet.  Auf 
diese  Art  kommen  in  allen  verschiedenen  Gattungen  des 
Daseins  und  der  geistigen  Erzeugung  Gestalten  zur  Wirk* 
lichkeit,  in  denen  sich  irgend  eine  Seite  der  Unendlichkeit 
spiegelt,  und  deren  Eingreifen  ins  Leben  neue  Erscheinttn^ 
gen  hervorbringt 

Iil  der  Körperwelt,  da  es  bei  dem  Erforschen  der  gei- 
stigen immer  ein  sichernder  Weg  bleibt,  die  Analogie  in 
jener  zu  verfolgen,  darf  man  kein  Entstehen  so  bedeutmd 
neuer  Gestalten  erwarten.  Die  Verschiedenheiten  der  Or- 
ganisation haben  einmal^  ihre  festen  Formel  gehmden,  und 
obgleich  sie  sich  innerhalb  dieser  niemals  m  d^r  organi- 
sdien  Individualität  erschöpfen,  so  werden  diese  feinen 
Nuancen  nicht  unmittelbar,  kaum  in  ihrem  Wirken  auf  die 
geistige  Bildung  sichtbar.  Die  Schöpfung  der  Körperweb 
geht  im  Räume  auf  einmal,  die  der  geistigen  allmählich  in 
der  Zeit  vor,  oder  die  erstere  findet  wenigstens  ,eher  Unren 
Ruhepunkl,  auf  dem  die  Schöpfung  sich  in  der  einforutt- 


^  Fertencngong  irerliert  Viel  näher  aber,  ak  die  Ge^ 
sUh  und  der  körpeiiicfae  Bau,  stehel  dem  Geist^ca  das 
organische  Leben,  und  die  Gesetze  beider  finden  dier  An«« 
Wendung  auf  einander«  In  dem  ZusUinde  der  gesunden 
Kraft  ist  dies  minder  sichtbar,  wiewohl  sehr  wahtschein* 
Mch  auch  in  ihm  Veränderungen  der  Verhältnisse  und  Rieh«* 
tungen  vorkommen,  welche  verborgenen  Ursachen  folgei^ 
imd  epochenweise  das  organische  Leben  anders  und  an* 
ders  stimmen.  Aber  im  abnormen  Zustande  des  Lebens,  in 
ica  Krankheitsformen  giebt  es  unleugbar  ein  Analogen  von 
Richtungen,  die,  ohne  erkläriicfae  Ursachen,  plStalich  oder 
allmählich  entstehen,  eignen  Gesetzen  zu  feigen  seheinen^  ' 
und  auf  einen  verborgnen  Zusammenhang  der  Dinge  hin* 
weisen.  Dies  bestätigen  vielfache  Beobachtungen  ^  wenn 
es  auch  vielleicht  erst  spät  dahiidiommen  wird,  davon  ei« 
tien  historischen  Gebrauch  zu  machen. 

Jede  menschliche  Individualität  ist  eine  in  der  Erschei* 
nung  wurzelnde  Idee,  und  aus  einigen  leuchtet  diese  so 
strahlend  hervor,  dafii  sie  die  Form  de»  Individuums  nur 
migeoommen  zu  haben  scheint,  um  in  ihr  sich  selbst  zu 
offenbaren.  Wenn  man  das  menschliche  Wirken  entwickelly 
00  bleibt,  nach  Abzug  aller,  dasselbe  bestiounenden  Ursa- 
chen, etwas  Ursprüngliches  in  ihm  zurück,  das,  anstatt  von 
)Men  Einfliissen  erstickt  zu  werden,  vielmehr  sie  umge«> 
staltet,  und  in  demselben  Element  liegt  ein  unaufhörKch 
Uiätiges  Bestreben,  seiner  inneren,  eigenthümHchen  Natur 
äu&eres  Dasein  zu  verschaffen.  Nicht  anders  ist  es  mit 
der  hdividualität  der  Nationen,  und  in  vielen  Theflen  der 
GescUcfate  ist  es  sichtbarer  an  ihnen,  als  an  den  Eünzet- 
Heu,  da  sich  der  Mensch  in  gewissen  Epochen,  und  unter 
gewissen  Umständen  gleichsam  heerdenweise  entwickelt. 
Muten  in  den  durch  Bedürfinls,  Leidenschaft  und  schein^ 
baren  Zufall  geleiteten  Begebenheiteu  der  Völker 
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daher,  und  midiügsr;,  $k  jene  El«m«iile,  diui  geistige  Prini 
cip  der  Iddividualitäl  fori;  es  miebi  der  ihm  in  wohnenden 
ide^  RlHini  su  T^rschaffeDy  und  es  gelingt  ihm>  wie  die 
MHeele  Pflanse  durdi  das  oi^ganische  Ansdiwellen  ihrer 
GeiaCie  Oemmer  sprengt,  das  sonst  den  Einwirkungen  von 
Jahfiiuiiderten  trotzte.  Neben  der  Richtung^  "welche  Völr 
ker  und  Einxehle  d6m  Mehsehengebchlecht  durch  ihre  Thar 
Im  ertheiien,  lasseh  sie  Formen  geütigel*  Individualität  zu-* 
rück,  dauernder  und  wirksamer  als  Begebenheiten  und 
Ereignisse. 

Ee  giebt  aber  audi  idealisch*  Fohn^i,  die,  ohne  Um 
menschliGhe  bidividuaUlät  selbst  zu  seiui  nur  mittelbar  sich 
auf  sie  begehen.  Zu  dieü^n  gehören  die  Sprachen.  Denn 
obgUidi  der  Geist  der  Nation  sich  in  jeder  spiegelt,  so 
hat  aueh  jede  eiiie  frühere,  mehr  tmabhängige  Grundlage, 
und  ihr  eignes  Wesen  tnid  ihr  innerer  Zusammenhang 
aiiid  M  mächtig  und  bestimmend,  dals  ihre  Selbständigkeil 
mehr  Wirkung  tasübt,  als  erfahrt,  und  dafs  jede  bedeutende 
Sprache  als  eine  dgenthümlidie  Form  der  Erzeugung  und 
Mittheilijing  von  Ideeil  erftchdnt 

Auf  eine  nodi  reinere  und  vollere  Weise  versjphaffen 
flieh  die  ewigen  Urideen  alles  Denkbaren  Dasein  und  Gel-» 
Umg,  die  Schönheit  in  allen  körperliehen  und  geistigen  Ge-» 
staken,  die  Wahrheit  in  dem  unabänderUohen  Wirken  je-« 
der  Kraft  nach  dem  ihr  inWohnenden  Gesetz^  das  Recht  in 
dem  nnerbitllichen  Gange  der  sich  ewig  richtenden  und 
sirafenden  Begebenh^ten. 

Für  die  mensehitche  Ansicht,  welche  die  Plane  der 
Weltregieruflg  nicht  unmittelbar  erspähen,  sondern  die  mir 
an  den  Ideen  erahnden  kann,  durch  die  sie  sich  offenba* 
renk,  isl  did^r  aUe  Geschichte  nur  Verwirklichung  einer 
Idee,  und  in  der  Idee  liegt  tu^tich  die  Kraft  und  das  Ziel ; 
wid  ae  gelai^  man^  indem  man  sich  Mols  in  die  Betraf 
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tutig  der  schaffenden  Kräfte  vertieft,  auf  einem  richügerti 
Wege  zu  den  Endursachen,  weldien  der  Geist  nai&rlidi 
nachstrebt  Das  Ziel  der  Geschichte  kann  nvr  die  Ver- 
wirklichung der  durch  die  Menschheit  darzustellenden  Idee 
sein,  nach  allen  Seiten  hin,  und  in  aUen  Gestalten,  in  wel* 
cheti  sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden 
vermag,  und  der  Lauf  der  Begebenheiten  kann  nur  da  ab- 
brechen, wo  beide  einander  nicht  mehr  zu  durchdringen 
im  Stande  sind. . 

So  wären  wir  also  dahin  gekommen,  die  Ideen  auf- 
zufinden ,  welche  den  Geschichtschreiber  leiten  mfissen, 
und  können  nun  zurückkehren  zu  der  oben  zwischen  ihm 
und  dem  Künstler  angestellten  Vergleichung.  Was  diesem 
die  Kenntnifs  der  Natur,  das  Studium  des ,  organischen 
Baus,  ist  jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und  lei- 
tend im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem  Verlüdl» 
niC^  Ebenmais  und  der  Begriff  der  reinen  Form,  sind  je- 
nem die  sich  still  und  grols  inf  Zusammenhimge  der  Welt- 
begebenheiten entfaltenden,  aber  nicht  ihnen  angehörenden 
Ideen.  Das  Geschäft  des  Geschichtschreibers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Auflösung  ist  Darstellung  des  Stre- 
bens  einer  Idee,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen. 
Denn  nicht  immer  gelingt  ihr  dies  beim  ersten  Versuch, 
facht  selten  auch  artet  sie  aus,  indem  sie  den  entgegen- 
wirkenden Stoff  nicht  rein  zu  bemeistem  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Unter- 
suchung festzuhalten  getrachtet  hat:  dafs  in  Allem,  was  ge- 
schieht, eine  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare  Idee  waltet, 
dafs  aber  diese  Idee  nur  an  den  Begebenheiten  selbst  er- 
kannt werden  kann.  Der  Geschichtschreiber  darf  daher 
nicht.  Alles  allein  in  dem  materiellen  Stoff  sudiend,  ihre 
Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausscMiefeen;  er'muft 
aufs  mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkimg  offen  lassen  *,  er 
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mufe  femer,  weiter  gehend ,  sein  Gemüth  empfanglich  fär 
sie  und  regsam  erhalten,  sie  zu  ahnden  wid  zu  erkennen; 
aber  er  muls  vor  allen  Dingen  sieh  hüten;  der  Wirklich- 
keit eigenmächtig  geschaffene  Ideen  anzubilden,  oder  auch 
nur  über  dem  Suchen  des  Zusammenhanges  des  Ganzen 
etwas  von  dem  lebendigen  Reichthum  des  Einzelnen  auf- 
zuopfern. Diese  Freiheit  und  Zartheit  der  Ansicht  muls 
seiner  Natur  so  eigen  gew:orden  sein^  daCs  er  sie  zur  Be- 
trachtung jeder  Begebenheit  mitbringt;  denn  keine  ist  ganz 
abgesondert  vom  allgemeinen  Zusammenhange,  und  von 
Jeglichem,  i¥as  geschieht,  Hegt",  wie  oben  gezeigt  worden, 
ein  Theil  auCser  dem  Kreis  unmittelbarer  Wahrnehmung. 
Fehlt  dem  Geschichtschreiber  jene  Freiheit  der  Ansicht, 
so  erkennt  er  ^e  Begebenheiten  nicht  in  ihrem  Umfttng 
und  ihrer  Tiefe;  mangelt  ihm  die  schonende  Zartheit,  so 
verletzt  er  ihre  einfache  und  lebendige  Wahrheit. 


I 
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danken,  hat  dieser  Episode  des  Mahä<*BhÄrala  nicht  er- 
wähnt, vermuthlich  weil  seine  Absicht  darauf  ging,  nur  aus 
wirklichen  Lehrbfichem  der  Philosophie  (die  aber,  nach 
Indischer  Sitte,  auch  in  Versen  abgefa(st  sind)  und  ihren 
CommenlaUiren  Auszüge  su  liefern.  Krischnas  Lehre  scheint 
min  zwar  wohl  im  Ganzen  mit  dem  von  Colebrooke  dar- 
gestellten Systeme  Patandschalis  überein  zu  kommen,  sie 
entwickelt  sich  aber  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise, 
ist,  soviel  ich  zu  urtheilen  vermag,  reiner  von  Spitzfindig- 
keit und  Mysticismus,  und  verdient  schon,  da  sie  als  ein 
freies  Dichierwerk  in  das  em^  der  beiden  groben  und  äl- 
testen Indischen  HeLdengediohte  verwebt  ist,  besondere 
Aufmerksamkeit 

ich  will  versuchen,  dieselbe  hier  kurz  zusammenzufas- 
sen, ohne  mich  an  die  Anordnung  des  Originals  zu  binden» 
und  ohne  für  jetzt  darauf  einzugehen,  welche  Verglei- 
chungspunkte  diese  Lehre  mit  bekannten  griechischen  phi- 
losophischen Systemen  darbietet 

Die  beiden  Hauptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser 
Dichtung  enthaltene  System  dreht,  sind,  dafs  der  Geist, 
als  einfach  und  unvergänglich,   seiner  ganzen  Natur  nach, 

von  dem  zusammengesetzten  und  vergänglichen  Körper  ge- 

« 

schieden  ist,  und  dals  von  dem  nach  Vollendung  Streben- 
den jede  Handlung  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen, 
und  mit  völligem  Gleichmuth  über  dieselben,  vorgenom» 
men  werden  mufs. 

Es  sind  dies  die  beiden  natürlichsten  Beziehungspunkte 
auf  Krischnas  Absicht,  seinen  Heldenfreund  zum  Kampf  zu 
bewegen.  Denn  Tod  und  Handlungen  verlieren  ihr  Ge- 
wicht, und  werden  gewissermaafsen  gleichgültig,  wenn  je- 
ner nur  den  ohnehin  vergänglichen  Körper  triffl,  und  diese, 
frei  von  Leidenschaft  und  Absicht,  blofs  Werk  der  Natur 
oder  Gebot  der  Pflicht  sind.     Durch  die  bestimmte  Schei» 


dang  de&  Geistigen  und  Körperlichen,  und  die  ewig  einge- 
schärfte Uneigennützigkeit  der  Handhtngen  aber  wird  reine 
Intellectualiiät  die  Grundlage  des  ganzen  Systems,  vaA^ 
wie  £e  Folge  bestimmter  zeigen  wird,  die  Erkenntnifs  an 
die  Spitze  aller  menschlichen  Bestrebungen  gestellt 

Die  Körper  der  ihnen  inwohnenden  Seele  sind  endlich 
und  Ycränderlich ,  wie  die  ewig  strömenden  Elemente,  aus 
denen  sie  bestehen,  J[n.  14.  18.)  die  Seele  ewig,  unvemicht- 
bar,  fest  und  unveränderlich.  (II.  24.  25.)  Sie  verbindet 
sich  mit  neuen  Körpern,  wie  der  Mensch  neue  Kleider  an- 
nimmt, (II.  22.)  wie  im  Körper  selbst  Kindheit,  Jugend  und 
Alter  wechseln.  (II.  13.)  Diese  Unvergänglichkeit  ist  wahre 
Ewigkeit,  ohne  Anfang,  wie  ohne  Aufhören.  Denn  die  Un- 
mö^chkeit  eines  Ueberganges  vom  Seyn  zum  Nichtseyn, 
und  umgekehrt,  ist  ein  Hauptsatz  der  Indischen  Philoso- 
phie *).  Kein  Grund  ist  eigentlich  ein  hervorbringender, 
in  jedem  ist  die  Wirkung;^  gleich  ewig  mit  ihm  selbst, 
vorhanden. 

Des  Nichtieyenden  ist  lüdit  -Seyn;    Nichtseyn   ist   nicht  des 

Seyenden. 

Die  Scheidung  beider  durchsdiaut  wird  ron  den  Wahrheit  Er- 
kennenden. 

(0.  16.) 

Darin  erklärt  Krischnas  sich,  als  Gott,  mit  den  Men- 
schen gleich. 

b  keiner  iKeit  ich  nicht  da  urar,  du,  diese  Yolkerfiirsten,  nicht, 

und  niemals  verd'  id)  nicht  da  sejn;  Ton  jetzt  fortan  wir  alle 

sind. 

(n.  12.) 


^  Kl  fXwTt$  Mm  Hieiif§B  dicimf,  ^ihmI  mutiiiiM  omi  artifet  primnm 
Mü-fsf  fiu  4i  itinde  0  t^  hoh-  i$t  €n$  (exUtenf)  faehtB  <f<.  O  jmrum 
^indtnm§^  ex  hoc  non'^ett  enä  quonwdo  pomt  fieri?  hoc  onme  pHrnum  en9 
•Mewn,  ime  $imiU  fuiu  Onpnek*hat  op.  Anqaetil  Duperron: 
^pa»  1.  Brahmeft.  16.  p.  &1. 


Mit  eben  dieser  VanteUiingsari  hangt  es  ^luetBimai, 
dals  der  unvenneidlichen  Nothwendigkeit  des  Todes  die 
gleich  UBvermeidliche  Nothwendigkeit  der  Wiedetgebiui 
entspricht^  und  das  Todte  nicht  todi  bleiben  kann.  Ee  ia4 
daher  in  dieser  Hinsicht  gleichgültig-^  ob  man  sich  die 
Seele  als  itnvergängUch,  oder  als  immer  sterbend  und  wie^ 
der  werdend  denkt 

Wenn  aber  werdend  stets  auch  du  sie  denkst,  und  wieder  ster- 
bend stets, 

auch  also  dennoch,  Groisarmger,  d«  amunerftiebejanunenmaAt. 

Denn  dem  Werdenden  steht  hat  Tod»  fest  steht  Gaburl  dem 

Sterbenden. 

Nicht  zu  ändernd^  Schicksals  Looa  darum  du  nie  bejammern 

mufst. 

Die  Geschöpfe  unsichtbaren  Ursprungs,  sichtbarer  Mitte  dann, 

und  unsichtbaren  Ausgangs  sind;  wie  ut  da  Trauer,  Bhj(ratasT 

Gleich  einem  Wunder  erblickt  einen  jemand,  gleich  einem  Wun« 

der  darauf  spricht  ein  andrer, 

gleich  einem  Wunder  ihn  hört  dann  ein  andrer;  doch  kebeis 

auch  hörend  ihn,  weifs,  noch  kennt  ihn. 

Die  Seel*  ist  unTcrletzbar  stets  im  Körper  Jedes,  Bhiiratas, 

Danmi  der  Wesen  Allzahl  auch  da  nimmer  dodi  bejammern  miiilit. 

(IL  26—30.) 

Der  Geist  ist  unsichtbar,  unvorstellbar ^  überall  hin- 
dringend, (n.  25.)  der  Körper  hat  die  entgegengesetzte  Na- 
tur. Auf  die  Einfachheit  und  Ungetheiltheit  des  Geistigen 
werden  wir  aber  noch  ^uial  bei  Gelegenheit  der  Natur 
der  Gottheit  zurückkommen.  Denn  der  überall  waltende 
Geist  ist  einer  wd  ebenderselbe.  (VIII.  20.  21.  XIII.  27.) 

Das  Handeln  fesselt  den  Geist,  indem  es  ihn  den  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  uirterwirft»  und  vom  reinen 
Nachdenken  absieht.  Es  hat  daher  in  der  Wek  von  alter 
Zeit  her  iwei  Systeme  gegeben,  des  Handelns  und  der 
Erkenntnis  (III.  3.)  und  die  Beobachtung  des  Rechten  in 
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kUkki  dM  HandAlnB  lat  sehww»  da  imn  soWoM  nuf  dw 
Haadeifi,  ak  Nichihandeb  achten  mufii.  dV»  17.)  Man  bat 
Md  das  Qinei  l>ald  daa  uidra  TorgezQgea.  (XVIU.  3L9«> 
AWr  die  Wahrheit  ial^  dafa  das  eraiere  vor  dem  letetoren 
den  Vorzug  verdient  (III.  8.  Y.  2.)  Es  kommt  nur  darauf 
an,  sich  von  den  Fessefai  der  Handlungen  (II.  39.)  loszu- 
machen. Dies  aber  geschieht^  wenn  man  alle  Rücksicht 
auf  den  B^rfolg  verläfet;  und  nur  handelt  um  «u  handfdn. 
Alsdann  vereinigt  man  beide  3yatem^9  vernichtet  gleichsam 
£e  Handlungen,  indem  man  tie  ihrer  iesaelnden  Naiur  be- 
raubt, und  handelt,  mitten  hn  Handeln,  eigentlich  nicht. 
(tV.  20.  XVIII.  17.)  Denn  dies  ist  nothwendig,  weit  es  im- 
mer wahr  bleibt,  da&  das  Handeln  weit  unter  der  £r- 
kenntnils  steht  (II.  49.) 

Man  würde  aber  auch  umsonst  versuchen,  das  Han- 
dth  gtezKch  aufiuigeben.  In  keinem  AugenbKck  kann  der 
Mensch  ohne  Handlungen  bleiben,  sie  gehen  unahkängig 
fon  seinem  WiUen  vor,  und  entstehen  aus  der  Natur  und 
ihren  Eigenechaften.  (III*  5.)  Der  Weise  lafst  in  ihnen  die 
Natur  walten,  und  sieht  sie,  blofs  in  ihr  vorgehend,  ak' 
▼on  sich  geschieden  an.  (Pf.  21.  XIV.  19.  XUI.  19.  IH.  29. 
V.  S-^Ml)  Diese  Behauptung  der  UmTermeidUohkeit  dar 
Handlungen  gründet  sieh  darauf,  dafs  in  diesem  System 
mier  Handlang  alle  und  jede  kötperHohe  Verriehtung,  ei- 
geiilHah  jede  Verändevung  der  Materie,  veralanden  wird, 
was  Vieder  damit  susammenhingt,  dafs  die  Vellendung  das^ 
Weisen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  die  höchste  Rtdie,'* 
4ie  Vertiefung  und  den  Uebergang  in  die  Gottheit  gesetet* 
wvd.  Eine  anAre  Nolhwendigk^it  der  Handlungen  ent- 
>^  aus  den  versehi^en  veetheiiten  Pfioklen  der  8ttnde« 
welchen  jeder,  selbst  wenn  Schuld  damit  verbunden  wire,' 
8«bw  bleiben  mub.  (XVUI.  47.  da)  EndUoh  Hegt  in  die- 
ser Lehre  ein  nothwendiger  Fatalismus,  da  die  iitft  der* 


Gioltheit  gleich  ewige  Natur  das  Rad  ihrer  Verindenmgen 
unaufhaltsam  umwälzen  mnb,  und  dadurch  die  jedes  ein- 
zelne Seyn  in  sich  fassende  Gottheit ,  genau  gesprochm, 
zum  einzigen  wahrhaft  Handelnden  wird.  Mit  Recht  kann 
daher  Krischnas  zu  Ardsdiunas  sagen: 

Drum  auf  zum  Sclilachtkampf  jetzt!   erringe  Ruhm    dir!    den 

Feind  besiegend,  geneufs  Herrschaflsfulle! 
durch  mich  rormals  diese  geschlagen  sind  schon;  nur  Werkzeug 

werde  du,  links  gleich  Geubterl 
]>en  Dronas,  Bhfschmas  und  den  Dschayadzathasy  Kamas,  die 

andren  des  Kampls  Helden  «die» 
die  ich  geschlagen,  du  schlag*  uuTerzagend!  Auf,  kämpfe ,  dein 

wird  im  Streite  der  Sieg  sejn* 

(XI.  33.  34.) 

Nur  die  irdisch  Verblendeten  setzen  den  Grund  ihrer 
Handlungen  in  sich,  der  bescheidene  Weise  hält  nie  sich 
für  den  Thäter.  (XVffl.  16.  XIV.  19.  XÜL  29.) 

Das  Verzicht^i  auf  die  Früchte  der  Handlungen  wird 
auch  durch  ein  Niederlegen  der  Handlungen  in  die  Gott- 
heit ausgedrückt  (XU.  6,  III.  30.  XVIII.  57.)  Es  befreit 
von  den  Fesseln  der  Handlungen  ^  (IV.  41.)  und  wer  es 
übty  bleibt  unbefleckt  von  Sünde,  wie  das  auf  dem  Wasser 
schwinunende  Lotusblatt  (V.  10.)  nicht  benetzt  wird. 

Auf  die  Nothwendigkeit  des  Verzichtens  auf  die  Früdile 
der  Handlungen,  und  des  Gl^chmuihs,  ja  der  Gleichgül- 
tigkeit über  ihre  Erfolge  kommt  der  Dichter  fast  in  jedem 
Gesänge  in  mehr  als  einer  Stelle  zurück,  und  verbunden 
mit  dem  eben  so  oft  wiederholten  Dringen  auf  Handhinf^ 
bezeiclmet  sie  unläugbar  philosophisch  eine  an  das  Erhabne 
gr&nzende  Seeletistimmung,  und  bringt  zugleich  eine  grobe 
poetische  Wirkung  hervor. 

Den  einfachsten  Ausdruck  der  Verziohtleistung  mödi« 
ten  folgende  Verse  enthalten: 
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Im  HaadelA  sej  des  Werths  WSrdgung',  in  d^n  Früchl^n  dir 

nie  und  nie. 
Nicht  sey,  dem  Handelns  Fmcht  Ch-und  ist;  Sockt  nidit  sej 

nach  Nichthandeln  dir. 
Vertieften  Geists,  von  Sehnsucht  frei,  so  handle,  Goldverschmä- 

her,  du, 

ob  erfolgreich,    erfolglos,   gleich;   Gleichmuth   Vertiefung   wird 

genannt. 

(11.47.48.) 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  Handeln  und  Nichthandeln 
vor  dem  Geist  in  denselben  Begriff  auf. 

Wer  sieht  iin  Handeln  Nichthandeln,  im  Nichtliandeln  das  Han- 
deln wer, 
unter  den  Mensclien  der  weis*  ist,  vertieft,  an  alles  Handeüw  Ziel. 

(IV.  la.) 

Der  GleichiWEith  ist  mit  daiem  eigneti  Worte^  der  Frei- 
lieit  von  der  Zwiefachheit ,  dem  geiiiigenden  oder  mifaljd^ 
genden  Erfolge,  bezeichnet  Die  aus  Wunsch  und  Abscheu 
entspringende  Verblendung  dieser  Zwiefachheit  bringt  alle 
Verirrüngen  unter  den  Geschöpfen  hervor.  (YII.  27.)  Der 
Weise  macht  sich  davon  los,  und  für  seinen  Gleichmuth 
kann  kein  Ausdruck  stark  genug  gefunden  werden.  Nicht 
blols  Hitze  und  Frost,  Vergnügen  und  Schmerz,  Gelingen 
und  Milslingen,  Glück  und  Unglück,  Sieg  und  Niederlage, 
Ehre  und  Unehre  müssen  ihm  dasselbe  seyn,  auch  zwi- 
schen Freunden  und  Feinden,  Guten  und  Bösen  mufs  er 
parüieilos  da  stehen,  gleich  achten  Erde,  Steine  und  Gold. 
(IL  38.  VI.  7—9.  XII.  17—19.)  Diese  seine  Abgezogenheit 
von  der  Bewegung  des  irdischen  Seyns,  der  Gegensalz,  in 
dem  er  hierin  mit  dem  grofsen  Haufen  steht,  wird  in  die- 
ser, sonst  bilderkargen,  Dichtung  in  mehreren  Bildern  gcr 
schildert. 

Wer  den  Gliedern  der  Schildkröte  gleich,  zurückziehet  «herall 
die  Sinne  von  dem  Sinnreizstoff,  des  Geist  in  Weisheit  fest  hesteht. 

(fl.  56.) 
1.  3 
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Dem  nie   sich   füllenden,   anschwankend   stillen  Weltmeer  wie 

einströinet  der  Wasser  Menge, 

wem  einströmt  so  aller  Begierden  Fülle,  der  Ruh'  erlangt,  nicht 

der  Begierbegierge. 

riL  70.) 

Welche  jedem  Geschöpf  Nacht  ist,  in  der  wacht  der  Gresammelte, 
in  der  jeglidh  Geschöpf  wachet,  ist  des  schauenden  Weisen  Nacht. 

(IL  69.) 

Die  reine  Scheidung  des  Geistigen  von  dem  Körper- 
lichen und  die  Vernichtung  der  Handlungen  führen  beide, 
jene  positiv  durch  die  Einerleiheit  alles  rein  Geistigen,  diese 
negativ  durch  die  Entfernung  der  Störungen,  in  welche  das 
Handeln  den  Menschen  verwickelt,  zu  der  Erkenntnifs  und 
Anschauung  der  Gottheit,  aus  welchen  die  höchste  Vollen- 
dung hervorgeht.  Es  ist  daher  nothwendig,  gleich 'den 
Begriflf  richtig  au&ufassen,  den  Krischnas,  dessen  Lehre 
nicht  bloOs  eine  philosophische,  sondern  ganz  eigentlich 
^ine  religiöse  ist,  von  der  Gottheit  au£stellt. 

Ich  werde  auch  hier  versuchen,  die  Hauptsätze  durch 
Stellen  des  Originals  selbst  zu  belegen.  Ich  habe  auf  die 
Auswahl  derselben  absichtlich  grofse  Sorgfalt  verwandt, 
und  wünschte  sehr,  dafs  diejenigen,  welche  Gegenständen 
dieser  Art  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  schenken,  die  Mühe 
nicht  scheuen  möchten,  diese  Stellen  nachzulesen,  wozu 
auch  denen,  welche  nicht  Sanskrit  wissen,  A.  W.  von  Schle- 
gels lateinische,  seiner  Ausgabe  der  Gita  angehängte  Ueber- 
setzung  eine  treffliche  Gelegenheit  darbietet.  Diese  üeber- 
tragung  ist  so  meisterhaft  und  zugleich  von  so  gewissen- 
hafter Treue,  von  so  geistvoller  Behandlung  des  philoso- 
phischen Gehaltes  des  Gedichts  und  von  so  ächter  Latini- 
tät,  dafs  e«  ohnehin  unendUch  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie 
blols  zum  besseren  Verständnifs  ,  des  Textes  gebraucht,  und 
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iiichl  von  allen  denjenigen  recht  üeitsig  gelesen  wärde,  die 
äch  mit  Philosophie  und  Alierthumskimde  beschäftigen. 

Da  wo  ich  einzebie  Stellen  selbst  metrisch  zu  über* 
seUen  versucht  habe,   mufs  ich,   mich  mit  Nachsicht  zu 
beurtheilen  bitten,  da  man  noch  lange  nicht  genug  die  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Feinheiten  des  Indischen  Versbaues, 
sondern  nur  sein  Sylbenmaafs  und  seine  Hauptabschnitte 
kennt,  wodurch  für  die  wahrhaft  gelingende  Nachbildung 
einer  Versart  wenig  geschehen  ist.     Was  die  Stellen  an 
sich  betrifn,  so  habe  ich  durchaus  nicht  gerade  die  schön- 
sten und  gefälligsten  ausgewählt,  worüber  das  Urtheil  ohne- 
hin verschieden  ausfallen  dürfte,  sondern  dem  Zweck  die- 
ser Abhandlung  gemäfs,   diejenigen,  aus  welchen  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  philosophischen  Systems  am  meisten 
hervorgeht.    Ich  habe  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  Wort  für  Wort   wiederzugeben  •ver- 
sucht, und  würde  auf  das  Metrum  gänzlich  Verzicht  gelei- 
stet haben,  wenn  nicht  eine  metrische,  selbst  weniger  ge^ 
langene  Uebersetzung  immer  einen  anschaulidieren  Begriff 
von  dem  Originale  gewährte.    Auch  kann  in  unsrer  Sprache 
eine  metrische  Uebersetzmig  gerade  an  Treue  gewinnen. 
Der  Uebersetzer  wird  durch  den  Rhythmus  in  eine,  dem 
Original  ähnliche  Stimmung  versetzt,    die  bindenden  Ge- 
setze der  Sylbenzahl  und  Sylbenlänge  machen  schleppende 
prosaische  Umschreibungen  unmöglich,  und  schneiden  di^ 
Bonst  leicht  zu  weit  gehende  Unschlüssigkeit  über  die  Wahl 
der  x\usdrücke  auf  eine  wohlthätige  Weise  ab.    Die  in  den 
Versen  als  Anreden  vorkommenden  Namen  Bharatas,  Par- 
thas,  Kaunteyas,  sind  Sanskritisch  geformte  Zunamen  des 
Ardschunas,  von  seinen  Voreltern  hergenommen. 

Zum  Verständnifs  der  hier  bald  folgenden  Stellen  mufs 
ich  bemerken,  dafs,  wenn  Krischnas,  der  in  ihnen  meisten- 
theUs  der  redend  Eingeführte  ist«  von  sich  spricht,  damit 

3^ 
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die  höchste  Gottheit ,  oder  was  der  Reinlieit  dieser  Lehre 
bester  entspricht^  die  Gottheit  absolut  gemeint  ist;;  Krisch- 
nas  begleitet  den  Ardschunas  als  Mensch  ^  (IX.  11.)  als  ei- 
ner der  Nachkommen  des  alten  Königs  Yadus^  mid  Ard- 
schunas, da  er  ihn  «als  Gott  erkennt,  bittet  ihn  (XI.  41.  42.) 
wegen  der  Vertraufichkeit  um  Verzeihung,  mit  der  er  mit 
ihm  umgegangen  ist.  Nach  der  Indischen  Mythologie  ist 
Krischnas  *)  die  achte  der  zehn  Irdischwerdungen,  oder 
Niedersteignngen  (Avatiiras)  Yischnus.  **)  Von  diesen  Er« 
scheinungen  der  Gottheit  in  verschiedenen  Thier-  und  Men- 
schengestalten kommt  zwar  in  unsrem  Gedicht,  das  über- 
haupt von  mythologischer  Dichtung  frei  ist,  nichts  vor, 
aber  Krischnas  erwähnt  doch,  dafs  er  von  Weltalter  zu 
Weltalter  auf  die  Erde  zurückkehrt  (IV.  6—8.)  Indem 
aber  Krischnas  eine  Emanation  der  Gottheit  ist,  bleibt  diese, 
oder  vielmehr  er  in  ihr  in  ihrem  ewigen  Seyn,  und  in 
^esem  Verstände  spricht  er  wohl,  jedoch  soviel  ich  habe 
sehen  können,  nur  in  dieser  einzigen  Stelle  des  Gedichts, 
von  sich  und  Gott,  wie  von  zwei  verschiedenen  Wesen, 
wenn  er  sagt: 
Zu  diesem  urenten  Gebt  bin  mich  rieht'  ich,  Ton  wamien  alles 

Gesdiöpfs  alter  Strom  fliefst 
(XV.  4.  h.) 

Gott  nun  ist  das  ewige,  unsichtbare,  ungetheilte  und 
daher  einfache,  von  allen  vergänglichen ,  achtbaren  und  in 
Individuen  vertheillen  Wesen  verschiedene  Princip.  (XII.  3. 
VU-  24.  25.) 

Verschieden  ist  vom  siditbaren  ein  unsichtbares,  ewges  Seyo, 
das,  wenn  Ternichtet  ist  jedes  Geschöpf,  nicht  mit  vernichtet  wd, 

*)  Bfehr«re  Abbildungen  von  ihm  kann  man  in  GuigniaotB  f^igumi 
de  Vanluiuitd,  IV.  13.  nr.  61  —  66.  nacbseben.  Man  vergleiclie  auch  I. 
210.  211. 

**)  «ttigniaut  I.  c.  I.  181— lOS. 
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das  unsichtbar  Untheübare,  das  sie  preisen  den  Iiöclisten  Pfad, 
den  enringendy  man  oidit  nickkehrt,   dort   wo   meiü   höchster 

Wohnungsort. 

(VIII.  20.  21.) 

Unvernichtbar  das  ist,  wisse,  was  ausg^spannet  dieses  All. 
Yeniiditung  dieses  Urewgen  keiner,  wer  irgend,  machen  kann. 

(U.  17.) 

Gott  ist  allwissend,  Alles  durchdringend,  keines  Zu- 
wachses fähig,  unendlich,  der  Herr  aller  Dinge;  es  giebl 
nichts  über  ihm;  er  ist  Eins  und  mufs  in  Einheit  angebe- 
tet werden.  (VII.  26.  III.  15.  22.  XI.  19.  20.  IX.  11. 17.  18. 
Vn.  7.  VI.  31.)    Ardschunas  sagt  von  ihm : 

Nicht  Ende,  nodi  Mitte,  noch  irgend  Anfang  dir  schau  ich,  All- 
herrschender, AUgestaltger. 

(XI.  16.) 

Der  Welt,  des  Festen,  des  Regsamen,  Vater,  der  Lehrer  ehr- 
würdigster, höchster  bist  du; 

nichts  ist  dir  gleich,  unennefsbarer  Herrscher,  wer  höher  könnt* 

in  der  Dreiwelt,  alt  du,  u^jnt 

(XL  43.) 

Der  Wohnsitz  Gottes  ist  über  alle  Schöpfung  hinaus 
imd  auTserhalb  derselben. 

Den  dort  erleuchten  nicht  Sonnen,  nicht  Mondesscheibe,  Feuer 

nicht, 
wohin  gehend  man  nicht  rückkehrt,  ihn  meinen  höchsten  Woh«- 

nungsort. 

(XV.  6.) 

Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  Alles  ist  nur  durch 
ihn,  er  ist  der  unvergängliche  Ursprting  aller  Dinge.  (IX. 
4  10.  13.  VIL  6.  7.  10.) 

Was  jegliches  Cieschöpfs  Samen  ist,  das  bin  ich,  o  Ardschunas; 

nithtB  ohne  mich  im  Weltkreis  ist,  flicht  Fettes,  nicht  Bewege 

liches. 

(X.  39.) 
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Von  dem  der  Wesen  Ausflofs  ist,  der  ausgespannet  dieses  AU, 

nach  seiner  Art  den  anbetend ,  hin  zur  Vollendung  strebt  der 

Mensch. 

(XVffl.  46.) 

Wie  Golt  Alles  hervorgebracht  hat^  so  ist  er  auch 
Alles,  und  Alles  ist  in  ihm.  Dies  ist  ein  Hauptsatz  dieser 
Lehre ^  der  auf  die  mannigfaltigste  Weise  durchgeführt 
wird.  Er  scheint  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Begriff  der 
göttlichen  Unradlichkeit  zusammen  zu  hangen,  die  Alles  in 
sich  begreift,  auf  der  andern  mit  der,  der  Indischen  Philo- 
sophie eigentimmlichen  Yorstellungsart  von  der  Entstehimg 
eines  Dinges  aus  einem  andren.  Da  es,  wie  wir  im  Vo- 
rigen gesehen,  keinen  Uebergang  von  dem  Seyn  zum  Nicht- 
seyn,  oder  umgekehrt,  giebt,  sondern  beide  zwei  ins  Un- 
endUche  forllaufende  Linien  bilden,  so  ist  alle  Schöpfung 
aus  Nichts  unmöglich;  jede  Wirkung  mu(s  also  schon  in 
ihrer  Ursach,  und  gleich  ewig  mit  ihr,  vorhanden  seyn. 
(Colebrooke  in  den  Transactiona  of  the  ragal  Asiatie  Soeieijfj 
Vol.  L  pari.  L  p.  38.)  Wenn  daher  Gott  der  Schöpfer  aller 
Dinge  ist,  so  müssen  alle  Dinge,  schon  vor  seinem  Schaf- 
fen, in  ihm  vorhanden  gewesen  seyn.  In  unsrem  Gedicht 
ist  diese  Schlufsfolge  selbst  nicht  ausgesprochen,  allein  da 
der  Grundsalz  (II.  16.)  klar  und  bestimmt  aufgestellt  wird, 
so  liegt  sie  von  selbst  am  Tage. 

Alles  Geistige  ist  mit  einander  verwandt  und  Eins  und 
dasselbe,  und  der  Mensch  kann  in  sich,  d.  h.  in  seinem 
geistigen  Selbst  (da  die  Sprache  den  Begriff  des  Geistes 
und  der  S  e  1  b  s  t  h  e  i  t  in  demselben  Wort  mit  einander  ver- 
bindet) alle  übrigen  Geschöpfe  und  in  ihnen  Gott  erken- 
nen. Indem  aber  der  götlUche  Geist  in  Geschiedenheit  in 
die  einzelnen  Individuen  vertheilt  ist,  ist  er  zugleich  in  Ein- 
heit unsichtbar,  unvergänglich  und  ungetheilt  vorhanden, 
und  diese  seine  imgetheille  Natur  ist  der  wahre  Urquell 
alles  Daseyns. 
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Was  jedem  Dinge  den  ihm  eigenihümlichen  Vorzug 
giebi,  das  ist  Golt,  der  Glanz  der  Gestirne^  das  Leuchten 
der  Flamme  9  das  Leben   der  Lebendigen,  die  Stärke  der 
Starken,  der  Verstand  der  Verständigen,   die  Erkenntnifs 
aer  Erkennenden,  die  Heiligkeit  der  Heiligen.  (VII.  8 — 11. 
X.  38.)    Was  irgend  für  ein  Verhältmls  zwischen  ihm  und 
der  Welt  gedacht  werden  kann,  in  dem  steht  ,er,  als  Va- 
ter, Mutter,  Erhalter,  Zuflucht  u.  s.  f.,  er  ist  die  Lehre, 
die  Reinigung,  die  heiligen  Schriften,  das  Stillschweigen 
des  Geheimnisses,  (IX.  16 — 18.  X.  38.)  die  nie  aufhörende 
Zeit.  (X.  33.)     Im   zehnten    Gesänge   geht  Krischnas   die 
ganze  Schöpfung  durch  (19 — 42.)  von  den  Fischen  im  Was- 
ser bis  zu  den  Göttern  hinauf,  die  Berge,  Meere,  Winde, 
die  Jahreszeiten  und  Zeitabschnitte,   die  Heerführer,  Wei- 
sen.  Heiligen,  Dichter,  Heldengeschlechter,  und  in  jeder 
Gattung  nennt  er  sich  das  oder  den,  welche  in  jeder  das 
Vorzuglichste  sind,  unter  den  Nachkommen  Pändus  Ard- 
schunas,  unter  den  Heiligen  Naradas,  unter  den  Einsied- 
lern Vyasas,  unter  den  Dichtern   Usanas  u.  s.  f.     Selbst 
die  grammatischen  Formen   und  Buchstaben  werden  nicht 
vergessen.    Er  ist  unter  den  zusammengesetzten  Wörtern 
die  zwei  Begriffe  unabhängig   von   einander  verbindende 
Gattung,  unter  den  Buchstaben  das  o,  wobei,  wenn  es  nicht 
hlob  die  Ehrfurcht  imdeutet,  mit  der  man  die  Erfindung 
der  Schrift  betrachtete,  vermuthlich  mystische  Vorstellun- 
gen zum  Grunde  lagen.     Ich  hebe  aber  dies  ausdrücklich 
heraus,  weil  es  beweist,  dab,  wenn  dieses  Distichon  (X.  33^) 
nicht  ein  späteres  Einschiebsel  ist,  zu  der  Zeit,  in  welcher 
das  Gedicht  entstand,  schon  ein  Alphabet  vorhanden  war. 
Denn  das  deutsche  Absondern  eines  Vocals  vor  der  Re- 
flexion, kann  kaum  durch  irgend  ein^  Zeitraum  von  der 
Bezeichnung  desselben  getrennt  seyh.     Alles  einzeln  Auf- 
gezählte aber,  sagt  Krischnas  beim  Schiuls,  habe  er  nur 
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beupielsweis«  angeführt,  denn  die  gan»e  Zahl  der  Wesen, 
in  welchen  er  durch  seine  Wunderkraft  erscheine,  zu  nen- 
nen, wer4e  kein  Ende  gefunden.  Wos  ir|;end  grofc,  aus-* 
geeeichMt  uu4  vprzüglich,  $ey. seines  Glanzes  theilhaftig 
uiki  diese  ganze  Welt  habe  er  mit  einem  Theiie  seiner* 
Natur  aUsgeataUet.  (X.  40—42.)  Hieraus  gehl  nun  auch 
deutlicher  hervor,  ia  welchem  Sinne  er  sich  £ins  mit  den 
Pingen  der  Natur  nennt. 

Was  in  den  hier  angeführten  Stellen  einzeln  angege- 
ben ist»  wird  in  einer  andren  (YII.  19^)  in  den  kurzen  Aus- 
dnjuck:  Vasudevas  (4.  i.  Krischnas,  der  Seim  desYa* 
sudeva^)  ist  das  All|  zusammenzogen. 

Auf  diese  Weise  müfis  das  göttliche  Wesen  einander 
entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  fa^ssen,  deren  Wi- 
derspruch sich  nur  in  der  Allheit  seiner  Natur  auflöst.    In 
demselben  Distichon  sagt  Krischnas  von  sich; 
Der  KraftbegaUten  Kraft  bin  ich,  von  Begier  frei  und  Leiden- 

Schaft, 
Begier  biii  ich,  die  kein  Recht  hemmty  in  den  (vescliopfen,  Bhä- 

ratas. 

(Vü.  II.) 

Ein  Gott,  der  das  Rasen  der  ungebändigten  Nainrkrafl 
mit  der  Ruhe  in  sich  verbindet,  die  in  reiner  Herrschaft 
des  Geistigen  aber  allem  Endliehen  schwebt,  regt  alle  Bil- 
der in  der  Phantasie  an,  welche  eine  grofee  dichterische 
Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sind. 

Diesem  entspricht  nun  auch  die  Körpergestalt,  die  Gott 
zugesehrieben  wird.  Sie  ist  nichts  anders,  als  eine  sinn- 
liche Uebertragung  seines  geistigen  Begriffes,  nach  welchem 
er,  alle  Wesen  in  sieh  fassend,  sich  in  alle  einzelne  er- 
gießt und  doch  zugleich  in  seiner  Einheit,  als  wahre  Mo- 
nas dasteht.  Man  darf  diese  Vorstellung  eines  göttlichen 
Korpers  nicht  mit  der  menschlichen  Gestalt  verwechseln, 
welche  die  Mythologie  andrer  Völker  und  in  einem  andren 
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Verstände^  die  IndiBche  selbst  ihren  GoUem  anbildet  In 
diesem  philosophischen,  nicht  mythischen  System  wird  die 
ganze  Körperwelt  zum  Körper  des  Unendlichen,  und  zwar 

nicht  wie  sie  sich  allmählich  und  einzeln  in  ihren  Wirkun- 

> 

gen  entwickelt,  sondern  in  ihren,  alles  Vergangene,  Ge- 
genwärtige und  Zukünftige  zugleich  in  sich  fassenden  Ur- 
kraflen. 

,  Ärdsdiunas  bittet  Krischnas  (XI.  Ges.)  sich  ihm  so  zu 
zeigen,  wie  er  sich  ihm  (seinem  Wesen  nach,  denn  bis  da- 
hin ist  im  Gedicht  nicht  von  Korperform  die  Rede)  ge- 
schildert hat.  Krischnas  gewährt  seine  Bitte,  leiht  ihm  ein 
göttÜdbes  Auge»  da  menschliebe  dies  niehl  zu  schauen  ver<- 
mögen,  uod  offenbart  sich  ihm  in  seiner  glanzgebildelin, 
allumfassenden,  unendlichen,  uranfanglichen,  von  memand 
bis  dahin  erblickten  Gestalt.  Ardschunas  sieht  ihn  nun  za 
dem  Himmel  emporragend,  ohne  Anfang,  Mitte,  noch  Ende, 
mit  vielen  KöpCen,  Au^en  und  Armen,  Tausende  von  gött* 
liehen,  an  Farbe  und  Umrissen  verschiedenen  Gestalten  in 
sich  vereinigend,  das  Weltall  mit  seinem  Glanz  erwärmend, 
und  in  ihm  alle  Götter  von  dem  im  Lotuskelch  sitzenden 
Brahma  an,  alle  Weisen,  und  die  ganzen  Schaaren  der 
Geschöpfe  jeglicher  Art. 

Wem  hoch  am  Himmel  vrpIotcHdi  von  tausend  Sonnen  rings 

empor         x 
Licht  flammte,  gliche  sein  Stralilen  dem  Glanz  dieses  Erhabenem. 
Das  Weltganze,  als  Eiqs  stehend,  und  mannigfaltig  doch  vertheilt, 
in  dem  Körper  der  Solin  Pändus  des  Grotts  der  Götter  schauete. 

(XI.  12.  13.) 

So  hatte  sich  ihm  Krischnas  auch  angekündigt. 

Das  Weltganze,  als  Eins  stehend,  was  sich  bewegt,  was  nicht, 

erl>lick* 

in  meinem  Körper,  Haarlockger,  und  was  du  sonst  begehrst  zu 

schaun. 

(XI.-  7.) 
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und  wer  sich  diese  Ansicht  zu  eigen  macht,  erreicht  die 
höchste  Vollendung. 

Wer,  als  in  Einheit  da  stehend  der  Geschöpfe  getheiltes  Seyn, 
und  verbreitet  Ton  da  schauet,  der  erhebet  zur  Gottheit  sich. 

fxra.  30.) 

Die  niedrigste  Stufe  der  Erkenntnifs  ist  die^  auf  der 
man  das  Einzelne,  getrennt  von  seinem  Ursprung,  als  wäre 
es  selbst  das  Ganze,  betrachtet;  die  mittlere,  wenn  man  im 
Einzelnen  nur  das  Einzelne  sieht,  ohne  zum  Allgemeinen 
aufzusteigen.  (XVIII.  20—22.) 

Es  ist  aber  bemerkenswert}!,  dafs  Krischnas  ausdrück- 
lich sagt  (XI.  47.)  dals  er  dem  Ardschunas  diese  seine 
höchste  Gestalt  durch  Wirksamkeit  seines  Selbst 
gezeigt  hat,  d.  h.  durch  die  Wunderkraft  *),  von  der  in  der 
Folge  die  Rede  seyn  wird,  vermöge  welcher  Gott  und 
Menschen  im  Stande  seyn  sollen,  indem  sie  sich,  abstrahi- 
rend  und  auf  Einen  Punkt  heftend,  in  ihr  Innres  vertie- 
fen, ihr  Wesen  umzuformen,  und  Unmögliches  hervorzu- 
bringen. Man  darf  vielleicht  hieraus  schlieCsen,  dafs  der 
Dichter  diese  Erscheinung  Krischnas  wirklich  nur  als  ei^ 
nen  Schein  genommen  wissen  will,  da  sein  von  wahrem 
Spiritualismus  durchdrungenes  System  dieser  Vorstellung 
von  vielfachen  GUedem,  Sonnenglanz  u.  s.  f.  nicht  bedarf, 
auch,  wie  wir  gesehen,  das  göttliche  Wesen  sonst  von  ihm 
blofs  ab  unsichtbar  und  ungelheilt  geschildert  wird. 


*)  Diese  Krallt  wird  als  ein  wahrer  Zauber  (ntaya)  geschildert,  und 
diese  Brahmamdyd  findet  sich  auf  Bildwerken  so  dargestellt,  dais  sie  das 
zwie&che  Wesen,  welches  sie  in  sich  vereinigt,  nicht  blofs  durch  ihre 
mannweibliche  Gestalt  anzeigt,  sondern  auch  auf  der  einen  Seite  der 
halb  nach  dem  Munde  hinaufgezogene  Fuls  auf  das  Ober  sich  selbst 
brütende  Brahma,  auf  der  andren  die  tanzende  Bewegung  auf  die  schaf- 
fend gaukelnde  JUdyd  hindeutet  (Guigniaut  IV.  1.  nr.  2.  pl.  1.  Fig.  2.) 
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Gotl  umfa&l  aber  nicht  bloCs  alle  Arien  des  Seyns, 
auch  das  Nicht' Seyende  ist  er. 

Unsterblichkeit  und  Tod  bin  ich,  was  ist,  was  nicht  ist,  Ard- 

schunas. 

(IX.  19.) 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wird  in  Manus  Gesetzbuch 
(I.  11.)  die  ewige,  unsichtbare  Grundursach,  aus  der  Alles, 
auch  Brahma  selbst,  entsprungen  ist,  zugleich  seyend  und 
nicht  seyend  genannt  Ich  glaube  nicht,  dals  dies,  wie 
wohl  geschehen,  so  zu  verstehen  ist,  dals  mit  dem  Shyn 
das  Wesen  Gottes  an  sich,  mit  dem  Nichtseyn  unsre  Un- 
möglichkeit es  sinnlich  wahrzunehmen  gemeint  sey.  Wenn 
man  sich  vollständig  in  die  hier  herrschende  VorsteUimgs- 
art  hineindenkt,  so  wird  in  dieser  Bestimmung  gleichsam 
die  letzte  Schranke  der  Allheit  Gottes  niedergerissen,  das 
Alfwesen  umfafste  nicht  Alles,  wäre  nicht  unendlich,  wenn 
seinem  Seyn  noch  ein  Nichtseyn  entgegengesetzt  werden 
könnte.  Auch  ist  es  in  höherem  und  reinerem. philosophi- 
schen Sinne  richtig,  dafs  die  Gottheit  dadurch,  dafs  sie  den 
Grund  alles  Seyns  in  sich  fafst,  nothwendig  auch  den 
Grund  des  Nichtseyns  in  sich  enthalten  mufs.  Ueberhaupt 
aber  ist  ein  Seyn,  das  sich  individuell  in  unzähUge  Ge- 
schöpfe vertheilt,  und  zugleich,  als  ein  allgemeines,  sie  alle 
in  sich  vereinigt,  mit  keinem  andren  Seyn  vergleichbar, 
und  darum  wird  an  einer  andern  Stelle  gesagt: 

Die  höchste  Gottheit,  anfangslos,  heifst  nicht  unsejend,  seyend 

nicht. 

(XIU.  12.) 

was  mit  dem  oben  angeführten  Verse  im  Grunde  derselbe, 
nur  von  einer  andren  Seite  genommene  Gedanke  ist. 

In  einem  andren  Sinne  wird  das  Nicht -seyende  ge- 
nommen, wenn  es  das  Gegentheil  des  Seyenden,  als  reales 
Seyn,  als  gediegene  Wesenheit  betrachtet,  andeuten  soll 


44 

Es  wird  alsdann  (XVII.  28.)   der  Tugend  und  Wahrheit 

entgegengesetzt. 

Die  Geschöpfe  sind  in  Gott.  (VII.  12.) 

Den  höchsten  Greist  erstrebt»  Pärthas,  Dienst ,  schauend  un ver- 
rückt nach  ihm, 
dem  die  Geschöpfe  inwolmen,  der  ausgespannet  dieses  AlL 

(Vm.  22.) 

>     Zum  Wohnort  deine  Natur  ha1>end,  freut  sich,  du  Sinnenherr- 

scher,  die  Welt,  dir  gehorchend. 

(XI.  36.) 

Er  aber  ist  nicht  in  ihnen»  (VII.  12.  IX.  4.) 
Durch  diesen  letzten  Satz  wird  jedoch  nur  ausgedrückt^ 
dafe  er  von  ihnen  unabhängig  ist,  sie  wohl  mit  seiner  un- 
endlichen Natur  umfafst,  selbst  aber  nicht  in  ihrer  endli- 
chen befangen  ist.    Denn  in  andren,  ihn  nicht  einengenden 
Beziehungen  ist  er  allerdings  in  ihnen ,  geht  in  ihre  Kör- 
per ein  und  verläfst  sie,  und  wohnt  im  Herzen  jedes  Men- 
schen. (XV.  7—11.  XIII.  16.  17.)    Doch  wird  dieses  Seyn 
in  ihnen,  nicht,  wie  das  ihrige  in  ihm,  als  absolut  und  reell 
angenommen,  sondern  nur  mit  Beschränkung,  ab  ein  ge- 
wissermafsen,  gleichsam  Inwohnen.  (XIII.  16.)  Auch 
dagegen  verwahrt  sich  diese  Lehre  sorgfältig,  dals  das  Seyn 
der  endUchen  Geschöpfe  in  dem  unendlichen  Schöpfer  nicht 
seine  Natur  herabziehe.    An  einer  Stelle  folgt  unmittelbar 
auf  den  Satz,  dab  die  Geschöpfe  in  Gott  sind,  der  gerade 
entgegengesetzte,  und  auf  dieses,  zugleich  Seyn  und  Nicht- 
seyn  wird  als  auf  die  höchste  Wunderkraft  des  göttlichen 
Wesens  aufmerksam  gemacht,  woriuiter,  nach  der  Analo- 
gie andrer  Stellen,  die  Anspannung  des  göttlichen  Geistes 
zu  verstehen  ist,  durch  welche  er  alle  Wesen  nüt   sich 
verbindet,  und  doch  alle  beschränkende  Folgen  dieser  Ver- 
bindung aufhebt  (IX.  4.  5.)     Dichterisch  wird  darauf  die« 
ser  Widerspruch  durch  folgendes  Gleiehniis  gelöst. 
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So  wie  des  Aethen  R<iiiiii  füllet,  allhindringend,  die  weite  I^ifl, 
der  Geschöpfe  Gesaauntheit  so  mir  iDWohnend  betrachte  du. 

(IX.  6.) 

Dasjenige,  was  die  Geschöpfe  mit  Gott  yerbindct,  ist 
die  geistige  Natur.  Sie  ist  dieselbe  in  allen.  Goii  ist  ei-^ 
genüich  der  jeden  beseelende  GeisL  (X.  20.)  Jeder  kann 
daher  in  sich  die  übrigen  Geschöpfe  und  sie  in  GoU  er-» 
kennen. 

Nicht  zur  Verblendung,  Sohn  Pändus,  kehrst  du  zurück,  er- 

kenueDd  das, 
wo  der  Wesen  Gesanuntheit  du  in  dir  erst  schauest,  daim  ia  mir. 

(IV.  36.) 

Wer  in  jedem  Geschöpf  selbst  sich,  und  die  GescJiöpfe  all*  in  sich 
in  fromm  yertieftem  Gieist  siehet.  Eins  und  dasselbe  überall, 
wer  überall  nur  mich  schauet,  und  Alles  schauet  nur  in  nrir^ 
in  dem  unter  ich  nicht  gehe,  und  er  nicht  untergeht  in  mir. 
Wer  den  Geschöpfen  inwohnend  mich  ehrt,  an  Einheit  hangend  fest, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  vertiefet  doch  nur  weilt  in  mir. 
Wer  immer  in  des  Selbsts  Gleichheit   dasselbe   schauet,   Ard- 

schiinas, 
wenn  er  empfindet  Lust»  wenn  Sehmerz,  am  tiefsten  der  rer^ 

tiefet  ist. 

(VI.  :»— 32.) 

Jene  Wunderkraft  Gottes  wird  auch  eine  magische, 
einen  Schein  hervorbringende  genannt,  und  dadurch  ange- 
deutet, dafs  das  einzige  wahre  Seyn  doch  nur  das  unver^ 
gän^Seiie,  ewige^  alles  übrige,  dem  Wechsel  unterworfene 
aber  nur  em  durch  die  Gottheit  eneeugtes  Scheinbild  ist. 
Da  es  aber  schwer  ist,  za  erkennen,  dafs  Gott  durch  die- 
sen Antbeii  an  der  Endlichkeit  nicht  beengt  wird,  und  sein 
eigentliches,  unsiehlbares  Seyn  ni^t  nrit  jenem  Seyn  des 
Scheins  zu  verwechseln  (VII.  25.),  so  täuscht  jene  Wunder- 
kraft  die  Menschen.  Der  Herr  der  Geschöpfe,  hcäfist  es  an 
einer  andern  SMle^  sitit*  in  der  Gegend  des  Herzehs,  und 
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macht  die  an  dies  rollende  Rad  der  Endüehkeit  Gdieftelen 
durch  seine  Magie  irre.  Wer  aber  zu  Gott  gelangt,  über- 
windet diesen  Zauber.  (VII.  14.  15.  XVffl.  61.) 

Er  erkennt  nemhch  nicht  nur  die  doppelte  Natur ,  die 
nach  diesem  System  in  Gott  angenommen  werden  muls, 
sondern  täuscht  sich  auch  nicht  über  das  Verhältnifs  bei- 
der zu  einander. 

Erde,  Wasser  und  Glutlodern,  Luft  und  Aether,  Gkfinüth,  Vernunft, 
Selbstgefühl,  so  in  acht  Theile  ist  die  Natur  gespalten  mir; 
die  niedre,  denn  getrennt,  wisse,  von  ihr  ist  die  andre,  höchste  mir, 
lebenathmende,  Grofsarmger,  durch  die  fortdauert  diese  Welt; 
denn  als  aus  diesem  Schoofs  spriefsend,  alle  Dinge  betrachte  du. 

(Vir.  4—6.  a.) 

Zur  Erläuterung  dieser  SteUe  mufs  ich  bemerken,  dab 
die  drei,  hier  der  niedren  Natur  Gottes  zugesellten  geisti- 
gen Vermögen  in  der  Indischen  Philosophie  überhaupt  ge- 
wissermalsen  den  Sinnen  gleichgestellt  werden. 

Das  Gemüth  (manas,  der  Etymologie  nach,  das  la- 
teinische mens)  ist  die  Kraft,  welche  in  der  Seele  dem 
körperlichen  Wahrnehmen  und  Handeln  entspricht  Denn 
die  Indier  nehmen,  aufser  den  fünf  Werkzeugen  der  Sinne, 
fünf  Werkzeuge  des  Handelns  an,  und  setzen  diese  zehn 
mit  dem  manas,  als  dem  eilften,  in  Eine  Klasse. 

Das  Selbstgefühl  (ahankira,  wörtlich  das,  was  das 
Ich  bildet)  wendet  die  äufseren  und  inneren  Eindrücke  auf 
die  Persönlichkeit  an,  und  schliefst  also  das  SelbstbewuDst- 
seyn  und  die  Selbstsucht  in  sich  ein. 

Die  Vernunft  (buddhi)  beschliefst. 

Ueber  diesen  dreien  ist  der  reine,  mit  der  eigentlichen 
göttlichen  Natur  verwandte  Geist  (ätman,  woher  unser 
athmen,  puruscha). 

(Man  sehe  Colebrooke  /.  c.  p.  30.  31.  und  Bumoufs 
Auszüge  aus  dem  Padmapurana,  Jounud  Amatiqm.  VI.  99 
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bis  101.)  Iq  unsrem  Gedicht  wird  dies  System  nicht  aus- 
drücklich auseinander  gesetzt,  aber  der  Anfang  des  13.  Ge- 
sanges und  mehrere  andre  Stellen  zeigen ,  dafa  es  auch 
das  des  Dichters  war. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  menschßche  Natur  nur  eine 
Nachbildung,  eine  Vereinzelung  der  göttlichen  ist,  und  wenn 
diese  Körper  schafft  oder  in  Vernichtung  sinken  läfst,  geht 
sie  in  dieselben  ein,  oder  scheidet  aus  ihnen,  und  bedient 
sich  der  die  Verbindung  der  Seele  mit  der  Aulsenwelt  be- 
wirkenden Werkzeuge. 

Denn  in  des  Lebens  Welt  ziehet,  lebenathmend,  mein  ewger 'flieil 
an  sich  aus  der  Natur  Schoofse  Gemüth  und  Sinne,  sechs  an 

Zahl. 
Wo  in  den  Körper  eingehet,  wo  wieder  ihn  der  Herrscher  läfst» 
da  sich  eint  er,  sie  losreifsend,  wie  Wind  vom  Lager  Blüthenduft. 
Umfassend  da  Grehör,  Auge,  Grefuhl,  Geschmack,  Greruch  zugleich 
und  das  Gemüth  in  Herrschaft  so,  durcliwirket  >r  den  Sinnenstoff. 

(XV.  7—9.) 

Gott  verbindet  sich  also  mit  sterblichen  Leibern  und 
handelt,  indem  er  sie  hervorbringt ,  und  menschliche  Ein- 
richtungen gründet.  Er  ist  sogar  genöthigt  zu  handeln, 
wenn  das  Weltenrad  nicht  still  stehen  soll.  Aber  die  Ver- 
bindung mit  der  Endlichkeit  befleckt,  das  Handeln  fesselt 
ihn  nicht,  er  läfst  darin  blofs  die  Natur  walten.  Hier  kehrt 
nun,  von  der  Gottheit  ausgesagt,  dieselbe  Lehre  zurück, 
clie  oben  den  Menschen  eingeschärft  wurde,  dafs  gehandelt 
werden  mufs,  dafs  nur  das  Hangen  an  den  Erfolgen  die 
Freiheit  des  Geistes  bindet,  und  seine  Ruhe  stört,  der  völ- 
lige Gleichmuth  aber  auch  das  wirkliche  Handeln  in  Nicht- 
handeb  auflöst.  (IX.  a  9.) 

Nichts,  Pärthas,  ist  zu  thun  äbrig  in  den  drei  Welten  irgend  mir» 
unerstrebt  nichts  Erstrebbares,  doch  web*  ich  sichtbarlich  in  Tliat. 
Wenn  unemiüdet  rastlos  ich  eiomai  in  Tliat  nicht  webete  — 


t)enn,   Pjirthas,   meines   Fnfstritts  Spur  die  Menvchen    ft)lgeii 

ülierall  — 
diese  Welten  in  Nichts  sünken,  Wenn  ich  nickt  fürder  thäte 

That, 
und'Thäter  des  Gewirrs  war*  ich,  und  dies  Geschlecht  ich  mordete. 

(lU.  22—240 

Ich  stiftete  die  vier  Kasten,  nach  Eigenschaft,  Beruf  getlieilt, 
doch  sieh'  in  mir,  der  so  handelt,  den  Ewigen,  Nidithandelnden. 
Denn  mich  heflecket  Handlung  nicht,  nicht  ist  nach  Handelns 

Fruclit  mir  Lust. 
Wer  also  mich  im  Geist  kennet,  der,  handelnd,  wird  gefesselt  nidit. 

(IV.  13.  14.) 

Unter  mir  die  Natur  zeuget,  was  sich  bewegt,  und  nicht  )>ewegt. 

Aus  diesem  Grunde,  Kauntejas,  die  Welt  herum  sich,  rollend, 

dreht. 

(IX.  10.) 

Denn  anfangslos,  naturstofflrei,  der  höchste  Geist,  der  ewige^ 
in  Leibern  weUend,  Kauntejas,   nicht  handelt,   nicht  beilecket 

wird. 
So  wie  des  Aetliers  Feinheit  wird,  allhindringend,  beflecket  nicht, 
im  Korper  überall  wolinend  der  Geist  so  nicht  beflecket  Wird. 

(XUL  31.  32.) 

In  der  Endlichkeit  miifs  nicht  blofs  das  Vorhandene 
untergehen,  auch  das  Untergegangene  inufs  ^vieder  gebx)- 
ren  werden.  Dies  haben  wir  oben  gesehen.  Das  Weltall 
folgt  in  Zwischenräumen  bestimmter  Jahrtausende,  die  Brah- 
mas Tag  und  Nacht  heifsen,  demselben  Kreislauf,  und  Gott 
ist  es,  der  es  schafll  und  zerstört. 

Denn  der,  welcher  Brahmas  Tag  könnt ,  den  tausend  Alter  fas^ 

senden, 
die  Nacht,  die  in  sich  fafst  tausend,  tag-  und  »acJitkundig  ist 

un  Geist. 
Es  entspriefst  dem  Unsichtbaren  das  Sichtf)aTe,   wann  kommt 

der  Tag; 
wann  die  Nacht  kommt,  es  hinsdiwindet  ins  ansichthar  Genennete. 
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Der  Gesdiopfe  Gesammtfligutig^  wem  lie  gewHen»  tdnrindet  lin, 
wum  die  Nackt  komm»;  yon  selbit,  F^rthat,  «ntehetsie«  «aiui 

.  kmnkat  der  Tag. 

(Vffl.  17—19.) 

Alle  Geschöpfe,  Kaunteyas,  geh«  in  meine  Natur  zurück, 

wann  untergeht  ein  Weltalter,  wmm  anhebt  eins,  entlass'  ich  sie« 

Denn  die  eigne  Natur  sammelnd,   eutlass*  ich,   schaffend,  fiir 

und  für, 

der  Geschöpfe  Gesanuntfiigung  von   selbst,  wie   die  Natur  es 

heischt. 

(IX,  7.  8.) 

Ich  dieser  ganlien  Welt  Ursprung  bin,  und  Zerstörung  wiederum« 
Echabner,  als  «ich,  kein  zweites  giebts  irgehid,  Goidrerschmä- 

her,  du. 
in  mich  geknäpfet  ist  dies  All,  wie  Perlenreih*  am  Faden  hangt 

(Vn.  6.h.  7.) 

Dies  letale  GleiohniTa  scheint  die  Philosophie  von  der 
Mythologie  entlehnt  su  haben,  wenn  nicht  diese  sich  d^a 
iehteriseh  -  philosophischen  Ausdrucks  zu  ihrem  Endswe(JL 
kmeislert  hat  Denn  auch  in  Bildwerk»  (Guigniaut  Jit#- 
Sgim  de  VAfUifidt^.  ir.p.L  nr.  2. /»& /.  ^.  2.  u.  a*  a.  OO 
ist  die  Reihe  der  geschaffenen  Dinge  «k  eine  Perlenschnur 
'argestellt  Es  ist  interessant,  au(  diese  Weise  eine  Hie- 
.  roglyphe  in  Dichtung  entziffert,  oder  eine  Dichtung  in  Hi^ 
n^glyphe  übergetragen  zu  sehen.  Hiennijb  mufs  man  l^uch 
£e  sich  wiederholenden  irdischen  Erscheinungen  des  gptt- 
Cchen  Wesens  in  Zusammenhang  bringen,  daa  sich  gleich* 
falls  immer  selbst  wieder  erzeugt  In  der  That  kann  der 
Gedanke  und  überhaupt  alles  Ge^tige  nicht  durch  B^ihe, 
sondern  nur  durch  Selbstthätigkeit,  also  durch  ewig  sich 
cneaemde  Zeugung  foribeslehen. 

Von  mir  Geburten  yiel  schon  sind,  von  dir  yorüber,  Ardschunas, 

oBd  alle  sie  im  Cieist  kenn'  ich;   da,  Feindrerderber,   kennst 

sie  Biclit 

L  4 
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Bin  unvergfingUdi,  anftngilot  md  der  GeMbopfe  Herr  idi  ^eUi, 
d«ck  lue  cigD»  Natur  saamekid  werd'  kh  dweh  mdiiM  2m»- 

her»  Schein. 
Wie  Ermatten  des .  Reckts  anhebt  jedesmal  hier,  o  Bhiratas, 
und  Erstehen  des  Unrechtes»  so  mich  erscbaflT  ich  viedenno- 
Zu  der  Schutzw^hr  der  Fronunsinngen»  zu  der  Gottlosen  Un- 
tergang, 
zu  des  ewigen  Rechts  Festgiing  ersteh*  ich  neu  von  Zeit  zu  Zeit. 
Mein  göttlich  Thnn  und  mein  Werden  wer  40  in  reiner  Wahr- 
heit kennt, 
der  in  Geburt  im  Tod  nicht  geht,  zu  mir  der  geltet,  Ardschunas. 

(IV.  6—9.) 

Das  Entstehen  der  Wesen  wird  auch  auf  folgende 
Weise  geschildert.  Der  Dichter  braucht  statt  des  gewöhn- 
fichen  Ausdrucks  für  den  Körper  einen  andren  (kschetra) 
den  man  das  Irdische  übersetzen  kann,  den  wir  aber  noch 
ungemeiner  Stoff,  Materie,  benennen  woUen.  Als  Be- 
fiiandtheile  desselben  ^ahlt  er  die  fünf  Elemente,  die  fünf 
SiHnengegcnständ^,  die  eilf  Körper  Werkzeuge,  SetbatgefuM, 
Vernunft,  Lust  und  Schmerz,  Begier  und  Abscheu,  Mamiig* 
fahigkeit,  Denkkraft,  Festigkeit  .und  was  aehr  auffailend  ist, 
das  Unsichtbare  auf.  (XIII.  1—7.)  Diesem  veränderiichen 
•Stoff  stellt  er  den  Stoffkundigen  entgegen.  Diesen 
nemit  Krischnas  Eins  mit  sich.  In  seiner  Verbindung  mit 
dem  Stoff  besteht  alle  Zeugung. 

Was  überall  entsteht  wahrhaft,  oh  Festes,  ob  Bewegliches, 
durch  des  Stoffes  und  Stoffkundgen  Eingang  das  wisse,  ßh^ratas. 

•  (XHI.  26.) 

'     W}e  diese  ganze  Welt  Eme  Sonne,  Glanz  sendend,  strahlend 

macht, 
den  ganzen  Stoff  der  Stoffkundge  na  atrahien  machet,  Uibrataa. 

(XIII.  33.) 

Es  bringt  keine  wesentliche   Lücke  in   dem  System 
unsres  Gedichts  hervor ,  wenn  man  diese  nur  im  13.  Ge- 
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Moigf  vorgeir^aie  V^rsteUungsart  gans  übergeht,  und  idi 
gestehe,  dalb  tie  mir  anif  keine  Weise  ganz  kter  ist.  Am 
meisten  machen  mich  die  au%ezäMlen  Bestattdtheile  irre^ 
anler  denen  sich  zwar  die  25  den  Indischen  philosophischen 
Systemen  (Coiebrooke.  L  e.  p.  30.  31.)  gewohnlichen  Grund* 
ttofe  gröCiienlbeils  wiederfinden,  aber  auch  andre,  die  Iheils, 
wie  Begier  und  Abscheu  im  Gemüth,  schon  in  andren  enU 
halten  sind,  theils  dem  irdischen  Stoff  fremd  scheinen.  So 
kitte  ich  das  Unsichtbare  mit  dem  Stoffkondigen  ftlr  das^ 
selbe  gehalten.  In  Manus  Gesetzbuch  (XII.  12 — 15.)  in 
einer  gleidifalb  sehr  dunkeln  Stelle  kommt  dieser  Ausdruck 
in  einem  andren,  mehr  untergeordneten  Sinne  vor. 

Gott  sieht  nur  auf  die  Gesinnung.  Er  nimmt  alles  ihm 
mk  Verehrung  Gebotne  an,  Wasser,  eine  Blume,  ein  Blatt 
Er  ist  gleichgesinnt  gegen  alle.  Wer  sich  zu  ihm  wendet, 
der  Brahman  oder  ein  Knecht,  alle  können  den  höchsten 
Weg  einschlagen.  Aber  die  wohlwollend  gegen  alle  Ge^ 
schöpfe  Gesinnten,  die  Tugendhaften,  Gleiohmüthigen,  From- 
men sind  ihm  theuer.  (IX.  26.  32.  33.  XII.  13—20.) 

Gott  ist  der  eigentliche  Gegenstand  aller  wahren  Er^^ 
kenntnifs,  das  zu  Erkennende  im  absoluten  Verstände,  bn 
dem  der  Dichter  dies  ausführt,  und  die  Eigenschaften  Qel^ 
ies  noch  einmal  kurz  zusammen  fafst,  konrnit  sem  wahrem 
Wesen  immer  darauf  hinaus,  dafa  er,  in  nur  durch  seine 
Natur  zu  lösendem  Widersprudi^  alles  Endliche  in  sieh 
schliefst,  und  als  unendlich,  doch  von  allem  £ndli«4ien  fr^ 
i«L  (XIII.  12—17.) 

Bei  der  Darstellung  eines  Systems,  das  nicht  dogma- 
tisch vbrgetragen,  sondern  in  ein  Gespräch  verwebt  isl^ 
das  sich,  auber  seiner  Bestimmung,  eine  sittlich  refigiöae 
Unterweisung  fiber  die .  Erreichung  der  höchsten  VeUen* 
düng  zu  enthalten,  an  einen  bestimmten  Moment  In  einer 
Dichtung  anschHebt,  hat  es  mir  doppelt  nothwendig  ge- 
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gen.  Ich  habe  daher  im  Vorigen  mit  Sorgüalt  nur  diejem- 
gen  Stellen  zusammengetragen,  in  welchen  entaehieden  von 
der  höchsten  Gottheit,  oder  vielmehr  von!  dem  absohiten 
Begriffe  der  Gottheit  die  Rede  ist.  Ich  habe  mich  dabri 
um  so  mehr  des  einfachen  Ausdrucks  Gott  bedient,  als  in 
den  meisten  derselben  Krischnas  von  sich,  also  von  einem 
persönlichen  Wesen,  spricht.  Was  diese  Vorstellung  au« 
genblicklich  verdunkeln,  oder  scheinbar  verwirren  konnte, 
habe  ich  entfernt,  um  jetit  darauf  zurückzukommen. 

Der  wichtigste  hier  zu  erläuternde  Begriff  ist  der  des 
Brahma,  oder  der  göttlichen  Substanz.  Um  MUsverständ- 
nissen  vorzubeugen,  mufs  ich  zuerst  bemerken,  daCs  dies 
mit  einem  kurzen  a  endende  Wort  das  Neutrum  der  Grund- 
form ,B  rahm  an,  und  durch  Endung  und  Geschlecht  von 
dem  mit  einem  langen  a  endenden  Masculinum,  dem  Gott 
Brahma,  verschieden  ist 

Das  Neutrum  ist  hier  auch  wohl  nicht  bedeutungslos 
gewählt.  Denn  auch  in  unserm  Gedicht  scheint  zwischen 
Krischnas,  Gott,  und  dem  Brahma,  der  Gottheit,  da  wo 
beide.  Begriffe  nicht  zusammenfallen ,  der  Unterschied  der 
zwischen  einer  gleichsam  «illgemeinen  göttlichen  Substanz 
und  einem  persönlichen  göttlichen  Wesen  ^u  seyn.  Es 
wird  auch  von  dem  ganzen  Brahma  (VII.  29.)  geredet,  und 
der  Ausdruck  meistentheils  noch  von  dem  Beiwort  des 
höchsten  (Vm.8.  XÜI.  12.)  begleitet,  als  Uelse  der  Be- 
griff einen  Umfang  und  Grade  zu. 

Aus  vielen  Stellen  geht  deutlich  hervor,  dals  das 
Brahma  und  Gott  dieselben  Begriffe  sind.  Es  durdi* 
dringt  AUes  (III.  15.) ;  in  der  oben  erwähnten  Beschreibung 
der  Gottheit,  als  des  zu  Erkennenden,  ist  gerade  der  Ausr 
druck  das  höchste  Brahma,  und  kein  andrer, neben 
ihm  gebraucht  (XIIL  11—17.);  die  leUte  VoUendung  kl 
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das  Uebergehen  in  das  Brahma/ das  heifst  in  die  Gottheit. 
(U.  72.) 

Krischnas  ist  dasselbe  mit  ihm  (X.  12.)  ist  das  höchste 
Brahma  selbst 

Aber  umkehren  dürfte  man,  und  hierin  liegt  der  Un- 
terschied, den  Satz  wohl  nicht.  Brahma  ist  die  göttliche 
Uriiraft  überhaupt 9  gleichsam  ruhend  in  ihrer  Ewigkeit; 
in  Gott,  hier  Krischnas,  tritt  die  Persönlichkeit  hinzu.  Da- 
her wird  Krischnas  neben  dem  Brahma  genannt. 

Wer  Om!  *)  so  sagend,  eiotoaig  die  Gk^ttheit  nennt,  gedenkend 

mein, 
und  dann  den  Korper  läfst  scheidend,  der  inraadelt  hin  den  hoch- 

sten  Pfad. 

(Vin.  15.) 

An  einer  andren  Stelle  wird  sogar  zwischen  dem  Brahma 
und  Krischnas  auf  dem  Wege  zur  Vollendung  nicht  undeut- 
Hch  eine  Stufenfolge  angegeben.^  Nach  einer  ausführlichen 
Schilderung  des  frommen  Weisen  heilst  es:  deijenige,  der 
so  gesinnt  ist  .    . 

zum  Grottheit  werden  Kraft  gewinnt, 
geworden  Gottheit,  ruhathmend,  begehrt  er  nicht  und  trauert  nicht, 
fiir  alle  Wesen  gleichfiihlend,  erreicht  er  meinen  höchsten  Dienst, 
durch  meinen  Dienst  erkennt  wahrhaft  er  mich,  wie  grols  und 

wer  ich  bin, 
dann  mich  erkennend  wahrhaft  geht  in  mich  er  ohne  Eogem  ein. 

(XVm.  5$.h.—&S.) 

Der  Uebergang  in  Krischnas  ist  also  hier  als  das  letzte 
und  höchste  dargestellt,  nachdem  der  Mensch  sich  schon 
vorher  dem  göttlichen  Wesen  angebildet  hat. 

Noch  bestimmter  als  zeugende  und  empfangende  Gott- 
heit, werden  beide  Wesen  in  folgender  Stelle  unterschieden: 


*)  Von  diesem  Wort  werde  ith  gMch  in  der  Folge  reden. 
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Mein  Sehciolji  da»  gtobe  Gottheit  ist ,  ia  die   ich  l^e  meiAe 

Frudit, 
und  aller  Wesen  Ursprung  fliefst  allein  dar{|as>  o  Bhäratas. 
Denn  wo  ans  einem  Schoois  Korper  entspringen  irgend,  Kuiitia 

Sohn, 
der  grofse  Schoofs  die  Gottheit  ist,  der  Väter,  samengebend,  ich. 

(XIV.  3.  4.) 

Dies  enUprichi  gans'  den  morgeplän^ijrch^n  Begriffen 
von  Spaltung  der  göttlichen  Kraft,  Ausgehen  au$  jhr  und 
Zurückgehen  in  sie.  Fremder  dagegen  scheint  diese  ^  nur 
in  dieser  einzigen  Stelle  desselben  sich  findende  Vorstel- 
lungsart dem  Systeme  des  übrigen  Gedichts. 

Wie  in  den  obigen  Versen  über  den  einzelnen  empfan- 
genden Kräften,  eine  allgemeine  empfangende  Urkraft  ange- 
non^men  wird,  so  geschieht  dasselbe  auch  in  andren  ähn- 
lichen Fällen.  Es  wird  nemlich  auch  von  einem  absoluten 
Handeln,  (karma)  einem  einfachen  (akschara)  imd  von 
Wesen  die  über  den  Geist,  über  die  Geschöpfe,  über  die 
Gölter,  über  die  Opfer  sind,  (adhyatman,  adhibhüta, 
adhideiva,  adhiyadschna)  gesprochen.  Es  scheint  hier- 
nach,  dafs  die  Indische  Philosophie,  wo  sie  einzeln  ver- 
theilte  Kräfte  oder  Eigenschaften  an  Wesen  wahrnimmt,  den 
Begriff  derselben  in  seiner  Reinheit  auffafst,  bis  zu  schran- 
kenloser Allgemeinheit  erweitert,  und  nicht  bei  der  Bil- 
dung des  Begriffs  vor  dem  Geiste  stehen  hleij^t,  sondern 
sie  als  reale  Urstoffe  Wkklich  setzt.  Es  entsteht  alsdann 
hieraus  zweierlei,  einerseits  daüs  diese  Grund-  oder  Ur- 
stoffe der  Ursprung  der  einzelii  vertheillen  Kräfte  sind,  an- 
drerseits dafs  sie  in  ihrer  Reinheit  und  Unendlichkeit  gans 
oder  theilweise  zu  der  Natur  der  Gottheit  gehören. 

.  Das  absolute  Handeln  wird  (VIII.  3.)  in  einer  eignen 
Definition  das  die  Erzeugung  des  Daseyns  der  Geschöpfe 
bewirkende  Entlassen  oder  Schaffen  genapiiit.     Penn 
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^e  Sprache  yerbindei  diese  beiden  Begriffe  in  demselben 
Verbum  (sridscii)  und  bleibt  darin  dem  phäosopjhischen 
Dogma  getreu,  dafs  jede  Wirkuiig^  schon  in  ihrer  Ursack 
enthahra,  dieselbe  nnr  su  verkäsen  braucht»  um  zu  entste- 
hen. JDer  Begriff  des  Handehis  wird  daher  bei  dem.urr 
sprün^chsten  Handehi,  der  Schöpfung,  aufgenommen-  E$ 
fabt  unt^r  sich  die  einzehien  Handlungen,  und  mit  doppelt 
tem  Rechte  das  Opfer  (III.  14.)  es  entspringt  aber  selbst 
aus  dem  götüichen  Wesen  (III.  15.)  als  dem  ursprünghchen 
Urheber  aller  Dinge.  Nach  diesem  Zusammenhangt  art 
scheint  es  nicht  mehr  befremdend,  wenn  es  in  immittelbart 
Verbindung  mit  der  Gottheit  und  dem  Uebergeistigen  geh 
■setzt  und  gesagt  wird,  dafs  man  diese  beiden  und  das ganv» 
Handehi  kennt,  wenn  man  sich  zu  Krischnas  wendet,  um 
sich  von  Älter  und  Tod  su  befreien.  (VIL  29.) 

Das  Uebergeistige  (adhya.tman)  Erklärt  Krißchnas 
(VIII.  3.)  durch  einen  Ausdruck,  der  bucfasiäblidi  das  eigne 
Seyn  bedeutet,  und  gewöhnlich  die  einem  Wessen  unieifT 
Uennhch  anhängende  Natur,  seinen  Charakter,  seine  Perr- 
sÖBlichkeit  beieichnet.  (So  V.  14.  XVHl  60.)  Dieser  Be- 
^ff  ist  also  hier  zu  der  absohiten  A%emeinheit  gesteigert, 
in  welcher  er  su  dem  göttlichen  Wesen,  pafst,  das  alle 
Gründe  seines  Seyns  in  sich  selbst  enthält  und  die  Ulrper^ 
sönhchkeit  isb  Nicht  aber  darf  man  diesen  Begriff  mit 
dem  des  höchsten  Geistes  verwechseln,  furv«den  es  ein^ 
andren  (paramitman)  auch  in  unsrem  Gedicht  (XIU. 31.) 
vorkommenden  Ausdruck  giebt 

Was  über  die  Geschöpfe  ist,  nennt  Krischnas  (VIII.  4.) 
^  gettieilte  Seyn.  Die  Eigenthümlichkeit  endücher  We- 
sen beruht  auf  ihrer  geschiedenen  Persönlichkeit,  also,  auf 
^dbikändigkeit  und  Vereinzelung^  Für  die  erstere  galt  der 
so  eben  erwähnte  Begriff.  Die  letstere  liegt  in  dem  g«- 
Scnwärtigm*    £$  nwls  aber  ein  selcber  allgemeiner  Grund- 
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Die  genaue  und  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  irt 
die,  dab  es  das  Männliche  bezeichnet.  E«  beiCit  also 
Mann  und  Mensch.  Sein  übriger  Gebrauch  aber  seigt, 
dafs  es  den  Menschen  ursprünglich  nur  von  der  Seite  be«- 
xeichnele,  von  der  er  mit  höheren  Wesen  und  allem  Gei- 
stigen verwandt  ist  *).  -  Denn  man  bedient  sich  desselben 
auch  geradezu  von  dem  Schöpfer.  In  swei  oben  übersetz- 
ten SteUen  (VIU.  22.  XY.  4.)  wo  der  Geist  das  WeltaU 
geschaffen  hat,  und  alle  Geschöpfe  in  sich  enthilt,  und. wo 
Krischnas  sich  an  ihn  richtet,  steht  im  Text  dieses  Wort 
Krischnas  wird  so  von  Ardschunas  genannt.  (XJ2.  XL18.3i8L) 
In  dieser  Bedeutung  kommt  puruscha  gewöhnlich  mit 
Beiwörtern  vor,  der  höchste,  (VIII.  22.)  der  ewige,  gött- 
liche, (X.  12.)  der  uralle,  (XI.  38.)  ursprüngliche  (XV.  4.) 
allein  auch  absolut,  als  der  Geist  (XI.  18.)  Schon  hieraus 
sieht  man,  dafs  es  nicht  blofs  ein  verschiedner  Name  für 
die  Gottheit  ist,  und  untersucht  man  seinen  Gebrauch  ge- 
nauer, $0  Gndet  man,  dafs  es  einen  gröfseren  Umfang  hat, 
und  auch  in  der  Gotllieil  eine  bestimmte  Eigenschaft,  oder 
vielmehr  Wirksamkeit  anzeigt  Es  ist  nemlich  das  wir- 
kende Princip,  welches,  aber  immer  geistig,  herrschend, 
mid  sich  AUes  unterordnend,  in  der  Natur  ruht,  Verbin- 
dungen auch  mit  ihrem  endlichen  Wesen  eingeht,  und  da- 
durch irdisch  zeugt  und  schafft.  In  der  Indischen  Philo- 
sophie kann  auch  die  Gottheit  nicht  unterlassen,  £es  vx 
thun,  es  entsteht  eben  daraus,  dafs  Gott  und  die  Geschöpfe 
in  dieser  Beaiehung  Eins  werden,  und  der  Mensch  ihn  und 
alle  in  sich  schauen  kann,  und  von  dieser  Mee,  von  der 
göttlichen  Durchdringung  der  Natur  sum  Behuf  der  Schöp- 


*)  Herr  GQi(iüaut  (HeiigumM  de  VJntiqiiifi  L  618.)  aacbt  dme 
Verbindong  der  Menschheit  mit  der  Gottheit  in  dein  Begriff  paruscha 
auf  eine  andere  Weise,  indem  er  das  Indische  Wort  durch  l'hom  — 
me-dieu  erUirt    leb  kann  aber  dieser  MeiiHiog  nidii  beitralub 
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fiing  geht/  soviel  ich  aus  dem  Gebrauche  des  Worts  wahr* 
nehmen  kann,  seüie  Anwendung  auf  die  Gottheit  aus.  All- 
gemein ist  es  daher  das  in  der  Natur  hervorbringende  Gei- 
ftige,  und  wenn  Krischnas  sich  (VIL  &•)  d^s  Edelste  und 
Feinste  in  jeder  Gattung  der  I)inge  nennt^  nennt  er  sich 
unter  den  Männern  ihre  Puruscha-Kraft,  was  die  Ii^ 
diBche  Sprache  bla(s  in  der  Endung  des  Neutrum  und  duceh 
die  Un^ugung  des  Stammvocab  disrch  Pauruiichiioi 
andeutet»  In  Manus  Gesetssfeueh  wird  in.  einer  sehr  merk«- 
würdigen  Stelle  (XII.  118--*  126.)  gesagt,  da£i  der  Brah- 
mane  das  ganze.  All  in,  sich  selb$t  sehen  könne.  Nach  ei« 
Der  spielenden  VorsteUungsweise  (von  welcher >  um  dies 
im  Vorbeigehen  zu  bemerken^  unser  Gedicht  durchaus  frei 
ist)  werden  Götter  und  Naturwesen  in  einzelne  Theile  des 
menschlichen  Körpers  vertheilt.  Dann  heilist  es:  aber  sie 
alle  beherrscht  der  höchste  Geist  >  er  der  feiner  als  ein 
Atom  ist,  eine  auch  in  einer  gleich  folgenden  Stelle  unsres 
Gedidits  mit  denselben  Worten  vorkommende  Bezeichnung, 
und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (Brahma).  Wie 
nun  aber  sein  Schaffen  beschrieben  wird,  koount  es  ganz 
mit  der  eben  geschilderten  Art  überein. 

Er  alle  Wesen,  durchdringend  sie  mit  fünffach  vertheiltem  StoiT^ 
Flammenrad  *)  gleich,  stets  dreht  wälzend  in  Geburt,  Wach»* 

thum,  Untergang. 
(Manus  Gesetzbuch.  XIL  124.) 


^)  Wörtlich  wie  im  tschak ra.  So  wird  nemlich  die  Scheibe»  oder 
das  Rad  genannt,  aus  welcitem  oben  nnd  zu  jeder  der  beiden  Seiten 
Fkmmen  ausgehen,  und  das  ein  hSuilges  Attribut  Vischnns  und  Krisch« 
Ms  in  Gemälden  nnd  auf  Bildwerken  ist.  Aulserdem  bedeutet  tscha^ 
krs  auch  nberbanpt  ein  Rad,  nnd  auch  ein  solches,  nnd  ohne  FUminei» 
tragt  Vischnus  bisweilen.  Man  sehe  iiber  dies  Attribut  Guigniant,  il^ 
hgUnu  de  TAntuittite  IV.  p.  4.  nr.  18.  pl.  111.  fig.  18.  p.  11.  nr.  48.  pl.  IX. 
%.  48.  p.  13.  nr.  66.  pl.  XII.  fig.  66.  Das  eigentliche,  mit  Flammen  Ter- 
whene  tschakra  sdieint  immer  als  «ine  Scheibe,  ohne  Speichen,  ab« 
gsbiWet  01  wndeQk 


Aus  unsrem  Gedicht  ^\i\l  ich  zwei  voraüglich  bewei- 
sende Stellen  hersetzen^  obgleich  in  denselben  Begriffe  vor- 
kommen, die  erst  weiter  unten  ihre  volle  Erläuterung  fin- 
den. In  der  einen  wird  die  Gottheit  mit  dem  Namen  des 
Dichters  belegt.  In  der  jugendlichen  Frische  eines  zur 
Wissenschaft  aufblühenden  Volkes  erscheint  das  Dichten 
nicht  wie  eine  menschliche  Kunst,  sondern  wie  ein  wirk-»- 
liches  Schaffen,  und  auch  die  mannigfaltige^  gestaltenreiche, 
bunte,  durch  die  Zauberkraft  der  Gottheit  hervorgerufene^ 
wie  ein  Wunder  vor  dem  jungen  Gemüth  da  stehende 
Schöpfung  kann  wohl  mit  einem  vor  der  Phantasie  vor- 
überrauschenden Gedichte  verglichen  werden. 

Unaufhorlicli  den  Sinn  richtenc!,  unabirrend  vertiefend  sich, 

zum  Geist,  dem  höchsten,  gottgleichen,  Pärthas,  gelangt  zu  ihm 

der  Mensclu 
i    Des  alten,  hochwaltenden,  weisen  Dichters,   der  feiner  ut  ab 

Atrai,  wer  gedenket, 

des  Weltalls  Nährers,  undenkbar  gestaltgen,   des  sonnengleick 

leuditenden,  fem  vom  Dunkel, 

wer  Dienst  ilim  festsinnig  zur  Todesstunde  in  Kraft  standhaft 

starrer  Vertiefung  weihet, 

zur  Augenbrau'n- Mitte  den  Odem  sammelnd,  der  geht  zum  gott- 
gleichen, zum  höchsten  Geist  ein. 
(VUI.  S— 10.) 

Den  Geiit  und  die  Natur,  beide,  wiss*  anfangslos  und  ewig  auch. 

Eigenschaften  und  Umwandlung  sind,  wisse,  der  Natur  gesellt. 

Des  Wirkens  des,  geschehn  was  soll,  Ursach  wird  die  Natur 

genannt; 

der  Geist'  genannt  die  Ursach  wird  in  Lustgenufs  und  Schmerz- 

gefühl. 

Der  Geist,  in  der  Natur  stehend,  sich  ihrer  Eigenschaften  freut. 

Sein  Hang  nach  ihnen  macht  Zeugung  in  gutem  und  in  schlech- 
tem Schoofs. 

Der  Lenker  er,  der  2^8chauer,  Geniefser,  Nährer,  hohe  Herr, 

der  Urgeist  auch  genannt  wird  er  in  diesem  Leib,  der  hödiste  Geist. 
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W»  die  Natur»  d^n  Q^ist  kemiety  zugleich  dte  BigeOBdiAften  ßxichi 
4{ery  wo  er  immer  mag  weilen,  doch  fiirder  wird  geboren  nicht* 

(XIII.  19—23.) 

Der  durch  das  Ali  verbreitete  Geist  läOit,  wie  wir  oben 
gesellen,  nach  Mafsgabe  seiner  verschiedeneif  Beschrän- 
kung, Grade  zu.  Krischnas  unterscheidet  eined  dreifachen, 
den  theilbaren,  mit  allen  Geschö(>fen  id^iUscben,  den  unr 
theilbaren,  auf  dem  Gipfel  stehenden,  und  einen  dritten,  der 
höchste  oder  Urgeist  genannten,  der,  die  drei  Welten  durch» 
dringend,  sie  ernährt  und  beherrscht.  Weil  er,  setzt  er 
hinzu,  sich  über  den  theilbaren  erhebt  und  treflicher  ist  als 
der  untheilbare,  so  wird  er  in  der  Welt  u|id,  der < Schrift 
der  höchste  genannt.  (XY.  16  — 18.)  Man  erkennt  hiier 
iviedenun  die  Methode,  allgemeine  B^iffe  r^al  «u  setzen. 
Dem  in  die  Geschöpfe  vertheihen  geistigen,  als  Vermögei^ 
ädi  so  zu  vertheilen  zusammengefaTsten  Wesen  wird  eiii 
zweites  von  entgegengesetzter  und  höherer  Natur  gegen- 
übergestellt ;  zur  Vollendung  des  Begriffs  müssen  aber  auch 
beide  wieder  in  einem  noch  höheren,  der  ihre  entgegenste^ 
henden  Eigenschaften  in  sich  vereinigt^  zusammengefafst 
•  Werden.  Manus  läfst  (I.  19.)'  das  Weltall  aus  den  feineti 
Körperelemenien  sieben  unermeMch  i^tarker  Geister,  Pu- 
ruschas  (nach  dem  SchoUasten^  der  fünf  Elemente,  des 
Selbstgefühls  und  der  grofeen  Seele)  bestehen ,  und  setzt 
hinzu:  das  Vergängliche  aust  dem  Unvergänglichen.  Hier 
wird  also  das  Wort  allgemein  von  Urkräften  gebraucht^ 
aber  immer  liegen  die  oben  als  seine  t^riterien  angegebe- 
nen Begriffe  des  Schaffens,  und  des  über  endliche  N^tmr 
Hinausgehenden  darin. 

Die  Natur  ist,  wie  wir  eben  gesehen,  nach  Krischna» 
Lehre,  gleich  ewig  mit  der  Gottheit.  (XIIL  19.)  Sie  be- 
sitzt drei  Eigenschaften,  guna,  welche  den  Geist,  so  .wie 
er  sich  ihr  gesellt,  binden«    Unter  diesem  Binden  wird  .a^T 
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les  Verwickeln  in  irdische  und  weltliche  Singe  versUmden, 
die  den  Menschen  von  allein  auf  die  Gottheit  gerichteten 
Gedanken  abziehen,  und  ihn  dadurch  an  der  Erreichung 
des  letzten  Zieles,  der  höchsten  Ruhe,  verhindern.  In  die- 
sem Sinne  1cann  auch  das  Edelste,  z.  B.  die  Erkennlnib^ 
binden.  Die  Natureigenschaften,  auch  absolut  die  Eigen- 
schaftsdreiheit  genannt,  sind  sogar  dem  Grade  nach  inso-» 
fem  verschieden,  als  das  in  jeder  Bindende  mehr  oder  we- 
niger edel  ist 

Die  erste  und  edelste  ist  Sattwa,  wörtlich  die  Ei- 
genschaft des  Seyns,  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  das 
Seyn,  frei  von  allem  Mangel  oder  Nichtseyn,  durchaus  real 
ist,  ako  in  der  Erkenntnifs  zur  Wahrheit,  im  Handeln  zur 
Tugend  wird.  Denn  das  Wort,  das  urspränglich  blofe  ein 
von  dem  Participium  des  Verbum  seyn  gebildetes  Ab* 
stracium  ist,  wird  für  diese  beiden  Begriffe  gebraucht.  Ich 
übersetze  diese  Natureigenschaft,  um,  so  gut  es  gehen  wili^ 
den  Zusammenhang  dieser  Bedeutungen  beizubehalten,  durch 
Wesenheit. 

Die  zweite  Eigenschaft  ist  Radschas.  Dies  Wortbe^ 
deutet  eigentlich  Staub,  es  kommt  aber  von  einer  Wurzel 
(randsch),  die  ankleben,  sieh  anhängen,  und  durch 
eine  nahe  liegende  Metapher,  färben,  heifst.  Ein  davan 
abgeleitetes  Nomen  ist  r&ga,  zugleich  Farbe  und  Be- 
gier. Alle  diese  Ausdrücke  haben  in  ihrer  bildlichen  und 
Begriffsgeltimg  einen  nahen  Zusammenhang  unter  einander. 

Die  zweite  der  Natureigenschaften  mit  diesem  Namen 
zu  bezeichnen,  mögen  mehrere  Beziehungen  dieser  Begriffe 
.zusammengekommen  seyn,  die  leicht  aufregbare  Heftigkeit 
des  zerbröckelt  wirbelnden,  staubartigen  Stoffes,  das  Schim- 
mernde, Feurige  des  Farbenspiels,  die  zu  dem  Boden  ge« 
hörende,  sich  leicht  anheftende  und  verunreinigende  Natur 
des  Staubes.     Je  nachdem  diese  Begriffe  anders  und  an* 


den  aufgefalai  werden ,  giebt  es  mehr  oder  minder  edle 
Abarten  dieser  Eigenschaft.  Thatkraft,  Feuer  der  Leiden-» 
sdiaft,  Raschheit  des  Entschlusses  gehören  ihr  an,  Könige 
und  Helden  sind  mit  ihr  ausgestattet,  aber  immer  ist  ihr 
etwas  %ur  Wirklichkeit  und  stur  Erde  Herabziehende»  bei* 
gemischt  y  das  sie  Ton  der  stillen  und  reinen  Grobe  der 
Wesenheit  unterscheidet.  Die  von  ihr  Hingerissenen 
lieben  alles  Grofee,  Gewaltige,  Glänzende,  aber  sie  verfol* 
gen  auch  den  Schein,  sind  befangen  in  der  bunten  Man- 
ugfaltigkelt  der  Welt  und  werden  sogar  unrein  genannt, 
(XVIII.  27.)  um  dadurch  zugleich  auf  die  Befleckung  hin- 
tiideuten,  der  das  weltUch  gesinnte  Gemüth  nicht  zu  ent- 
gehen vermag.  Obgleich  aber  sturmende  Heftigkeit  das 
Hauptmerkmal  dieser  Eigenschaft  ist,  so  mufs  doch  damit 
die  Vorstellung  eines  niedrigeren,  nicht  die  Gröfse  und 
Reinheit  der  Wesenheit  erreichenden  Standpunktes^  der  bis 
zur  Befleckimg  führen  kann,  verbunden  werden.  Ich  habe 
versucht,  in  dem  Wort  Irdischheit  die  verschiedenen 
Versweigimgen  dieses  Begriffs  in  der  Wurzel  zusanmien- 
xitfassen.  Es  liegt  in  diesem  Aufdruck  zugleich  das  Strr« 
bau  nach  Mannigfaltigkeil  und  das  Hangen  am  Einzelnen, 
hdefs  fühle  ich  wohl,  dafs  er,  gegen  den  Indischen^  zumh-» 
itraet,  auch  sogar  zu  weit,  und  von  der  concreten  An^ 
Wendung  der  Begriffe  zu  entfernt  ist. 

Die  dritte  und  unterste  Natureigenschaft  ist  Tamaa 
(verwandt  mit  jDämmerung)  Dunkel^  Finsternifs,  die  kei«^ 
ner  Erklärung  bedarf. 

Am  philo80|^schsten  wird  der  Unterschied  zwisehisn 
diesen  drei  Graden,  der  endliehen  Befangenheit  in  der  Na^ 
tur  an  den  schon  oben  (S.  42.)  erwähnten  Stufen  der  Er* 
kenntnils  gezeigt  (XVIII.  20—22)  Der  WesenhaAe  sieht 
in  aBen  Geschöpfen  nur  das  Eine,  in  den  getheüten  unge- 
Seyn.    Dem  Irdtsche»  eraoheint  in  ihnen  nur  ihre 
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manniglach  individuelle  Geschiedenheit  Die  von  Duakd 
Umnebellen  hängen  sich)  ohne  in  Gründe  einzugehen,  «uf 
beschränkte,  das  Wesen  der  IHnge  verkennende  Weise,  an 
das  Einzelne,  und  halten  dies  für  das  Ganze.  Das  nur  den 
Ersten  erkennbare  reale  und  ungetheille  Seyii'  "mrd  also 
von  den  Zweiten  übersehen,  von  den  Dritten  miskarait 

Krischnas  giebt  dem  Ardschunas  folgende  aUgemeine 
Erklärung  der  drei  Eigenschaften : 

Wesenheit,  Irdisclilieit,  Dunkel,  der  Natiir  Eigenschaften  sind; 
sie  in  dem  Körper,  Grrofsarmger,  feinden  den  Greist,  den  ewigen* 
Hier  nun  die  Wesenheit  stralilet  rüstig  ia  Fleckenlosigkeit, 
bindet  durch  süfser  Lust  Streben,  ErkenntnirsstrebeQ,  Reiner»  du* 
Die  Irdischheit,  begierathmend,  erkenn'  am  Durst  der  Leiden- 
schaft, 
durch  Thatenstreben,  Kauntejas,  den  Geist  im  Korper  bindet  sie. 
Erkenntnifsmangel  zeugt  Dunkel,  betäubend    dumpf  die  Ster1>- 

liehen, 
mit  Torsichtsloser  Trägheit  dies  einschläfernd  bindet,  Bhäratas. 

(XIVv  5—8.) 
Krischnas  bestimmt  hernach  im  17.  und  18.  Gesänge 
eine  Menge  von  Gegenständen:  Handlungen,  Opfer,  Gaben^ 
Glauben,  Vernunft  u.  s.  f.  nach  der  Verschiedenheit/ wel* 
che  .die  mit  jenen  Eigenschaften  Begabten  in  dieselben  brin- 
gen, und  man  kann  sich  diese  Anwendung  leicht  denken. 
Ueberall  gehört  das,  was  aus  reiner  Absicht,  mit  SelbsU 
beherrschung  und  Gleichmuth,  m  Richtung^  auf  das  HSchste 
gethan  wird,  den  Wesenhaften,  was  aus  falsdien  Beweg- 
gründen, für  vorübergehenden  Genuls,  sur  Siühmg  aügen»- 
blicklicher  Begier,  auf  ungezügelte  Weise,  in  Richtung  auf 
einzelne,  beschränkte  Gegenstände  geschieht,  den  Irdischen, 
das  in  Irrthum,  Verkehrtheit  und  trägem  Starrsinn  Befan- 
gene den  Finsteren  an. 

Es  liegt  in  dieser  Einlheilung  unlängbar  eine  richtige 
und  philosophische  Ansicht    der   Natur  ^   die  in  derselben 


nerti  das  Gediegene,  Reale,  vem  Mangefliafien:,  blois 
Sdieinbaren,  unteracheideii  die  Quellen  des  Mangettaftea 
in  den  beiden  Granxen  aller  Endlidikeit^  dem  Mangel  all 
Kraft  und  dem  Mangel  an  Gleichgewiehl  aa&ucht,  und  daa 
Gediegene  selbst,  als  doch  nur  endlich  real,  anch  wieder 
ab  eine  Naturbeschränkung  aufiEalkt 

Nach  einer  von  Colebrooke  (i.  e.  p.  40.)  aus  Umm 
Conunentator  eines  [^osophbchen  Werks  angefiUuiek'SlJeUe 
seilte  man  glauben,  dals  die  drei  Natureigensoha&en,  nach 
ihrea  Graden,  unter  GöUem,  Menschen  und  Tfaieren  ver^ 
theill  wSren,  und  mithin  allen  Menschen,  ohne  Unterschied, 
£e  Irdischheit  xukame  *).  Auf  keinen  FaU  aber  ist  .dies 
Ce  Meinung  unsres  Gedichts.  Ejs  g^  deutlich  aus  den 
beiden  letsjttti  Gesängen  hervor,  dafa  die  Eigenschaften  un»« 
ter  den  Meaachen  versdueden  vertheilk  sind.  Ob  sie  die 
Grinsen  des  Kastemmlerschiedes  bestimmen?  ist  iweifek- 
bsfter.  Es  heilst  ftwar  allerdin^,  dafs  dieselben  nach  ih* 
ren,  aus  ihrem  eigentfiümlichen  Seyn  entspringenden  EL* 
gensi^aften,  guna,  vtftheilt  sind  (XVm.  4L  IV.  la)  und 
£e  Wesenheit  könnte  auf  £e  Brahmaneii,  die  fadischiieit 
anf  die  Krieger  fallen,  allein  es  miUsten,  da  es  vier  Kasten 
giebt,  swei  susammengenommen  seyn,  und  der  Ausdruck 
Eigenschaft  kann  hief  leicht  eine  aDgei^einere  Bedeu« 
taug  haben. 

Die  Handlungen:  entspringen  aus  den  drei  Eigensehat» 
tea»  und  wenn  der  Menaeh  sich  settet  fiir  ihren  Urheber 
hilt,  sind  es  eigentlich  die  Eigenschaften»  dfe  iß  Wirksan^ 

tieten.  (OL  27r-29.) 


*)  NMh  der  LeliM  der  ▼«!&•  «Ol  VIiIbImw  fai  der  Bifeiisdbft  de^ 
^«•eiibeity  Brahioi  in  der  der  Irdiicbbeil,  Rndris  fn  der  der  fmH»* 
m£i  wohnen.  Gnigniaot.  Reiiffum»  de  VA/mquitd.  I.  239.  Anm.  27^ 
IQ»e  Shnliebe  Stelle  kommt  bei  Colebrooke  (I.  e.  p.  30.  nr.  2.)  vor,  wo 
^  db  KiseMcheftea  «iden  f  orthettt  «dieiBeii. 

I.  6 


Auf  ühnliehe  Weise  ist  es  in  6oit  Alles  Seyn  im 
^ei  Eigenschaften  ilamoii  toq  ihm,  seine  obenerw&hhte 
Zauberkrafl  ist  ana  ihnen  Eusammengesetet,  un4  läuschl 
eben  die  Mensdien  idadnroh,  Aits  sie  nidit  eiiisehen  /  daft 
Goti  höher,  als  sie,  lind  unvergiinglidi  ist.  (VII.  12^^14.) 
Sie  sind  aber  nur  in  ihm,  weil  die  Natur  in  ihm  ist,  den 
nmnittelhar  gehören  si^  dieser  an,  (XIII.  21.)  sie  binden 
audi  eben  so  wenig  seine  Freiheit,  ids  die  Natw*  und  sein 
Handeln  es  thut  Daher  heilst  er  zugleich  e  i  g  e  n  s  c  h  af  t  s<« 
los'Und  die  Eigenschaften  geniefsend.  (XID.  14.) 

Die  Besiegung  dieser  Eigenschäften  führt  xurUnsterln 
Mchkeit  (XFV.  20.)  und  obgleich  es  kein  Wesen,  weder  auf 
Erden,  noch  im  Himmel y  weder  unter  den  Göttern,  noch 
unter  den  Menschen  giebt,  in  dem  sie  nicht  vorhanden  wä^ 
ren,  ao  mofs  man  doch  streben,  sich  von>  ihnen  su  befreien« 
(iL  4&)  Man  kann  aber  als  von  ihnen  befreit  angesehen 
werden,  wenn  mian,  in  vpUkeqsunenemGleidimüth  über  alle 
irdkohen  Erfeige,  dem  Walten  der  Etgensebaften  in  sidk, 
ohne  alle  Theilnahtne^  nur  als  ein  Fremder  ^u^ehend,  eieli 
attcSn  dem  Nachdeid(en  über  die  Gottheit,  und  ihrem  Dienste 
widmet  (XIV.  22-^^26.) 

Das  Syttein  der  Indischen  Phiieaophie,  lu  dem  die  n 
KrÜMhnas  Gespäoh  entwickelte  Lehre,  dsiren  theorstMKJie 
Dogmen  ich  hier  vorzutragen  versucht  habe,  gehört,  ist 
im  Ganaen  das  Siiikhya-Systen^,  d.  h.  dasjenige,  welches 
in  die  Erfarsohung  der  Natur  der  Dinge  durch  AufiBählung 
ihrer  Principien  arithmetiach^  Vollständigkeit  und  Genauig^ 
keit  EU  bringen  strebt  Es  theilt  eich  in  versohiedene 
Zweige,  aber  alle  haben  zum  gemeinschaftUchen  Grundsats» 
dü^a  auküoftigem  Uebel  entgegengearbeket«  werdot  inub, 
wid  dafs  klare  Erkenntnifs  rein  geschiedener  Wiahrheil  der 
Weg  da*u  ist  Die  ein^  hekx^  di^s^  Sysiiems  bleibt  bei 
der  Anwendung  des  raisonnirenden  Verstandes  stehen,  und 


lingnel,  daii  ^es  Be^eiie  :des.  Duiejms  OcAUs»*  ^i^ia^» 
onendfidben  Weietifl^gebe.  DuriSekSpfiir  i$l  eddlwii  im4 
ans  der  Natur  entaUiiden.  Eine  iweitt  Lehri»  dif^ses.  Sy^ 
ifea»,  die  Yoga^ Lehre ^  iiellt  nicht  nur  GoU  iH  selbs^^: 
d^^er  Uoendlidikeit  an  die  SpiU&e  der  Dinge^  »ondem  seUt 
m  die  tkfiate  und  abgräogenäte  Betrachlung  aeines  Wea^09 
d»  wahre  Mittel  der  ErreicfauDg  eiviger  SeB^eik  (Coi^ 
farooke  t  e.  p.  20.  24-^26.  37.  38.) 

Kriaehnaa  unterscheidet  sehr  bestimmt  beid^,  indem 
er  gleich  im  sweiten  Gesänge  dem  Ardachunlis  a«g|t;  wa$ 
er  ihm  bis  dahin  durch  VernvnftgrüBde  (S;ankbya')  be- 
wiesen, soUe  er  »mi.  honen,  indem,  er  eeufen  SiiUA  %W\ 
Yoga  atimme.  (U.  39.)  In  seinem  ganaeoi  äbtigen  Vor^r^ig 
Ueibt  er  fidcfatlich  bei'  dem  Leisieren  fitefaen: ;  Soim  IMm 
iik  abo  Yogii«*^ehre  ^).  Er  hatte'  sie  achoii  einmal  offeni 
bitt,  und  sde  hatte  sich  unter  den :  Weiaen  d^r:  Vqniai^ 
iurch  Ueberiieferung  fortgepflänit,  -  abcar  im  Verlnuf  d/^K 
Zeiten  war  sie  untergegangen ,  daram  erklärt  er  sit^  d^m 
Ardschunas  aub  NeiK*  (IV.  1—3.)  Sie  ist  aber  ein«  ^«n 
heimleiffe,  di»  nur  dem  Würdigen  mitgetheolt  werden  darA 
(XVIIL  67-^60.)  Ob  und  in  mefem  unser  Gedicht  hielW 
not  dem  obenerivihnlen  Werke  Patandschafis  übef  eto^ftwmlt 
libt  sieh  bei  Colebrooke's  kuTMn  Andciutungen  «ioht  entn 
idieiden.  Höchst^  merkwürdig  wäre  die  geMUe  Vetgleir 
ebuDg  beider,  und  ieh  wird^  die  gigmiwärtige  Arbeit  ini>ah 


*)  Ich  habe  mich  gefront  zn  sehen,  'da&är.  Bnrnonf  dieselbe 'Aii- 
Mt  über  das  TeHifiknifs  ^r  BlnigaviMl^GM  Eii.^kr  Simkbya  tbiü^ 
¥f^  bat  Mi^n  B<^  <ieo  zwe^t^njifiiier  ialemsi^nt^  ^qfs^t^e- üb^ 
^en  BhagaYata  Pnrana  im  Jowm,  Asißt.  VII.  499.  Ich  mofs  hierbei  be- 
merken,'daJa  meine  Abfasndlong  (r&her  ausgeatbeitet  und  Vo^trag<M 
Mp,  ab  diese  Aofs&txe  eischienea  akid^  =  Ddhaelhe  «filt  fon  in^hrN"^ 
m  diesen  Amnerkfingea  apg/efül^rten  S^Ue^. ,  Die  UebereiRstimmnng 
^eier,  unabhängig  von  einander  gewonnenen  Ansichten  wird  dadiircti 
ein  um  so  sOrkeivr  Bewds  der  Ricfat^keit  de^  fi^a«t>CJMi«.        '         ' 
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Tenehoben  kabeiii  weim  man  nicht  i&rdiien  mBhit,'- iab 
es  tiichl  die  Absieht  des  Englischen  Gelehrten  sey,  nodi 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukoBmi^i.  Der  Be- 
griff des  Yoga  ist  eines  der  unterscheidenden  Merkmale 
dieser  Philosopl^ie,  und  gehört,  nach  unsren  Begriffen,  so 
ihrem  praktischen  Theiie.  Ich  werde  daher  nun  cur  Entr 
Wickelung  desselben  übergeh^i,  an  diese  die  Lehre  vom 
höchsten  Gut  und  den  ftlillebi  der  Erreichung  dessdbea 
aiükntipfen,  und  mit  diesem  praktischen  Theile  die  ganse 
Dorstdllung  der  Krischnas- Lehre  beschlielsen. 

Yoga  ist  ein  von  der  Wurzel  yudsch,  vereinigen» 
binden,  dem  lateinischen  jüngere,  gebildetes  Nomen,  und 
drückt  die  Verknüpfung  eines  Gegenstandes  mit  dem 
andren  aus«  Darauf  lassen  sich  alle  vielfachen  abgeleiteten 
Bedeutungen  des  Worts  zurückführen.  Im  philosophischen 
Sinne  ist  Yoga  die  beharrliche  Richtung  des  Gemüthsauf 
die  Gottheit,  die  sich  von  allen  andren  Gegenständen,  selbst 
von  den  inneren  Gedanken  zurückzieht,  jede  Bewegung 
und  Körperverrichtung  möglichst  hemmt,  sich  allein  und 
«usschlielsend  in  das  Wesen  der  Gottheit  versenkt,  und 
sich  mit  demselben  zu  verbinden  strebt  Ich  werde  den 
Begriff  durch  Vertiefung  ausdrücken,  und  habe  esschoA 
in  einigen  oben  übersetzten  Stellen  gethan.  (S.  27.  VIII. 
8— 10.)  Demi  ist  auch  jede  Uebertragung  eines  aus  gat» 
eigenthtimlicher  Ansicht  .entq>ringendeii  Ausdrucks  einer 
Sprache  durch  ein  einzelnes  Wort  einer  andern  mangel* 
hafk,  so.  bleibt  doch  die  Insichgekehrtheit  das  auffallendste 
Merkmal,  an  dem  man  den  Yogi,  d.  h*  den  dem  Yoga  sich 
Widmenden  und  m  demselben  Begriffenen,  erkennt  Auch 
liegt  in  dem  Ausdrucl^  der  Vertiefung  die  mystische,  dem 
Yogi  eigne  Gemüthsstimmung,  die,  wo  das  Wort  absohii 
gebraucht  ist,  am  natürlichsten  auf  die  Endursach  aller 
Dinge  bezogen  irird.    Durch  die  Richtui^  auf  die  Gottheit 


geht  der  Begriff  in  den  der  Frömmigkeil»  (0*  61.  VI.  47. 
IX«  14)  durch  das  auMchfiebliche  Hingeben  an  Einen  Ger 
genstand  in  den  der  Weihung,  Widmung  über,  und  eignet 
sich  Yon  diesen  beiden  Seiten  für  den  lateinischen  devo« 
iio  und  die  Ton  diesem  in  den  neueren  Sprachen  abgeleiF^ 
lelen.  Der  urspriingüche  Begriff  der  Verknüpfung  ver* 
schwindet  aber  bei  dieser  Uebertragung  zu  sehr,  und  die 
gane  Bedeutung  des  Worts  wird  vermuthlidi  sogar  9U 
enge  bestinmit  Denn  nach  einer  Stelle  Colebrooke's  (p.  36.), 
wo  er  von  PatandschaÜs  Yoga  •<  Lehre  spricht,  scheint  (da 
&  ausdrücklich  von  meditaiia»  on  tp^eial  tofim  redet)  das 
stiere  Nachdenken  des  Yogi  auch  auf  andre  Gegenstande, 
als  die  Gottheit  gerichtet  seyn  lu  können*  "Gex  keinen  Ge- 
fafsiich  Tcrstattet  devotio  in  den  i^ellen,  in  welchen  Yoga» 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ab  eine  Thatkraft 
imd  eine  Eigenschaft  in  der  Gottheit  selbst  geschildert 
wird.  Als  Anstrengung,  Beschäftigung  kommt  das  Wort 
auf  den  Begriff  hinaus,  sich  xu  etwas  zu  bestimmen,  auf 
etwas  zu  legen,  etwas  zu  üben,  und  in  diesen  mannigfalU* 
gen  Bedeutungen  geht  es  Zusanunensetzungen  mit  mehre* 
reo  andren  Wörtern  ein,  indem  bald  der  Zweck,  bald  die 
»auwendenden  Mittel  näher  bestimmt  werden» 

Das  erste  Erfordemüs  der  Vertiefimg  ist  die  Unler^ 
drfickung  aller  Leidenschaften,  die  Abgezogenheit  voä  aller 
Gewalt  der  Sinne,  ja  allen  äurseren,  sie  reizenden  Gegen- 
standen. Erst  wenn  die  Geistigkeit  Herrschaft  gewonnen 
hat,  kann  die  Vertiefung  Kraft  haben. 

DieVertiefeten,  anstrebend,  schaun  in  sich  selber  ruhend  ihn,*) 
doch  nicht 'ihn  schaun,   auch  anstrebend,   die   nicht   vollendet 

Geistigen. 

(XV.  11.) 


*)  Nemlidi  den  beohiten  Regierer. 


Auf  di^  Weüe  Iriil  hieniüi  dtb  obeti  von  d^r  Ver- 
nichtung der  Hasidhnigen  durch  die  Gidchgültigkeii  über 
Ihre  Erfolge  Gesagte  nsatnmen,  und  Ewar  m>  sehr^  daCi^ 
wie  wir  oben  gieseheii  (S.  32.  II.  47«  4&)  Gkichmatk  und 
Vertiefang  alB^^ynonyoie  gebraucht  werden.  Ist  auf  die* 
sem  Wege  jedes  -Hegen  der  Leidensdiafi,  ja  der  leisesten 
JNeigMg  getilgt,  und  die  Seelä  xu  völliger  Partheüosigkeit 
(VI.  9.)  gestimmt^  so  werden  Nadidenken  uiid  abgezogene 
BeirachtUBg  herrschend*  So  mufe  der  Geist  sieh,  durek 
nichts  Fremdartiges  gestört,  nur  gesammelt  in  ^sich^  i»  den 
Gedanken  der  Gottheit  versenken^  und  mit  imabirrend  stä«^ 
tiger  Behaniidikeit  an  der  Urwabrheit  hangen.  Aber  nun 
stellt,  wie  wir  auch  bei  andrmi  Gelegenheiten  gesehen  ka* 
ben,  das  SyBiem  4iein  Dogma  wieder  ^auf  die  Sjpitce.  Audi 
der  innere  Gedanke  soll  unterdrückt^  alle  innere  und  äu«- 
fsere  Veränderung  aufgehoben  werden,  wdiche  die  vollen-» 
clete'  Rtthey  das  ewig  sich  gleiche  Dtaseyn  des  Unvergang«- 
liehen  stört.  Es  wird  dies  durch  ein  Aoslöechen,  Verwe^ 
hen  des  irdischen  Geistes  •  ausgedrückte  Man  ist  geneigt, 
das  Nichtdenken  nur  von  der  Unterdrückung  aUes  Gedan- 
kens an  irdische  Gegenstände  eu  nehmen.  In  Manus  Ge- 
setzbuch P^II.  122.)  wird  von  dem  höchsten  Geiste  gesagt, 
dafs  nur  mit  schlunmiemdem  Nachdenken  zu  ihm  zu  gelangen 
Ist.  Aber  der  Scholiast  erklärt  dies  Uofs  von  der  Verschlie^ 
fsungder  äuiseren  Sinne.  Ich  zweifle  jedoch,  dals  diese Erkla- 
rungsart,  durch  welche  auffallende,  und  wirklieh  überspannte 
Behauptungen  zu  ganz  gewöhnlichen  Begi*iffen  herabge- 
stimmt  werden,  dem  wahren  Sinne  des  Systems  entspricht 

Eine  Hauptstelle  unsres  Gedichts  über  die  Vertiefung 
ist  folgende: 

Wie  Lampe,  frei  von  Windwelien,  nicht  sich  reget,  defe  Gleich- 

nifs  ist 
der  Vertiefte,  der,  festsinnig,  yertieft  in  Selbttvertiefung  sich. 
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IHip  ^o,  gthtmmt,  du  Gebt«  Itarieeii  durdi  d«t  Vtniefung 

U^bmig  ruht, 
wo  allein  dMrch  sicli  9elb6t  sein  SellisC  scliaueod  in  sich»  dnt 

Mensch  sich  freut, 
endlose  Wonne,  fühlbare  dem  tieis^  nur,  übersinnliclie 
kenuety  und  stätig  ausdauernd,  niemals  Von  eWger  Wahrheit  wankt, 
wo,  dies  erreichend,  nicht  Andres  er  achtet  diesem  vönsuziehn, 
und  wo  Uaglüek  nichts   BO^li  Mhweres  ^  eM^fi.tte»t' itielif  deli 

di€se>  dea  SduaeÄg^älilsJUosiing^  wisse,  Y«rti(rfting  wird  genannt 
In  Vertiefung  der  Mensch  nutfs  so  vertiefe^  sinnentfremdet,  sieh, 
tilgend  jeder  Begier  Streben,  Ton  fiigeowillens  Sucht  erzeugt, 
der  Sinne  Inbegriff  bändgend  mit  dem  Gemüthe  ganz  und  gar. 
So  streljend,  nach  und  nach  ruh'  er,  im  Geist  gewinnend  Stä- 

tigkeit, 
anf  sich  seihst  dasÖemnth  heftend,  und  irgend  etwas  deiikend  nicht; 
wohin,  wehin  hemmirret  das  unstilt  leicht  bewBgti<ihey 
von  da,  von  da  zuriuikiLibr'  er  es  bi  des  innen  SdAiMs  Gewall. 
Den  Vertiefeten,  Stillsinngen  der  Wonnen  hpchste  da^n  baucht, 
dem  IrdisfJilieit  die  Ruh  nidit  stört,  den  reinen,  gottgewordeuen^ 

(VI.  19—27.) 

An  andren  SlfcUen  <V,  27. 28.  VI.  10—16.  VIII*  10—14.) 
werden  ^u  diesen  VorsdiriAen  andre  mystische,  und  aber* 
gläubisch  spielende,  aber  immer  auf  den  Grundideen  dieser 
Lehre  ruhende  hinaugefügt.  Der  aich  der  V^itiiefting  Widt 
mende  soll  in  einer  menschenfernen,  reinen,  Gegend  einen 
auf  einem  nicht  zu  hohen  und  nicht  tu  medrigen,  niil  Tbier* 
feilen  und  Opfergraa  (kugn«  poa  cyftMvr^s'dSs«  nachWIUon) 
bedeckten  Sitz  haben  ^  Hals  jymd  Nacken  unbe^v^l»  den 
Körper  im  Gleichgewicht  hellen,  den  Odem  hiK^i  in  das 
Haupt  zurückziehen  y  und  gleichmäfsig  durch  die  Nasenlö- 
cber  aus  und  einhauchen»  nirgends  umherblickend^  seine 
Augen  gegen  die  Mitle  der  Augenbraunen  und  die  SpiUe 
der  Nase  richten,  und  den  oben  (S.  56.)  erwähnten  geheim'- 
aiisv<dlen  Namen  4er  Gottheit  Om!  aussprechen« 
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Ans  dieser  Ldiire  imd  Schute  «nd  untliieilig  die  noch 
heute  in  Indien  YOrhandenen  Yogis  hervorgegangen.  Der 
Gouverneur  Warren  Hastings  giebt  in  einem  1784  gesduie- 
benen^  und  der  Wilkinsischen  UeberseUung  unsres  Gedichts 
vorgedruckten  Briefe  (p.  8.  9.)  eine  lesenswürdige  Beschrei- 
biuig  davon^  und  der  Mann,  den  er  in  dieser  Seeienübung 
gesehen»  hatte  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  dais 
er  es  nicht  für  unmöglich  hält,  dafs  durch  diese  schulen- 
weis  geüble  Trennung  der  Seele  von  den  Regungen  der 
Sinne,  aus  einer  so  von  jeder  zurdlligen  Beimischung  freien 
Quelle,  ganz  neue  Richtungen  und  Verbindungen  des  in- 
neren Gefühls  {new  track9  and  combinationa  of  aetdimetd) 
und  Lehren  von  gleich  tiefer  Wahrheit  mit  unsren  einfach* 
sten  hervorgegangen  seyen.  Es  ist  aber  schwer,  in  solchen 
Ueberspannungen,  wenn  sie  auch  wahr  und  ungeheuchelt 
seyn  soMten,  mehr  als  denselben  schwärmerischen  Mysti- 
cismus  zu  erkennen,  der  in  verschiednen  Hinmielsstrichen, 
Systemen  und  Religionen  nur  andre  Gestalten  annimmt 

Was  unser  Gedicht  betrift,  so  begünstigt  es  wenigstens 
diese  Hebung  nicht  als  fortdauernde  und  bestandige  eine» 
ganz  müssigen,  nur  beschaulichen  Lebens.  Wir  haben  oben 
gesehen ,  wie  auf  das  Handeln,  und  swar  auf  das  beweg- 
teste und  lebeiidigste  in  Kampf  und  Schlachtgewühl,  ge- 
drungen, wie  es  als  Wahn  geschildert  wird,  durch  Nichls- 
thun  das  Streben  der  irdischen  Kräfte  nach  Handlung  und 
Wechsel  aufhalten  su  wollen,  wie  jeder  die  Aufgabe  löseft 
soll,  nach  den  Satzungen  seines  Standes  zu  handeln,  aber, 
ohne  Rucksicht  auf  den  Erfolg,  sich  mit  dem  Geiste  über 
demselben  zu  erhaKen. 

Als  Nachdenken  und  Wahrheitsforschung  geht  Krisch- 
nas  Lehre  sichtlich  von  dem  Grundsatz  aus,  dais  die  reine 
Wahrheit,  diejenige,  welche  die  Dinge  a^  srch  erkennt  oder 
ahndet,  {taiiwa)  nicht  auf  dem  Wege  discursiven  und  rai- 


n 

tiMUidreiidtii  V^rsUmdes  gefunden  werden  kann,  dab  man 
dam  das  GemüUi  vorbereiten,  von  allem  Unreinen  und 
Kleinlidben  liiuiem,  die  Erkenntnils  in  ihm  herrschend  ma- 
chen, und  dann  das  innere  Wahrheiisgefuhl  beleben,  den 
Geisl  auf  den  Punkt  richten  muls,  in  dem  das  Ich  mit  den 
Dingen  an  siöh,  als  auch  zu  ihnen  gehörend,  zusammen- 
hiingt  Durch  das  Anerkennen  der  Einerleiheit  alles  Gei- 
stigen, und  der  Individualität  (pritkaktna)  als  der  eigent- 
lichen Schranke  im  Menschen,  macht  diese  Lehre  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  des  Endlichen  vom  Unendlichen. 

Es  scheint  sogar,  als  wurde  £e  Wahrheit  ab  ursprung- 
lich in  den  Menschen  gelegt,  und  nur  nadi  und  nadi  in 
Vergessenheit  eingeschläfert  betrachtet  Wenigstens  sagt 
Ardschunas,  als  ihn  Krischnas  am  Ende  des  Gesprächs  fragt, 
ob  ihm  nun  die  feste  Erkenntnils  gekommen  sey? 

Yencbwanden  ist  derlrrtfaum  mir, Erinnerung  gekehrt  durch 

dicby 
des  Zweifels  ledig,  fest  bin  ich,  und  will  Yollbringen,  was  du  sagst. 

(XVOI.  730 

.  Da  diese  Lehre  auf  unvermittelte  Erkenntnifs  durch  in- 
nere Anschauung  ausgeht,  so  fordert  sie  von  dem  Geiste 
vor  Allem  Festigkeit  und  Stätigkeit,  von  deren  angestreng- 
ter und  beharrlicher  Richtung  auf  den  zu  erforschenden 
Punkt  das  Gelingen  nothwendig  abhängt.  Sie  macht  da7 
durch  die  Bildung  des  Charakters  zu  einem  Mittel  der  Auf- 
suchung der  Wahrheit  y  und  sammelt  alle  Kräfte  des  Ge- 
müths  auf  diesen  einzigen  Punkt  Der  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  Sinn  ist  daher  immer  nur  Einer,  da  die 
nicht  so  Gestimmten,  nemlich  die,  welche  in  Forschungen 
raisonniren,  die  durch  Gründe  vermittelt  sind,  und  im  Han- 
deln Neigungen  und  Absichten  folgen,  sich  in  viele  Sinne 
und  Meinungen  spalten.  (IL  41—44.)     Daher  steht  nichts 
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dieser  Lehre  bö  fiutidselig  gegMÜber^  ab  der  ZWeifel'|:dir 
Wio  ein  Verbrechen  behandeil  wird 

fii-ketmtAifslos  uAd  üngläu1)ig  kommt  um  der  Zirelfetathiiiende/ 
iricht  diese  Welt  ist,  nicht  jekie,  6luck  tiidit  des  ZireifelAtHinenden. 
VefckliteAd  wer  verüeft-  handtlt,  den  2wei£el  durdk  Brifeimfaii& 

ti%t, 
.    dtn  Geistigen  die  Han^|ui|gen  nicht  binden,   Goldirendunä«- 

her,  dtt, 

(lY.  40.41.) 

Aus  dem  GegengaU  im  letzten  Verse  sieht  man^nn 
.welchem  Sinne  hier  Geist  genommen  wü:d|  nemlich  nicht 
blofe  als  Denkvermögen^  das  im  Zweifler  gerade  vorzugs- 
weise ihätig.ist^  sondern  als  Quelle  unvermittelten  Wissens. 

Die,  nothwendige  Stufe  zur  Vertiefung  ist  die  Erkenni- 
niüs.  Denn  um  zur  Vertiefung  zu  gelangen,  muls  der 
Mensch  sich  zur  höchsten  der  drei  Natureigenschaften,  der 
Wesenheit,  aufgeschwungen  haben,  (XVUI.  33 — 35.)  dazu 
aber  führt  die  Elrkenntniüs, 

in  alle  dieses  Leibs  Thore  wenn  einzieht,  fällend  sie  mitGlans, 
die  Erkenntuifs,  gelangT,  wisse,  zur  Reife  dann  die  Wesenheit 

(XIV.  11.) 

Unter  der  Grkenntnils  wird  diejenige  verstanden,  welche 
gleichsam  die  Endfäden  aller  einzelnen  Forschungen  zu- 
sammenknüpft, die  Unterscheidung  des  Vergänglichen  vom 
Unvergäpglichen,  die  Einsicht  in  den  Stoff  und  deii  Stoff- 
kundigen  (S.  50.)  und  in  die  Erlangung  der  lietzten  Vol- 
lendung. (XIII,  27.2.  XVni.  50.)  Insofern  sie  zugleich 
auf  Geist  und  Charakter  wirkt,  werden  alle  Tugenden  des 
Weisen  und  Heiligen  in  ihre  Schilderung  mitaufgenommen. 
(XIII.  7 — 11.)  Sie  wird  empfohlen  und  gepriesen,  als  das 
Feuer,  welches  die  den  Menschen  bindenden  Handlungen 
in  Asche  verwandelt,  als  die  Sonne,  welche  den  höchsten 
Pfad  erleuchtet,  als  die  Reinigung,  die  der  Weise  in  sich 


13 

mUmI  findet  .  Von  deoii  deir  aie  bdaitet;  sagl  Kriscfanav^ 
dajb  er  ihn  ab  sein  eigilea  Seiki  beüracki^.  (lYi  33— 3& 
Y.  16i  17.  VIL  16—20.) 

Die  Freiheit  vod  aller  Sihneiureguiig  ist  ibre  Grund- 
lage; 80  mAb  die  aua  dieser  fliefsende  heuere  Sülle  h^rrachti 
timsok  Atk  Geist  den  ganzen ,  Mensdien  ein«  (IL  65k) 

An  ummiidbarö  Erkemtnifs  und  ^inen  GemüthaKu^ 
•tand,  ^e  er  in  dem  Vertieften  geachitderi  worden  ial^ 
Isafe  aidi  nolkwendig  auch  der  Glaube  anschlieb^i  (VL  47» 
XII.  2^  Er  /etlGft  nach  den  vbm  Verderben,  welcher,  von 
B^iaiiden  veiführt,.  vtm  dem  ^tätigen  Sueben  nach  i/bvtk 
HoehatJeU  afaiM.  (VI.  37^45.)  Er  Wird,  als  der  ErkouiU 
BÜii  TOratügebend  und  2u  ihr  führend  dargestelH,  nemUdh 
indem  ein  inneres  Wahrheitagefühl  das  bezeichnet,  worüber 
die  ErkenntniCs  nachher  ihr  volles  Licht  ausgiefst.  (IV.39.) 
Der  Glaube  ist  dreifach  nach  den  Natureigenschaften,  da 
er  aus.  dem  Cliarakter  des  Menschen  entspringt*  Dieser 
Charakter  und.  der  Gegenstlaad  des  Glaubens  in  jedem  ste« 
heu  in  tmnnttelbiarer  Verbindung*.  Denn  der  Glaube  ist 
das  Bild  des  Charakters,  und  der  GlSublge  ist,  Wie.'  da^^ 
woran  er  glaubt.  (X VH.  2.  a) 

Glaube,  Erkennlnüii,  Vertiefung  und  jede  andre  See^ 
knübung  aber  haben  zum  höchsten  Ziel  die  Befreiung  von 
der  Nothwendigkeit  neuer  Gebort  nach  dem  irdischen  Toda 
<&  50.  IV.  9.  &  81.  XIIL  23.)  Der  Mensch  kann  durch 
Wiedergeburt  in.  edlere  und  glückJiehere  Wesen  übergehen, 
(VI.  41.  42<)  er  kann  in  den  Zwischenzeiten  himmlische 
Freuden  geniefsen,  (IX.  20.  21.)  aber  das  letzte  Zidl  ist  das 
ginzhche  Hinaustreten  aus  diesem  ewig  rollenden  Wechsel 
^wiederkehrenden  Elntstehens ,  die  Lösung  von  den  Banden 
der  Geburt.  (II.  51.)  In  einer  Philosophie,  welche  äUe 
Handlungen,  alle  sinnlichen  Regungen,  und  selbst  die  un- 
^tbehdidbsten  körperhohen  Verrichtungen,  als  den  Geist 
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Störend,  fesselnd  und  vemnreimgend  ansieht,  kann  das  ir- 
dische Leben  nur  als  unstat  und  freudaiios  ersdieinen. 
(IX.  33.)  Die  Welt  wird  als  eine,  sieh  ewig  fortwähende 
Maschine  betrachtet,  die  jeder  besteigt,  der  in  sie  eintritt 
(XVIIL  61.)  Ruhe  muls  also  das  htehste  Glück  seyn» 
( IL  66. )  Da  aber  in  den  Gränzen  der  Endlichkeit  auf  Tod 
unausbleiblich  Geburt  folgen  mufs  (S.  30.  IL  27.)  so  bleibt 
2ur .  Erreichung  der  vollkommenen  Ruhe  nichts  fibrig,  als 
in  die  Gottheit,  den  Sita  aller  Unvergänglichkeit  und  Un- 
Veränderlichkeit,  überzugehen.  (VI.  15.  S.  42.  XIIL  30.  S.  53. 
XVIIL  55.)  Dies  wird  möglich  durch  die  Verwandtschaft 
alles  rein  Geistigen,  dessen  Trennung  von  allem  Körperii* 
chen  die  Vertiefung  bewirkt.  So  hangen  alle  Theile  die* 
ses  Systems  aufs  genaueste  und  festeste  mit  einander  m- 
sammen. 

Die  Erreichung  dieses  letzten  Zieles  wird  den  From* 
men  und  Gläubigen  fast  auf  jeder  Seite  unsres  Gedichts 
mehreremale  verheilsen;  es  ist  auch  schon  von  Heiligen, 
Muni's  erreicht  worden.  (XIV.  L)  Es  wird  schlechthin 
das  Höchste  (UI.  19.)  und  die  Befreiung  (lU.  31.  IV.  15.) 
genannt,  der  höchste  (VI.  45.)  der  ^wige  (XVIII.  56.)  der 
nie  zurückführende  Pfad,  (V.  17.)  die  VoUendung,  (XIL  10.) 
obgleich  an  einer  andren  Stelle  (XVIIL  50.)  die  Vollendung 
von  der  Erlangung  der  Gottheit,  -als  einer  höheren  Stufe 
unterschieden  wird,  femer  die  höchste  Ruhe  (IV.  39.)  das 
Gehen  zu  Gott,  Krischnas,  und  zur « Gottheit,  Brahma, 
(IV.  9.  24.)  die  Berührung  mit  ihr  (VI.  28.)  das  Eingehen 
in  Gottes  Daseyn  (IV.  10.)  das  Verwehen  (nirvana  von 
va,  wehen)  in  die  Gottheit  (IL  72.)  die  Fähigung  zur  GoU- 
heit  zu  werden  (XIV.  26.)  die  Verwandlung  in  die  Goit- 
heU.  (V.  24.) 

Dahin  gelangen  die,  welche  sich  ausschlielsiich  dem 
Höchsten  widmen,  keinem  niedrigeren  Wesen  dienen,  und 
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ihre  GedaBken  allein  auf  ihn  richten.  Denn  wem  sich  der 
Menaeh  widmet,  zu  dem  gelangt  er  nach  dem  Tode.  (S.  63. 
VnL  13.  IX.  25.  XVI.  19.)  VonÜglich  ist  die  Gedanken- 
richtamg  in  der  Todeaatimde  entscheidend.  (VIIL  5. 6.)  Die 
den  rediten  Pfad  einschlagen ,  befreien  sieh  auch  von  den 
Umstfinmigen  der  WeHalter,  werden  nicht  wiedergeboren 
bei  der  neuen  Schöpfung,  kommen  nicht  um  bei  der  Zer<- 
Störung  der  Weh.  (XIV.  2.) 

Brahmis  Welt  ist  die  Gränze  der  Wiedergeburten. 

Die  Welten  bis  Brahma  Welt  sind  rückkehrbar  wieder,  Ardr 

schunas, 
sa  mir  wer  gjAet,  Kaunteyas,  dem  wieder  nicht  erschmt  Geburt. 

(Vffl.  16.) 

Es  ist  aber  dies  wieder  eine  der  schon  oben  (S.  52.) 
erwähnten  Stellen,  wo  es  sweifelhaft  bleibt ,  ob  das  Neu- 
trum Brahma,  die  göttliche  Substanz,  oder  der  persön- 
lidie  Gott  Brahma,  gemeint  sey.  Ich  nehme,  dem  Zu«» 
sammenhange  nach,  das  Letztere  an. 

So  grofs  nemlich  auch  die  granmiatische  Beslimmbar^ 
kcit  der  Wörter  in  der  Sahskrita  Sprache  ist,  so  kommt 
doch  die  Decfination  des  MascuUnum  und  Neutrum  (Vm.  17. 
XL  37.  XIV.  27.)  in  mehreren  Casus  überein,  und  so  hat 
die  Sprache  dodi  Eigenthümlichkeiten,  welche  das  Ge* 
>ddecht  nicht  in  jeder  Stelle  grammatisch  unterscheiden 
lassen..  Dies  ist  nemlich  der  Fall ,  wenn  Masculinum  und 
Neutrum  oder  wie  bisweilen  sich  findet,  gar  alle  drei  Ge- 
tcUechter  dieselbe  Grundform  haben,  und  diese  Grundform 
Element  snsammengesetxter  Wörter  wird,  (II.  72.  HI«  1& 
IV.24.2&.  VIIL  16.  Xin.4  XVm.63.54.  ManusGeaeta- 
buch  L  97.)  und  wenn  bc«  Lautsusammenziebungen  ein 
Reicher  Vocal  aus  der  Verbindung  eines  langen  oder  kur* 
m  scUielsenden  mit  dem  das  folgende  Wort  anfangenden 
«alsteht  (IV.  24.  Manus  1. 11.)    Von  aUen  hier  angefithrlen 
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Stdlen  unsre»  Gedi<^his  scheint  mir  mir  in  vieren  (VIH.  16. 17. 
XL  37.  XIY.  27.)  wo  von  Brahmäa  Sits,  Tag,  Weit  u.  s.  l 
die  Rede  ist,  der  Gott,  in  allen  übrrigen^  namenllich  in  de- 
nen, wo  dos  Uebergehen^  die  Verwandlung  in  die  GoiU 
heii  vorkommt,  das  göiüic&e. Wesen,  das  Neolrmn  Braluni^ 
gemeint  Hiermit  stimmt  auch  di^  so  sehr  genaue  Schle«» 
gelsche  Uebersetzong,  mit  Ausnahme  Einer  Slello  (XIV.  27«) 
überein.  Sie  drückt  das  Neutrum  durdi  numen  oder  eia 
andres  Substantivurn,  den  Gott  durch  seinen  Namen  aus. 

Aliein  auch  wer  zu  dem  höchsten,  lüer  bildlich  als 
Brahmas  Welt  bezeichneten,  Aufenthalt  der  Ruhe  gelangen 
will,  muls  doch  vorher  durch  mehrere  Wiedergeburten,  sein 
Wesen  immer  mehr  läuternd,  gegangen  seyn.  (VI.  45. 
VIL  19.)  Dies  auf  den  Tod  fdlgonde  Schicksal  ist  nach 
den  drei  Eigenschnften  verschieden.  Die  in  Dunkel  Da«* 
hingehenden  sinken  in  die  Tiefe  und  werden  aus  geiateo-^ 
dumpfen  Geschöpfen  wiedergeboren;  die  in  Irdiachheit Ster* 
benden  halten  sich  in  der  MiUe,  und  treten  unter  den  Tha« 
tonbegierigen  wieder  ans  Licht;  die  das  Leben  in  gereifter 
Wesenheit  verlassen,  erheben  sich  aufiM^ärts  aui  den  fleekeakh* 
sen  Welten  derer,  die  das  Höchste  kennen.  (XIV.  14. 15. 18.) 
Diese  Bestimmung  scheint  dieselbe  mit  der.ftu  seyn,  weldi^ 
dem  (Gläubigen  ^  aber  nicht  ganz  Vollendeten  angewiesen 
wird,  der,  vor  einer  neuen  Wiedergebuirt,  unendliche  Jahr« 
in  den  Welten  derer,  die  reinen  Wandek  gewesen,  zubim-« 
gen  soll  (VI.  4L  42i)  Auch  der  vielleicht  gleichfalls  hier* 
mit  zusanmienhangende  Genufs:  himmlischer  Freuden  inln«* 
dras  Welt  (entgegengesetzt  der  Welt  Brahmis)  ist  nurestit 
vorübergehende  Belohnung^  denn  wton  das  stat  deit  £rde 
«rworbene  Verdienst  dadurch  irtifgezehrt'  ist,  müssen^  die 
dessen  theiUiaftig  sind,  in  diese  Well  des  Todes  uiiw^kr 
kehren.  (IX.  30^22*)  Diea  wird  als  das  Schickflal  d»» 
ver  geschildert,  die  sich  auf  beschränkte  Wbise  an  die  hei^ 


i^en  Bficker  und  ^e  in  ilmeii  voicgesohriebeneii 
Bien  halten. 

Denn  gegen  die.  Lehre  dto  Vedäs  und  die  wifiseiH 
idiafifiche  Theologie  eifert  uniser  Gedieht  auch  8onst,>  nicht 
Be  ganft  verwerfend,  aber  sie  darstellend,  als  nicht  deii 
letat^i  Orand  erforschend,  nicht  die  wahre  Sinnesreinheil 
besitiend,  und  ni^t  das  hödistc  Ziel  erreichend.  (II.  41'*««5ä) 

Da  die  Vertiefung  die  Umwandhing  des. menschlichen 
Wesens  in  göttliches  nun  leisten  Zweck  hat,  so  kaim  sie 
nicht  blofe  ntelleotuell  seyn,  sondern  esi  IbqIs  in  ihr  tiu^ 
gleich  eine  wirkliche  TbaJtkraft  liegen,  und  sv^ar  eine  selohei 
die  etwas  auber  dem  Laufe  der  'Natur  Befindttches  hei^ 
rerzubtingen,  die  Art;  und  die  Sehranken  des  Daseyfaa  au 
verändern  vermag. .  Dies  Ist  auch  begreiflich  bei  einer  Am 
Spannung  des  Gemüths,  die  vonüga weise  auf  der  festen 
Beharrlichkeit  des  Willens  beruht,  und  au  welcher  doa^ 
stibe  durch  Besieguhg  der  Leidenschaften,  Unterdrückung 
der  Sinnenregungen  und  Entfem^g  von  allen  äuftereit 
Eindrücken,  ja  Aufhebung  aller  KörperverrichtungeÄ'.vor» 
bereitet  wird« 

Patabdschajis  Yoga  *  Lehre  •  enthält-  ein  ^giies  Kapitel 
ib^r  diese  Thatkraft,  vibhuti,  w6rtlkh  die  Ahdersweiri« 
dang,  also  die  Umwandlung'  Er  setzt  dieselbe  in  aK 
laifei  Zaubermaeht,  Gedan&en  erratfaen,  Elephantenstlirke 
erlangan,  durch  die  IaA  fliegen^  alle  Welten  mit  fiiyienl 
Blick  übersehen  zu  können  u.  e.  f.*  Yogi  und  Zaubever 
Md  daher  bei  dem  Volkshaufen  in  Indien  gleichbedeutende 
Begriffe.  (Colebrooke.  L  e.  p.  36.)  ' »' 

Abergläubische-  Spialereien  dieser  Art  werden  in  un- 
«ran;  auoh  in  diescfr  Hinsicht  reineren  Gedicht  mit  keiner 
^beerwSfani,  Jener  InAsche  Ausdruck  g«»  nicht  von 
Sterblichen  gebraiMlity  sdgar  der  Thatkraft  des  Yoga  bei 
ftnen  nieht  ausdrttckhcb,  sondern  wtr  insofern  gedacht,  ab 
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von  der  Gottwerdung  die  Rede  ist,  und  als  sie  sich  in  Ab^ 
schneidung  des  Zweifels  und  Besiegung  der  Sinne  übet 
das  eigne  Gemüth  verbreitet  In  dieser  Besiehung  wird 
der  auf  Seibslbesiegung  gerichteten  Vertiefung  em  an  der 
ErkenntnUs  angezündetes  Feuer  beigelegt,  (IV.  27.)  eine 
sehr  bedeutsame ,  der  den  ganzen  Menschen  umCassendes 
Natur  der  Vertiefung  entsprechende  Metapher. 

.  Aber  der  Gottheit  wird  jene  Wunderkraft  (vibhiiti) 
sugeschrieben^  wie  wir  schon  weiter  oben  (S.  40)  gesehen 
haben,  und  da  sie  die  göttliche  Natur  nicht  in  etwas  Ho* 
heres  umwandeln  kann,  so  besieht  sie  sich  auf  das  entge« 
gengesetzle,  auch  der  Natur  der  Wesen  in  sich  widerspre- 
chende Eingehen  des  Unendlichen  in  das  Endliche.  Sie 
ist  also  ihr  Vermögen  zu  schaffen  (X.  6.  7.)  eine  Gestak 
anzunehmen  (XI.  47.)  die  Geschöpfe  zugleich  in  sich  ruhen 
und  nicht  in  sich  ruhen  zu  lassen.  (IX.  5.)  Dies  gesdiieht 
durch  die  Verbindung  der  Gottheit  mit  der  Natur,  und  es 
kehrt  auch  hier  der  ursprüngliche  Begriff  der  Verknüpfung 


In  dem  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  Krischnas  audk 
andrer  Mittel  zur  Erreichung  der  Seligkeit,  namenlüdi  der 
Opfer  und  Bülsungen.  Von  Opfern  und  Gottesverehrungen 
zählt  er  mehrere  Arten  auf,  giebt  aber  den  Vorzug  dem 
Opfer  der  Erkennlnib.  (IV.  25^33.)  Wer  seb  heiliges 
Gespräch  mit  Ardschunas  liest,  sagt  Krischnas,  kann  ihn 
mit  diesem  Opfer  verehren.  (XVUL  70.)  Denn  die  Er- 
kenntnis mub,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Genkuth  sur 
Vertiefung  vorbereiten. 

Die  Bülsung  ist  der  Vertiefung  untergeordnet  (VI.  46.) 
Sehr  stark  eifert  Krischnas  gegen  die  Qualen,  welche  sieh 
Büisende  aus  Scheinheiligkeit,  Ihörichtem  Wohn  oder  an- 
dren dadurch  zu  schaden,  baeh  noch  heute  in  Indien  be- 
stehender Sitte,  auferlegen.     Er  gesellt  diese  Menschen  zu 
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denen  ^  in  welchen  die  Natureigenschaft  des  Dunkels  vor- 
waltend ist.  (XVII.  5.  6.  19.) 

Zur  Grundlage  die  Besiegung  der  Leidenschaften  und 
die  Uneigennützigkeit  der  Handlungen  annehmend;  überall 
dringend  auf  Entfemiuig  des  Sinnenreizes ,  Herrschaft  der 
Erkenntnifs,  Richtung  des  Gemülhs  zu  der  Gottheit,  ist  die 
Yoga* Lehre  durch  sich  selbst  eine  Tugendlehre.  Allein 
auch  in  einzelnen  Stellen  werden  Lauterkeit  des  Handelns 
und  Tugend  in  das  System  verwebt.  Der  Vertiefte  hafet 
niemand,  ist  aller  Geschöpfe  Freund,  auf  das  Wohl  aller 
bedacht.  (XIL  4.  13.)  Wer  die  überall  wirkende  Gottheit 
erkennt,  verletzt  sich  selbst  nicht.  (XIII.  28.)  Die  Bösen 
kommen  nicht  zu  Gott;  (VII.  15.)  keiner,  der  recht  gehan-> 
delt  hat,  sey  er  auch  nicht  von  vollendeter  Reinheit,  geht 
verloren.  (VI.  40.)  Auffallend  kann  die  Vorschrift  erschei- 
nen, daCs  jeder  sein  angebomes,  seinem  Stande  entspre- 
chendes Geschäft  treiben  soU,  wenn  es  auch  mit  Schuld 
verbunden  sey,  auf  welche  unmittelbar  der  Ausspruch  folgt: 

denn  alles   Thun  von  Schuld  umhüllt,   wie  Feuers  Lodern  ut 

von  Rauch.        

(XYin.  48.  b.) 

In  diesem  Verse  liegt  zwar,  vorzüglich  nach  dem,  die- 
sem System  eigenthümlichen  Begriffe  der  Handlungen  (vgL 
S.  31.)  auch  eine  tiefe  allgemeine  Wahrheit,  aber  bei  der 
ganzen  Stelle  mufs  man  sich  doch  zugleich  daran  erinnern, 
daüs,  nach  den  Indischen,  und  namentlich  den  der  Kasten- 
abtheilung  zum  Grunde  liegenden  Ideen,  Vieles  für  Schuld 
geachtet  wurde,  was,  nach  allgemein  sittlichen,  gar  nicht 
80  erscheint.  So  war  es  untersagt,  Thiere  zu  tödten,  ja 
nur  ein  empfindendes  Wesen  irgend  zu  verletzen^,  und  da* 
her  wurden  selbst  Opfer,  weil  dies  mit  ihnen  verbunden 
war,  nicht  für  ganz  rein  gehalten.  (Colebrooke.  /.  e.  p.  28.) 
1.  6 
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Darin  aber,  da£i  der  Mensch  eu  der,  Beinern  Stande 
eigenlhümlichen  Sinnesart  durch   seine  Geburt   ^ichaam 
unwiderruflich  verdammt  ist,  liegt  eine,  von  seinem  Willen 
unabhängige  Vorherbestimmung,  und  noch  mehr  wird  diese 
da  ausgesprochen,  wo  ein  Unterschied  zwischen  den  lu 
gölüichem  und  su  dämonischem  Schicksal  Gebomen  aufge- 
sleiit  wird.    Den  ersteren  werden  alle  Tugenden,  den  letz- 
teren alle  Lasier  zugeschrieben,  Krischnas  wirft  sie,  nach 
ihrem  Tode,  immer  wieder  in  dämonische  Empfängnüs  w- 
rück,  und  so  sinken  sie  zuletzt   zu  dem   untersten  Pfad 
hinab.  (XVL  XVU.  6.  6.)    Die  Vereinigung  der  sittlichen 
Freiheit  mit  der  Verkettung  der  sich  gegenseitig  bestixa- 
menden  Naturbegebenheiten  und  Handlungen  ist  in  allen 
philosophischen  Systemen  eine,  genau  gesprochen,  unlös- 
bare Aufgabe.     Die  Freiheit  kann  nur  gefühlt  und  gefor- 
dert, nicht  in  der  Erfahrung  nachgewiesen,  nur  als  der 
erste  Grund  an  die  Spitze  de«  Naturganges  gestellt,  nicht 
in  der  Mitte  desselben  aufgesucht  werden.    Auf  diese  Weiße 
mufs  man  auch  in  unsrem  Gedicht  die  miteinander  in  Wi- 
derspruch stehenden  Stellen  betrachten.     An  sich  wird  die 
sittliche  Freiheit  vollkommen  gerettet    Die  Gottheit  ist  an 
keiner  menschlichen  Handlung,  weder  einer  guten,  noch 
bösen,  Ursach,  sie  entstehen  aus  dem  Charakter  eines  je- 
den.   Leidenschaft  und  Irrthum  verhüllen  die  ErkenntnüGs, 
darum  sündigt  das  Menschengeschlecht    Aber  diese  Feinde 
können  und  n;iüssen  besiegt,  der  Erkenntnifs  die  Herrschaft 
gesichert  werden.  (III,  37  —  43.  V.  14.15.)     Wenn  oben 
(S.  32. 65.)  im  Gegentheil  der  Mensch  einerseits  als  Werk- 
zeug der    eigentlich   handelnden  Gottheit,   andrerseits   ab 
fortgerissen  von  dem  Wirken  der  Natur  geschildert  wird, 
so  ist  dort  von  der  Naturverkettung  im  Ganzen  die  Rede, 
hier  von   einzelnen  Handlungen   und   der  Gesinnung  der 
Handelnden  bei  denselben.    Die  Yoga -^  Lehre  ist  sogar  in 
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innersten  Wesen  und  mehr»  als  jede  andre  Plalei#^ 
pUe,  auf  die  Nothwendigkeii  sililicher  Freiheit  gegründet, 
da  die  wesehyerändemde  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  des 
WiUensy  welche  ihr  letztes  Ziel  ist,  nur  aus  absoluter  Frei- 
keit, die  sich  allen  endlichen  Regungen  entg^ensetzt,  ent* 
springen  kann. 

Krischnas  enopfiehlt,  um  allein  au  duren  und  alle  andren 
iSr  heilig  geachteten  Satiungen  m  verlassen.  (XVIIL  66.) 
Er  erhebt  daher  seine  Lehre  zu  der  allein  wahren,  und 
sUein  zur  Vollendung  führenden.  Er  venvirA  es  aber  da- 
rum nicht  ganz,  andren  und  den  niedrigeren  Göttern  zu 
opfern.  Die  es  thua,  opfern  doch  eigentlich  auch  sugleieh 
ihm,  nur  nicht  auf  die  rechte  Weise.  Er  bleibt  der  Herr 
und  Geniefser  aller  Opfer,  sie  nur  erkennen  ihn  nicht  im 
4er  Wahrheit  (IX.  23.  24.)  Er  urtheilt  auch  über  ver- 
sehiedene  philosoj^ische  Systeme  nicbt  immer  mit  ab^ 
schneidender  Strenge,  sondern  lädst  sie  neben  einander  he» 
stehen  (V.  2.)  aber  nicht,  auf  auswählende  oder  vermtttelndci 
M^ise,  welche  dem  unabw^chlich  auf  Ein  Ziel  gerichtetts« 
Wesen  der  Vertiefang  durchaus  entgegeasteheii  wördey  son*t 
dem  weil  die  Gottheit ,  das  letzte  Ziel  seiner  Lehre ,  rmm 
iHen  Seiten  her  und  auf  allen  Wegen  erreicht  werden 
kann.  So  ist  über  das  ganze  Gcxlicht  em  sanfter  mid  wohl« 
Geist  der  Duldung  verbreUeL 


Die  Anordnung  des  Vortrags  des  hier  in  mögfichsl 
gedrängtem  Auszug  dargesteUtaii  Systems  ist  und  kann 
keine  streng  systematische  seyn.  Es  ist  ein  Weiier,  im 
^nB  der  Fülle  und  Begenfterung  semar  Eckernitnils  und  act^ 
BS8  Gefühls  spricht  y  nicfal  eia  durch  eine  Schule  geübter 
Hdiosophy  der  senten  SkoS  nach  etnes  bestimmten  Methodis 
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vertheili,  und  an  dem  Faden  einer  kunstvollen  Ideenve^ 
keliung  SU  den  letzten  Sätzen  seiner  Lehre  gelangt  Diese 
entfaltet  sich  vielmehr,  wie  der  Organismus  der  Natur 
selbst.  In  jedem  Abschnitt,  in  den  meisten  sogar  mehrere« 
male,  wird  der  jedesmalige  einzelne  Satz  gleich  an  den 
Schlufssatz  angeknüpft,  und  man  überschaut  immer  in  ein- 
facher Kürze  das  Ganze.  Unbesorgt,  ob  das  Gesagte  schon 
durch  das  Vorherige  vollkommen  klar  sey,  spricht  der 
Dichter  in  jeder  HauptsteUe  seinen  Sinn  ganz  aus,  und  fast 
in  jeder  solchen  ist  Klares  mit  noch  Räthselliaftem  gepaart 
Auf  das  letztere  kommt  er  dann  später  oder  früher  zurück. 
So  wird  das  Ganze  nicht  nach  und  nach  aus  Theilen  zu- 
sammengesetzt, sondern  ist  einem  Gemälde  zu  vergleichen, 
das  man  auf  einmal,  aber  wie  in  einen  Nebel  verhüllt, 
überblickt,  und  wo  allmählich  wachsende  Beleuchtung  den 
Nebel  verscheucht,  bis  zuletzt  jede  Gestalt  in  bestimmter 
Klarheit  hervortritt.  Hierbei  sind  Wiederholungen  unver- 
meidlich, allein  jede  mehreremale  berührte  Materie  wird  an 
jeder  Stelle  entweder  sorgfaltiger  ausgeführt,  oder  von  |i- 
ner  neuen  Verbindung  gezeigt  Die  einschärfende  Wieder- 
holung kann  auch  in  einem  Gedichte  nicht  auffallen,  das 
durchaus  ein  ermahnendes,  auf  Gesinnung,  Glauben  und 
Handebi  dringendes  ist  Bei  aller  Lockerheit  des  Zusam- 
menhanges geht  indefs  doch  Alles,  nur  auf  einem  natürli- 
chen, nicht  absichtlich  durchdachten,  sondern  durch  die 
Gemüthsstimmung  des  Lehrers,  und  den  auf  den  Schüler 
hervorgebrachten  Eindruck  vorgezeichnelen  Wege  dem  letz- 
ten Ziele  zu* 

Bei  einer  solchen  Anordnimg  müssen  die  verschiede- 
men  Theile  des  Systems  nothwendig  in  viele  Stellen  des 
Gedichtes  zerstreut  seyn,  und  der  im  Vorigen  gegebene 
Auszug  beweist  dies  dadurch,  dais  für  die  meisten  Sätse 
die  Beweise  aus  sehr  von  einander  entfernten  Gesängen 
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gegeben  sind.  Dies  macht  einen  solchen  Auszug  in  ge«s 
wissein  Grade  mühsam  ;^  aber  einer^  der  den  bequemeren 
Weg  der  Reihefolge  der  Gesänge  nähme,  würde  durchaus 
keinen  reinen  Ueberblick  des  Systems  gewähren.  Der  auC- 
foUendsie  Beweis  hiervon  ist,  dafs  der  letzte  Gesang  von 
der  Frage  über  den  Vorzug  der  Verschmähung  der  Handlun- 
gen und  der  Verzichtung  auf  ihre  Früchte  anhebt,  als  wäre 
sie  eine  durchaus  neue,  da  sie  doch  gleich  in  den  ersten 
Gesängen  behandelt  worden  ist.  Sie  wird  aber  hier  in 
Rücksicht  auf  die  drei  Natureigenschaften  und  mit  genaue- 
rer Unterscheidung  der  verschiednen  beim  Handeln  vor* 
kommenden  Momente  in  Erwägung  gezogen. 

Die  Eintheilung  in  Gesänge  oder  Abschnitte  ist,  we- 
nigstens meinem  Gefühl  nach,  durchaus  keine  spätere  An* 
Ordnung,  sondern  das  Werk  des  Dichters  selbst  Er  um* 
schliefst  immer  nur  eine  gewisse,  und  nicht  grofse  Masse 
seines  Stoffs,  und  reiht  auf  diese  Weise  Vortrag  an  Vor- 
trag an.  Daher  bildet  jeder  Gesang  wieder  ein  kleineres 
Ganzes  in  sich,  das  meistentheils  mit  einer  Frage  des 
Schülers  oder  der  Ankündigung  des  nun  von  dem  Lehrer 
lu  behandelnden  Punktes  anfängt,  und  fast  ohne  Ausnahme 
mit  einer  Ermahnung,  oder  Verheilsung,  oder  einem  Sat^ 
der  auf  andre  Weise  die  Summe  der  Lehre  zusammen« 
falst,  endet. 

Sieht  man  sich  jn  dem  Ganzen  nach  gröfseren  Abthei« 
lungen  und  entfernteren  Standpunkten  um,  so  scheint  mir 
ein  solcher  am  Ende  des  Uten  Gesanges  zu  liegen«  Es 
werden  zwar  mehrere  bis  dahin  schon  berührte  Punkte  in 
den  nachher  folgenden  Gesängen  in  ein  helleres  Licht  ge- 
setzt, wie  das  von  dem  Geist  (puruscha)  Gesagte,  es 
kommt  sogar  ein  wichtiger  Satz,  der  von  der  Anfangslo- 
Mgkeit  der  Natur,  erst  später  (Kill.  19.)  vor.  Aber  sonst 
umschliefsen  die  ersten  11  Gesänge  die  ganze  Lehre  voll« 
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fttändig,  das  Hervoitreten  Krisehnas  in  äein^r  ursprOn^- 
ohe&  GeBlalt  bescUiefst  dea  Vortrag  det  Ueeü  mit  einem 
ungeheuren,  die  Phantasie  ergreifenden  Bilde,  und  wenn 
auf  den  letzten  Vers  des  Uten  Gesanges  der  dem  adit* 
samten  (von  sL  63.  an)  angehängte  Schluß  folgte,  so  glaube 
ich  kaum,  da&  das  Gedicht  mangelhaft  erscheinen  würde, 
wenn  auch  allerdings  einige  Lehren,  wie  die  der  drei  Ei- 
genschaften nur  kuni  und  insofern  unvollständig  angedeu- 
tet wären.  Dagegen  wird  nicht  leicht  jemand  laugnen, 
dafs  auf*  den  ISten  Gesang  noch  manche  andre  folgen 
könnten,  da  es  in  den  früheren  Gesingen  nicht  an  Irehr- 
Sätzen,  Begriffen  und  Ausdrücken  fehlt,  die  man  wohl  aus- 
führlicher bebaikdelt  wünschte.  Ich  erinnere  hier  nur  an 
die  Darstellung  der  Gottheit,  als  bloits  empfangender  Sub- 
stanz (XIV.  3«)  und  an  dasjenige,  was  das  über  den 
Geist  und  das  über  das  Opfer  genannt  w4rd.  (VIII.  3. 4) 
Auch  in  der  Anordnung  zeigt  sieh  in  diesen  beiden 
Theilen  des  Gedichts  eine  Versdiiedenhdt.  In  den  ersten 
11  Gesängen  herrscht  mehr  und  soviel,  ab  es  die  oben  ge- 
schilderte ganze  Natur  dieses  dichterischen  Vortrags  er- 
laubt, ein  von  angenommenen  Voraussetzungen  zu  einem 
SdUiifesaiz  aufalrebender  Gang.  Denn  in  demselben  bildet 
wieder  das  Ende  des  6ten  Gesanges  eiiten  gewissen  Stand« 
punkt,  da  bis  dahin  hauptsächlich  die  Natur  des  Geistige 
im  Allgemeinen  und  die  der  Handlungen  und  der  mit  ih- 
nen verbimdenen  Gesimiung  entwickelt  ist,  vom  7ten  Ge- 
sang an  aber  vorzüglich  der  Begriff  und  das  Wesen  der 
Gottheit  erörtert  wird.  Indels  bedarf  es,  nach  dem  im 
V<mgen  Gesagten,  noch  kaum  der  Bemerkung,  dafs  vom 
Anfang  an  (II.  17.)  der  Gottheit  Erwähnung  geschieht,  und 
auch  vom  7len  Gesänge  an  die  bei  den  Handlungen  zu 
hegende  Gesinnung  oft  >\ieder  eingeschärft  wird.  Dies  liegt  in 
der  natmcgemäüsen,  nicht  absichtlichen  Enthaltung  der  Ideen. 
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In  den  leisten  sieben  Geftängen  wählt  sich  der  Dichter 
mehr  für  jeden  einen  eingehen,  zum  Theil  ausschließend  in 
äitn  behandelten  Punkt;  im  13ten  die  Lehre  dfes  Stoffs  und 
des  Sloffkundigen,  im  14ten  die  der  drei  Natureigenschaf- 
ten^  im  15ien  die  des  Geistes^  Puruscha,  im  16ten  die 
der  Bestimmung  zu  göttlichem  und  dämonischem  Schick- 
sal. Dieser  und  des  Begriffs  des  Stoffs  wird  in  den  frü- 
heren Gesingen  gar  nicht  erwähnt,  sohst  köniüte  man  diese 
letzten  sieben  Gesänge  die  nachholtoden  aeiinen. 

Auf  dieise  allgemeinen  Bemerkungen  wird  es  vielleicht 
tw^ckmä^ig  seyn,  in  ganfe  kurzen  Andeutungen  eine  An^ 
xeige  dessen  folgen  zu  lassen ,  was  in  jedem  der  18  Ger 
sänge  vorzugsweise  ausgefiihrt  ist. 

Der  erste  ist  biois  historisch,  und  schildert  die  Art, 
wie  da&  Gespräch  sich  entspann. 

Der  zweite,  vielleicht  der  sdionste  und  erhabenste  un- 
ter allen,  stellt  die  Grundlagen  des  ganzen  Systems  auf( 
die  Unvergängliehkeit  des  Geistigen,  die  Unmöglichkeit  ei* 
nes  Ueberganges  vom  Seyn  zum  Nichtseyn  und  umgekehrt, 
die  daher  abgeleitete  Gleichgültigkeit  des  Todes,  so  wie 
aller  Erfolge  der  Handlungen,  den  Gegensatz  zwischen  der 
bloben  Yemunfterkenntniä  imd  der  religiösen  Vertiefung, 
die  abgezogene  Insichgekehrfheit  derer,  die  sich  der  letz- 
teren widmen.  An  alle  diese  Gründe  wird  wiederholt  die 
Ermunterung  Ardschunas  zum  Kampfe  geknüpft. 

Dritter  Gesang.  Ardschunas  weils  diese  Anmahnun- 
gen  nkht  mit  dem  Lobe  blofs  beschaulicher  Vertiefung  zu« 
sammenzureimen.  Er  dringt,  was  für  den  Charakter  des 
ganzen  Systems  bezeichnend  ist,  auf  bestimmte  und  zum 
Zweck  führende  Walirheit. 

Mit  IiingchwankenderRed'  frrgang  die  Vemunft  mir  betäubest  du, 
<ta8  Eine  sage  feststellend,  wie  erlanges  dos  Heil  ieli  mag. 

(2.) 
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Krischnas  löst  diesen  scheinbaren  Widerspruch^  stellt 
die  Systeme  der  Erkenntnifs  der  bio£s  wissenschafUich  Ge- 
bildeten und  der  Handlungen  der  religiös  Vertieften  einan- 
der gegenüber,  und  zeigt  die  Notliwendigkfeit>  das  Handela 
mit  der  Yerzichtleistung  auf  alle  Früchte  des  Handelns  zu 
verbinden. 

Im  vierten  Gesänge  erzählt  Krischnas,  wie  er  die  Yo- 
ga-Lehre schon  früher  offenbart  habe,  und  zeigt  dieNolh- 
wendigkeit  seines  Handelns.  Von  da  geht  er  abermals  auf 
die  Natur  des  Handelns  überhaupt  über,  schlieCst  aber  damit, 
dafs  die  Erkenntnifs  eine  noch  höhere  Stufe  einnehaiey  und 
dafs  der  Mensch  sich  ihr  widmen,  durch  sie  die  Fesseln  der 
Handlungen  lösen  und  den  Zweifel  zerschneiden  müsse. 

Fünfter  Gesang.  Wiederholte  Emschärfung,  dafs  Han- 
deln besser  sey,  als  die  Handlungen  zu  verschmähen.  Beide, 
die  Vernunft-  und  Vertiefungs-  (Sankhya-  und  Yoga-) 
Lehre  seyen  eigentlich  eine  und  dieselbe,  ohne  Vertiefung 
gebe  es  nicht  leicht  Verschmähung  der  Handlungen;  die 
wahre  Verschmähung  sey  aber  nicht  Unterlassung  des  Han- 
delns, sondern  nur  Verzichtleistung  auf  die  Früchte  des- 
selben. 

Der  sechste  Gesang  führt  die  Sätze  des  fünften  weiter 
aus,  und  verweilt  länger  bei  der  Schilderung  des  Vertieften. 

In  allen  diesen  sechs  Gesängen  war  zwar  Gottes,  als 
des  ersten  Urquells  und  des  letzten  Zieles,  gedacht  wor- 
den. Aber  der  siebente  Gesang  erst  beschäftigt  sich  aus- 
führUch  und  ausschliefslich  mit  der  Darstellung  seiner  Na- 
tur, der  niedrigeren,  achtfach  gespaltenen,  und  der  höhe- 
ren. In  den  letzten  Versen  des  Gesanges  geschieht  der, 
wie  im  Vorigen  gezeigt  worden  ist,  als  real  gesetzten  all- 
gemeinen Begriffe  Erwähnung:  der  Gottheit  (Brahma)  des 
Hciudelns,  des,  was  über  das  Geistige,  über  die  Götter  und 
über  die  Opfer  ist. 
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Im  Anfmige  des  achten  Gesanges  erklärt  Krischnas, 
auf  Ardfichunas  Bitte,  diese  Begriffe  in  kurzen  Definitio- 
nen. Es  werden  dabei  noch  die  des  Einfachen,  dessen  je- 
doch schon  früher  gedacht  ist,  und  des  Geistes,  puru- 
scha,  eingeführt.  Der  übrige  Gesang  beschäRigt  sich  mit 
der  Wiedergeburt  und  der  Befreiung  davon,  Brahmds  Welt, 
Tag  und  Nacht 

Der  neunte  Gesang  fügt  den  früheren  Ideen  vorzüg- 
lich eine  genauere  Darstellung  des  Verhältnisses  des  gött- 
Kchen  Wesens  zu  den  Geschöpfen  hinzu,  und  schildert,  wie 
im  Verlaufe  der  Weltalter  die  Gesammtheit  der  Dinge  in 
Gott  zurückkehrt,  und  wiederum  von  ihm  entlassen  wird. 

Zehnter  Gesang.  Herzählung  dessen,  was  das  gött- 
liche Wesen  ist,  und  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet,  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen. 

Eilfter  Gesang.  Ardschunas  wünscht  Krischnas  so  zu 
erbficken,  wie  er  sich  ihm  in  Begriffen  dargestellt  hat. 
Dieser  erfüllt  seine  Bitte.  Beschreibung  seiner  Gestalt. 
Dringende  Anmahnung  an  Ardschun^^,  den  Kampf  zu  be- 
ginnen. 

Der  zwölfte  Gesang  erörtert  genauer,  wie  man  Gott 
verehren  muls,  und  seiner  Liebe  theilhaftig  werden  kann. 
Der  Dichter  kehrt  darin  zugleich  auf  den  Begriff  des  Ein- 
gehen zurück. 

Der  dreizehnte  Gesang  entwickelt  die  Begriffe  des 
Stoffs,  des  Stoffkundigen,  der  Erkennlnifs,  des  zu  Erken- 
nenden, der  Natur  und  des  Geistes  im  absoluten  Verstände^ 
puruscha. 

Vierzehnter  Gesang.  Unlersclieidung  der  Gottheit, 
brahma,  und  Gottes,  als  des  Empfangenden  und  Selbst- 
thätigen.  Der  drei  Naiureigenschaften  ist  schon  in  den 
vorhergehenden  Gesängen,  jedoch  nur  beiläufig,  mehrere- 
male  erwähnt.     Hier  werden  sie  vollständig  erklärt.    Es 
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wird  ihr  Verhältnirs  zur  Erkeimtnifs^  das  Schicksal  der 
mit  jeder  Behafteten,  und  die  Art  sich  von  ihnen  zu  be* 
freien  gezeigt. 

Der  fünfzehnte  Gesang  fangt  mit  der,  auch  in  der  In- 
dischen Mythologie  oft  vorkommenden  Allegorie  des  heili* 
gen  Feigenbaums  an.  Er  ist,  nach  den  Indischen  Vorstel- 
lungen, ob  er  gleich  hier  nicht  ausdrücklich  so  genjuint 
wird,  der  Baum  des  Lebens,  und  ein  Symbol  der  allver- 
breiteten Zeugungskrafl.  Seine  Zweige,  heilst  es  in  der 
Stelle,  die  wir  vor  uns  haben,  werden  durch  die  Natur- 
eigenschaften  genährt^  imd  spriefsen  aus  den  Gegenständen 
der  Sinne  hervor,  seine  Wurzeln  sind  in  der  Welt  der 
IVIenschen  durch  die  Handlungen  gefesselt.  Seine  Blätter 
sind  tschhandas,  d.  h.  Verse  von  der  Gattung,  deren 
Namen  auch  Versen  der  Vedäs,  und  sogar  den  Vedis  selbst 
beigelegt  wird,  was  wohl  bezeichnen  soll,  dafi»  er  nicht 
blofs  der  Baum  des  physischen,  sondern  auch  des  geisti- 
gen, und  vor  Allem  des  religiösen  Lebens  ist.  Seine  Zweige 
und  Wurzeln  treibt  er  zugleich  aufwärts  und  abwärts,  wo- 
mit, in  Anspielung  auf  die  Eigenschaft  des  Baums,  daüs  aus 
seinen  herabhangenden  Zweigen  Wurzeln  hervorspriefsen, 
die  sich  zur  Erzeugung  neuer  Bäume  in  die  Erde  senken^ 
vermutldich  der  Begriff  der  Wiedererzeugung  und  der 
Ewigkeit  angedeutet  wird  *).     Wer  diesen  heiligen  Baum 


*)  Man  seile  Creuzers  Symbolik  (I.  642—644.)  und  Goigmaots 
durch  sebr  interessante  Zusätze  befeiciierte  Umarbeitung  derselben. 
I.  150.  Anm.  178.  In  der  Beschreibung  der  Bbagavad-Gfta  bleibt  es 
immer  sonderbar,  dals  der  Baum  erst  als  die  Wurzeln  iMfwirts,  die 
Zweige  abwärts  treibend  (sl.  1.  a.)  geschildert,  und  dann  gesagt  wird, 
da(s  (sl.  2.  a.)  die  Zweige  nach  oben  und  unten,  die  Wurzeln  nach  ud- 
ten  verbreitet  sind,  obgleich  sich  dies  Alles  mit  der  w^irktichen  BesditP 
fenheit  des  Baums  sehr  gut  reimen  lädst  In  dem  \on  Anquetil  Dopef- 
ron herausgegebenen  Oupnek'hat  ist  aucli  yoa  diesem  Baume  die 
Rede,  und  di»  Beschreibung  fangt  gerade,  wie  in  der  Bhagavad-Giti. 
All  dem  Aofivärtsgebeii  der  Waneeln,  und  dem  Abwärtsgehen  der  Zweigt 
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ktmdy  isl  der  Yedakundige;  aber  wie  verbreitet  seine 
Wurzeln  sind,  soU  man  ihn  mit  der  Waffe  des  Gleich- 
miAhs  abhauen^  und  dann  nach  dem  Wege  forschen ,  von 
dem  keine  Rückkehr  ist.  Auch  in  dieser  Stelle  werden 
also  die  Yedas  als  nicht  zu  der  höchsten  Erkenntnifs  ge- 
hörend bezeichnet  Der  übrige  Gesang  beschäftigt  sicli 
mit  der  Art^  wie  Gott  in  den  Geschöpfen,  schaffend  und 
belebend,  wirkt,  und  knüpft  daran  die  oben  auseinanderge* 
setzte  Lehre  von  den  drei  Geistern,  puruscha,  so  dab 
auch  diese  Verbindung  die  weiter  oben  von  diesem  Aus- 
druck gegebene  Erklärung  bestätigt. 

Der  sechzelmte  Gesang  ist  ganz  der  Auseinandersetzung 
der  Vorherbestimmung  der  zu  göttlichem  imd  zu  dämoni« 
schem  Schicksal  Gebomen  gewidmet.  Begierde  oder  he-* 
stimmter  Sinnenlust,  Zorn  und  Habsucht  werden  die  drei 
Thore  der  Hölle,  des  auch  schon  beiläufig  in  den  früheren 
Gesängen  erwähnten  Narakas,  des  unter^en  Orts,  in 
welchen  die  dämonischen  Naturen  zuletzt  gelangen,  genannt. 
Der  Gesang  sclüiefst  mit  einer  Anempfehlung  der  Befol* 
gung  des  positiven  Gesetzes. 

Der  siebzehnte  Gesang  wendet  die  Lehre  der  drei  Na- 
tureigenschaften  hauptsächlich  auf  die,  sich  auf  die  Gott- 
heit und  ihre  Verehrung  beziehenden  Gesinnungen  und 
Handlungen  des  Menschen  an,  auf  Glauben  (über  den  hier 
die  Hauptstelle  vörkonfmt)  Opfer,  Büfsungen,  Gaben.    Zu-» 

•n.  Allein  als  die  Wurzel  wird  da  Brahma  angegeben,  was  zn  Krisch- 
nas  Schilderang  nicht  pafst.  Die  Zweige  werden  als  in  beständiger  Be- 
wogang  TorgetCeUty  ond  der  ganze  Baom  wird  die  Welt  genannt,  Mtm^ 
du«  arbwr  est  cet.  DerOiipnek'hat  spricht  auch  immer  nur  von  Kiner 
Wurzel.  Onpnek'hat  37.  Bralimen  154.  Ueber  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit des  Baums  and  die  Nachrichten  der  Griechiehen  nnd  Römisefaeii 
Schriftateller  über  ihn  sehe  man  G.  H.  Noehdena  mccoimI  of  the  BnntßO» 
free  wr  ficus  Indien,  in  den  Trnfisaclions  of  ihe  royal  Asiatic  sociehj^ 
Vol.  I,  pari.  L  p.  119  — 132.  Die  Natur  der  ans  den  Zweigen  hervor- 
spritifromden  Wandn  wird  besonders  p.  121  —  12S.  beschiieben. 
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leM  werden  drei  einsylbige  Namen  des  gottlidien  Wesens 
erklärt:  om,  tat,  sat.  Von  om  ist  oben  gesprochen  wor- 
den; tat,  wörtlich  (dies,  bezeichnet  hier  das  Ding  an  sichi 
woher  die  Wahrheit  der  Dinge  an  sich,  tattwa;  sat, 
wörüich  seyend,  das  reale  Seyn. 

Der  letzte,  achtzehnte,  Gesang  kehrt  zu  dem  BegriiT 
des  Handelns  zurück,  wid.geht  in  eine  genauere  Erörte* 
rung  desselben,  und  der  dabei  vorkommenden  Momente 
ein.  Er  wendet  darauf  und  auf  einige  andre  Begriffe :  Er- 
kenntnifs,  Vernunft,  Beharrlichkeit,  Lust,  die  Lehre  der  drei 
Natureigenschaften  an,  und  setzt  die  vier  Kasten,  ihre  Pflich- 
ten und  ihren  Beruf,  und  die  Nothwendigkeit,  sich  in  den 
Schranken  einer  jeden  zu  halten,  aus  einander.  Hierauf 
folgt  der  Schlufs,  die  Anpreisung  der  vorgetragenen  Lehre, 
als  einer  Geheimlehre,  die  Angabe,  woher  derjenige,  dem 
die  Erzählung  des  ganzen  Gesprächs  in  den  Mund  gelegt 
ist,  es  genoq^men  habe. 

Bei  denjenigen,  die  sich  öfter  mit  der  Prüfung  alter- 
thümlicher  Werke  irgend  eines  Volkes  beschäftigt  haben^ 
mufs  natürlich  die  Frage  entstehen:  ob  das  ganze,  im  Vo- 
rigen geschilderte  Gedicht  Einem  Dichter,  Einer  Zeit  und 
selbst 'Einem  System  angehört?  und  ob,  selbst  wenn  dies 
der  Fall  wäre,  es  als  Einheit  gedacht  und  verfafst,  oder  aus 
einzelnen,  abgerissenen  Unterweisungen  von  dem  .Dichter 
selbst,  oder  später  zusammengetragen  ist? 

In  der  Lage,  in  welcher  sich  jetzt  noch  die  Kritik  der 
Indischen  Literatur  befindet,  scheint  es  mir  zu  früh,  diese 
Fragen  entscheidend  beantworten  zu  wollen.  Es  sind  noch 
zu  wenige  Werke  zu  «lUgenieinerer  Kenntnifs  gebracht.  Icji 
habe  mich  daher  nur  bemüht,  in  dem  Vorigen  alle  in  dem 
Gedicht  selbst  liegenden  Umstände,  welche  zu  einer  Be- 
stimmung über  jene  Fragen  führen  können,  zu  sammeln, 
und  füge  hier  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  hinzu. 
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Die  oben  geschilderte  Anordnung  des  Gedichts,  in  dem 
nicht  Ein  Gang  methodisch  verfolgt  ist,  sondern  Erörterun- 
gen einzelner  Punkte  in  einem  oft  sehr  losen  Zusammen- 
hange an  einander  angereiht  werden,  müfste  einzelne  Ein- 
schiebungen  von  fremden  Stücken  andrer  Dichter  und  Zeit- 
aller sehr  begünstigt  haben.  Dasselbe  läfst  sich  von  der 
metrischen  Einrichtung  des  Gedieh^  sagen.  Denn  zwar 
bei  weitem  nicht  alle,  aber  die  meisten  Distichen  umschlie- 
ken  einen  in  sich  vollständigen  Satz^  imd  die  verschiede- 
nen sind  selir  oft  nur  durch  sehr  entfernte  Mittelbegriffe  an 
.  einander  geknüpft.  Ein  auffallendes  Beispiel  davon  giebi 
die  in  dem  17ten  Gesang  (von  sl.  23  an)  eingeschobene 
Erklärung  der  drei  Benennungen  des  göttlichen  Wesens^ 
Es  kehrt  auch  häufig  dieselbe  Idee,  nur  in  verschiedenem 
Ausdruck,  wieder.  Es  wäre  daher  bei  dieser  Beschaffen- 
keit des  Gedichts  in  der  That  zu  be wundem,  wenn  noch 
Alles  darin  so  geblieben  wäre,  als  es  von  dem  ursprüng- 
lichen Sänger  ausgegangen  seyn  mag. 

Zu  der  im  Vorigen  angegebenen  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  ersten  eilf  und  den  letzten  sieben  Gesängen  lä(st 
sich,  meinem  Gefühl  nach,  noch  rechnen,  dafs  die  letzteren 
zum  Theil  dogmatischere,  mehr  zu  Wissenschaft  geworde- 
ner Philosophie  angehörende  Erörterungen  und  künstlichere 
Theorien,  als  die  ersteren,  enthalten.  Ich  gründe  diese  Be- 
hauptung vorzüglich  auf  den  13ten  Gesang,  den  Anfang  des 
18ten  und  auf  die  Lehre  von  dem  dreifachen  Geist,  puru- 
scha.  Indefs  darf  man.  doch  wieder  auf  den  ganzen  Un- 
tersdned  dieser  beiden  Theile  des  Gedichts  kein  entschei- 
dended^  Gewicht  legen,  da,  bis  auf  die  wenigen,  oben  an- 
gegebenen Ausnahmen,  alle  in  dem  letzten  vorkommenden 
Begriffe  schon  in  dem  ersten  erwähnt  werden,  und  nichts 
SU  erkennen  giebt,  daüs  sie  im  ersten  auf  andere,  als  die 
im  letzten  aufgeführte  Weise  genommen  wären. 
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Stammten  die  verschiedenen  Gesänge  wirklich  nicht 
von  denselben  Verfassern  her,  so  vrären  vielleicht  in  der 
oben  versuchten  Darstellung  des  Systems  nicht  zusammoi- 
gehörende  Behauptungen  nebeneinander  gestellt.  Ich  glaube 
indefs  kaum,  dafs  ihr  dieser  Vorwurf  mit  Recht  gemacht 
werden  könne.  Denn  es  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ge« 
dicht  nichts  vorzukommen,  was  wirklich  mit  einander  in 
Widerspruch  stände. 

Fremd   scheint   allerdings   die   Vorstellung    von   dem 
Brahma,  als  einer  blofs  empfangenden  Gottheit,  so  wie 
die  der  Vorherbestimmung  zu  dämonischem  Schicksal,  da 
man  nicht  sieht,  ob  die  dem  ganzen  übrigen  Gedicht  zum 
Grunde  liegende  Idee,  dafs  die  feste  Richtung  auf  die  Gott-» 
heit  aus  jedem  Zustande  zur  Vollendung  führen  kann,  aueh 
auf  die  dämonischen  Naturen  Anwendung  finden  soll,  und 
vielmehr    das    Gegentheil    ausgemacht   scheint.     Aber    es 
konnte  wohl  hierin  nur  der  in  der  Naturrerkettung  noib- 
wendig  liegende  Fatalismus,  und  mehr  eine  Thatsache,  mit- 
hin eine  bedingte  Unmöglichkeit,   als  eine  unbedingte,  in 
dem  Wesen  der  Dinge  selbst  ruhende,  ausgesprochen  seyn«. 
Was  aber  das  Brahma  belrift,  so  ist,  da  Gott  hier,  ais 
Krischnas,  gedacht  wird,  der  Unterschied  z^vischen  Selbst«^ 
thätigkeit  und  Empfänglichkeit  dem  zwischen  einem  per- 
s^önlichen  Gott  und  einer  göttlichen  Substanz  keinesweges 
unangemessen,   thut  auch  der  Einheit  Krischnas  und  des 
Brahma  keinen  Eintrag,  da  in  Einem  Wesen  zwei  ver« 
schiedene  Vermögen  gedacht  werden  können« 

Ob  in  der  Sprache  sich  in  den  einzehien  Theilen  des 
Gedichts  eine  Verschiedenheit  bemerken  läfet,  mögen  zwar 
tiefere  Kenner  derselben  beurtheilen.  Mir  scheint  es  nidit« 
Doch  dürfte  diefs  allein  wenig  fiiv  die  Einheil  desselbea 
entscheiden.  Denn  die  philosophische  Sprache  der  Indi« 
sehen  Dichtkunst  war  nicht  nur  schon  sichtbar    vor  der 
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AUasflimg  unsret  Gedichts  vollstäiMlig  ausgebildet,  sondern 
man  sieht  auch  deutlich,  dafs  es  schon  zur  Gewohnheit  ge« 
wordene  und  metrisch  ausgeprägte  Verknüpfungen  von  Be* 
griffen  gab,  die,  als  gleichsam  fertiges  Material,  nur  ge- 
braucht werden  durften.  Durch  das  ganze  Gedicht  hin« 
durch  kehren  auf  diese  Weise  Stücke  von  Versen  (VIII. 
21.  b.  und  XV.  6.  b.)  halbe  (VI.  8.  b.  und  XIV.  24.  a.  VI.  31.  b. 
und  XIII.  23.  b.)  und  selbst,  obgleich  seltner  (nur  IIL23.  b. 
und  IV.  11.  b.  III.  35.  a.  und  XVIII.  47.  a.)  ganze  Verse  zu« 
rück,  und  auch  zwischen  Versen  in  Manus  Gesetzbuch  und 
in  luisrem  Gedicht  finden  sich  groDse,  wenn  gleich  nicht 
ganz  wörtliche  Uebereinstiminungen.  (Bhagavad  "  Gita  VIII.  9. 
Planus  XII.  122.)  Es  konnte  daher  nicht  schwer  seyn,  ohne 
den  Ton  der  älteren  Dichtung  zu  verfehlen,  spätere  Ein- 
Schiebungen  und  Zusätze  zu  machen.  Dafs  eine  sehr  grofse 
Menge  solcher  philosophischen  Sprüche  (Siitra)  im  Um« 
laufe  war,  beweist  der  Hitopadesa,  dessen  metrischer  Theil 
wohl  ganz  so  zusammengetragen  ist. 

So  lassen  sich  Einschiebungen  und  Zusätze,  wenn  man 
auch  nieht  im  Stande  ist,  sie  einzeln  anzugeben,  mit  gro- 
£ier  Wahrscheinlichkeit  vermuthen;  allein  darüber  mit  ei- 
niger Sicherheit  zu  entscheiden,  wird  vielleicht  inuBer  un- 
möglich bleiben.  Wohl  aber  mögen  die  Gesänge,  wenn 
sie  auch,  wie  oben  gesagt  worden,  einzeln  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  von  dem  ursprünglichen  Dichter  herrfthren,  später, 
ab  einzelne  Unterweisungen,  zusammengetragen  und  an 
einander  angereiht  seyn.  Es  ta&t  sich  hieraus  erklären, 
watiuA  alle  Gesänge  zusammen  so  wenig  den  Begriff  ge- 
«ebloasener  Vollständigkeit  geben,  daÜB  man  vielmehr  vep- 
Al^ti  wird  zu  denken,  das  Gedieht  hätte  wohl  auch  noch 
weiter  fort^fubrt  werden  kennen.  Auch  wurde  der  Zu- 
sammenhttxg  der  einzelnen  Lehrsalze  wahcscheinhch  fester 
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gewesen  seyn,  wenn  schon  den  ersten  Entwurf  die  Idee 
eines  Ganzen  beherrscht  hätte. 

Wenn  man  das  Gespräch  Krischnas  mit  Ardschunas 
von  der  poetischen  Seite  betrachtet,  so  möchte  ich  behaup- 
ten,  dafs  dasselbe  mehr,  als  irgend  ein  andres,  von  irgend 
einer  Nation  auf  uns  gekommenes  Werk  dieser  Art  dem 
wahren  und  eigentUchen  Begriff  einer  philosophischen  Dich- 
tung entspricht,  aber  von  der  Klasse  der  sogenannten  phi- 
losophischen, und  noch  mehr  der  didaktischen  Gedichte,  in 
welchen  schon  eine  absichtlich  gedachte  Kunstfomi  vor- 
waltet, als  wirkliche  Naturpoesie,  gänzhch  geschieden  ist, 

Poesie  und  Philosophie  entwachsen  beide  demselben 
Boden,  stammen  aus  dem  Höchsten  und  Tiefsten  des  Men- 
schen, und  der  Unterschied  zwischen  dem  ächten  fdiiloso- 
phischen  Gedicht,  und  demjenigen,  welches  mit  Unrecht 
diesen  Namen  führt,  liegt  darin,  ob  beide  in  dieser  ihrer 
organischen  Verknüpfung  dargestellt,  oder,  jede  aus  eigner 
Quelle  geschöpft,  nur  gleichsam  mechanisch  mit  einander 
verknüpft  sind. 

Es  ist  ein  Vorrecht  der  Dichtung,  das  ganze,  unge- 
theilte  Wesen  des  Menschen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und 
ihn  jedesmal  auf  den  Punkt  zu  führen,  wo  sich  seine  end- 
liche Natur  in  Ahndung  eines  Unendlichen  verliert  Sie 
verdient  den  Namen  der  Dichtung  nur,  insofern  sie  dies 
Ziel  erreicht.  Es  wird  darum  von  ihrem  Gebiet  kein  Ge- 
genstand und  keine  Gattung,  nicht  die  schlichteste  elegi- 
sche, die  leichteste  fröhliche,  oder  die  muthwilligste  lau* 
nisch  komische  Ergiefsung  ausgeschlossen.  Denn  die  Em- 
pfindung trägt  theils  schon  in  ihrem  Streben  an  sich,  vor- 
züglich aber,  wenn  sie  durch  Kunstsinn,  dessen  immer  im 
Menschen  ruhendes  Gefühl  durch  den  ersten  musikalische 
Laut  angeregt  wird,  geläutert  ist,  Verwandtschaft  mit  dem 
Unendlichen  in  sich.     Die  Kunstform  kennt  keine,  als  die 


durch  ihren  Begriff  selbst  gesetaienjSchranken.  Das  wahre 
Geheiuinifs  aber  liegt  in  der  schöpferischen  Phantasie ,  in 
der  alle  Kunst  waltet  und  bildet,  und  die  durch  ihre  Zau« 
berkraft,  auf  eine,  der  oben  vorgetragenen  Lehre  sehr  enl* 
iprechende  Weise,  die  endliche  Natur  so  in  ihrem  Wesen 
XU  zerstören  und  in  ihrer  Form  zu  erhalten  weifs,  dafs  sie» 
mitten  in  der  Sinnenwelt  lebend  und  webend,  alle  sinn- 
liche Regung  in  rein  idealische  Anschauung  auflö&t,  nicht 
anders,  als  durch  die  Entsagungs-  und  Vertiefungslehre, 
das  bewegteste  Handeln  in  Nichthandeln  aufgelöst  wird« 
Was  Krischnas  von  den  Geschöpfen  sagt,  dafs  sie  einan«* 
der,  wie  plötzliche  Wundergestalten,  begegnen  und  unbe- 
kannt bleiben  (S.  30.  II.  29.),  das  gilt  ganz  eigentlich  von 
jeder  wahren  Dichtung.  Sie  steht  da,  ohne  dafs  man  die 
Pubtritte  verfolgen  kann,  woher  sie  gekommen  ist  Sie 
braucht  daher  eine  Beglaubigung  aus  einem  andren  Gebiet, 
iHid  der  Apruf  einer  höheren  Macht  ist  das  natürliche  Be- 
därfhifs  jedes  Dichters,  wo  er  nicht,  wie  deijenige,  nüt 
dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  das  'Gefühl  mit  sich  bringt, 
lie  schon  selbst  in  sich  zu  tragen. 

Soll  ^eh  daher  die  Poesie  auf  eine  würdige  Weise  mit 
[diitosophischea  Ideen  verbinden,  so  müssen  diese  von  der 
Art  seyn,  dafs  sie  auch  nicht  ohne  eine  solche  unsichtbare 
Macht  innerer  Begeisterung  entstehen  konnten.  Das  Feuer 
und  die  Erhebung  der  Dichtung  mufs  nothwendig  schein 
aen,  die  Wahrheit  aus  der  Tiefe  des  Geistes  hervorzuru* 
ien,  die  philosophische  Lehre  mu&  nicht  die  poetische  E^n* 
Ueidung,  als  einen  erborgten  Schmuck  suchen,  sondern 
sich  aus  innerem  Drange  in  freiwilligem  Rhythmus  ergie^ 
Isea,  sieh  in  der  Dichtung,  wie  in  ihrer  natürlichen  und 
Aagebomen  Form  bewegen.  Dies  kann  aber  nur  der  Fall 
^yn,  wenn  die  philosophischen  Ideen  bis  zti  dem  Pmikte 
zurü(:kgehen,  wo  es  der  raisonnirende  Verstand  aufgeben 
i.  7 
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mufs,  Wirkungen  aus  Ursachen  tu  entwickeln,  und  wo  die 
Wahrheit  durch  die  blofse  Läuterung  und  Richtung  des 
Geistes,  durch  die  Entfernung  alles  dialektischen  Scheins, 
aus  der  Steigerung  des  reinen  Selbslbewufstseyns  herror- 
flamint.  In  diesem  Gebiet,  wo  der  Dicliter  die  Stärke  in 
sicli  fiilill,  der  Wahrheit  ihr  Wesen  auch  mitten  in  dem 
Scliwunge  der  dichterischen  Einbildungskraft  £u  erhalten, 
liegt  allein  das  wahrhaft  philosophische  Gedicht. 

Es  mag  wunderbar  scheinen,  die  Dichtung,  die  sich 
überall  an  Gestalt,  Farbe  und  Mannigfaltigkeit  erfreut,  ge-> 
rade  mit  den  einfachsten  und  abgezogensten  Ideen  vei*bin- 
den  EU  wollen;  aber  es  ist  darum  nicht  weniger  richtig. 
Dichtung,  Wissenschaft,  Philosophie,  Thatenkunde  sind  nicht 
in  sich,  und  ihrem  Wesen  nach  gespalten;  sie  sind  Eins, 
wo  der  Mensch   auf  seinem   Bildungsgange  noch  eins  i^ 
oder  sich   durch  wahrhaft  dichterische  Stimmung  in  jene 
Einheit  zurückversetzt     Auch  die  Geschichte  liegt  reiner 
imd  voller  in  der  ursprünglichen  Epopöe,  als  in  der  späte- 
ren wissenschaftlichen  Behandlung,  da  sie  in  ihr  den  Kreis- 
gang, in  dem  die   scheinbar  durch  zufälligen  Anstofs  und 
Naturverkettung   zusammenhängenden   Begebenheiten   sidi 
als  Entfaltungen  von  Ideen  und  Antrieben  aus  eineip  andren 
Gebiet  offenbaren,  leichter   und   anschaulicher   durchläufl, 
die  Endfaden  sichtbarer  zusammenknüpft.    Die  Scheidung 
der  Dichtung  geht  erst  <in,  wo  die  verschiedenen  Bestre- 
bungen des  Geistes  einzelne  Wege  einzuschlagen  beginnen, 
und  obgleich  eine  spätere  Wiederverknüpfung  mit  vollerem 
Bewulstseyn  möglich  ist,  und  sogar  ewig  geboten  bleibt, 
obgleich  die,  welche  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  der 
Herstellung  der  ursprünglichen  Einheit  in  sich  tragen,  im- 
mer danach  streben,  so  gelingt  dieselbe  doch  schwer,  und 
Dichtung  und  Philosophie  nehmen   daher  alsdann  eine  an- 
dre Gestalt  an. 
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In  Krischnas  Lehre  dreht  sich  Alles  um  die  Berfili- 
ning  des  Endlichen  nnd  Unendlichen.  Die  Scheidung  bei* 
der  Kegl  als  eine  ewige,  unumstofsliche,  von  selbst  gege« 
bene  W<ihrheit  zum  Grunde.  Auf  diesem  Punkte  mub 
aber,  von  welcher  Seite  aus  es  au  demselben  gelangen 
mdge,  das  acht  philosophische  Gedicht  immer  stehen,  es 
Bijig  nun  die  Wahrheit  als  aus  dem  Unendlichen  herüber« 
flammend,  oder  die  Gränzen  des  Endlichen,  durch  Einsieht 
in  die  Antinomien  der  Vernunft  zu  enge  darstellen.  Denn 
auch  die  Verzweiflung  des  in  der  Endlichkeit  befangenen, 
und  sich  in  ihr  verwirrenden  Geistes  ist  eine  dichterisch« 
Uee.  Aber  durch  Sehnsucht  oder  wirkliche  kühne  Selbst- 
bestimmung hinaus  aus  der  blofsen  Naturverkeltung,  aus 
der  Begründung  des  Handelns  durch  Triebe  und  Erfolge, 
aus  der  ausschlielslichen  Aneinanderreihung  von  Ursachen 
und  Wirkungen ,  aus  der  ganzen  Beschränkung  blofs  ver-* 
mittelter  Wahrheit  mufs  die  philosophische  Dichtung^  wenn 
sie  diesen  Namen  verdienen  soll 

Diese  Prüfung  nun  verträgt,  um  ein  Beispiel  anzufah- 
ren, allerdings  der  sonst  so  reichlich  •  mit  poetischem  Ge- 
nius ausgestattete  Lucrelius  nicht.  Die  Idee  seines  Ge- 
dichtes scheint  mir  in  der  ersten  Anlage  verfehlt  Eine 
Philosophie,  die  es  sich  zum  Gesetz  macht.  Alles  aus  Na- 
lurgründen  zu  erklären,  die  das  Bedürfnifs  und  die  Mög- 
Bchkeit  bestreitet,  über  die  Natur  hinauszugehen,  und  noch 
.aufserdem  in  langen,  fast  kleinlichen  Erörterungen,  feine 
Nalurbeobachtungen  zusammenstellt,  und  sie  auf  scharfsin- 
nige, oft  spitiifindige ,  bisweilen  geradezu  spielende  Weise 
zu  erklären  versucht,  mufs  sich  auf  poetischem  Boden  fremd 
fehlen.  Die  Dichtung  kann  keinen  innigen  Bund  mit  ihr 
eingehen,  ihr,  wie  es  auch  Lucretius  (I.  932 — 949.)  gar 
nicht  verhehlt,  nur  zu  einer  gePalligen  Einkleidung,  einem 
erborgten  Schmucke  dienen.    Daher  der  Reichthum  sorg* 
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ßiUig  ausgeführter  Bilder,  die  lang  abschweifenden  Beschrei- 
bungen, tvie  die  der  Pest  in  Aiiika,  da  unser  allerlhümli- 
ches  Gedicht  sieh  nie  einen  >  Augenblick  von  seinem  Ge- 
genstand entfernt,  und  immer  rein  philosophisch  bleibt 
Dies,  was  man  in  gewbsem  Sinn  trocken,  nach  dem  Lu- 
crezischen  Ausdruck  die  ratio  tristior  nennen  könnte^ 
ist  hier  offenbar  das  mehr  Dichterische.  Das  hier  Gesagte 
seigt  sich  auch  an  einigen  vortrefOichen  Stellen  in  Lucre* 
tius  selbsL  Wo  sein  System  an  Sätse  der  oben  beschrie* 
benen  Art  gränzt,  wie  wenn  er  von  der  Nothwendigkeit 
tind  Allgemeinheit  des  Todes,  der  Nichtigkeit  der  Todes- 
furcht, der  quälenden  Unersättlichkeit  aügelloser  Begierdei^ 
der  Macht  des  Bewufstseyns  der  Schuld,  der  Vergän^ch* 
keit  alles  Endlichen  redet,  stellt  er  sich  offenbar  selbst  auf 
eine  höhere  Stufe.  (Man  vergleiche  die  ganse  letzte  Hälfte 
des.  dritten  Buchs,  ferner  V.  92—97.  374—376.  und  meh- 
rere andre  Stellen.)  Dafs  es  in  diesem  atooristischen  und 
dem  Indischen  System,  ob  sie  gleich  sonst  in  durchaus  ent- 
.  gegengeselzten  Gebieten  liegen,  doch  einzelne  Berührungs- 
punkte^ wie  die  Annahme  der  Unmöglichkeit  eines  Ueber- 
ganges  vom  Seyn  zum  Nichtseyn  und  umgekehrt  (Liicre- 
tius  I.  151  —  159.)  giebt  und  geben  mufs^  benlerke  ich 
lüer  nur  im  Vorbeigehen. 

ACt  den  Gedichten  des  Empedokles  und  soviel  die  we* 
nigen  Fragmente  schliefsen  lassen,  noch  mehr  mit  denen 
des  Parmenides  verhält  es  sich  schon  durchaus  anders,  ob- 
gleich auch  sie  bereits  mit  dem  Bewufstseyn  der  Kunst 
gedichtet  sind.  Plutarchs  Ausspruch.  {d4  mM0näi9  paeii$. 
0,  2.)  dafs  sie  von  der  Poesie  nur  Sylbenmaais  und  Feier- 
lichkeit, wie  ein  Hülfsmitlel,  um  den  prosaischen  Ton  zu 
vermeiden,  geborgt  hätten,  möchte  vielleicht  nur  die  An- 
sicht einer  späteren,  das  Wesen  der  früheren  Dichtung 
nicl)l  mehr  rein  erkennenden  Kritik  seyn« 
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Wo  die  Philosophie  anhebt,  einen  wissensehafliichett 
Weg  «u  gehen,  scheidet  sie  sich  natürlich  von  der  Poesie, 
und  wenn  sie  auch  dann  noch  die  poetische  Einkleidung 
beibehält,  wie  allerdings  in  Indien  durchaus  der  Fall  scheint, 
so  ist  dies  offenbar  ein  MisgriK  Denn  die  wissenschafl-* 
Gehe  Philosophie  bedarf  der  Dialektik,  nicht  zwar  um  die 
Wahrheit  selbst  zu  finden,  aber  um  ihr  den  Weg  zu  be- 
reiten, und  das  Theoretisiren  des  Verstandes  und  der  Ver- 
nunft von  dem  Gebiet  abzuhalten,  auf  dem  es  keine  Gtil^ 
ligkeit  hat.  Die  Dialektik  aber  widerspricht  dem  Wesen 
der  Poesie,  und  fordert,  um  in  ihrer  Vollendung  zu  glän- 
zen, eine  bis  zur  höchsten  Gewandtheit  und  Feinheit  aus- 
gebildete Prosa.  Man  darf  darum  nicht  sagen,  dafs  die 
Philosophie  sich  nur  in  ihrer  Kindheit  mit  der  Poesie  ver«» 
schwistere«  Die  Weisheit  der  Menschengeschlechter  in  der 
Kraft  ihrer  ersten  Frische,  die  noch  wenig  Erfahrenes  zer« 
streut,  verwirrt  und  vereinzelt,  ist  eher  eine  göttliche  zq 
nennen,  die  es  verschmäht,  sich  da,  wo  ihr  nicht  freiwillige 
Empiangliehkeit  entgegenkommt,  den  Zugang  durch  Be- 
weis und  W^iderlegung  zu  bahnen;  ein  Lallen  der  Kindheil 
ist  sie  sicherlich  nicht. 

Ob  es  in  anderer  Zeit,  namentlich  in  der  unsrigen, 
noch  wahrhaft  philosophische  Gedichte,  unter  denen  ich  , 
immer  nur  solche  verstehe,  wo  die  Dichtung  die  Philoso- 
phie fordert,  nicht  blofs  begleitet,  geben  könne,  möchteich 
nicht  zu  entscheiden  wagen.  Ein  Dichter,  dessen  Geistes- 
anlage offenbar  dahin  ging,  Dichtung  mid  Philosophie,  von 
einander  getrennt,  als  unvollständig  zu  betrachten,  der  in 
seine  Dichtung  immer  den  höchsten  Flug  des  Gedanken 
verwebte,  und  es  nicht  s(;heute,  sie  in  seine  äufserslen  Tie- 
fen zu  senken,  dem,  wenn  man  behaupten  könnte,  dafs  er 
nicht  das  Höchste  in  der  Dichtung  erreicht  hätte ,  gewifs 
nichts  entgegenstand,  als  dafs  er  nach  etwas  noch  Höhe** 
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rem  sireble  und  xvirklich  Unvereinbares  vereinigen  woUie, 
hat  unter  uns  phUosopUscbe  Gedichte  in  jenem  Sinne  ver- 
sucht. Wenn  diese  auch  nicht  alle  gleich  gelungen  seyn 
sollten 9  $0  dürfte  doch  wohl  eines^  die  Künstler,  auch 
dem  allgemeinen  Urlheile  nach,  als  .in  sehr  hohem  Grade 
so  erscheinen.  Hier  kommt  aber  d^r  Gegenstand  selbst 
zu  Hülfe,  da  der  Gedanke  sichtbar  denselben  nicht  zu  er- 
schöpfen vennag,  und  die  angemessene  Verbindung  mit 
der  Anschauung  nur.  in  der  dichterischen  Einbildungskraft 
findet. 

Wenn  man  Krischnas  Gespräch  mit  Ardschunas  auch 
mit  den  ältesten  griechischen  philosophischen  Gedichten 
vergleicht,  so  gehört  es  offenbar  in  eine  viel  frühere  Ent- 
wickeluugsperiode,  als  diese.  Ich  will  dadurch  nicht  aber 
das  eigenüiche  Zeitalter  der  Bhagavad-Gita  entscheiden^ 
AUein  auf  dem  Wege,  welchen  das  vereinte  poetische  und 
|ihilosophische  Streben,  der  Natur  des  menschliel&en  Gei- 
stes nach,  nehmen  muls,  steht  die  Indische  Dichtung  be- 
deutend früher,  als  die  Griechischen.  Sie  bewahrt  noch 
die  ganze  Unbefangenheit  der  Natuqioesie,  da  die  Grie* 
chischcn  schon  in  dem  deutlichen  Bewulstseyn  der  Kunst 
entstanden  sind.  Schon  der  blofs  mit  den  letzteren  Ver- 
traute wird  hl  dem,  was  im  Vorigen  über  das  Indische 
Gedicht  gesagt  ist,  mehrere  bestätigende  Andeutungen  liier- 
von  finden,  und  für  das  Gefühl  dessen,  der  sie  sämmtlicfa 
hn  Original  hintereinander  liest,  wird  die  obige  Behaup- 
tung keines  Beweises  bedürfen.  Inhalt  und  Form  sind  in 
der  Indischen  Dichtung  untrennbar  in  einander  versclimol* 
zen,  und  es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  vorhanden,  da£s 
der  Dichter  die  Fonn  nur  als  Form  betrachtet  hätte.  Da- 
rum steht  aber  doch  Krischnas  Gespräch  in  der  Periode, 
zu  welcher  es  gehört,  gleichsam  am  Endpunkte,  wenig- 
stens diesem  näher,  als  dem  Anfang.    Ebenso  urtheilt  auch 
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Hr.  fiumottfy  welchem  die  Indische  Lilefatur  schon  viele 
«  interessante  Aufklärungen  verdankt,  und  gewifs  noch  viele 
andre  verdanken  wird.  Er  sieht  mit  Recht  die  Lehre 
Krischnas,  obgleich  im  Ganzen  des  Systems  mit  der  frühe- 
ren übereinstimmend^  als  eine  Beriehligung  dieser  ao. 
{Jmimal  uhiatique,  VI.  6.  7.)  Gegen  die  Yedas,  Puranas 
und  selbst  Manus  Gesetzbuch  gehalten ,  ist  Krischnas  Ge- 
spräch Yorzöglich  rein  philosophischer,  und  freier  von  my- 
thologischer Beimischung,  und  der  Oupnek'liat  kann  sich» 
soviel  ich  zu  urtheilen  vermag,  nicht  mit  der  Erhabenheit, 
der  Schärfe  und  der  in  seiner  Kürze  selbst  voUendeien 
Form  des  Vortrags  in  der  Bhagavad-Gita  messen.  Die 
philosophische  Sprache  ist  in  diesem  Indischen  Werke  schon 
viel  vollständiger  ausgebildet,  als  es  die  Griechisclie,  we- 
nigstens zu  Parmenides  Zeit,  war,  und  der  Bhngavad-Gita 
waren  viele  andre  plülosophische  Gedichte  vorliergegangen. 
Denn  Krischnas  sagt  ausdrücklich  bei  Gelegenheil  der  Lehre 
von  dem  Stoff  und  dem  Stoflkundigen,  (XIH.  4.)  dafs  sie 
auf  vielfache  Art  von  Heiligen  in  verschiedenen  Weisen» 
von  jedem  besonders,  in  nach  Gründen  forschenden  klar 
entwickelten  Brahmasprüchen  gesungen  worden  sey.  In** 
sofern  steht  also  unser  Gedicht  auf -einer  andren  Stufe,  als 
die  Homerischen,  da  man  mit  einer  so  bestimmten  Anfüh* 
rinig  wirklicher  dichterisch  philosophischer  Werke  kaum 
die  Erwähnung  einzelner  Sänger  der  Vorzeit  im  Homer 
vergleichen  kann.  Dies  deutet  wohl  auf  einen  verschiede- 
nen Gang  der  Geistesentwicklmig  in  Indien  und  Griecheuf 
land  und  Klein  -  Asien  hin,  da  die  Indbche  Dichtung  länger 
in  der  Periode  verweilt  zu  seyn  scheint,  in  welcher  sie 
noch  nicht  in  Kunst,  die  sich  ihrer  und  ihrer  Form  be- 
wufst  ist,  überging.  Daher  werden  Dichter  und  Philoso- 
,  phen  in  Krischnas  Gespräch  nie  von  einander  gescliiedenj, 
und  wenn  von  Definitionen  philosophischer  Ausdrücke  die. 
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Rede  ist,  bezieht  sich  Krischnas  auf  den  Spraehgebraiidi 
der  Dichter.  (XVIIL  2.) 

In  jeder  Epoche  aber  war  die  Philosophie  tiefer  in 
die  Poesie  in  Indien,  als  in  Griechenland,  verwachsen. 
Auch  die  epische  athmet  vorherrschend  einen  philosophisch 
religiösen  Sinn.  Dies  kann  man  zwar  zunächst  aus  der 
politischen  Stellung  der  Brahmanen  erklären.  Wie  im 
Staate,  mufsten  sie  nolhwendig  auch  im  Epos  den  ersten 
Platz  einnehmen,  und  ihr  Yerhältnifs  zu  den  Königen  und 
Helden  läfst  sich  gar  nicht  mit  Kalchas  Verhäknils  zu  Aga* 
memnon  vergleichen.  Die  Könige  nahmen  auch  an  ihrer 
Lebensweise  Theil.  Es  gab  Brahmanen-  und  Königs* 
Heilige.  Tiefer  aber  mufs  man  den  Grund  dieser  Erschei* 
nung  und  der  politischen  Rangordnung  selbst  in  dem  Cha* 
rakter  und  der  Geistesrichtung  der  Nation  aufsuchen.  Hier* 
über  darf  man  zwar  auf  keine  Weise  voreilig  aburtheilen, 
da  die  Indische  Literatur  einen  so  weiten  Umfang  zeigt, 
dafs  sie  das  Erhabenste  und  Zarteste,  das  Feierlichste  und 
Leichteste,  das  Frömmste  und  Heiligste  und  das  die  rege^ 
sie  Sinnlichkeit  Athmende  zugleich  in  sich  fafst.  Allein  in 
diesen  ältesten  Gedichten,  von  denen  wir  hier  red^  wid* 
tet  doch,  gewifs  nach  jedes  Unbefangenen  Gefühl,  selbst 
wo  sie  ganz  erzählend  und  beschreibend  sind,  ein  von  der 
Erde  und  irdischem  Gewühl  hinwegstrebender  Hang  zu 
frommer  Einsamkeit,  abgezogenem  Nachdenken,  und  stren« 
ger  Selbstverläugnung  vor*).  Auch  die  Sprache  trägt  da«' 
von  vielfache  Spuren,  von  denen  ich  hier  nur  die  mannig- 
faltigen Ausdrücke  für  verschiedene  Gattungen  und  Grade 


*)  Ich  kann  midi  nicht  entliaUen,  hier  eine  in  AMdrnck  und  Ge* 
danken  gleich  treffende  Stelle  Hrn.  Bournoiifs  herzusetzen.  Ce  gMe  d0 
finde,  si  meditntif  et  si  insoucinnt^  qne  1a  tpeetUation  pari^t  avohr  de 
honne  heurc  Hoigne  du  pontif  et  dilache  des  intertSs  uuiterieJs  de  ht  vie^ 
Joum.  Äiitit.  VI.  106. 
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der  Weisen  und  Helgen  anführen  will.  Denn  diese  wa- 
ren offenbar  im  Munde  des  Volks»  nicht,  wie  man  von  den 
eigentlich  philosophischen  Ausdrücken  denken  könnte,  Ter- 
minologie einer  Schule. 

Wolf  hat,  soviel  ich  weifs,'  zuerst  den  Snt^  aufgestellt, 
und  sehr  glücklich  angewandt,  dafs  die  Entstehung  der 
Prosa  (he  Epoche  des  Aufblühens  der  Schreibkunst,  oder 
wenigstens  ihres  schriftstellerischen  Gebrauchs  bezeichnet 
Man  darf  aber  daraus  nicht  allgemein  schlie&en,  dafa,  so« 
lange  die  poetische  Einkleidung  die  allgamein  gültige  war, 
nichi  auch  schon  sie  von  der  Schrift  hätte  Gebrauch  ma- 
eben  können,  da  die  Entstehung  der  Prosa  durch  andre, 
fremdartige  Gründe  zurückgehalten  werden  kann,  und  noch 
weniger  richtig  würde  es,  meiner  Empfindung  nach,  seyn, 
daraus  folgern  zu  wollen,  dafs  die  Gedächlnilshülfe  durch 
das  Sylbenmaafs  der  Grund  sey,  warum  die  Literatur  aller 
Nationen  immer  von  Dichtungen  ausgeht  So  absichtlich 
riod  die  Nationen  in  ihrer  ersten  Bildung  nicht. .  Begleitet 
haben  sich  vermuthlicK  in  jener  frühen  Zeit  Dichtung  und 
Gedächtnifsübung  häufig,  es  mag  sogar  damit  eine  gewisse 
Verschmähung  der  schon  vorhandenen  Schrift  verbunden 
gewesen  seyn.  Die  Indische  Gewohnheit,  irgend  eine  re-^ 
ligiöse  oder  sittliche  Wahrheit  in  ein  oder  wenige  Disticha, 
einiuschliefsen ,  sehr  oft  noch,  wie  es  in  der  Bhagavad^ 
Gita  (VIL  4.)  und  so  sehr  häufig  im  Hilopndesa  vorkommt, 
die  einzeln  darin  liegenden  Punkte  ihrer  Zahl  nach  anzu- 
geben und  auf  diese  Weise  Denksprüche ,  wie  die'  obener* 
wähnten  Brahmasprüche,  zu  bilden,  scheint  eigen  dazu  be* 
atinunt,  sie  dem  Gedächtnifs  einzuprägen.  Man  muüs  sich 
auch  wohl  den  früheren  Brahmanen- Unterricht  ganz  und 
den  späteren  grofsentheils  als  einen  mündlichen  denken. 
Allein  die   eigentliche   Ursach,  warum   sich   die  ftrüheste 
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Weisheit  und  Ucberlieferung  immer  in  Dichtung  ergiebig 
liegt  dennoch  in  etwas  Andrem  und  tiefer. 

Die  Dichtung  entsteht  alsdann,  um  es  kurz  auszuspre* 
chen,  aus  der  begeisternden  Bewegung,  in  welche  der 
glücklich  und  überraschend'  gefundene  Gedanke  das  junge, 
noch  von  wenigen  Eindrücken  berührte  Gemüth  versetzt 
Alles,  was  den  Geist  mit  hoher  Lebendigkeit  ergreift,  ohne 
ihn  gleichsam  durch  materielles  Gewicht  niederzudrücken, 
nimmt  in  jedem  zu  aller  Zeit  mehr  oder  minder  die  Farbe 
der  Dichtung  an.«  Aber  die  hitellectuelle  Anschauung  und 
Erkenntnifs  verliert  diese  begeisternde  Kraft,  so  wie  nach 
und  nach  die  Masse  des  Erlernten  das  Uebergewicht  über 
das  selbst  Gefundene  erhält.  Wir  können  es  nicht  mehr 
nachempfinden,  welchen  Eindruck  eine  einfache  Wahrheit, 
ein  mathematischer  Satz,  ja  selbst  ein  plötzlich  erkanntes 
Zahlenverliällnils  auf  jene  frühen  Zeitaller  machte,  und 
doch  ist,  dafs  es  wirklich  so  war,  dem  Gefühle  jedes  of- 
fenbar, der  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  von 
iliren  Ursprüngen  an  verfolgt  Es  ist  nidit  zu  läugnen, 
dab  der  blofse  Gedanke,  die  reine  Anschauung,  zu  denen 
wir,  von  viel  mannigfaltigeren  Gegenständen  der  Wirk- 
lichkeit umlagert,  und  viel  tiefer  in  weltliches  Treiben  ver- 
senkt, uns  nur  mit  Mühe  durch  Abstraction  erheben,  sich 
in  jener  Zeit  vielmehr  gleichsam  von  selbst  in  ihrer  ein- 
fachen Lauterkeit  offenbarten.  Daher  machte  das  Erken- 
nen mathematischer  Figuren,  wie  das  der  Kugel,  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Erfindungen,  und  Zahlenverhallnisse 
wurden  nicht  blofs  zu  einem  Gegenstande  tiefer  Betrach- 
tung, sondern  des  Entzückens,  der  Begeisterung  und  ge- 
wissermafsen  der  Anbetung.  Was  man  auch  dagegen  er- 
innern mag,;der  menschliche  Geist  ist,  an  sich  und  seiner 
Natur  Ucich,  heimischer  in  Ideen  und  mit  ihnen  verwand- 
ten Gefühlen,  als  in  irdischem  Treiben,  und  damit  zusam- 
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menhangendisn  Bedürfniäsen  und  Neigungen*  Indefs  ge- 
hört dazu  allerdings  Freiheit  von  einem  durch  Arbeit  und 
Sorge  niederdiückeuden  Kampf  mit  der  Nalur^  und  wenn 
auch  der  Mensch  urspriinghch  gleich  ausgestaltet  wäre,  so 
sind  doch  auf  dem  Punkte,  wo  wir  den  Ursprung  der  Na- 
tionen erblicken  y  ihre  geistigen  Anlagen  gewifs  sehr  ver- 
sdiieden«  Das  Menschengesclüecht  bedarf  daher  nicht  so- 
woU  der  Zeil,  um  zu  intelleclueller  Kraft  zu  gelangen,  als 
der  Freiheit  von  störenden  Eindrücken«  Die  Reife  der  Er- 
kennloifs,  zu  der  es  wirklich  heranwächst,  ist  nicht  gerade 
one  höhere,  aber  eine  andre. 

Wenn  die  Erkenntnifs  zur  Lehre  drängle,  so  wurde 
der  Lehrer  natürlich  zum  Sänger.  Denn  es  trug  ihn  die 
ymere  Begeisterung,  und  er  hätte  auch  nicht  das  Gemüih 
der  Hörer  gefesselt,  *wenn  er  sich  nicht  im  Vortrag  über 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhoben  hätte.  Die  Freude 
am  Gesang,  und  dem  durch  ihn  herbeigeführten  regelmä- 
ßigen Sylbeufail  verstärkten  nun  den  Eindruck  der  Lehre. 

Der  Gebrauch  der  Sprache  im  alltäglichen  Lebensbe- 
dürftiils  und  der  in  dem  innren  der  Darstellung  von  Ideen 
und  Empfindungen  mufs  natürlich  verschieden  seyn,  da  der 
Redende  in  beiden  durchaus  anders  gestimmt  ist.  Denn 
je  schärfer  und  reiner  in  ihm  der  Gedanke  vorwaltet,  desto 
weniger  kann  der  Geist  es  ertragen,  dafs  nicht  auch  die 
Form  der  Rede  den  Inhalt  angemessen  begleite.  Dies  ist 
der  Ursprung  der  Prosa ,  da  man  nicht  Alles  Prosa  nen- 
nen solUe,  was  nicht  Vers  bt.  Denn  die  Gebiete  beider 
scheiden  sich  erst  da,  wo  sorgrältige  Achlsamkeit  auf  die 
Form  des  Vortrags  eintritt.  Die  einzig  richtige  Ansicht 
der  Prosa  aber  ist,  dab  man  sie  sich  aus  der  Poesie  her* 
vorgegangen  denkt,  die  allemal  den  Anfang  in  der  kunst-* 
mäfsigen  Behandlung  der  Sprache  macht.  Denn  der  Rhyth* 
mu8  ist  das  eigentliche  Leben  der  Prosa,  und  selbst  vom 
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Sylbenmaafs  ist  die  nicht  sowohl  frei,  als  vielmehr  eine 
Enveileiiing  des  enge  gefesselten  poetischen.  Der  charak- 
teristische Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Poesie  liegt 
nur  darin  ^  dafs  sie  durch  ihre  Form  selbst  erklärt,  den 
Gedanken  nur,  dienend,  begleiten  zu  wollen,  da  der  poeti- 
sche Vortrag  auch  des  Scheins  nicht  entbehren  kann,  ihn 
zu  beherrschen  und  gleichsam  aus  sich  zu  erzeugen. 

Bei  der  Griechischen  Prosa  irrt  man  vielleicht  racht, 
wenn  man  ihren  poetischen  Ursprung  sogar  noch  histo- 
risch wahrzunehmen  glaubt.  Herodots  Geschichtserzählung 
hat  hexametrische  Anklänge,  die  wohl  nicht  blofs  aus  der 
Gleichheit  des  Dialekts  entstehen.  Es  können  auch  Vers- 
arten  erleichternde  Uebergänge  zur  Prosa  bilden,  oder 
vielmehr  zugleich  mit  ihr  durch  gleiche  Geistesrichtung 
und  Mundart  entstehen.  Auf  diese  Weise  hängt  wohl  un- 
läugbar^  der  Trimeter  des  griechischen  Drama  mit  der  atti* 
sehen  Prosa  zusammen. 

Ob  aber  von  dem  Punkte  an,  wo  eine  kunslgemälse 
Behandlung  der  Form  der  Rede  beginnt,  sich  eine  wirk- 
lich so  zu  nennende  Prosa  bildet,  oder  die  Poesie  sich 
auch  in  den  späteren  wissenschaftlichen  Gebrauch  hinüber- 
schlingt, und  darin  nur  mit  einem,  sich  fast  um  nichts  über 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhebenden  Vortrag  abwech- 
selt, hängt  von  andren  Umständen,  der  Geistesanlage  der 
Nation  und  selbst  ihren  äufseren  Verhältnissen  ab.  Besser 
ist  allerdings  die  reine  und  vollständige  Scheidung  der 
Poesie  und  Prosa,  sobald  die  erstere  aufhört,  freiwillige 
Ergiefsung  natürlicher  Begeisterung  zu  seyn,  die  Kunst 
dich  als  Kunst  bewufst  wird,  und  die  Geisteskräfte  einzeln 
ZU  wirken  anfangen.  Kein  Volk  hat  diese  Scheidung  so 
vollkommen  vorgenommen,  als  die  Griecheq,  da,  wenn  man 
nur  genau  darauf  achtet,  poetische  und  prosaische  Ausdrücke 
und  Wendungen  sieh  durchaus  in  fest  begränzten  Gebieten 
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bewegen.  Die  aUische  Prosa  dürfle  wohl  überhaupt  all-^ 
gemein  für  die  am  höchsten  ausgebildete  anerkannt  wer- 
den. Es  wirkten  aber  auch,  um  sie  auf  diesen  Gipfel  zu 
führen,  drei  mächtige  Umstände  zusammen,  das  Reden  vor 
dem  Volke  imd  in  den  Gerichtshöfen,  die  ganz  dialektische 
utid  selbst  sophistische  Geistesrichtung  der  Athenienser,  und 
das  lebendige  Gespräch  in  den  Sciiulen  der  Philosophen. 
Zu  diesen  kam  aufserdem,  und  sich  durch  sie  immer  mehr 
Teredelnd  und  verfeinernd,  die  Eigenthümlichkeit  der  atti- 
schen Mundart  und  der  Reichthum  und  die  Gewandtheit 
der  ganzen  Sprache.  Die  römische  Prosa  erfuhr  blofs  den 
Einfluls  der  öffentlichen  Beredsamkeit,  und  auf  eine  weni- 
ger vielseitige  Weise;  alles  Uebrige  dankte  sie  nur  der 
todten  Nachahmung  der  griechischen.  Diese  aber  verfolgte 
ihren  Weg  so  vollständig,  dafs,  da  die  Prosa  zuerst  gegen 
das  Feuer  der  Dichtung  nüchtern  erscheint,  sie  wieder  eine 
eigne,  doch  von  der  poetischen  verschiedene  Begeisterung 
erreichte,  wie  dieselbe  an  Plato  zu  allen  Zeilen  gefühlt 
und  gepriesen  worden  ist.  Von  indischer  Prosa  in  dem 
hier  dem  Worte  gegebenen  Sinn  ist,  soviel  ich  w^ils,  bis-* 
her  noch  nichts  bekannt  Allein  so  lange  die  Schätze  der 
indischen  Literatur  nicht  vollständiger,  als  jetzt,  ans  Licht 
gefördert  sind,  darf  man  nur  über  das  Vorhandene  urthei- 
len,  und  sich  am  wenigsten  allgemein  verneinende  Behaup- 
tungen erlauben. 


Ueber 

die    B  h  a  s  a  T  a  d- Ci  1 1  a« 

Aftt  .B^ziig  auf  die  Beurtlieilung   der  Sclilegebclien  Aiisgalie  im 

Pcuriser  Asiatiadien  Journal.  *) 


Aus  einem  Briefe 
von 

Herrn  Staatsminister  von  Humboldt« 


Vorerinnerung  des  Heransgebers. 

Die  sorgfältigste  Benutzung  der  folgenden  Bemerkungen  hei 
einer  künftigen,  Tielleicht  bald  von  mir  vorzunelunenden  Durch- 
sidit  meiner  tJebersetzung  ist  meine  persönliche  Angeiegenheit. 
Was  ein  tiefsinniger  Denker»  ein  Kenner  der  pliUosophisehen  Sy- 
steme alter  und  neuer  Zeit,  der  in  der  Kunst  charakteristisdier 
Nachbildung  selbst  am  Aeschjlus  eine  so  schwierige  Aufgabe  ge- 
lost haty  im  Sinn  oder  Ausdruck  an  meiner  Uebersetzung  nicht 
befriedigend  findet,  kann  von  mir  nicht  genau  genug  erwogen  wer- 
den. Aber  die  in  dem  Aufsatze  enthaltenen  Betrachtungen  über 
den  Geist  des  Gedichtes,  über  die  metaphysische  Terminologie 
der  Indier,  und  deren  Uebertragung  in  andere  Sprachen,  haben 
ein  allgemeineres  Interesse,  und  gehen  weit  über  die  Prüfung  des 
von  mir  Geleisteten  hinaus.    Ich  bin  deswegen  dem  Verfasser  sehr 


*)  Ans  Aag.  Wilh.  von  Schlegel's  indwAer  BUliothOi^  Bd.  II. 
Heft.  2.  S.  218  ff.  (Bonn.  Weber  1826.  a)  Die  Anmerkungen  des  Her- 
ansgebers dieser  Zeitschrift  sind  auch  in  vorliegender  Ausgabe  durch 
kleineren  Dnick  ausgezeichnet 
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dankbar  Hir  die  nur  ertlieilte  Erlaubnifs  ZHr  üfTc^iitHchen  Miühei- 
long.  Die  Artikel  von  Herrn  Langlois  im  AtitadscJien  Jourual 
über  die  »edis  ersten  Capitel  der  Bb:*G.>  welcbe  die  Veranlas- 
sung zu  einstimmehden  oder  benditigendeu  Anmerkungen  gaben, 
sind  rielleicbt  uicbt  allen  unsem  Lesern  bekannt  oder  gegenwär- 
tig: wo  es  also  niitbig  schien,  habe  icli  seine  eignen  Worte  einge- 
ruckt. Hr.  Langlois  hat  seitdem  mit  seinen  Kritiken  fortgefali- 
ren,  und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  mich  bewogen  hat,  seine 
Uefitgnifs  zum  Richteramt  etwas  näher  zu  prüfen,  und  für  so  viele 
Bereitwilligkeit  im  Zurechtweisen  ihm  den  Gegendienst  einer  gründ- 
liehen  Zurechtweisung  zu  leisten.  Wenn  diese  Antikritik  nicht  an- 
derswo eine  schicklichere  Stelle  findet,'  so  wird  sie  in  der  Fort- 
setzung dieser  Blätter  erscheinen. 

L 
Journal  ^aiatique  Vot  IV.  p.  109.  IIL  —  Das  hier  auf-  . 
gestellte  aeslhetisehe  Urtheil  möchte  ich  nicht  zu  vertreten 
haben.  Ich  finde  in  der  Gila  nichts,  wodurch  man  veran- 
lafsl  würde,  sie  als  ein  zur  GedächtnifshiUfe  in  Verse  gc- 
brachtes  W^erk  anzusehen.  Eher  läfst  sich  dies  von  einem 
grofsen  Theile  des  Gesetzbuchs  des  Manus  sagen.  Indefs 
hat  es  überhaupt  mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Verse 
bei  Völkern,  deren  Weisheit  im  Beginnen  ist,  eine  ganz 
andere  Bewandtnifs.  Die  Vergleichungen  mit  ^lomer  und 
den  Griechen,  die  man  leider  so  oft  anstellt,  scheinen  mir 
sehr  unpassend,  dagegen  gewifs,  dafs  diese  Episode  des 
Maha-Bharata  das  schönste,  ja  vielleicht  das  einzige  wahr- 
haft philosophische  Gedicht  ist,  das  alle  uns  bekannte  Li- 
teraluren aufzuweisen  haben. 

•  * 

% 

V.  112 — 114.    Der  Verfasser  hat  wohl  in  dieser  Stelle 

die  Yoga -Lehre  nicht  voUsländig  schildern  wollen.     Das 

von  Colcbrooke    {Transactions  of  the  Jsiatic  Society  ^    L 

p-  24—26;  3L  33.)  darüber  Gesagte  scheiiat  mir  beBtimm- 
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ter  und  erschöpfender.  Indefs  ist  es  allerdings  riclilig^  dab 
diese  Lehre  mehr  auf  das  Handeln  ging,  was  aus  dem,  so- 
viel ich  sehe,  nirgends  von  Herrn  Langlois  vollständig  ent- 
wickelten Begriff  Yoga  entsprang,  der,  in  seiner  wahren 
Tiefe  aufgenommen,  ehie  zur  Thalkrnd  werdende  Anstren- 
gung des  Nachdenkens  bezeichnet.  Dafs  aber  in  der  Gita 
von  dem  doppellen  Charakler  der  Yoga -Lehre,  dem  reli- 
giösen und  praktischen,  mehr  und  vorzüglich  der  letztere 
der  Sankhya- Lehre  entgegengesetzt  wird,  entspringt  aus 
der  Natur  dieses  Gediclites  selbst.  Es  ist  kein  abgeson- 
dertes philosophisches  Werk,  sondern  eine  Episode  einer 
Epopöe.  Der  dem  Streit  entsagende  Aijunas,  eine  in  die- 
ser Stimmung  wohl  nie  sonst  geschilderte  Heldengestalt, 
soll  überzeugt  werden,  dafs  er  streiten  mufs.  Damm  muls 
ihm  die  Nothwendigkeit  und  die  Schuldlosigkeit  des  Han- 
delns, des  Kämpfens,  ja  des  Mordens  vorgelegt  werden, 
und  nie  ist  das  wold  mit  gröfseren,  mehr  umfassenden,  und 
zur  tiefsten  Ansicht  des  Seyns  und  Nicht -Seyns  hinabstei- 
genden Argumenten  geschehen.  Darum  kehrt  in  den  ab- 
straclesten  Theilen  der  Untersuchung  immer  der  Aufruf 
zum  Kampfe  wieder,  uud  erhöht  durch  diesen  Conlrasl 
selbst  die  poetische  Wirkung.   . 

3. 

P.  237.  Die  Beschuldigung,  dafs  der  Dichter  vernach- 
lässigt habe,  anzugeben,  woher  Sanjayas  das  Gespräch  des 
Krischnas  mit  Arjunas  erfahren  habe,  ist  nicht  ganz  ge- 
recht. L.  XVIII.  sl.  75.  sagt  Sanjayas  selbst,  dafs  er  es 
durch  Vyasas  Gunst  gehört  habe.  Wenn  man  aber  diese 
Stelle  genau  betrachtet,   und   auf  die  Worte   ^H^H 

^^lr|^  tll^lrl^  ^TOTJ   ?^    achtet,  so  -sieht  man 
da£i  hier  nicht  von  einer  EreähiuDg  4es  Gespräches  durch 
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Vyasas  die  Rede  ist,  sondern  von  einem  Wunder,  durch 
welches  Sanjayas  selbst  Zeuge  desselben  wurde.  Viel- 
leicht hängt  dies  damit  zusammen,  ddfs  Ges.  X.  37.  Krish- 
nas  sich  selbst  als  identisch  mit  Vyasas  darstellt  Diesen 
Vers  hat  vermuthlich  Hr.  L,  im  Sinn,  wenn  er  (p.  107) 
sagt,  dals  der  Verfasser  der  Gita  sich  selbst  Vyasas  nenne. 
Dies  scheint  mir  aber  noch  bei  weitem  aus  keiner  dieser 
Stellen  zu  folgen. 

Der  Naine  Vyasas  bezeichnet  meines  Ercichtens  einen  allge- 
meinen Begriff,  den  alier  die  Indier  nach  ihrer  Weise  ganz  per- 
sonlich gefafst  liahen.  Es  würde  rergeblich  seyn  zu  fragen,  wann 
und  wo  Vyasas  gelebt?  Er  war  der  Verkündiger  gottlicher  Ge- 
heimnisse in  menschlicher  Rede:  alles  was  in  dieser  Art  für  liei- 
lig  galt,  ward  ilim  zugeschrieben.  Auch  andre  Völker  des  Alter- 
tfaums  haben  solche  collective  Namen  verehrt,  indem  sie  die  Wirk- 
samkeit ganzer  Zeitalter  auf  einen  einzigen  ül>ernatörlic]i  begabten 
Menschen  zusammenhäuften.  Aber  dem  Vyasas  wird  zugleich  die 
Offenbarung  der  allgemeinen  Und  ewigen  Religions- Lehren  und 
der  heiligen  Gesdiichte,  d.  h.  der  kosmogonischen  und  heroischen 
Mythologie  beigelegt,  indem  er  zugleich  Verfasser  der  Veda's,  des 
Maha-Bharata  und  der  Puranas  seyn  soll.  Er  ist  also  den  In- 
diem  einerseits  ein  Numa,  Tages  oder  Oannes,  andrerseits  ein 
Hesiodus  und  Homems.  Nur  an  dem  Ramayana  des  Vahnikis  hat 
er  keinen  Antheil:  eine  merkwürdiget  jedoch  hier  nicht  zu  eHH*- 
temde  Ausnahme.  I 

Die  Einfassung  der  Bh.  G.  läfst  überhaupt  alle  Wahrscheiii'» 
lichkeiten  von  Zeit  und  Ort  hinter  sich.  Wie  wäre  ein  solches 
Gespräch  unter  dem  Geklirr  der  Waffen,  in  dem  Angenblicke,  w<> 
die  Schlacht  beginnen  sollte,  möglich  gewesen?  Auch  Sanjayas 
▼emahm  es  nicht  natürlicher  Weise,  denn  er  stand  ja  in  den  Rei- 
hen der  Feinde,  sondern  durch  die  Gunst  des  Vyasas:  das  heifst,,, 
der  Dichter,  der  nicht  als  sinnlicher  Zeuge,  sondern  rermöge  einer 
Art  von  Allwissenheit  die  Geschichten  der  Gotter  und  Helden  zu 
«childern  vermochte,  verlieh  ihm  diese  Gabe.     Die  alten  epischen 

I.  8 
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Dichter  anderer  ToUber  bähen  «ick  ^Mil  öfter  ein  isplchet  unna- 
türliches Winsen  zugeschrieben;  ihre  Dichtung  Wurde  akWaluii^ 
gegeben  und  empfangen;  dennoch  durfte  niemand  fragen:  wolier 
weifst  du'  das?  Homer  unterscheidet  ja  ganz  bestimmt  die  Sage 
Tou  den  Eingebungen  seiner  Muse.*  Allein  so  ausdrücklich  wie  bei 
den  Indiem  wird  wohl  nirgends  die  Kenntnifs  des  Dichters  Yon 
wirklich  yorgefallenen  Begebenlieiten  aus  der  Beschaulichkeit  ab- 
geleitet. Ehe  Yalmikis  den  Entwurf  zu  seinem  Heldengedichte 
machte y  wufste  er  noch  nichts  von  den  Thaten  seines  Helden; 
er  yerläfst  nicht  etwa  seine  Einsiedelei,  um  sie  zu  erfragen:  in 
tiefe  Betrachtung  versenkt,  erblickt  er  alles  auf  einmal  im  Spiegel 
seines  Geistes,  so  deutlich,  wie  eine  Pomeranze,  die  man  in  der 
Hand  hält. 

Das  erhellet,  wie  mich  dünkt,  aus  der  Erwähnung  des  Yya- 
sas  am  Schlüsse  der  Bh.  G.,  dafs  der  Dichter  sein  Werk  an  das 
grofse  Ganze  anscliliefsen  wollte,  und  dafs  er  sich  einer  ähnlichen, 
jenes  alten  Namens  würdigen  Begeisterung  bewulst  war.  In  den 
meisten  Handschriften  des  Maha-Bharata  wird  die  Episode  der 
Bh.  G.  ausgelassen.  Es  käme  darauf  an,  ob  der  Zusajnimenhang 
eine  Störung  erlitte,  oder'  vielleicht  sich  fester  fiigte,  wenn  man 
sie  ganz  wegnälune.  In  dem  Eingange  des  M.-Bh.  werden  die 
Episoden  (upäkhyänäm)  bestimmt  von  dem  Korper  des  Gedichtes 
unterschieden: 

Sine  episodiis  hactenus  Bharatea  a  perilis  definitur. 

üebrigens  will  ich  hiedurch  der  Untersuchung  über  das  Alter  der 
Bh.  G.  keineswegs  vorgreifen.  Die  Episoden  können  in  verschie- 
denen Zeiten  hinzugefügt,  und  dennoch  alt  und  acht  seyn.  Vom 
Nalas,  einer  Episode  ganz  anderer  Art,  scheint  mir  dieses  aus- 
gemacht. Nicht  eben  so  zuversichtlich  möchte  ich  es  von  den 
Tier  übrigen  Episoden  behaupten,  welche  mit  der  Bh.  G.  zusam- 
men unter  dem  Namen  der  fünf  Edelsteine  des  Maha-Bharata 
begriffen  werden. 

Wenn  Krishnas,  der  verkörperte  Gott,   (Lect.  X.)  lehrt,  er 
»ei  unter  allen  Gattungen    von  Wesen  das  erste  im  Range,  das 
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UiMMliehe»  da«  sehofifierisch  Wirlwmiie;  wem' er  in 
BSrispiele  sugt,  er  sei  Yjnms  «*ter  den  MiinV«»  so  wiire  dief«  nach 
der  Voraoftsetziing  des  Hm.  Langlois  (p.  107)  die.  unortr&glidie 
Pndderd  eines  sidi  selbst  yergöttemden  Sterblkhea.  Umgekelirt 
irirde  ich  sagen ,  der  Dichter  habe  hiediffch  wenn  irgend  etwas 
auf  seine  Person  bezügfichesi  andewten  wollen,  dals  Vyasas  nicht 
Verfasser  der  Bh.  G.  sei.  Allein  es  ist  nichts  als  eine  in  den 
faidisclien  Denkmalen  immer  wiederkehrende  Erschetnung:  der  all- 
gemeine Homocbronisrans  dessen,  was  doch  als  nach  einander  ent- 
standen geschildert  wird.  Ilire  wUnderl>are  Vorzeit  dreht  sich 
gieidisam  im  Kreise  hemm.  Dieses  greift'  tief  ein,  und  ich  be- 
halte mir  Yor,  es  aasfuhrKch  zu  entwickeln. 

4. 
Hr.  L.  bemerkt  nichts  über  den  31.  Slokas  4es  ersten 
Gesanges.  Sie  übersetzen  den  ersten  Vers  desselben:  at- 
fue  Omina  tndeo  infelicia^  Wilkins  eben  so:  and  I  behold 
itiau$pieiou8  omen^  07i  all  sides*  Nach  beiden  Uebersetzun- 
gen,  die  aich  aUerdmgs  mit  dem  allgemeinen  Begriff. d^r 
Worte  des  Originals  vereinigen  lassen,  sollte  man  glfm^i), 
dafs  Arjunas  besondre,  nicht  in  der  Sache  selbst  liegende 
Unglückszeichen,  wirkliche  omina  (Vögelflug,  Blitze  u.  s.  f.) 
sehe.  Davon  kommt  aber  sonst  in  dem  «ganzen  Gedicht 
mchte  vor,  und  diese  Vorstellungsart  scheint  ihm  Oberhaupt 
fremd  zu  seyn.  Haben  Sie  also  vielleicht  auch  die*  otntite 
nichi  buchstäblich,  so)»dern  nur  figürlich  verstanden? 

Allerdings  das  letzte.      Dte  Muthlosigkeit  de»  Arjunas  ge4t 
ans  einem  sittKchen  Gefühle  hervor:  es  ist  die  ül^elsle  idler.Teif- 
M^tungen»  seine  nächsten .  Blutsfrennde  bekiunpfen  zu  sollen ;  w^  . 
es  umgekehrt  in  dem  erhabenen  Homerischen  Verse  heifst:' 

J?r^  oJiüvbg  uQiaiog^  afivvfad^ai  ntgl  ndtQtjgi 
Man  vergleiche  die  prophetische  Rede  des  blinden  DhHtarashtTÄ 
ani  Eingange  des  M.  Bh.  (in  Franks  Chrestomathie)  wo  die  ei»- 
«elnen  Ahsfitze' immer  mit  denselben  Worten   anheben  und  scUte- 

8* 
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fsen:  „Seit  ich  yenuduiiy  daCi seitdem  Terzweffle  iditti 

dem  Siege,  o  Sanjaja."  Auch  dort  entspringt  die  Ahndung  des 
Unglücks  aus  einem  sittlichen  Beweggrunde:  die  Frevel  seines 
Solmes  lassen  den  Dluitaraditras  keinen  guten  Ausgang  hoffen. 
Ich  finde  vor  der  obigen  Stelle  (Bh.  G.  I.  37)  nirgends  eine  Er- 
wähnung von  äufserlichen  Vorbedeutungen.  Sonst  aber  war  den 
alten  Indiem,  wiewohl  sie  vornämlich  die  Sterne  befragten,  die 
Deutung  der  Zukunft  aus  meteorischen  Erscheinungen  und  aus  dem 
Yogelflug  ebenfalls  nicht  fremd.  Beide  kündigen  dem  Dasarathas 
den  Zorn  des  furchtbaren  Parasu-Ramas  an,  (R.4M.  Ed.  Ser. 
L.  I»  cap.  LXIL  Sl.  10  sqq.)  Und  damit  man  nicht  etwa  glaube, 
diese  Zerrüttung  der  Elemente,  diese  Yerschüchterung  des  Wildes 
und  Waldgefieders  werde  blofs  durch  die  Nähe  des  zürnenden 
Grenius  bewirkt,  so  heilst  es  ausdrücklich: 

^tl\*M|5  Ml^Ui^  infaustae  volucreö; 

und  femer: 

Hae  aves  tibi  deciaraut,  borreudum  periculam  im- 
minere. 


5. 

P.  239.  I.  40 — 44.     Ich  bin   auch  der  JVIeinung,  dab 

die Uebersetsung  von  ^^l!  und  ^E|VFTS  durch  %acra genti- 

tttia  und  impietaa  nicht  vollständig  den  Begriff  wiedergiebt 
Für  das  erslere  halte  ich  jtira  vorgezogen.     Da  aber  alles 

politische  Recht  in  Indien  auch  religiöses  war,  wenige  Zei- 

r 
len  später  von  Opfern  die  Rede  ist,  und  sich  für  iti^«^; 

(das  vernichtete  Recht)  schwer  hätte  ein  Wort  finden  las- 
sen, so  ist  Ihre  Ueberselzung  gewiüs  zu  verlheidigen.  Da- 
gegen scheint  mir  Hr.  L.  den  Sinn  zu  weit  zu  nehmen, 
wenn  «r  die  Stelle  von   allen  Famiüenpflichlen   versieht 
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Es  ist  hier  nicht  von  Moral,  sondern  von  Staatsverfassung 

r 

und  Caslenabsonderung  die  Rede.    ^FTt^PTTH  sind  die  durch 

o 

die  $mera  geniilitia  geheiligten  Satzungen,  welche  die  Ge- 
schlechter von  einander  abgränzen,  und  diese  politischen 
Scheidewände  stürzen  bei  der  Vernichtung  der  Fami- 
lien ein,  indem  die  Frauen i  durch  den  Mangel  gesetzmä- 
Isiger,  ungesetzmäfsige  Ehen  einzugehen  genöthigt  werden. 

ch^l^M*   siii^  freilich  die  Frauen  der   Vertilgten,  oder 

verminderten  Geschlechter,  aber  es  liegt  in  dem  Ausdruck 
mehr,  als  Hr.  L.  sagt.  Es  sind  die  wahren  tnatru  fami^ 
Ua»f  die  durch  justas  nuptias  und  saera  geniilitia  in  das 
Geschlecht  gekommen  sind,  es  ist  hier  überhaupt  nur  von 
solchen  Geschlechtem  die  Rede,  die  ein  politisches  Daseyn 
haben,  und  dies  deutet  Ihr  nobiUssImae  feminae  wenigstens 
an,  da  es  in  der  Langlois'schen  Erklärung  gänzlich  verlo- 
ren geht.  Da  ich  die  einseitige  Uebersetzung  von  (f^! 
durch  Pflicht  in  dieser  Stelle  nicht  billigen  kann,  so 
scheint  mir  auch  die  Erklärung  des  Hm.  L.  von  sflltl" 
^d  ^ft^nPrr*  wUlkührlich.     Sollte  nicht  zwischen  sÜTtT* 

und  ^fk^  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen  famüla  und 

gen»  seyn?  Der  Ursprung  beider  Wörter  spricht  dafür, 
und  in  diesem .  Fall  ist  hier  von  den  Satzungen  beider 
die  Rede. 

6. 
P.  241.  Hier  scheint  mir  der  Dichter  von  Hrn.  L. 
eine  umiöthige  Zurechtweisung  über  die  Art,  wie  die  Seele 
tödtet,  zu  erCahren.  Er  meinte  wohl  mit  sl.  19.  nichts  anders, 
«da  dafs  man  nicht  tödten  kann,  was  nicht  zu  sterben  vermag. 
Dies  gehl,  dünkt  mich,  aus  sL  20.  ganz  deutlich  hervor.. 


]P.  241,  242.  Ich  weils  nicht,  ob  in  dieser  Stelle  über 
den  Spiritualismus  und  Materialismus  das  Verhältnils  des 
letzteren  zu  der  hier  von  Krishnas  voYgetrageneiti  Lehre 
richtig  dargestellt  ist/  Dieser  nimmt  L.  II,  sl.  26.  nicht^  wie 
Hr.  L.  zu  behaupten  scheint,  blöfs  an,  dafs  die  Seele  sterb- 
lich sey.  Seinie  unveränderliche  Grundlehre  ist,  dafs  was 
einmal  gelebt  hat,  für  ewig  dem  Leben  angehört.  Der 
'  voh  ihm  aufgesteUie  Unterschied  ist  nur  d^r;  ob  die  Fort- 
dauer o^ne  Unterbrechung  bleibt,  (sl..l2.)  oder  ob. sie  in 
eineg)  si^h  emeuemdep  Sterben  und  Wied^rerscheinen  be- 
steht, (st  26.)  Im,  ersten  Fall  wechselt  die  Seele  nur  den 
^Qq>er^  wie  ein  Kleid,  im  letzteren  stirbt  sie  wirküch,  wird 
2)|)er  wiediergeboren.  .  Nun  haben  freilich  die  Materialisten 
4^,  Untergehen  der  §^.ele  behauptet,  wohl  aber,  nicht  die 
Wiedergeburt  und  nooh  weniger  die  Nothw<endigkeit  der- 
selben. Gerade  hierin  aber  liegt  das  Eigenthümliche  der 
Lehre  Krishnas. 

•     •      '     •   "         •      •  8: 

P.  243.  II|  13.  Le  13«  sl.  ne  me  semble  pas  traduit 
d^une  maniere  juste.  DMnah  ne  devrait  pas  etre  rendu 
par  animantis,  mais  fav  animae;  car  le  mot  antmana  en 
latin  ne  presente  pas  ordinairement  oe  dernier  sens.  U 
veut  Sans  doute  dire  quelquefois  l'Are  gut  atäme^  mais  le 
plus  souvent  c'est  V^re  qui  est  anim^:  ammantes  caeteras^ 
dit  Ciceron,  projecit  ad  postum.  Dehi  de  son  cöle  designe 
la  substance  animant  le  corps,  mais  non  pas  Tetre  compose 
d*esprit  et  de.matiere.  Toute  la  phrase  se  ressent  de  cetle 
traduction  un  peu  trop  incertaine.  Voici,  si  je  ne  me 
•  trompe,  Tidee  de  Tauteur :  Time  sUbit  les  titnism^atinMis 
successives,  de'la  mdme  maniere  qa'on  la  vok  dans  ud 
corps  passer  par  YiUA  d'enfanoe,  pmü  de  jeunesse  et  e»* 
suite  de  vieülesse.     Cette   idee   se    troQveva-^t-eBe  d'uike 
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maniere  daire  dam  cette  phrase  du  tradueteur  hüa:  Si- 
euii  tmtmanÜM  In  hoe  corpore  e$t  infaniia^  jutenius^  Senium, 
perinde  etiam  novi  corporis  instauratio,  N'eut-il  pas  ^te 
plus  k  propos  de  suivre  Tordre  meine  des  mots  sanscriU: 
Jnimae,  sicuti  in  hoc  etc* 

Die  schöne  Bezeichnung  des   die  Materie  inwohnend 
Belebenden  durch  ein  bloüses  grainmalicalisches  Suffixum  in 

?^  gr(li<Hb  ^f^PJj  (XIII,  35.)  ist  aUerdings  in  je- 
der  andern  Sprache  unnachahmlich.  So  >vie  die  Indische 
philosophische  Terminologie  überhaupt  bewundernswürdig 
ist,  so  hat  sie,  wie  in  diesen  Wörtern,  sehr  oft  den  Vor- 
Eug»  dem  Wortlaut  grade  nur  dos  an  Bedeutung  zu  lassen, 
was  der  abstracte  Begriff  erfordert,  und  nicht  mehr.  Ich 
stimme  jedoch  Hrn.  Langlois  in  dem  Wunsche  bei,  dafe 
Sie  möchten  für  die  beiden  ersten  Wörter  inuner  nur 
gleichförmig  anima  gebraucht  haben,  und  nicht  animans 
(H,  13.)  Spiritus  (11,59.  V,  13.  XIV,  20.)  minima  scheint 
mir  darum  allein  dem  Indischen  Ausdruck  recht  angemes- 
sen, weil  es  nichts  als  den  reinen  Gegensalz  des  Körpers, 
das  ihn  belebende,  in  ihm  athmende,  wie  meist  auch  un- 
sere Seele,  aussagt.  Doch  möchte  auch  spiritus  gewählt 
seyn,  nur  eine  gleichförmige  Uebersetzujpg  ist  imm^r  da 
vorzuziehen,  wo  kein  nölhigender  Grund  zu  einer  AtweL-^ 
chuDg  ist.  Am  unzulässigsten  scheini  mir  mor^aHih  In  at* 
Icn  ebengenannten  Stellen  hat  das  Ihdisehe  Wort  ofenbar 
denselben  Sinn,  und  welcher  dies  ist,  leuchtet  aiii  besten 
aus  XIV,  5.  hervor,  wo  es  heifst:  im  Körper  die  unver- 
gängliche Seele.  XIV,  20.  geht  bei  Ihrer  üeberselziing 
durch  mortalis  der  Gegensalz :  qualitatibus  hisce  tribm  ex- 
superatis  anima,  b  corpore  genitis,  verloren.  Auch  (V,  13.) 
in  der  neunlhorigen  Sladl  silzend  erwarlcl  man  eher  .die 
Seele  als  den  Sterblichen. 


\ ' 
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Ek  wt  mir  bkbei  ergangen»  wie  an  hnadert  Stellen 
XJebe»etzungy  dafs  icb  nach  langer  .Ueberlegung  und  Unentnckle«^ 
•eoheit  zqgemd  und  zweifelnd  etnen  Auadrud^  gesetzt  Labe,  we3 
unter  allen  wälilharen  mir  keiner  ganz  angemessen  schien.  DHdm 
und  s'aririn  sind  eigentlich  Adjectire,  durch  die  possessive  Ablei- 
tungssjlbe  von  diha,  narfßta  Korper,  gebildet.  Sie  bedeuten 
also  eigentlich:  der  einen  Korper  besitzt.  Anima  hat  die  Uube- 
quemlichkeit,  dafs  es  weiblich  ist,  da  Masculine  ausgedruckt  wer- 
den sollen.  AnkMm»  schien  mir  am  nächsten  zu  kommen:  esheÜJit 
ja  eigentlich  das  belebende  Wesen.  Die  von  Hrn.  L.  angeföbrte 
Stelle  des  Cicero  dürfte  schwerlich  die  durchgängig  unedle  Be- 
deutung beweisen:  er  fugt  celenu  hinzu ,  im  Gegensatz  mit  dem 
Menschen ,  der  unter  dem  allgemeinen  Namen  mit  begriffen  ist« 
Vielleicht  wäre  ankmal  Yorzuziehen,  weil  der  edle  Gebrauch  häu- 
figer vorkonmit. 

Sattdill«  ktf  atixmalj  meniisque  cupactiit  ctlfo«. 

Jedoch  stimmt  sich  die  Bedeutung  beider  Wörter  nach  Gele- 
genheit hinauf  und  hinunter.  Ferner  ist  animal  Neutrum,  a«iimmn9 
kann  wenigstens  Masculinum  seyn.  Die  von  Hm.  L.  vorgeschla- 
gene Veränderung  finde  ich  bedenklich,  weil  der  ultima  nicht  so 
eigentlich  Kindheit,  Jugend  und  Alter  zugeschrieben  werden  kann, 
MToIil  aber  im  ganzen  dem  Wesen,  das  den  Körper  bewolmt  und 
belebt. 

Wenn  ontma  empfohlen  wird ,  so  kann  ich  nicht  recht  einse- 
hen, warum  spiriliw  verwerflich  seyn  sollte.  Beiden  Wörterti  liegt 
dßeselbe  sinnliche  Anschauung  zum  Grunde,  beide  werden  gldcher« 
maben  zum  Unkorperlichen  gesteigert,  und  bedeuten  stufenweise: 
Lufthauch,  Athem,  Lebenshauch,  Leben,  Seele,  Greist» 

Am  meisten  tadelt  mein  verehrter  Beurtheiler  den  Gebrauch 
von  morlalts  für  A^\n,  Unter  dieser  letzten  Benennung  sind  ei- 
gentlich alle  organischen  Geschöpfe  begriffen,  oft  aber  ist  ausge* 

macht  blofs  der  Mensch  damit  gemeint.     Das  Lateinische  VMrUäm 

• 

sollte  eben  so  von  allen  organischen  Geschöpfen  gelten,  der  Sprach- 
gehrauch hat  es  aber  auf  den  Menschen  beschränkt.  Sterblichkeit 
ist  die  an  den  Besitz  emes  Körpers  geknüpfte  Bedingung. 
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Em  am  mir  Tergomity  hier  eise  allgemeiiiere  Bemerkimg  zu 
Auf  kleine  Sprache  hat  vieUeidit  der  specolative  Geist 
einen  so  entscheidenden  EinAufs  gehab)  als  auf  das  Sanskrit:  die 
ganze  Sprache  ist,  so  zu  sagen,  mit  Metaphysik  tingirt.  Statt 
dab  in  aodem  Sprachen  die  Philosophie  ihre  Bezeichnung  der 
Begriffe  der  Simüiclikeit  hat  abborgen  müssen,  sind  im  Sanskrit 
orspronglieh  philosophische  Ausdrücke  in  das  Leben  und  in  die 
Poesie  eingetreten,  wo  sie  aber  nothwendig  in  gewissem  Grade  ihre 
Natur  ablegen.  D^ha^  Körper,  von  der  Wurzel  difc,  caniammartj 
ist  ein  solches  Wort.  Die  ganze  Platonische  Lehre  von  der  Ver- 
UBreinigimg  der  reinen  Geister  durchuihre  Vermischung  mit  der 
Materie  liegt  wie  im  Keime  darin  beschlossen.  Auch  in  d^hm 
offenbart  sich  der  alte  Spiritualismus.  Es  ist  grade  das  umge- 
kehrte von  der  Ansicht  Homers,  welcher  sagt,  die  Seelen  der 
Helden  seien  in  die  Unterwelt  gesendet,  sie  selbst  aber  den  Hun- 
den und  Vögeln  zum  Raube  geworden;  als  ob  der  Körper  das 
wahre  Wesen  und  die  Seele  nur  eine  fremde  Zuthat  wäre. 

In  der  epischen  und  selbst  in  der  alten  gnomischen  Poesie 
wird  dAin  fast  immer  durch  morfaüs  nicht  nur  übersetzt  werden 
dürfen,  sondern  müssen.  Nun  ist  die  Bh.  G.  zwar  ein  plüloso- 
phisches  Gedicht,  aber,  was  nicht  übersehen  werden  darf,  im  epi- 
schen Styl  geschrieben.  Es  kann  daher  gar  oft  der  Zweifel  ein- 
treten: muls  dieses  und  jenes  Wort,  an  dieser  Stelle,  nach  dem 
strengen  philosophischen  Begriff,  oder  als  ein  Ausdruck  des  volks- 
mäfsigen  Lebens  gefafst  werden? 

9. 
P.  244.  n.  14.  Daiis  le  sloka  suivanl  Mdirdsparadh  est 
rendu  d'une  maniere  inexacle  ou  du  moins  obscure  par 
ces  mots  elemeniorum  amiadus.  MSträ  signifie  mauere; 
materiw ;  je  suppose  donc  que  c'est  dans  ce  sens  que  nous 
devons  comprehdre  le  ootot  elemeniorum  ^  qui  alors  euU  pu 
etre  remplace,  pour  une  plus  grande  inielligence  du  texte, 
par  pkgricofum  objecterum  ou  bien  phgeieorum  organorum 
{t^ndothu);  car  ce  passage  admei  ces  deux  sens,  qui  re- 
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viennent  h  la  m^e  idee':  ies  impreftiions  caiuees  pat^  les 
objels  exlerieurs  et  maleriels,  ou  bien  piutdt  [es  impres^ 
sions  regues  par  les  organes  maleriels  des  sens,  impres* 
sions  qui  sonl  la  source  de  nos  sensalions.  Le  demier 
sens  semble  elre  celui  que  le  commenlaire  indique  par 
ces  mots: 

Der  Tadel  möchle  wohl  auf  sehr  wenig  iunausauslaH- 
fen.  Das  bestrittene  Wort  deutet  doch  schwerlich  etwas 
anders  als  die  Eindrücke  der  Materie  auf  die  Sinne  an,  und 
elementorum  ist  der  metaphysischen  Sprache  des  Textes 
und  selbst  dem   Wort  angemefsner,   als  pkysicorum  obje- 

Ctorum*  DaÜB  unter  *i|^|  wirklich  die  elementarische  Ma- 
terie verstanden  wird,  und  die  Uebersetzung  durch  die 
wirklichen  Körper  immer  ungenau  seyn  würde,  beweist  der 

Ausdruck  rf^HT^TJ  für  die  Uratome  der  Elemente  (Cole- 
brooke.  1.  c.  p.  30.)  und  folgender  Slokas  aus  Manus  Ge- 
SjeUbuch  L  56. 

M<IUJHlßl*)    (nämlich  der  H<S^lrHl)  ^  sftST 

Hier  wird  die  Seele,  um  eine  eigentliche  Körperform 
ansunehinen  (wie  doch  «llfe  otjectu  pkgtica  sie  haben), 
erst  vorher  zu  einem  mit  Elementar  -  Materie  venefaencn 

(*|l!jHlRl*J)  Wesen. 

Der  Comraeirt^tor,  den  Hr.  L.   zw^  anitihit,  aber  yrh  ter- 
sf)iie<l«tiUich,  niclit  reclit  venrtanden  tu  haben  sciieiiit,  odkliiKtjricb 
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fci^e  inr  OMiBe  Uebeicaetiuiig;  Zoent  giebt  er  eine  etymologi- 
sdie  Defiuitioii.  MäMt  Ton  mä,  mesten;  weil»  sagt  er,  die  Ge- 
genstände nach  ihnen  gemessen  werden.  Nun  gehen  alle  Maafse 
der  Indier  für  Rauuiy  Zeit  und  specifisches  Gewicht,  vom  unend- 
lich kleinen  aus.  (Vergl.  Manus  Gesetzbuch  Cap.  I,  64  sqq.  As. 
Res.  Vol.  V.  Colebrooke  on  Indian  weights  and  ineasures.)  Es  ist 
gerade  das  umgekelirte  von  der  Methode  der  Französischen  Ma- 
diematiker,  welche  die  Dimensionen  des  Weltgebäudes  zum  Grunde' 
legten,  uui  durch  fortgehende  Theilung  zu  festen  Maafsen  bis  in 
das  kleinste  hhmuter  zu  gelegen.  JlfiMrd  bedcHitet  oft  Atnm,  m^ 
MoMle.  fii  der  Mdsik  und  IMrik  ein  Moment  Die  m€Mi^*4,  Mai 
der  Cottmentator  fbrt,  witiien  auf  die  SAands-W^rkmige.  Nadh 
to  IndiMheii  Physik  stehen  die  Bm£  Eiementa  den  fönf  Sinnea 
pataHel:  iblglieh  sind  iinmer  .die  elementari^fhea  Grundbestand-; 
theile  dasjenige,  tfas  die  8innli<;hett  Elmpfindungen  hervorbringt« 
Ferner  sagt  er:  die  Berührungen  dieser  mäPrä's  sind  mit  den  sinn- 
lichen Gegenständen  verbunden,  und  bringen  die  Empfindungen 
von  Kälte  und  Hitze  u.  s.  w.  hervor. 

In  dem  Spruch  des  Manus  scheint  mir  für  an'vmMriha  „ein 
mit  Elementar -Materie  versehenes  Wesen*'  beinahe  schon  zu  viel. 
Ich  wurde  übersetzen:  „Wann  die  Weltseele,  so  "fein  wie  ein  Atom 
„geworden,  den  vegetabilischen  und  animalischen  Sameli  durch»- 
„dringt  und  mit  ihm  verschmilzt,  dann  entfaltet  sie  einen  organi-: 
„sehen  Körper.''  —  Per  Same  bt  ja  schon  der  feinste  Auszug 
organischen  Stoffes,  das  bildende  und  belebende  Frincip  soll  a1>er 
noch  unkorperliclier  gedacht  werden.  Da  die  alte  Indische  Philo- 
sophie den  absoluten  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  läug- 
net,  jenen  aber  als  das  ursprüngliche  und  wesentliche  setzt,  so  bat 
sie  eine  vermittelnde  Darstellung  durch  allinählige  Verdichtung 
versucht.  Hierauf  beruht  die  ganze  Lehre  des  Manus  von  den 
Sinnen  und  den  entsprechenden  Elementen. 

10. 

P.  244.   11,  34.      GeneroBönun   infumia  tälra  tnortem 
p9frigiiur.    La  iraduclion  auglaise  disaii:  Tifce  fame  of  ane 
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who  haih  been  re$petted  in  the  worU^    is  esi»nded  evem 
beyond  the  dissolution  of  the  body,     M.  Schi,  a  heureuse- 
ment  corrige  une  des  faules  echappees  au  savani  Wilkins; 
il  a  senii  que  Tä  long  dans  tchdkfrtih  indiquait  la  presence 
d^un  a  privatif,  et  qu'  infamia  devait  etre  subslilue  ä  the 
fame.    Pourquoi  a-l-il  conserve  le  sens  donne  a  maranäd 
atiritchyt^f   qu'il   traduit  par  tiUra  obitum  porrigitur.    M. 
de  Chezy,  en  s'appuyant  sur  rinterprelation  du  commen- 
taire,  marandd  adhikd  bhavati^   traduit  anisi  cette  phrase: 
Uinfande^  pour  un  homme  diüingmi^  est  au-deesue  de  la 
mort^  eet  pire  que  la  mori.     Je  recommande  ä  la  criiique 
de  M.  Schi,  ce  nouveau  sens  qm^  fourni  par  le  cooimen* 
taire^  est  rendu  encore  plus  probable  par  la  forme  de  Tabla- 
tif^  marondt  qui  indique  un  comparatif.     J'avoue  toatefok 
que  Taulre  Version  est  bien  en  rapport  avec  le  vers  prc- 
cedent 

Hier  würde  ich  immer  Ihre  Erklärung  vorziehen«    Die 
Geschiedenheit,  welche  in  diesem  Gebrauche  der  Wurzel 

n^  zugeschrieben  wird,  besteht  immer  darin  dafs  die  so 

geschiedene  Sache  als  mächtiger  wie  die  andre,  mit  ihr 
verglichene,  dargestellt  wird.  Ist  nun  die  Ehrlosigkeit 
mächliger  als  der  Tod,  so  sehe  ich  nicht  darin,  dafs  sie 
pire  ist,  sondern  dafs  der  Tod  ihr  kein  Ende  macht.  Die- 
sen Begriff  des  Mächliger -Seyns,  des  Vorwallens  in  dem 
Verbum  beweisen  sehr  schön  drei  Stellen  des  HItopadesa, 
(Ed.  Lond.  p.  9,  1.  2.  p.  30,  1.  8.  p.  118,  1.  ult.)  auf  die  mich 
Hr.  Ballhorn-Rosen  aufmerksam  gemacht  hat,  der  das 
Studium  der  Sanskrit  in  kurzem  mit  einem  Wurzel -Ver- 
zeichnifs,  das  jedoch  eigentlich  ein  Wörterbuch  der  Verba 
ist,  bereichern  wird. 

per  Begriff,  den  ieli  vielleicht»  {\ls  ich  übereetzte,  nicht  so 
klar  gefault  hatte,  ist  vollkommeA  richtig  aufgestellt.  .  Er  findet 
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ikh  auck  in  einer  Stelle  des  Bhartri-hari,  (Ed.  Ser.  p.S7,  lin. 
penult.)  die  Hr.  v.  Cliezy  iin  Journal  des  Savans  gegen  mich  an- 
gefiibrt  hat.  Yergl.  Manus  Cap.  IL  sl.  145.  Hier  ist  die  Con- 
stniction  sonderbar:  wiewohl  im  Passiviitn,  regiert  dasVerhum  den 
Accusativ  der  tihertroflenen  Sache,  und  den  dritten  Casus  der  £i- 
genschafl^,  worin  sie  iibertrolFen  wird.  Sonst  steht  es  intransitiv, 
mit  oder  ohne  Afilativ.  Mit  der  Präposition  all  wird  das  Wort 
Termuthlicli  nicht  anders  als  im  Passivura  gebraucht.  Nach  Er- 
wägung obiger  Stellen  glaube  ich  dennoch,  dafs  die  Erklärung  des 
Scholiasten  dem  Sprach  gebrauche  gemäf  ser  ist  als  die  mein  ige. 
Ich  habe  gegen  jene  nur  Ein  Bedenken.  Nadi  Krislmas  Lehre 
ist  der  Tod  gar  kein  Uebel;  sogar,  wenn  die  Ei:fü11ung  der  Pflicht 
ihn  herbeiführt,  z.  B.  der  Tod  eines  Kriegers  in  einem  gerechten 
Kampfe,  ein  grofser  Segen.  Wie  kann  man  nun  sagen,  dafs  et- 
was schlimmer  sei  als  dasjenige,  was  kein  Ueliel  ist?  Vielleicht 
mochte  man  es  so  fassen:  die  Schande  til>erwiegt  den  Tod;  die- 
ser kommt  gegen  jene  gar  nicht  in  Betracht,  ich  glaube  auch 
dafs  Hr.  von  Chezy  den  Genitiv  samhhävUasya  richtig  far  den 
Genitiviis  commodi  genommen  hat. 

11. 
P.  245.  II.  41.  Dans  ces  mols  ad  eatmiantiam  effbr^ 
mata  et  ineomitmiiam^  peut-on  reconnailre  ie  sens  pr^cis 
de  vyaoiudgdimika  et  avgaüasäjfinämy  qui  marquent,  Tun, 
le  zeie  pieux  et  pur  de  ceux  qui  praliquent  la  docirine  de 
^YogOy  et  Tautre^  riiidifference  de  ceux  qui  suivent  d'au- 
tres  principes,  indifference  qui  rend  inaclif  h  suivre  la  voi« 
de  la  veritable  devotion^  mais  qui  n'exclut  point  un  atta- 
chemeni  empresse  k  des  observances  superstilieuses.  L'au- 
ieur  en  effet,  dans  les  vers  si^ivans^  critique  la  conduiLe 
des  faux  devots  qui  dans  des  vues  interessees,  obäervent 
les  regles  prescriies  par  les  vedas^  il  finit  par  dire:  Us 
praliquent  aussi,  ils  agbsent^  mais  saus  la  retenue  digne 
du  sage.  C'est  ce  qua  signifie  le  mot  manädhij  qu'on  rend 
vaguement  par  eantemplBiio  i  c'etait  plutdt  eofUinetUia. 
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P.  245.  II.  41.    Den  Gegensate  von  ctHIHHIlif'^Rf 
und  %|OUC4^||t(r||    in   dem  %ele  pieus  und  der  indiftf' 

re$Me  zu  finden,  scheint  mir  wenigstens  nicht  genau ,  und 
den  schönen  und  grofsen  Sinn  dieser  Stelle  nicht  zu  er- 
schöpfen. Es  wird  hier  die  Sankhya  -  Lehre  der  Yoga- 
Lehre  entgegengeselzt.  In  der  ersten  ist  das  raisonnirende 
und  philosophirende  Nachdenken,  in  der  andern  dasjenige 
rege,  welches,  ohne  Raisonnement,  durch  eine  Vertiefung 
zu  unmittelbarer  Anschauung  der  Wahrheil,  ja  zur  Verei- 
nigung mit  der  Urwahrheit  selbst  gelangen  will.  Das  Rai- 
sonniren  setzt  Gewandtheit,  Einsehlagung  vieler  Wege  vor- 
auSj  giebt  der  Beredsamkeit  (sl.  42.)  Raum.  Die  Vertie- 
fung sammelt  alle  Kräfte  auf  Ein  Ziel,  das  sie  mit  Festig- 
keit verfolgt,  ^e  bedarf  nicht  J>lofs  der  Denk-^  sondern  auch 

der  Willenskräfte.  Deshalb  kann  SpT;  (sl.  40.)  von  ihr  ge- 
braucht werden.  Darum  nun  bringt  die  Yoga-L^hre  Ei- 
nen, unabweichliche  Anstrengung  athmenden  •  Sinn  hervor, 
die  Sankhya- Lehre,  nicht  aus  Gleichgültigkeit,  sondern  ih- 
rer Natur  Mch,  mehrere  und  verschiedenartige  Sinn^  und 
Meinungen.  Ihr  aä  constantiam  efforft^ata  ^ßtUßnliu  ist  nicht 
ohne  Grund  gewählt.  Wer  die  groDse  Genauigkeit  Ihrer 
Uebeirsetzung  kennt,  sieht  gleich  aus  efformata^  dals  das 
Wort  des  Textes  neben  dem  Hauptbegriff  der  Festigkeit 

«inen  andren  Zusatz  (^||r*1<tin  hat.  Dafs  für  fFTTW» 
continentia  das  richtige  Wort  und  eontemplatio  eine  unbe- 
stimmte Uebersetzung  sei,  kann  ich  nicht  finden.  Der  Sinn 
idcs  Worts  ist  hier  derselbe,  in  dem  es  zur  Ueberschrift 
^ines  Kapitels  von  Patanjalis  Yoga -System  dient,  (Trans- 
4ictions  of  the  Asiatic  society  1.  p.  25.)  tiefes  Nachdenken, 
freilich  mit  dem  Nebenbegriff  der  festen  Anstrengung  des 
Yogi,  aber  der  Hauptbegriff  ist  immer  das  Nachdenken. 
Gerade  der  Gebrauch  dieses  Worts  ^ an  dieser! Stelle  zeigt, 
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dafe  in  ihr  i^rbMpt  nidil^  wie  Hr.  L.  sagt,  Yon  Eifer  und 
Gleichgültigkeit  die  Rede  war,  sondern  von  verachiedenen 
Arten  des  untersuchenden  Nachdenkens.  Dies  hätte  aus 
eofäineniia  niemand  sehen  können.  So  wie  in  dem  Yogi 
eine  der  Wahrheit  nachspürende  und  sich  ihr  anbildende 
Verbindung  des  WoUens  und  Denkens  liegt,  so  liegt  sie 
gleichfalls  in  diesem  Worte.  Dies  gehl  noch  klarer  aus 
IV.  24.  hervor  y  wo  nun  wirkUches  Handeln  als  mit  dem 
Nachdenken  über  Brahma  verbunden  dargestellt  wird.  Wil- 
sons Ableitung  del^  Wortes  von  ^T  scheint  mir  nicht  su 

billigen;  es  kommt  ja  wohl,  wie  ti|||bf!  selbst  nach  Wil- 

son,  von  ^. 

Ich  habe  zu  nlieser  gründlichen  Berichtigung  nichts  htnztizii- 
ingen,  nur  dafs  ich  im  EinTerständnirs  mit  dem  Commentator  die 
Sache  weniger  wissenschaftlich  fassen  möclite.  Krishnas  hat  bis- 
her die  aus  der  Erwägung  der  Folgen  herfliefsenden  Bewegungs- 
gninde  zum  Handeln  vorgestefit;  jetzt  erliebt  er  äicli  auf  einen 
hohem  Standpunkt,  von  wo  aus  betrachtet  nicht  nur  atles  frdische 
dahinten  bleifot^  sondern  selbst  die  H^flViting  atif  Belohnungen  in' 
•inen  kfinftigen  Leben  noch  als  eine  weltliehe  fVielifeder  ersdieint; 
eribdert  sa  «iner 'Gesinnung  aof^  die  nicbts  anders  erstrebt,  als 
d«s  Wohlgefallen  der  Gottheit ,  ttn4  die  innifste  Ver^mguag  npiit 
ihr.  Hiear  folgt  no(i  die  erhabene  Stelle,  wo  er, die  heiligen  Bü« 
eher  angreift,  und  ihnen  Vorwirft:  auch  sie ^  begünstigten  durch 
▼erheifsene  Segnungen  für  äufserliche  Religions  -  Leistungen  eine 
weltliche  Denkart.  Der  Dichter  hat  sich  hier  in  eine,  wie  es. 
icheint,  absichtliche  Dunkelheit  gehüllt,  denn  sein  Unternehmen 
war  kühn.  Ich  sehe  klar,  dafs  der  Commentator  mildem  und  die . 
Veda's  retten  will:  ich  glaube  aber,  den  Dichter  vollkommen  zu 
▼erstehen,  und  lioiTe  es  zu  beweisen,  wenn  mir  Mufse  und  Hnlfs- 
mittel  zu  der  philcrsophisehen  Auslegung  verliehen  werden,  die  ich 
diwÄ  eine  Wofse  Uebersetzung  kaum  berühren  gescliweige  denn 
cmhöpfe»  kotutt.    Herr  L.  ist  dilbe»  p.  24»  und  2dOJit  ein  La- 
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byrinth  von   Mibventändnisseft  geradien,  wohin   3un    su   folgen 
scbwerlicli  der  Mühe  verlohnen  modite. 

Ton  den  Seholien  über  obige  Stelle,  die  sämmtUdi  mit  der 
Erklüning  des  Herrn  L.  im  Widerspruche  stehen,  wiewohl  er  den 
Commentar  Tor  Augen  hatte,  und  sich  immerfort  auf  dessen  An- 
sehen beruft,  setze  ich  nur  das  Letzte  her. 

yySamädilH  ist  Richtung  der  Gedanken  auf  ein  einziges  Ziel, 
ansschlief:diche  Besehauung  (buclistablich:  Hinwendung  des  Ant- 
litzes) des  höclMten  Wesens."  Was  soll  lAin,  wenn  dies  nicht. 
Contemplation  genannt  werden? 

w 

12. 
P.  246.  II.  Sl.  45.  Crichna  dit  k  Ardjouna  que  Texpli- 
calion  des  vedas  peut  preler  des  sens  favorables  aux  gens 
amis  de  la  verile,  ou  des  passions  ou  des  ienebres;  ces 
trois  idees  sont  representees  par  ces  trois  mols,  sattwa^ 
radja»^  tamas,  appeles  les  trois  gouna  ou  quaiites.  Ne  soyez 
point,  dit  Crichna^  partisan  des  trois  quaiites,  ou  seulemeni 
de  deux;  ne  vous  attachez  qu'a  la  vc^iite.  Je  demande  si 
ce  sens  peut  se  reconnaitre  dans  la  phrase  de  M.  Schiigel» 
surtout  dans  ces  mots:  Über  (esto)  a  gemino  affectu^  Mm^ 

0 

per  eseentiae  dediiu».  Ce  mot  eeeentia,  que  le  traducleur 
a  adopl^  pour  interpreter  le  mot  $atwa,  en  rappelle  sans 
doute  Tetymologie :  satwa  vient  du  ve|;be  sanscrit  as^  etre, 
tout  comme  essentia  vient  du  verbe  latin  esse.  Mais  esten- 
tia  ne  regresente  pas  pour  moi  Tidee  de  aatwa,  qui  signifie 
la  qualile  de  Telre  par  excellence,  ce  qui  exisle  de  bon  et 
^  'de  beau  dans  la  nature,  le  principe  reel  de  toute  vertu,  de 
toute  superiorite  morale.  U  me  semble  que  le  mot  ü4ntS 
exprimera  plutdt  Tidee  contenue  dans  $atwa. 

Aus  Hm.  L.  Worten:  ne  söge»  pi^int  partisan  de$  iraii 
fuaUtdB  au  aeulement  de  deuxy  mub  man  sohUefsen,  dafo 
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er  unlcr  mräoandva  zwei  der,  allen  Dingen  der  Natur  ei- 
genthümlichen  guna^  nämlich  rajas  und  tamas  versteht. 
Diese  Erklärung  ist  aber  offenbar  dem  philosophischen 
Sprachgebrauch  entgegen.  Unter  dvandva  sind  die  entge-r 
gengesetzten  Empfindungen,'  Freude  und  Schmerz,  Hitze 
und  Kälte,  Sieg  und  Niederlage,  u.  s.  w.  zu  verstehen,  ge« 
gen  welche  dem  Weisen  so  oft  gleichgültig  zu  seyn  em- 
pfohlen wird.  Nirdtandva  ist  also,  wer  von  dieser  Empfin- 
dung und  ihrer  Gewalt  frei  ist.  Gerade  diesen  Sinn,  und 
dies  kann  wohl  entscheidend  genannt  werden,  hat  das 
Wort  V.  3.  und  dvandva  IV,  22.  VII,  28.  In  XV,  5.  wird 
der  Plural  für  alle,  aus  dem  allgemeinen  Gefühl  des  Ver- 
gnügens und  des  Schmerzens  entstehenden  einzelnen  Em- 
pfindongen  gebraucht«  Auch  steht  Hrn.  Langlois  Erklärung 
die  in  nhtraigunya  liegende  Vorschrift,  sich  von  allen  drei 
Eigenschaften  zu  befreien,  im  Wege. 

Dagegen  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  bei  dieser  von 
Ihnen  in  Ihrer  Uebersetzung:  iu  autem  Über  eMto  a  temU 
fvaUiatihis,  Über  a  gemino  affectUf  angenonunenen  Erklä- 
nmg  mit  dem  Ausdruck  mtya-  $attva*9tka  ins  Gedränge 
kommt.  Da  saitva  eine  jener  drei  guna  ist,  so  ist  es  wun- 
derbar, wie  man  zugleich  in  ilir  stehen,  mid  von  den  guna 
frei  seyn  soll.  Ich  sehe  hier  nur  zwei  Auswege.  Man 
nmfs  nämlich  entweder  dem  Wort*  sattva  in  dieser  Stelle 
nicht  die  bestimmte  Bedeutung  einer  der  drei  Natureigen- 
Bchaften,  sondern  die  allgemeinere  der~  realen  Kraft  und 
TrefiUchkeit  überhaupt  beilegen,  oder  man  mufs  annehmen, 
dab,  um  die  Freiheit  von  allen  drei  Eigenschaften  zu  er- 
langen, anempfohlen  wird,  in  der  trefflichsten  derselben  zu 
▼erharren,  die  wirklich,  wie  aus  den  letzten  Gesängen  des 
Gedichts  hervorgeht,  eine  nothwendige  Stufe  zur  wahren 
und  letzten  Seelenbefreiung  ist. 
I.  '  9 
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Welcher  von  beiden  Wegen  hier  eimntscldagen  ist? 
möchte  ich  lieber  von  Ihnen  erfahren,  als  seftst  entscheiden. 

Sattüa  wird  aber  nicht  immer  in '  der  bestimmten  Be- 
deutung einer  der  drei  Natureigensehaften  genommen. 
Hr.  L.  hätte  es  indefs  am  wenigsten  tadeln  sollen,  wenn 
Sie  es  in  dieser  Stelle  durch  euentia  übersetzen. 

Als  Nalureigenschaft,  den  beiden  andern  entgegenge- 
setst;  ist  dies  offenbar  ein  so  richtiger  Ausdruck  dafür,  dab 
ein  besserer  Lateinischer  nicht  aufgefunden  werden  könnte. 
Im  Deutsclien  möchte  Wesenheit  den  Begriff  noch  ge- 
.liauer  geben.  Als  Natureigenschaft  nimmt  doch  aber  hier 
Hr.  L.  offenbar  das  Wort  Denn  was  könnte  ihn  sonst  be- 
wegen dotmdvm  von  den  beiden  andern  eu  verstehen?  Zu 
der  Uebersetzung  durch  vMt4  würde  ich  am  wenigsten 
rathen.  Denn  obgieieh  das  Indische  Wort  auch  Wahrheit 
und  Trefflichkeit  jeder  Art  unter  sich  begreift,  so  düfrften 
die  Stellen,  wo  man  durch  Wahrheit  den  Begriff  adae- 
qitat  erschöpfte,  doch  selten  seyn*  In  der  Gita  ist  hbt 
keine  einzige  bekannt.  Ihis  Seyn  ist  nicht  blofs  der  Ur- 
sprung, sondern  der  Hauptbegriff  des  Worts,  der,  je  nach- 
dem man  in  immer  prägnanterem  Sinne,  mehr  reales,  vom 
Negativem  freies  Seyn  in  dem  Worte  annimmt,  mannigfal- 
tig geslrigert  wird.  In  diesen  Steigerungen  heifst  das  Wort, 
wenn  man  das  Participium  und  Abstractum  zusammenfafst: 
das  schlichte  Seyn,  (wie  so  oft  in  sad-asai)  ein  seyendes 
Wesen,  (Geschöpf,  Ding,  XIII,  26l  XVIII,  40.)  die  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Geschöpfes  (sein  bestimmtes  Seyn :)  das- 
selbe als  real,  von  Schwäche  und  UnvoUkommenheiten  ent- 
blödt, angesehen,  (mithin  Wahrheit  und  Trefflichkeit)  dies 
bis  zum  höchsten,  in  der  Menschheit  möglichen  Grade  ge-' 
steigert,  (eine  der  drei  Natureigenschaften)  endKeh  ab  das 
ur-  und  all -reale  göttliche  Seyn  betrachtet.  Als  reale 
Kraft  haben  Sie  es  X,  36.  sehr  treffend  durch  vigor  gege- 
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ben,  als  eigenthümliehes  Seyn  durch  ingenium.  Bei  aaüwa" 
Bonsuddhi  (XVI.  1.)  gestehe  ich,  habe  ich  lange  geEweifell, 
ob  ich  Ihre  Uebersetzung  ingenii  stii  Itutratio  billigen,  und 
nicht  unter  dem  Wort^  wie  es  bei  diesen  zusammengesetz- 
ten Wörtern  auch  möglich  ist^  die  Reinigung  durch  die 
Natureigenschaft  des  sattoa  verstehen  sollte.  Allein  die 
Vergebung  von  sfttvAmnfya  (XVII,  3.)  hat  mich  von  der 
Richtigkeit  Ihrer  Erklärung  überzeugt 

Dem  Begriff  der  Wahrheit  entspricht  tuiivQy  die  Dies-» 
heil  (11,  16.  V,  a  XVIII,  1.)  von  dem  auch  häufig  ein  Ad- 
verbium tattvatah  gebildet  wird.  (IV,  9.  VII,  3.  XVIII,  55.) 
Sattvatah,  als  wahr,  ^st  mir  wenigstens  unbekannt.  Altein 
dem  Gebrauch  von  tat  und  tattva  in  der  Gita  nach  zu 
schliefsen,  werden  die  Ausdrücke  vorzugsweise  auf  die- 
reine,  den  Dingen  an  sich  zukommende  Wahrheit,  die  nur 
durch  von  der  Natur  ^abgezogenes  Denken  erkennbar  ist, 
aagewandi.  So  scheint  es  auch  Colebrooke  (Transaclions 
I.  p.  114.  KM).  12.)  zu  nehmen.  Tat  ist  auch  das  Ur  -  dies, 
ür-  und  AU-Wahrheit.  (XVII.  2ä— 25.) 

Wie  man  sich  von  den  drei  Natureigenschaften  be- 
freien soll,  wind  XIV.  al.  19 — 25.  ausführlich  geschildert 
Dies  scheint  zwar  mit  der  Behauptung  (XVIII,  40.)  dafa 
kein  Geschöpf  irgend  einer  Art  von  diesen  Eigenschaften 
frei  sei,  in  Widerspruch  zu  stehen.  Allein  diese  Stella 
spricht  wohl  nur  von  der  ursprünglichen  Anlage  der  We- 
sen, nicht  von  dem ,  was  sie  durch  Willenskraft  zu  errei- 
chen vermögen.  Dann  aber  verhält  es  sich  noch  hiermit 
grade  wie  mit  der  Vorschrift  zu  bandeln,  aber  dennoch  das 
Handeln  wieder  in  ein  Nichthandeln  au&ulösen.  Es  ge- 
schieht, indem  man  sich  über  die  Natur  hinwegsetzt,  das 
Handehi  und  die.  Eigenschaften  in  ihr,  bestehen  läfst, 
(XrV,  13.)  aber  sich  durch  Gleiclunuth  über  sie  erhebt. 

9* 
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Die  Worte  OMiner  Uebenetiung  Uher  a  gemläo  affBdUf  sind 
ui  obigem,  ganz  nach  meinem  Sinne  gefafst.  Ich  wufste  midi 
llicht  deutlicher  zu  machen,  ohne  in  Paraphrase  zu  YerfaUen,  was 
ich  immer  möglichst  vermieden  habe.  Der  Scholiast  erklärt  eben 
so«  Es  wird  nicht  unnütz  seyn,  alles,  was  er  über  diese  in  der 
That  schwierige  Stelle  sagt,  wörtlich  herzusetzen. 

Der  Zweifelsknoten,  den   Hr.  t.  H.  mit  der  vollkommensten 
Bestimmtheit  dargelegt  hat,  ängstigte  auch  mich  schon  bei    der 
Ueliersetzung.    Krishnas  ermahnt  den  Arjunas,  sich  von  den  drei 
Naturkräften  los  zu  machen,  zugleich  aber  sich  der  Wesenlieit  zu 
befleifsigen,  welche  doch  eine  von  jenen  ist.    Diesem  Widerspruch 
glaube  ich  dadurch  auszuweichen,  dafs  der  Dichter  zwischen  der 
Wesenheit,  dem  guten,   ächten,  realen,  als  blofser  Naturanlage» 
und  derjenigen,  welche  durch  Freiheit  des  Willens  erworben  wird, 
wohl  noch  unterscheiden  könne;  wie  unser  grofser Dichter  so  Tor- 
trefflich  gesagt  hat:  „Was  die   Pflanze  willenlos  ist,  das  sei  da 
wollend!"     Allerdings  ist   es  die  erste  Stufe  zu  höherer  Sittlich* 
keit  zu  gelangen,  dafs  das  Gemüth  sich  weder  von  blinder  Sinn- 
lichkeit verfinstern,  noch  von  Leidenschaft  verwirren  lasse.    Aber 
der  Dichter  fodert  weit  mehr.    Vielleicht  habe  ich  nicht  wohl  ge- 
than,  dafs  idi  dem  Commentator  nicht  bei  der  Auslegung  des  letz- 
ten Wortes  gefolgt  bin.     Er  nimmt,  wenn  ich  ilm  recht  verstehe, 
giKUvam  in  einem  ganz  andern  Sinn.     Ich  mufs  aber  eine  allge- 
meine Bemerkung  voransdiicken. 

Keine  bisher  bekannte  Sprache  geht  so  weit  in  der  Bildimg 
zusammengesetzter  Wörter  als  das  Sanskrit.  Die  Grrammatiker 
haben  sie  auf  Classen  gebracht,  ich  vermisse  aber  noch  manches 
in  ihrer  Theorie.    Meine  Methode  dabei  ist  folgende.     Wenn  ein 
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Wort  aas  vieleii  BettandÜieileD   zuMunmaigetetst  ist,  so  zerlege 
kh  es  erst  in  zwei  Haupttfaeile,  und  setze  das  Verhaltnifs  zwi- 
Mfaen  ihBen  fest;  dann  gehe  ich  zur  w^teren  2^rgliederung  fort. 
Nun  kann  es  zuweilen  zweifelhaft  seyn,  wohin  der  Haupt- Schei* 
depunkt  fallen  soll.    Man  möchte  behaupten ,  wo  dies  eintritt,  da 
lej  immer  von  der  Befugnils  des  Zusannnensetzens  ein  übertrie- 
bener Gebrauch  gemacht  worden.     €renug  aber,  es  ist  so.    Bei 
dem  Worte  mlya -soUtMi-sf^,  (psrpelito   oder  ferptihm»;   9$$m 
tta;  slofis)   hatte  ich,  wie  Hr.  v.  H.,  als  Trennungspunkt  ange- 
nommen, nUya^sattvastha;  der  Commentator  liingegen  scheint  so 
zu  trennen:   nUyasaUva^aika,  und  also  die  beiden  ersten  Worter 
zu  einem  untheill)aren  Begriff  zusammenzufassen.    Denn  er  erklärt 
es  durch  sandhairyam-avalambya.      Das   letzte    Wort    entspricht 
dem  slha:  stütze  dich  auf  — ;  Das  erste  folglich  dem  Gesammt- 
begriff.     8an-dhairyam   felilt  liei  Wilson:    aber    die   Präposition 
kann  schwerlich  etwas  wesentliches  an  dem  Begriff  verändern ;  und 
das  einfache  Wort  bedeutet  Festigkeit,  Beharrlichkeit.    Satt- 
fMim  ist  ein  Abstractum,   aus    dem   Participium   des   Substantiven 
Yerbums  sat,  seiend,  gj^bildet     In  der  Form  entspricht  es  dem- 
nach ganz  dem  Griechischen  ovaia^  zumTheil  auch  imCrebrauch. 
Wie  das  letzte  vielfaltig  in  der  Metaphysik  vorkommt,  aber  auch 
in  das  gemeine  Leben  zurückkehrt  (ovara,  Vermögen,  il^ovala^ 
ovtovaiuj  u.  s.  w.)  gerade  so  jenes.    Sativa  heilst  in  der  allge- 
meinsten Bedeutung  das  Seyn;  mit  dem  Adjectiv  nll^  also,  ein 
beständiges,  nicht  zufälligem  Wechsel  unterworfenes  Seyu.    Von 
den  drei  Aufibdeningen  des  Krisluias,  betrachtet  der  Commentator 
jede  der  beiden  letzten  als  Stufe  und  Mittel,  der  vorhergehenden 
Genüge  zu  leisten.    „Mache  dich  frei  von  den  drei  Naturkräften!'* 
erklärt  er:  „Mache  dich  frei  von  Begierden!"    Diefs  erscheint  auf 
den  ersten  Bück  als  oberflächlich,  aber  vielleicht  hat  der  Com- 
mentator dennoch  Recht.      In  den  äulserlichen  Dingen  sind  ent- 
weder die   drei  Eigenschaften   gemischt,   oder   eine   waltet    vor. 
Selbst  das  Wesentliche,  das  Gute,  das  Beste,  was  die  Natur  dar- 
zubieten hat,  soll  keine  Begierde  mehr  erregen.    Wer  dahi|i  ge- 
langt, ist  unabhängig  von  den  drei  Naturkräften.     Als  Mittel  liie- 
M,  fährt  Sridharaswamin  fort,  empfiehlt  der  Dichter  den  Gleich- 
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■nith  hei  den  entgegengtssetsteii.Emp&idaiigieiiy  Lutt  und  Schaiene 
u.  8.  w.  Wie  erwirbt  man  diesen?  wird  femer  gefragt.  Boitli 
Behanrlidikeit,  durch  einen  festen  Entschluß.  * —  Und  wenn  wir 
weiter  fragten:  wie  wird  dieser  l>ewirkt?  so  würden  wir  ohne  Zwei« 
fei  an  jene  hohe  Ueberseugung  Eoröckgewiesen  werden ,  Ton  der 
schon  oben  die  Rede  war,  (si.  4»  a.)  weiche  allein  in  unser  Sejn 
und  Handefai  Einheit  bringt:  an  die  Ueberzeugung,  dajs  das  höchste 
Gut  einang  in  der  Gottheit  zu  finden  sei. 

13. 
Bei  nir-gSgakaMma  (eben  daselbst  11,  45.)  verstehe 
ich  Ihre  Uebersetziing,  ob  sie  gleich  mit  der  von  Wiikins 
übereinstimmt,  nicht  recht;  mid  noch  weniger,  wenn  ich 
IX,  22.  vergleiche.  Ohne  im  mindesten  etwas  über  diese 
Stellen  entscheiden  zu  wollen,  scheint  es  mir  doch  zu  einer 
richtigen  Erklärung  führen  zu  können,  dafs  in  der  letzten 
gögaksMmam  den  gatägatam  entgegengesetzt  ist.  Diejeni- 
gen, welche  sich  nach  dem  niedern  Hinunel  sehnen,  em- 
pfangen dieses,  die  an  nichts  ala  Krishnaa  denken,  jenes. 

Y6ga-h$lhbma  ist  ein  technischer  Ausdruck  des  Gewerbes  und 
bürgerlichen  Rechtes,  wovon  es  mir  noch  nicht  hat  gelingen  wol- 
len, mir  einen  ganz  klaren  Begriff  zu  verschaffen,  weder  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung,  noch  in  der  figürlichen  Uebertragung  auf 
höhere  Gegenstände,  wie  es  zweimal  in  den)  Gedicht  vorkommt. 
Vgl.  I/Vilson  s.  h.  V.  und  Manus  Gesetzbuch  Cap.  VIIl,  sl.  230 
nebst  der  Uebersetzung  von  Sir  W.  Jones.  Wilson  fuhrt  keine 
Autorität  an,  woraus  zu  schlieüsen  ist,  dafs  die  vornehmsten  Lexi- 
cographen  das  Wort  übergangen  haben.  Wegen  der  enge  be- 
gränzten  Bedeutung  trifft  man  es  nur  selten  an.  Es  wird  daher 
gut  seyn,  die  Stellen  zu  sammeln,  und  die  Erklärung  der  Com- 
mentatoren,  wo  es  deren  giebt,  beizufügen.  Der  oft  erwähnte 
Scholiast  erläutert  bei  der  obigen  Stelle  die  beiden  Bestandtheile 
des  Wortes  folgendennafsen: 
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■od  den,  der  nodi  nklit  Frei  davon^  noch  nicht  mr^foya^bMlUifc 

«r,  lieschreibt  er  ak  Mlil^H^NclRlTi!    I  *««  besonders 
hat  mich  bewogen  -zu  übersetzen ;  expers  somciUidlnum. 

14 

P.  247.  II,  64.     Sermo  ist  gewifs  die  einzige  richtige 
üeberselzung  von  bhäshä  auch  an  dieser  Stelle.    Der  Com  - 
mentar  hat  ganz  Recht  zu  sagen,  dafs  Arjunas  Frage  nicht 
auf  die  Rede  gerade,  sondern  auf  das  Merkmai  des  Wei- 
sen, dem  er  nachforscht,  geht;  aber  dies  Meiiimal  ist  nach 
dem  Text  seine  Rede,  und  ein  Uebersetzer  soll  den  Text, 
nicht  einen  Commentar  liefern.    Durch  solche  Uebersetzun- 
gen  wie  die  von  Wilkins  von  dieser  Stelle,  müssen,  dünkt 
mich,  noch  gröfsere  Unbestimmtheiten  entstehen,  als  zu  de- 
nen schon  Wilsons  aus  Indischen  Wörterbüchern  zusam- 
mengetragenes Lexicon  Anlafs  giebt.  \  Denn  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dals  die   grofse  Mannichfalligkeit  einiger 
Wörter  zum  Theil  daher  kommt,  dafs  die  Lexicographen 
den  durch  den  nächsten  Sinn  des  Wortes  (hier  Sprache) 
angedeuteten  entfernteren  Sinn  (hier  Merkmal)  dem  Worte 
selbst  als  Sytionymon  untergeschoben  haben.     Bei  hhdskd 
ist  diefs  indessen  nicht  geschehen. 

15. 
P.  247 — 249.  Ich  habe  mich  weiter  oben  selbst  für 
die  Beibehaltung  des  gleichen  Ausdrucks  für  das  gleiche 
Wort  erklärt.  Hier  aber  fodert  Hr.  Langlois  offenbar  zu 
viel  von  einem  Uebersetaer.  Man  ilnufB  bei  jeder  Beiurthei* 
kiDg  einer  Ueberseisimg  zuerst  davon  ausgehen,  da£i  das 
Uebersetzen  an  sich  eine  unlösbare  Aufgabe  ist,  da  die 
verschiedenen  Sprachen  nicht  Synonyme  auf  gleiche  Weise 
gebildeter  Begriffe  sind.  Nur  von  demjenigen,  der  dies 
richtig  versteht,  und  davon  durchdrungen  ist,  läfst  sich  eine 
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gute  Uebersetning  erwarten.  Jede  Uebersetoung  kann  nur 
eine  Annäherung,  nicht  blofs  an  die  Schönheit,  sondern 
auch  an  den  Sinn  des  Originals  seyn.  Für  den,  der  die 
Sprache  nicht  weifs,  bleibt  sie  nur  das;  demjenigen  aber, 
der  die  Sprache  kennt,  mu(s  sie  mehr  leisten:  Er  mufs 
nämlich  bei  einer  guten  Ueberselzung  zu  erkennen  im 
Stancle  seyn,  welches  Wort  im  Texte  steht.  Dies  leisten 
aber  nur  die  besten  Uebersetzungen.  Ich  glaube  nicht  zu 
viel  zu  sagen,  wenn  ich  diesen  Vorzug  gerade,  neben  so 
vielen  andern,  der  Einfachheit,  der  Kürze,  des  Nachdrucks, 
der  Leichtigkeit,  der  Zierlichkeit,  der  ächten  Latinität  end^ 
lieh,  an  der  Ihrigen,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  und 
die  mehr  leicIUe  Begriffe  (wie  das  oben  angeführte  d^in) 
als  schwierigere  treffen,  preise.  Wenn,  wie  mehrere  phi- 
losophische Ausdrücke  des  Sanskrit,  Wörter  Bedeutungen 
haben,  deren  Vielseitigkeit  sich  nicht  in  Einem  Wort  in 
der  Sprache,  in  die  man  übersetzt,  wiederfindet,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  jede  Seite  der  Bedeutung  mit  einem  Worte 
zu  stempeln,  und  nun  genau  an  jeder  Stelle  das  richtige 
zu  gebrauchen.  So  ist  es  z.  B.  mit  dharma.  Müiste  nicht 
auch  Hr.  L.  es  bald  durch  droits  bald  durch  devair  über- 
setzen? Es  wird  auch  gebraucht,  wie  II,  40,  wo  wir 
Neueren  gar  nicht  den  Begriff  des  Rechts  brauchen  wür- 
den. Sie  haben  an  dieser  Stelle  religionia  gebraucht^  das, 
im  wahrhaft  Römischen  Sinne  genommen,  jeden  mit  der 
Sprache  Vertrauten  an  das  gemeinte  Wort  erinnern  muls. 
Eben  so  ist  es  mit  Yoga.  Hr.  L.  übersetzt  es  gans 
richtig  (p.  241.)  in  sänkk^a-yoga  durch  appUcationj  würde 
es  aber  doch  gewifs  nicht  in  dem  Sinne  so  übersetzen,  in 
welchem  es  den  Weisen  zum  Ydgi  macht. 

16. 
Da  aber  dieser  Ausdruck  das  Hauptwort  der  Bh.  G. 
ist,  so  sei  es  mir  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten,  wie  Sie 
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es  übersetzt  haben,  hier  durchzugehen.  Eine  für  alle  Stel* 
kn  passende  Uebersetzung  würden  Sie  für  einen  aus  der 
tiefsten  Geisteseigenthümlichkeit  eines  originalen  Volkes 
entspringenden  Begiiff  vergebens  gesucht  haben.  Sie  ha^ 
ben  mehrere  wählen  müssen ,  und  wenn  sich  gleich  gegen 
mehrere  Einwendungen  machen  lassien,  wenn  man  sogar 
geradezu  eingestehen  mufs,  daCs,  wer  das  Indische  blob 
WB  Uebersetzungen  kennt ,  niemals  einen  wahren  Begriff 
des  yöga  bekommen  kann,  so  möchte  es  doch  schwer  seyn, 
bessere  Uebersetzungsarten  vorzuschlagen,  und  unmöglich, 
jenem  Mangel  abzuhelfen.  Irgend  ein  von  sinnlicher  An- 
schauung hergenommenes  Wort  wird  nämlich  in  den  Spra* 
chen  zu  Bezeichnung  eines  geistigen  Begriffes  gebraucht. 
Dieser  geistige  Begriff  wird  nun  philosophisch  bearbeitet, 
zergliedert,  angewandt.  Alles,  was  der  Begriff  gewinnt, 
geht  auf  das  Wort  über,  steht  allerdings  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  im  Zusammenhange,  aber  dieser  Zusam- 
menhang be|ruht  gröfslentheils  darauf,  dafs  der  angewandte 
und  ursprüngliche  Begriff  immer  zusammengedacht  worden 
sind.  An  sich  waren  sie  nur  verträglich,  aber  der  ursprüng- 
Kche  nöthigte  nicht  den  Geist,  auf  den  angewandten  zu 
kommen.  ^  Der  Uebersetzer  hat  nunmehr  blofs  die  Walü 
zwischen  zwei  Wegen,  von  denen  er  jedoch  nur  den  einen 
mit  Erfolg  einschlagen  kann.  Er  mufs  in  seiner  Sprache 
das  dem  ursprünglichen  Begriff  entsprechende  Wort  aufsu- 
chen, oder  die  den  verschiedenen  Anwendungen  gemäfsen. 
Thut  er  das  erstere,  so  bedarf  er,  um  verstanden  zu  wer- 
den, eines  Commentars.  Deryi  da  in  seiner  Sprache  der 
ursprüngliche  Begriff  nicht  in  allen  diesen  Anwendungen 
gedacht  worden  ist,  so  können  auch  keinem  diese  Anwen- 
dungen von  selbst  dabei  einfallen.  Wird  er  hierdurch  ge- 
gen seinen  Willen  zu  dem  anderen  Wege  hingetiieben,  so 
erfahrt  er,  zu  grofsem  Nachtheil  der  philosophischen  Schärfe 
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oder  Tiefe,  zwei  andere  Uebelsiände.    Es  geht  einmal  der 
gemeinschaftiiche  Zusammenhang  der  verschiedenen  ange- 
wandten Begi'iffe  in  Einem  ursprüngiicheB,  mid  aufserdeia 
in  jedem  einsehien  die  Nuance  ^verloren,  welche  gerade  aus 
diesem  Ursprung  entsteht.    Wenn  Sie  y^ga^  und  ich  wie- 
derhole es,  auf  gar  nicht  zu  tadelnde  Weise,  durch  exarct- 
tatiOj  appUcatio^  destinatio^  disdpUna  activa^  devotiOy  nuffte^ 
rium^  facultas  rngHieUj  und  denselben  Begrifif  in  yukta  durch 
intetUua  übersetzen,  so  fehlt  dem  Leser  bei  allen  diesen 
verschiedenen   Ausdrücken    der    ursprüngliche   allgemeine 
Begriff  dieses  Worts,  durch  welchen  man  erst  die  einzel- 
nen Anwendungen,  jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  wahr- 
hafi  fassen  kann,  dessen  Entwickelung  ich  aber  einer  an- 
dern  Gelegenheit  vorbehalte.     Der   Leser   erkennt   femer 
nicht  die  bestimmte  Art  der  facultas  tnystica^  von  der  hier 
die  Rede  ist,  und  noch  weniger  versteht  er  devotio  in  dem 
zu  dem  Indischen  Ausdruck  passenden  Sinn.     Denn  es  ist 
wunderbar,  dafe  Sie,  Wilkins  (p.  140)  und  Hr.  Langlois  ge- 
wissermafsen  darin  übereinkommen,  da(s  devotio  und  M» 
Vision  die   passendsten  allgemeinen  Ausdrücke   für    Yoga 
sind,  dafs  ich  auch  selbst  gestehen  mufs,  dafs  Sie  das  für 
sich  haben,  dafs  Sie  dadurch  die  Endrichtung  des  Yoga  auf 
die  Gottheit  zeigen,  dafs  aber  demungeachtet  gerade   diese 
Ausdrücke,  meinem  Gefühl  nach,  zu  wenig  die  Eigenthüm- 
lichkeit des  Yoga  bezeichnen.    Denn  nimmt  man  das  Wort 
in  dem  Sinn,  in  welchem  man  französisch  von  einem  ddoot 
spricht,  so  fällt  das  den  Yogi  Auszeichnende  durch  nichts 
in  das  Auge.    Zieht  man  den  Kömischen  Begriff  der  Wei* 
hung  vor,  so  weiht  sich  der  Yogi  allerdings  der  Gottheit, 
aber  pein  Begriff  umfafst  mehr,  und  die  Weihung  kann  auf 
so  verschiedne  Art  geschehen,  dafs  die  hier  gemeinte  nicht 
ganz  dadurch  charakterisirt  wird.     Wo  in  der  Bh.  G.  von 
jener  Bestimmung  der  Weihung  die  Rede  ist,  bezetchnet 
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es  ja  der  Dichter  auch  inebienlheils  noch  auf  besondere 
Weise.  Daher  Idbi  sich  am  wenigsten  im  Sinne  von  919 
in  dem  Medium  das  Verbum  dßvavere  brauchen.  Sie  ha- 
ben es  nur  einmal^  soviel  ich  bemerke,  (X,  7.)  gethan,  und 
wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  Sie  Sich  scheuten  zu  sau- 
gen: ia  indefdMa  detotiane  devotionem  exeroei.  Wie  we- 
nig devatio  selbst  nur  zu  allen  den  Stellen  pa(si,  wo  der 
Hauplbegriff  doch  derselbe  ist,  sieht  man  aus  der  Redens- 
art (VI,  19.)  ^Irft  jftTRTFH!  I  Ohne  das  leUle  Wort 
giebt  esereere  devotionem  wenigstens  einen  durch  nichts 
anstolsenden  Sinn.  Aber  excereere  suam  ipaiui  devotionem 
kann  meines  Erachtens  liiclits  mehr  heifsen,  als  das  ein- 
fache 8e  devovere;  und  so  geht  die  Hauptnuance,  dafs  man, 
m  ausschliefsUcher  Richtung  auf  sein  Inneres,'  sein  Ich,  seine 
Seele  zur  Ausübung  jenes  vertieften  Nachdenkens  anspan- 
nen soll,  verloren.  Wo  yoga  das  letzte  Element  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes,  und  mithin  dasjenige  ist,  von 
welchem  das  erste  abhängt,  haben  Sie  in  juäna-yöga^  und 
karma-ySga  (III,  3.)  es  durch  destinatio  oder  ein  gleichbe- 
deutendes Wort,  in  Ifuddhi-yöga  (II,  49.)  abhyäea-ydga 
(XU,  9.)  bhakti-ydga,  (XIV,  26.)  dkydna-yöga  (XVIII,  52.) 
durch  devotio  übersetzt.  Es  hat  Sie  dabei  das  sehr  rich- 
tige Gefühl  geleitet,  dafs  in  den  Stellen,  wo  die  letzteren 
Ausdrücke  gebraucht  sind,  zu  dem  allgemeinen  Begriff  von 
yiga,  applieatiOf  der  dem  Wort  eigenthümliche  hinzutritt, 
was  hingegen  in  den  andern  nicht  der  Fall  ist,  wie  deut- 
lich daraus  hervorgeht,  dats  jndna  ^ydga  den  den  ySginah 
entgegengesetzten  sdnkhyänäh  beigelegt  wird.  Der  Tadel 
nicht  beachteter  Gleichförmigkeit  wäre  daher  hier  nicht  an 
seiner  Stelle.  Doch  bleibt  allerdings  aasiduitatia  devotio 
ein  sehr  dunkler  Ausdnick.  Es  gehört  aber  auch  diese 
Stelle  XII,  9 — 12.  zu  den  schwierigsten  der  Bh.  G.,  und 
vorzüglich  lassen  mich  die  letzten  Worte  des  ersten  Ver- 
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ses  des  xehnleii  Slokas  zweifelhaft.  Matharma-parmnah^ 
scheint  mir  dureh  meis  aperibm  irttentua  nicht  ganz  rich- 
tig wiedergegeben.  Könnte  nicht  bei  der  vielfachen  Art 
der  Verbindung,  in  welcher  die  Sanskrita- Sprache  einfache 
Wörter  zusammensetzt,  unter  maikarma  das  um  Krishnas 
willen,  in  alleiniger  Richtung  auf  ihn  von  Aijunas  zu  übende 
Handeln,  verstanden  seyn?  Die  angeführten  Worte  schei- 
nen in  der  That  durch  die  nächstfolgenden  *i<Ja|   ^nTuOT 

r 
chO|r| ,  die  offenbar  diesen  Sinn  haben,  erklärt  zu  werden. 

Derselbe  Sinn  scheint  mir  in  matkarmdkrit  (XI,  55.)  zu 
liegen,  wo  Wilkins  auch  whose  works  are  done  for  me  hat, 
und  wo  Ihre  Uebersetzung:  mea  opera  quiperflcit,  dem 
Sterblichen  etwas  Unmögliches  aufzuerlegen  scheint  Die 
Stufenleiter,  die  (XII,  9 — 12.)  zum  Leichteren  hinabsteigt, 
scheint  so  zu  seyn,  dafs  gradweise  chittam  athiramy  abh^a- 
sahf  karma  (charakterisirt  durch  die  Richtung  auf  die  Gott- 
heit) und  karma-phala'tydtgah  empfohlen  werden.  In  der 
unmittelbar  folgenden  Steigerung  scheint  gerade  das  letzte 
das  höchste.  Diesen  Widerspruch  mufs  man  aber  wohl  so 
lösen,  daüs  sr^yaa  vorzüglich  das  Heilbringende  ist,  die 
endliche  Ruhe,  8dfUij  ohne  die  Yerzichlung  auf  die  Früchte 
des  Handelns  gar  nicht  denkbar  ist,  und  dals  die  andern 
XII,  12.  genannten  Dinge  zwar,  vollkommen  erreicht,  hö- 
her  sind,  allein  auch  aufser  dem  Yogi  auf  andere  Weise 
vorhanden,  da  die  Verzichtung  diesem  ganz  eigenthümlich 
angehört,  und  also  in  ihm,  wenn  man  auch  von  ihr  begin- 
nen mufs,  doch  den  höchsten  Platz  einnimmt.  An  einer 
andern  Stelle  (VIII.  8.)  lassen  Sie  abhgdsa  ganz  in  der 
Uebersetzung  aus,  was  ich' nicht  billigen  kann.  Denn  wie 
es  mir  scheint,  enthalten  sl.  8.  mid  sl.  9.  10.  Beschreibun- 
gen zwei  verschiedener  Zustände,  von  denen  der  eine  den 
andern  übertrifft.    In  dem  ersteren  übt  der  Weise  nur  ein 


141 

Nachdenken  über  die  Gottheit,  das  zwar  auf  keinen  andern 
Gegenstand  geht,  aber  nicht  stier  (sihira)  ist,  sondern  nur 
immer,  wenn  gleich  unterbrochen  in  seiner  Kraft,  sie  von 
neuem  anstrengend,  und  dies  liegt  grade  in  dem  ausgelas- 
senen Wort;  in  dem  andern  Zustande  herrscht  die  volle 
Kraft,  und  das  volle  Feuer  (vgl.  IV/  27.)  der  religiösen 
Verliefung.  Unt-er  den  Stellen,  wo  Yoga  eine  mystische 
Thatkraft  anzeigt,  kann  ich  (X,  7.)  die  Ueherselzung  von 
tihhUi  durch  majestas  nicht  billigen.  Es  ist  eben  jene,  die 
Art  und  die  Schranken  des  Daseyns  verändernde  Gewalt, 
und  majestas  ist  dafür  ein  viel  zu  unbestimmter  Begriff. 
Sollte  man  nicht  lieber  haben:  gm  hone  meam  eonditiams 
nmtandae  faeuUatem  et  tnm  tmfstieam  novit  ^  cet»  sagen 
können  ? 

Hr.  Langlois  macht  (Cah.  28.  p.  250.)  auf  den  aller- 
dings sehr  klaren  und  richtigen  Unterschied  eines  ySgin 
und  eines  yttkta  aufmerksam.  Er  thut  aber  Ihrer  Ueber- 
setzung  unrecht,  wenn  er  sagt,  dafs  beide  Wörter  immer 
durch  devotus  gegeben  seien.  An  Stellen,  wo  der  Unter- 
schied, welcher  Ihnen  gewiüs  nicht  entgehen  konnte,  vor- 
züglich wichtig  wird,  übersetzen  Sie  das  erstere  devotioni 
imtiatus  (z.  B.  VI,  15.)  und  das  letztere  intentus  (z.  B. 
IX,  22.)  oder  umschreiben  es  auf  andere  Weise.  Hier  wäre 
jedoch  völlige  Gleichförmigkeit  allerdings  vorzuziehen  ge- 
wesen, und  wenigstens  hätte  der  Unterschied  da  beobach- 
tet w^den  sollen,  wo  beide  Wörter,  wie  VI,  47.  dicht  ne- 
ben einander  stehen.  Denn  dort  ist  offenbar  der  Sinn  der, 
dafs  unter  allen,  der  Vertiefung  Ergebenen  der  dort  Be- 
schriebene der  angespannteste  ist.  XVII,  17.  ist  yuktaihy 
vermuthlich  aus  Versehen,  ganz  unübersetzt  geblieben. 

Das  VerhältDifs  der  Uebersetzungen  zu  ihren  Originalen,  die 
Schwierigkeiten  und  Schranken  der  Uebersetzungskunst,  die  Fo- 
derungen,  welche  demnach  billiger  Weise  gemacht  werden  können, 


md  in  dem  Torletsten  Absätze  auf  das  scharfslnniggte  dargelegt. 
Ich  aDtenchreÜje  alles  allgemeine ,  nur  das  Lob  meiner  Ueber^ 
Setzung  der  Bli*  G.  möchte  mancher  EinschrSakong  bedörfen. 

Ich  hatte  frtihzeitig  in  einon  Lieblingsschriftsteller  (flamalsr* 
huis  Oeuvres  T.  1.  p.  51.)  gelesen : 

II  est  absolument  impossible  que  le  sublime  de  cet  ordre  et 
de  cette  espece  se  puisse  traduire.  Pour  copier  bien  une  chos^ 
il  faut  non  seulement  que  je  fasse  ce  qu*a  fait  le  preraier  auteur 
de  la  chose,  mais  il  faut  encore  que  je  me  serve  des  memes  ou- 
tils  et  de  Ta  meme  matiere  que  lui.  Or,  dans  les  arts  oü  Ton  se 
sert  de  signes  et  de  paroles,  rexpression  d*une  pensee  agit  sur  la 
facnlt^  reproductire  de  Tarne.  Supposez  maintenant  Fesprit  de 
Tantenr  et  du  tradncteur  toume  de  la  meme  fa9on  exactement,  le 
demier  pourtaitt  se  sert  d'outils  et  de  matiere  totalement  diflferens. 
Ajoutez  a  cela  que  la  mesure,  la  volubilite  du  son,  et  le  coolant 
d'une  suite  heureuse  de  consoanes  et  de  royelles,  ont  pris  leur 
origine  avec  Fidee  primitive^  et  fönt  p^rtie  de  son  essence« 

Indessen  liefs  ich  mich  dadurch  nicht  abschlecken^  ich  ver- 
suchte allerlei:  am  Dante ,  am  Shakspeare^  am  Calderon>  am 
Ariost,  am  Petrarca^  am  Camoens  u.  s.  w.,  auch  an  einigen  Dich- 
tem des  classischen  Alterthums.  Idi  könnte  uun  sagen,  ich  habe 
durch  so  viele  Mühe  nur  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dasUeber- 
setzen  sei  eine  zwar  freiwillige,  gleichwohl  peinliche  Knechtschaft, 
eine  brodlose  Kunst,  ein  undankbares  Handwerk ;  undankbar,  nicht 
nur  weil  die  beste  Uebersetzung  niemals  einem  Original -Werke 
gleich  geschätzt  wird,  sondern  auch,  weil  der  Uebersetzer,  je  mehr 
er  an  Einsicht  zunimmt,  um  so  mehr  die  unvermeidliche  UnroO- 
kommenhnt  seiner  Arbeit  fahlen  mufs.  Ich  will  aber  lieber  die 
andre  Seite  herrorheben.  Der  ächte  Uebersetzer,  komte  man 
riihmen,  der  nicht  nur  den  Gehalt  einet  Meisterwerkes  zol  über- 
tragen! sondem  auch  die  edle  Formt  das  eigenthümliche  Geprä^ 
zu  bewaliren  weifs,  ist  ein  Herold  des  Genius,  der  über  die  engen 
Schranken  hinaus,  welche  die  Absonderung  der  Sprachen  setzte, 
dessen  Ruhm  verbreitet,  dessen  hohe  Gaben  vertheilt.  Er  ist  ein 
Bote  von  Nation  zu  Nation,  ein  Vermittler  gegenseitiger  Aclitung 
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und  Bewmiderungy  wo  sonst  Glcidigältigkeit'  oder  gar  Abneigung 
Statt  fand. 

Idi  muDi  gestehen,  dals  mir  selten  öffentliche  Beurtheilungeiii 
meiner  Versuche  in  dieser  Art  zu  Theil  geworden  sind,  woraus 
ich  etwas  hätte  lernen  können.  Bei  uns  werfen  sich  Leute  zu 
Kritikern  chchteriseher  Werke  auf  ^  versteigen  sidi  dabei  wohl  in 
metaphysische  Schwindeleien»  die  nicht  einmal  die  ersten  Elemente 
der  Metrik  kennen,  geschweige  denn  in  Ausübung  zu  bringen  wi^ 
sen;  wiewohl  diefs  die  erste  technische  Bedingung  der  Dichtkunst,, 
mid  eine  Sache  ist,  die  sich  lehren  und  lernen  läfst.  Solchen 
Beurtheilern  hätte  ich  dann  wohl  erwiedern  mögen :  „Mein  Freund^ 
ich  war  irüher  aufgestanden  als  du;  was  du  tadelnd  bemerkst, 
wufste  ich  längst:  ich  habe  unter  mehreren  Mängeln  oder  Uebel- 
ständen  den  ausgewählt,  der  mir  der  leidlichste  schien.  Wenn  du 
etwas  besseres  weifst,  und  zwar  etwas  metrisch  ausführbares ,  so 
gieb  es  an:  wo  nicht,  so  hättest  du  eben  so  gern  zu  Hause  blei- 
bei  mögen." 

Dafs  bei  Uebersetzungen  der  Tadel  immer  mit  einem  Yor- 
scMage  zur  Abhülfe  begleitet  seyn  sollte,  ist,  wie  mich  dünkt,  eine 
ganz  billige  Foderung.  Vielleicht  würde  ich  aus  meiner  Erfahr 
mag  manches  nützliche  über  die  Kunst  di^literischer  Nachbildun- 
gen mittheilen  können,  aber  nicht  als  Theorie.  In  allgemeinen 
Sätzen  wüfste  ich  wenig  erspriefslidies  auszusprechen,  ich  möfste 
meine  Ansicht  immer  durch  Beispiele  deutlich  maclien.  Doch 
weifs  ich  nicht,  ob  es  mir  gelingen  würde.  Denn,  die  mächtigen 
Eindriicke,  weldie  die  Poesie  durch  die  Wahl  der  Worte,  durch 
ihre  Yerknnpfung  und  Anordnung,  durch  Sylbenmaafs  und  Wohin 
laut  in  Wechsel  oder  Wiederkehr  herrorbnngt,  beruhen  auf  einem 
Gewebe  so  unendlich  feiner  Wahmelimui^n,  dafs  es  schwer  iaU^ 
tie  in  Begriffe  zu  fassen.  Alles,  selbst  der  Begriff  der  Tr^ue» 
bettbnmt  sich  nach  der  Natur  des  Werkes,  womit  man  es  zu  thun 
hat,  und  nach  dem  Yerhältnils  der  beiden  Sprachen.  In  Absicht 
auf  diese  sowohl  als  auf  Geschmack,  gesellige  und  wissenschaft- 
liche Bildung  machen  die  Europäischen  Yölker,  ungeachtet  alier 
Yerschiedenheiten  eine  gn>fse  Familie  aus*  Dieis  gilt  auch  in  ge- 
wissem Grade  rom  dasslschen  Altertlium:  wir  haben  dessen  Gei- 
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steswerke  geerbt,  und  auf  dieser  Grundlage  weiter  gebaut.  Wemi 
wir  uns  aber  nach  Asien  hinäberwagen ,  so  sehen  wir  uns  in  eise 
gnnz  andre  Sphäre  versetzt.  In  Indien  besonders  steht  sowohl 
die  Entwickelung  der  Sprache  als  der  Gang  der  Gedankenbildung 
unermef stich  weit  von  allem  ab,  was  uns  geläufig  ist. 

Die  Uebersetzung  eines  philosophischen  Gedichtes,  und  aas 
dem  Sanskrit  ins  Lateinische,  war  för  mich  ein  erster  Versuch. 
Wiewohl  die  Auflösung  in  Prosa  nothvrendig  war,  so  wollte  ich 
doch  nicht  gern  die  Form  ganz  verloren  gehen  lassen:  ich  wünschte 
meinen  Lesern  von  der  überschwänglichen  Majestät  und  Erhaben- 
heit der  Urschrift  w^iigstens  eine  Ahndung  zu  geben. 

Die  Federung  des  Hm.  Langlois,  für  jeden  Ausdruck  des  Ori- 
ginals iiberall  ein  und  dasselbe  Wort  zu  gebrauchen,  mag  man 
filr  die  Uebersetzung  eines  Lehrl>uches  der  Geometrie  gelten  las- 
sen. An  die  Uebersetzung  plülosophischer  Sciuriflen  darf  sie  nur 
in  dem  Grade  gemacht  werden,  als  sie  sich  an  Gehalt  und  Me- 
thode geometrischen  Lehrbüdiern  nähern.  Sie  wird  auf  die  Werke 
des  Plato  weniger  passen,  als  auf  die  des  Aristoteles.  Vollends 
eine  dichterische  Darstellung  der  innersten  Anschauung  des  Gei- 
stes von  sich  selbst  und  dem  Unendlichen  und  Ewigen  kann  nicht 
'  wie  eine  Sammlung  algebrischer  2^len  behaildelt  werden. 

Nun  nehme  man  die  Incommensurabilität  der  beiden  Sprachoi 
hinzu.  Es  bliebe  nichts  übrig,  als  entweder  das  Indische  Wort 
selbst  hinzustellen,  wie  Wilkins  in  vielen  Fällen,  wie  die  Persi- 
schen Uebersetzer  der  Upanuhad  gethan  haben:  eine  Verfahrungs- 
weise,  die  sehr  bequem,  aber  ganz  unerspriefslich  ist ;  oder  ein  La- 
teinisches Wort  zu  dem  Umfange  mannigfaltiger  Bedeutungen  zu 
stempeln:  diefs  wäre  unerlaubte  Willkühr. 

•  Man  nehme  z.  B.  das  Wort  dharma.  Es  bedeutet  in  stiltiger 
Reihenfolge:  leXy  /us,  jtisfilia,  officium,  rtUgio,  pislM,  sanc^iiaB; 
auch  mos  bedeutet  es,  auch  eine  blolse  Anordnung  der  Natur: 
z.  B.  die  zur  Fortpflanzung  der  Geschlechter  getroffene,  wird  in 
den  Schriften  der  Buddliisten  bei  der  Ermahnung:  absliaele  o  re- 
bffs  iiensreif ,  häufig  nmihimuL'-dharma  genannt.  Diese  Vielseicig- 
keit  läfst  sich  aus  dem  Indischen  System  ganz  gut  begreifen,  und 
rechtfertigen.     Welches  Lateinische  Wort  würde   sich  aber  wohl 
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bequemee»  nacb  dem  Bedätfiiine  der  jedenmiligeii  Tei%iiid«ig 
diese  Stpfenldler  anf-  und  abzusteigen? 

Das  Wort  ]|<)0a  ijit  ein  wahrer  Prioteat:.  es  gehört  schlftiie 
Gewalt  dazu,  es  unter  seinen  geistigen  Verwandlungen  zu  fesseln» 
damit  es  uns  Rede  stehe  und  seine  OraJiel  YerJcündige.  Ich  habe 
nach  allen  Seiten  lierumgesonnen  und  nichts  unversucht  gelassen. 
Idi  gerieth  sogar  auf  den  Gedanken^  auf  die  A))leitung  zurück  zu 
gehen,  und  wo  es  den  mystischen  Sinn  hat,  etwa  cofi;tf^ium  mit 
einem  Beiworte  dafiir  zu  setzen.  Doch  erscliien  mir  diei^  als  gar 
zu  befremdh'ch  und  störend. 

Ffir  die  Mittheilung  besserer  Ausdnicke  werde  ich  sehr  dank- 
bar seyn.  Ueberhaiipt  ist  es  mir  nicht  darum  zu  thun,  meine 
Uebersetzung  za  vertlieidigen ,  sondern  sie  der  Yollkominenheit 
naher  za  bnngen. 

17. 

leh  kdu?e  zu  Hm.  I^anglois  zurück.  Mit  grobem  Recht 
madit  er  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam,  die  Bedeutung 
iet  Wörter  för  inlellectuelle  Begriffe  genau  festzustellen. 
Es  wäre  nur  au  wünschen  gewesen,  dafs  er  sich  ausfuhr-^ 
lieber  und  mit  Beziehung  auf  Stellen  hierüber  erklärt  hätte. 
So  scheint  mir  einiges  in  seinen  Behauptungen  unvoUstän^ 
dig,  andres  ungerechtfertigt  zu  bleiben. 

Bei  dtman  wäre  es  doch  nothwendig  gewesen  zu  be-« 
merken,  dafe  es,  wenn  es  $an0B^  »Hai  übersetzt  wird,  nidit 
mit  dem  falofeen  Athmen  {v/ofiir  prätia  dient,  wel<^es  Sie 
auch  durch  aiUma  XV.  14  übersetzen)  verwechselt  wer- 
den  muCs.  Auch  ist  der  Begriff  des  Wortes  nut  wuffü 
vitol^  qtd  amme  tout^  nicht  erschöpft.  Es  ist  das  besee- 
lende (weit  mehf,  als  das  belebende)  Princip,  geschaffen 
vor  allen  den  Wesen  senst  inwohnenden,  (Manvi».  I,  15.) 
idso  die  Seele,  insofern  sie  Geist  ist,  nicht  insofern  sie  den 
Körper  bewohnt  Daher  wird  es  vorzüglich  vom  reinen 
Geiste  gebraucht.  (Bh.  G.  II,  45.  IV,  41.)  Endlich  ist  eine 
Haupteigenthümüchkeit  des  Werts,  die  bei  seiner  Erklä* 
1.  10 
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rung  nicht  übergangen  werden  darf,  dafs  die  Seele,  (Ma* 
Nus  Vly  73.)  als  das  Selbst  das  Ich  des  Menschen  beEekh- 
net  wird  (Bh.  G.  II,  55.  V.  26.  VI,  6. 7.  um  nur  einige  sehr 
vorzügliche  Stellen  unter  den  unzähligen  herauszuheben). 
Wie  schön  die  Begriffe  von  selbst  und  Seele  sich  in 
dem  Worte  verbinden,  sieht  man  aus  der  Stelle  IV,  35. 
Wird  es  da,  wie  wir  es  in  unsem  Sprachen  müssen,  blols 
durch  selbst  übersetzt,  so  sieht  man  nicht  gleich  die  Folge 
ein,  warum  man,  indem  man  alle  Wesen  in  sich  erblickt, 
sie  auch  gleich  darauf  in  der  Gottheit  erblicken  wird.  Das 
Indische  Wort  führt  aber  zugleich  unmittelbar  auf  die  Seele 
und  den  reinen  Geist,  und  mithin  auf  die  Gottheit  Eine 
dieser  hierin  ähnliche  Stelle  ist  VI,  32.  wo  dtmtn^amig^na 
die  Aehnlichkeit  des  Ichs,  als  Geistes,  mit  allem  sonst  vor- 
handenen Geist  andeutet,  was  «m  ipsim  nmUUudin«  ductm 
nicht  auf  gleiche  Weise  zu  thun  vermag.  Hieraus  gehl 
deutlich  hervor,  dais  amma  eine  sehr  unzulmigliche  Ueber- 
setzung  des  Wortes  ist  Sie  mu&ten  daher  verschiedene 
brauchen.  Unter  den  vielen  Stellen,  in  denen  es  vorkommt, 
habe  ich  nur  eine  auch  von  Hin.  L.  gemifsbilligte  (Cahier  28. 
p.  242.)  bemerkt,  wo  ich  Ihrer  Uebersetzung  nicht  beipflich- 
ten kann.  <III,  30.)  j^dhydtma-ck^iasa  ist  wohl  nicht:  qui 
eogitatianem  ad  intimam  eatueientiam^  sondern:  adidqmod 
9upra  9piriium  ett^  eonvertiL  So  übersetzen  Sie  selbst  in 
SteUen,  (VII,  29.  XV,  5.)  die  ofienbar  dasselbe,  ab  dieae^ 
nur  auf  andre  Weise  sagen. 

la 

Hm.  Langlois  Frage:  ob  Sie  mdmm  für  eine  genü- 
gende Uebersetzung  von  mono»  halten?  möchte  ich  wohl 
die  entgegensetzen,  welches  andre  Lateinische  WoK  Hot 
L.  an  dessen  Stelle  setzen  möchte?  Der  von  ihm  richlig 
angegebene,  und  von  Colebrooke  (Transactions  of  Uie  Äsiatic 
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Society  I.  p.  31^  d9.)  systematischer  auseibiander  gesetzte 
metaphysische  Begriff  der  Indier  war  den  Römern  und 
Griechen  fremde  indels  kommen  ihm  O-Vfiog  und  amnuu  am 
nächsten.  Monas  ist  die  gemeinsame ,  den  äuGseren  Orga- 
nen der  Sinnenauffassung  und  der  Sinnenhandlung  inner- 
lich entsprechende  sinnliche  Kraft;  sie  handelt  aber  auch 
als  wahre  Seelenkraft,  denn  es  wird  ihr  Erinnerung  (üi,  6.) 
zugeschrieben.  Daher  sind  pariie  animale^  instinpi  ehamelj 
wohl  SU  starke  Ausdrücke  für  den  Begriff.  Diese  Kraft 
gehört  Kur  Natur,  (XV,  7.)  nicht  zu  dem  reinen  Geiste. 
Sie  geradesu  nuUM^Ue  zu  nennen,  wie  Hr.  L.  thut,  erfo- 
dert  doch  eine  nähere  Erklärung,  wie  man  aus  dem  ihr 
Manus  I,  14.  gegebenen  Beiwort,  und  Colebrooke  p.  100 
sieht.  Ein  sechster  Sinn  konnte  numas  nur  im  Nyaya- 
System  seyn,  welches  (Colebrooke  p.  99.)  nur  die  Wahr- 
nehmongsorgane  annahm,  und  die  .Handlungsorgane  ab- 
laugnete.  Die  Bh.  G.  folgt,  so  wie  Manus  Gesetzbuch,  der 
Lehre  von  zehn  Organen,  deren  eilftes  manas  ist  Dies 
geht  schon  aus  III,  6.  7.  ganz  ausdrücklich  aber  aus  XIII,  5. 6. 
hervor.  Die  Stelle  XV,  7.  ist  nicht  von  eiqem  sechsten 
Sinn,  sondern  sechs  aufgezählten  Stücken  zu  verstehen. 
Jedoch  setzt  auch  die  Bh.  G.  numas  in  dieselbe  Classe  nut 
jenen  Organen.  Denn  X,  22.  sagt  Krishnas ,  dafs  er  unter 
ihnen  manas  sei.  In  der  oben  erwähnten  Stelle  XIII,  5. 6. 
macht  der  Ausdruck  sensuum  percsptiones  die  Uebersetzung 
undeutlich.  Man  kann  darunter  dodi  nur  innere,  in  den 
Sinnen  vorgehende  Wahrnehmungen  verstehen,  und  glaubt 
die  m  den  zehn  Organen  schon  erwähnten  Siime  noch  ein- 
mal zu  finden.  Es  ist  aber  hier  von  den  fünf  Sini^enobjec- 
ten  indrnfa-'göchardh  die  Rede,  die  mit  jenen  Organen  zum 
kdiscben,  Kshitram^  gehören.  Auch  im  Nyäya- System 
folgen  sie  unmittelbar  auf  die  Organe.  (Colebrooke  p.  100.) 
Sonderbar  ist  es,  dafs  Wilson  bei  Angabe'  der  Etymologie 

10* 
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von  göekara  dfds  erste '  Elenwnl  des  WotU  m  mrgüm  ^f 
senae  erklärt,  dage^n  bei  gmsh  selbst ,  nifchi  diese  Bede«- 
'timg,  sondern  nur  die  von  Auge  hat.  Es  ist  ein  blofaes 
Versehen,  wenn  Hr.  Langlois  Sie  tadelt,  dals  Sie  mam/gß- 
tarn  (II,  55.)  übersetzen :  qtiae  mentem  affimuni.  Mea»  fik 
manäs  bu  brauchen,  ist  allerdings  nicht  zu  billigen.  Sie 
thun  es,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  zwamal:  1,39.  und 
XYIII,  65.  In  der  letzteren  Stelle  bei  manmanä  haben  Sie 
vielleicht,  da  in  Ihrer  Uebersetzung  nicht  leicht  ein  Wort 
ohne  Ursacb  steht,  andeuten  ^vollen,  da&  nur  die  höhere 
Sedenkraft,  nicht  die  sinnliche,  so  der  Gottheit  hingegeben 
seyn  kann.  Aber  der  Sinn  ist  doch  hier,  da(s  gerade  das 
Sinnenstorungen  in  den  Menschen  bringende  Gemäth  diwch 
'  den  Gedanken  der  Gottheit  gefesselt  seyn  soll,  und  daher 
nvLY  animua  der  passende  Ausdruck,  den  Sie  auch  in  einer 
"Stette,  die  man  als  eine  Parallelsteiie  von  dieser  ansdieii 
kann,  (VH,  1.)  wirklich  gebraucht  haben. 

19. 

Hm.  Langlois  Tadel,  dals  Sie  einigemale  budhhi  durch 
senientia,  (II,  39.)  opinio^  (III,  26.)  übersetzen,  vermag  ich 
nicht  beizustimmen.     Das  Wort  bedeutet  in  seiner  allge- 
meinsten Bedeutung  die,  Gedanken,  Vorstellungen,  im  Ge- 
gensatz der  Handlungen,  hervorbringende  Kräfte    ffaddUm 
driyäni  in  der  von  Hm.  Langlois  angeführten  SieUe  des 
Manus  (II,  91.)  sind  Vorstellungsorgane,  die  von  uns  aus- 
schliefslich  so  genannten  Sinne.     Denn  die  In^er  haben, 
so  viel  ich  weifs,  keinen  einzelnen  besondemAusdruok  da- 
für, da  indrigdn'i  auch  die  körperlichen  WeiJkzeuge  dtt 
Handelns  in  sich  fafst    In  engerein  Slkme  entspricht  imiUM 
-unserer  Vernunft,  dem  Ueberlegenden »  Bfistimnendc«), 
die  Sinne  und  Leidenschaften  Beherrschenden  im  Menschen. 
Von  beiden  gestört,  und  in  G^ahr  der  Verwirrung, 
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gebracht,  besiegt  Hie  dieselben,  und  gelangt  zu  der  Klar- 
heit und  geistigen  Heiterkeit,  welche  das  Indische  yrasäda 
beseichnet«    Aliein  weder  unsere  Vernunft,  noch  das  von 
Hm.  Langiois  angeführte  Griechische  viag  sind  wahre  Sy« 
Boayine  des  Indischen  Ausdrucks,    ßeide  sind  reine  >  nicht 
«ir  Natur  gehörende  Seelenkräfte.     BuddU  hingegen  ge- 
kort mit  mmm$  und  den  Organen  in  eine  Klasse,  wie  Hr. 
Langl&is  sagt,  su  den  ^Umeug  maiäriels.     So  den  Begriff 
festgestellt,   bedeutet  nun   das  Wort  entweder   die  Kraft 
überhaupt,  oder  die  Kraft  in  einem  bestimmten  Zustande. 
Ihr  Zustand  kann  nur  ein  intellectueller,  eine  geistige  Af- 
fedion,  eine -Reihe  von  Gedanken  oder  Entschlüssen  seyn^ 
£es  drückt,  wenn  er  aUgemeiner  ist,  opinio^  wenn  er  ei- 
nen gänsK  einzelnen  Punkt  betrifft,  genieniia  aus.    Gerade 
so  ist  es  nüt  voog^  mit  dem  deutschen  Sinn  und  dem  La- 
teinischen mens  selbst.    Wie  hätte  wohl  III,  26.  anders  als 
Sie  gethan  haben,  übersetzt  werden  können?    Indefs  ist  es 
allerdings  wahr,  dafs  opifdo  (und  noch  weniger  sententia) 
nicht  dem  wahren  Sinne  von  iuddhij  als  Knaft  in  einent 
bestimmten  Zustande  entsprechen.     Beide   drücken  etwas 
zu  Einzelnes,  nicht  sich  tief  genug  über  die  ganze  Seel^ 
Verbreitendes  und  in  sie  Eindringendes  aus,  wie  hierin  bei 
uns  Meinung,  Ansicht  (das  Indische  driaht'i  XVI,  9., 
und  darsana   der  technische  Ausdruck   für  System)   und 
Sinn  verschieden  sind.     Wo  in  der  Bh.  G.  das  Wort  so 
steht,  bedeutet  es,  meinem  Gefühl  nach,  nicht  eine  einzelne 
Meinung,  einen  einzelnen  Entschlufs,  sondern  dieAtibildung 
des  ganzen  Geistes  an  das  System,  von  dem  die  Rede  ist, 
den  ganzen  Ideengang,  die  ganze  Wiilensrichtung.     In  die- 
sem Verstände  würde  man  im  Deutschen  III,  26.  vielleicht 
besser  Spaltung    der   Geister    als   der  Meinungen 
übersetzen.    Vorzüglich  finde  ich  diesen  Sinn  in  dem  Ge-^ 
brauche  des  Worts  II,  39. 
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Bei  AeK  Vergleichmtf  Ihrer  Uebersetzung  dieser  Steife 

I 

y^ül   UftVl  ^^\^  cm  sententiae  devotus,    und    der  von 

XVIII,  51.  JSTT  [c(y|4iMI  3?TI^    ««»*«  JW»«   dmohm^ 

blieb  ich  zweifelhaft,  ob  Sie  nicht  auch  hier  besser  qaa 
fnente  devottü  übersetzt  hätten.  Denn  es  schien  mir,  dab 
yujj  wenn  es  den  einfachen  Sinn  des  Verbindens  mit  einer 
Sache,  des  Aneignens  derselben  hätte,  mit  dem  Dativ,  und 
nur  wo  der  mystisch  -  religiöse  Sinn  in  Betrachtung  käme, 
mit  dem  Instrumentalis  construirt  würde.  Ein  solcher  Un- 
terschied aber  ist,  wie  ich  mich  später  überzeugt  habe, 
nicht  vorhanden.  In  zwei  Stellen  des  Manus,  I,  26.  109. 
ist  o^ffenbar  eben  so,  wie  Bh.  G.  II,  38,  blofs  vom  Verbin- 
den, Zusammenspannen  die  Rede,  und  dennoch  der  Instru- 
mentalis gebraucht.  Für  den  Dativ  wüüste  ich  jetzt  nur 
die  beiden  Stellen  der  Bh.  G.  II,  38.  50.  anzuführen.  In 
beiden  steht  das  Verbum  in  der  vierten  Classe,  und  so, 
dafs  man  es  ebensowohl  seiner  Form  nach,  für  ein  Passi- 
vum  nehmen  kann.  Dienn  bei  den  Verben  der  vierten 
Classe,  die  im  Medium  conjugirt  werden,  und  imPassivum 

kein  ?  annehmen,  oder  sonst  eine  Veränderung  erleiden, 

kenne  ich  zwischen  dem  Passivum  und  dem  Verbum  der 
vierten  Classe  durchaus  keinen  Unterschied.  In  den  bei- 
den eben  angeführten  Stellen  scheint  zwar  die  reflexive 
Bedeutung  die  p<issendcre.  Aber  XVII,  26.  möchte  ich 
das  mit  dem  Locativ  construirte,  zweimal  nach  einander 
vorkommende  Verbum  lieber  passiv  nehmen.  Die  gewöhn- 
liche Construction  von  yuj  (in  der  vierten  Classe,  als  Cau- 
salform,  und  als  part.  praet.  pass.)  scheint  immer  die  mit 
dem  Instrumentalis.  (Bh.  G.  II,  39.  VI,  23.  X,  7.  XVIII,  51. 
Manüs,  I,  26.  108.  II,  78,  80.  u.  a.  m.)  Es  liegt  vielleicht 
alsdann  in  dem  Ausdruck  der  NebenbegrüT,  dafs  die  Natur 
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des  Dinges,  mit  dein  die  Verbinfting  geschieht,  zu  dersel«- 
ben  wirksam  beiträgt.  Wo  von  der  mystischen  Anspan- 
nung die  Rede  ist,  paust  dieser  Casus  vorzugsweise,  weil 
er  alsdann  ohne  alle  Beziehung  auf  Verbindung  die  her- 
vorbringende oder  doch  die  bestimmende  Kraft  dieser  An- 
spannung bezeichneL  Es  findet  sich  aber  auch  der  Loca- 
tivus,  (Bh.  G.  III,  L  VI,  12.  XVn,  26.  Manüs,  I,  28.  108. 
u.  a.  m.)  der  die  Verbindung  ihrem  Ort  nach  andeutet,  und 
mithin  gleich  natürlich  ist.  Dafs  jfti;  auch  mit  dem  Accu«* 
sativtts  vorkommen  muis,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
(XVIII,  59.)  vorzüglich  bei  der  Causalform.  (111,1.  Manus 
1,26.)  Sonst  scheint  in  dieser  Verbindung  besonders  die 
siebente  Classe  des  Verbums,  zu  der  man  auch  das  part. 
praes.  act.  rechnen  mufs  (da  dies  Parlicipium  dem  Conju- 
gationsunterschied  folgt)  gebraucht  zu  werden,  sowohl  im 
Acüvum  (VI,  12.  15.  19.  VII,  1.)  als  im  Medium.  (VI,  10. 
Manus  I,  28.)  Mit  dem  Accusativ  ist  dann,  nach  Umstän- 
den, djer  Instrumentalis  (Manus,  I,  26.)  oder  Locativus  (III,  1. 
VI,  12.  ftlAMus  I,  28.)  verbunden. 

20. 

Jhankdra  erwähnt  Hr.  Langlois  in  dem  vor  mir  lie- 
genden Theil  seiner  Arbeit  nicht.  Obgleich  aber  die  Stel- 
le», die  mich  zu  Bemerkungen  darüber  veranlassen,  in  spä- 
teren Gesängen  vorkommen,  kann  ich  den  Ausdrude  hier 
nicht  übergehen,  da  er,  dem  Systeme  der  Indischen  Philo* 
losophen  nach,  enge  mit  den  beiden  eben  betrachteten  ver- 
bunden ist  Denn  die  drei  dadurch  bezeichneten  Seelen- 
fiüiigkeiten  gehören  mit  den  zehn  Organen  zu  einer  Classe 
^d  in  das  Gebiet  der  Natur,  prakriii,  InMira.  Sie  über- 
setzen das  Wort  zweimal  (VII,  4.  und  XIII,  5.)  durch  stä 
eomeietUia^  und  obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  diese  lieber- 
Mteung  zu  tadeln,  so  sind  doch  ahmkdra  und  Selbstbe« 
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i^ihifliseyn  dulrchaias  nidii  Begriffe,  die  sich  ihn  den  Gransen 
ihres  Uüifanges,  als  wahre  Synonyme,  decken,  da  der  in- 
dische, indem  er  weiter  ist,  eigenlbch  auch  £a  einem  an- 
dern wird.     Einmal  bezeichnet  ahanhära  gar  nicht  UoCb 
eine  Function  des  Yorstellens,  Denkens,  Wissens,  sondern 
auch  des  Wollens,  Beschliebens,  Handehis.     Nach  Cole- 
brooke  (I.e.  p.  30.)  bringt  ähankära  auf  eine  Weise,  die 
iban  freilich  näher,  erläutert  wünschte,  die  Urelemente,  und 
diese' die  gröberen  irduchen  hervor.     Zweitens  ist  darun- 
tei'  dhe  Eagenschaft  verstanden,  von  der  man  ach^  um  die 
höchste  Ruhe,  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit  zu  erlan- 
get, los  machen  müfs.     Nun  pafet  dies  zwar  auch  auf  das 
Selbstbewulstseyn,  da  in  diesem  System  in  Erreichung  der 
höchsten  Vollendung  der  Mensch  sein  einzelnes  Daseyn  soll 
in  dem  allgemeinen  Daseyn  der  Gottheit  untergehen  las« 
gen.    Dodi  ist  in  vielen  Stellen-  der  Bh.  G.  offenbar  mehr, 
als  Selbstbewuüstseyn,  und  das  Gefühl  gemeint,  welches  das 
Ich  geltend  macht,  Alles  auf  ihm  beruhend  glaubt,  und  das 
All  dem  Ich  unterordnet.     Das  durch  den  Indischen  Be- 
griff Bezeiclmete  gehört  zu  den  Naturkräflen  des  Menschen. 
Krishnas  nennt  zwar  (VII,  4.)  den  ahahkdra  auch  einen  der 
acht  Theile  seiner  Natur,  und  ei'  wohnt  daher  auch  der 
Gottheit  bei,  aber  nur  der  unteren  Natur  derselben,  nur 
weil  iii  diesem  System   die  Gottheit  Alles   durchdringen, 
und  AUes  in  sich  enthalten  mufs»     Sie  schliefst  selbst  die 
ungezügelte  Begierde  der  Thiere  (VII,  11.)  nicht  aus,  und 
die  drei  Eigenschaften  der  Natur  stammen  von  ihr.  (VII,  12.) 
Allein  auch  die  Bh.  G.  rechnet  den  ähankära  (XIII,  5.)  zu 
dem  vergänglich  Irdischen,  ksbAramj  dem  ewig  sterbenden, 
und  wieder  entstehenden;  enjtgegengesetzt  dem  Unvergädg*' 
liehen,  atyayam.    Hiermit  sUmmt  auch  Colebrooke's  Dar- 
stellung (1.  c.  p.  31.)  der  Yi^alehre  überein.    Nach  dersel- 
ben macht,  wenn  Sinn  und  Gemüth  gewirkt •  haben ,  ehe 
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^e  Vernunft  besdiÜefst^  und  das  Werkzeug  äualährt,  ahmn 
Urä  «Ke  selbstische  Anwendung^  Conseioütmeaa  sagt  er, 
ihakes  ik»  ie^k  äppticaiitm.  Ich  gestehe  aber,  dafs  mir 
der  erste  Ausdruck  dieser  Erklärung  nicht  recht  mit  dem 
fibrigen  Theii  zusammen  zu  passen  scheint.  Aber  Cofe-» 
brooke  bekennt  auch  selbst^  ( p.  30.  nr.  3.)  dafs  egotimn  der 
richtigere  ist.  In  der  Bh.  6.  kommt  das  Wort  in  zwei 
Arten  von  Steifen  vor:  einer ,  wo  auf  die  Unterdrückung 
Aeser  Eigenschaft  gedrungen  wird,  (II,  17.  111,27.  XIII,  8^ 
XXill,  17. 53.  58.  59.)  und  einer,  wo  ihm  systematisch  sein 
Platz  in  der  Natur  und  mit  ihr  in  der  Gottheit  angewiesen 
wird.  (VH,  4.  XIII,  5.)  Sie  übersetzen  es,  meiner  Meiimng 
nach,  vollkommen  befriedigend  durch  stit  Studium^  wo(ur 
ich  im  Deutschen  Selbstgefühl  sagen  würde;  Selbst- 
t^ttcht  wäre  nicht  entsprechend.  Sie  brauchen  dies  Werl 
aber  nur  wenigemale  (z.  B.  XVI,  18.)  sonst  in  der  ersten 
Gattung  von  Stellen  flducia^  wogegen  nichts  einzuwenden 
ist,  in  der  zweiten  Mui  oenadtntia^  was  einer  genaueren 
Bestimmung  bedarf.  Wie  dürftig  die  Wilsonsche  Erklä- 
rung durch  pride  ist,  geht- aus  dem  Gesagten  hervor.  Wenn 
^e  II,  66.  (Aich  bhävanä  durch  nu  eönseimUia  übevsetzen, 
so  nehmen  sie  das  Wort  wohl  in  ^em  prägnanteren,  als 
dem  gewöhnlichen  psychologischen  Sinn,  wonach  jedem 
mensehlichen  Wesen  Selbstbewu&tseyn  beiwohnt. 

21. 

*  Ueber  den  von  Hm.  Langlois  zwischen  eMtü$  und 
mtdkd  festgesetzten  Unterschied  hätte  ich  ausführlichere 
Belehrung  gewünscht,  theils  wie  er  eigentlich,  da  dies  nicht 
von  selbst  klar  ist,  raasetnbler  und  assotier  tea  f</^08  einan- 
der entgegengesetzt,  theils  wie  sich  dieser  Unterschied  dsrch 
Stellen  rechtfertigen  läfst.  Der  letzteren  Kraft  die  Ver- 
knüpfung der  Ideen  zuzuschreiben,  scheint  ihn  die  Abki- 
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iung  von  tn^dh^  begleiten,  nach  Wilson:  verknüpfen, 
geleilet  zu  haben.  So  viel  ich  aus  den  mir  bekannten 
Stellen  schliefsen  kann,  bezeichnen  die  von  ekit  gebildeten 
Substantive  alle  die  Denkkraft,  das  Denken  im  Allgemein 
nen,  dem  Fühlen,  Begehren,  Wollen  entgegengesetzt  So 
reifst  in  Arjunas  Himmelsreise  (II,  32.)  der  Sinnenreiz  die 
Gedanken,  die  Vernunft,  endlich  das  ganze  fülilende  und 
begehrende  Gemüih  hin.  Die  Steigerung  ist  hier  so,  dab 
das  vom  Handeln  entfernteste,  schwächste  zuerst,  dafs  dem- 
selben nächste,  gewaltigste,  zuletzt  steht.  Zu  bemerken 
ist,  dafs  auch  chStand  (XIII,  6.)  den\  Irdischen  beigezähll 
wird.  Sie  übersetzen  diese  Wörter  gewöhnlich  durch  co- 
gitaUo,  (111,30.  IV,  21.  VI,  12.  XII,  9.  XIII,  6.)  aUcin  bei 
der  Allgemeinheit  ihres  Begriffs  auch  durch  mensy  (II,  7.) 
mens  sana,  (I,  39.)  intellectua,  (IV,  23.  VII,  23.  X,  22.)  und 
in  Adjectivform  durch  animatua.  Ob  tn^dhä  je  eine  be- 
stimmte Seelenkraft,  wie  Hr.  Langlois  will,  oder  immer  eine 
Eigenschaft,  einen  Vorzug  des  Geistes  bezeichnet,  ist  nur 
sehr  zweifelhaft.  Mir  scheint  das  letztere  der  Fall  zu  seyn, 
und  ich  kenne  wenigstens  keine  Stelle  des  Gegentheils, 
sondern  nur  solche,  wo  es  Klugheit,  Einsicht,  Ueberlegung, 
(X.34  XVIII,  10.  Arjunas  Himmelsreise  IV,  9.)  be- 
deutet Das  Wort  gleicht  hierin  dem  Griechischer  /lijrig, 
das  ich  nicht  mit  Hrn.  Langlois  von  mati  sondern  von 
tn^dhä  ableiten  möchte,  dem  und  der  Wurzel  m^dk  es 
aber  in  der  Form  fii^8ofjia$  und  den  Lateinischen  medeor 
und  meditor  noch  näher  steht.  Mati  stammt  von  man^  das, 
verwandt  mit  mnä  (in  3.  s.  pr.  manati)  einer  andern  Fa<- 
milie  Lateinischer  Wörter  entspricht.  Der  Begriff  der  Wur- 
zel medk  dauert  aber  in  mSdhä  fort,  da  die  Klugheit  in  ei- 
nem Anpassen  an  bestehende  Verhältnisse  besteht 

In  etymologischer  Hinsicht  kann  ich  nicht  umhin,  gegen  diese 
Zusammenstellungen  Terochiedenes  einzuwenden.    Nach  Hrn.  Lan- 
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glob  entfpricht  dem  Indisciten  mafis  das  Griechmche  ^^ri;,  Do- 
lisch  fi£ii(.  Eine  ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Bedeutung, 
eine  ganz  Yollkoinmene  in  der  AUeitungs-  und  Biegungsform  giebt 
dieser  Meynung  vielen  Schein.  Aber  die  verschiedene  Quantität 
der  ersten  Sylbe,  und  die  Verschiedenheit  der  beiderseiägen  Wur- 
zeln entscheiden  dagegen«  Im  Griechischen  selbst  mufs  ich  alle 
Yenrandtschaft  zvrischen  fifjug  und  pii^dofiuif  ftrjSog  läugnen. 
Ich  sehe,  auch  der  gelehrte  Schneider  leitet  in  seinem  Wörter- 
buche eben  so  ab.  Allein  eine  solche  Yertausdiung  des  d  mit  t 
ist  meines  Erachtens  ganz  unmöglich;  ja  vras  noch  mehr  ist,  das 
T  in  fiyjji^  gehört  gar  nicht  zur  Wurzel»  sondern  zur  Ableitungs- 
sylbe.  Die  Griechische  Sprache  bildet  eine  Menge  verbale  Sub- 
stantiTe  auf  ^ag;  die  Indische  durch  die  Sylbe  ~ti,  mit  der  bei- 
gefügten Endung  des  Nominativs  -tls.  Das  Yerhältiüis  zum  Zeit- 
worte und  die  Declination,  auch  das  Geschlecht,  weiblich,  ist  bei- 
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derseits  dasselbe.  Wir  finden  von  verschiedeneu  den  beiden  Spra- 
chen gemeinsamen  Wurzeln,  die  einander  in  der  Form  und  Bedeu- 
tung ganz  entsprechenden  Ableitungen:  «IhUtt,  otuaig^  drithtia, 
i^Ql^g;  yifltti«,  l^ir^tg;  tripüa,  xiQipig;  lobdTu«,  (in  upa-luhähis) 
i^iC,  vnoXfitf/tg^  u.  s.  w.  Die  Lateinische  Sprache  hat  diese 
Ableitungs-Form  nicht,  sondern  nur  eine  verlängerte  auf  -Uo,  oder 
eigentlich  auf  ^tion,  denn  aus  dem  Grenitiv  müssen  vrir  sie  voll- 
ständig entnehmen.  Noch  mehr:  im  Lateinischen  ist  das  Yerhält- 
nüs  der  so  gebildeten  verbalen  Substantive  zum  Particip  genau 
dasselbe  wie  im  Sanskrit.  Z.  B.  stliita,  sfa^is;  sthiti,  staiio;  jukta» 
tmtdti«;  yukti,  Hiticfio.  Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  im  Griechischen 
die  AblettuDgssylbe  vor  Alters  auch  -  ri  ( mit  beigefügter  Nomina- 
tiv «Endung  -Ti()  gelautet,  und  dals  hier  wie  in  unzähligen  Fäl- 
len das  Sigma  sich  statt  des  Tau  eingedrängt  hat.  Ausnahmsweise 
finden  wir  in  der  Dorischen  Mundart  noch  die  ältere  Form  aufbe- 
wahrt: z.  B.  beim  Pindar,  ino^axug.  Aus  jener  früheren  Bil- 
dungsperiode ist  nun  meines  Erachtens  fiä^ttg  stehen  geblieben: 
ich  leite  es  demnach  von  f^äofiai  ab.  Die  Kürze  des  Wurzelvo- 
cals  ist  hiegegen  kein  Einwurf:  sie  erfolgt  nacJi  einem  prosodi- 
schen  Gesetz. 

Die    Zusammenstellung  von   fitliofiui  mit  dem  Lateimscben 
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tfierfeor  kann  ich  'wiedertim  wegen  der  verscikiedeneii  QiiMidlftt 
nicht  gelten  lassen.  Die  Griechische  Sprache  hatte  •  jedodi  ein 
entsprechendes  Verbum,  wovon  das  Participium  piSwp  im  Homer 
abgesondert  vorkommt,  und  in  so  vielen  Namens -Endungen  fort- 
lebt. DaTs  meäerl,  wohl  nicht  immer  1>lofs  im  Medium  äUich,  ov- 
spränglich  auch  im  Lateinisdien  regieren,  verwalten,  bedeu- 
tete, wird  sich  erweisen  lassen. 

Die  Vergleichung  von  nMHA  mit  firjSog  hat  viel  scheinbares, 
jedoch  sind  dabei  ebenfalls  einige  Bedenken.  Wo  im  Sanskrit  eine 
aspiraUij  da  pflegt  sie  in  dem  entsprediendeu  Wort  auch  imGri^ 
chischen  zu  stehen;  (z.  B.  mctdhu,  ixi^v)  doch  finden  sich  hiewon 
allerdings  Ausnalimen.  Scliwerlich  steht  aber  dem  Indischen  Diph- 
thongen e  dai^  Griechische  17  gegenüber,  eher  ai ;  dem  17  entsteht 
entweder  aus  der  Verdoppelung  des  €,  oder  es  vertritt  im  Joiiis- 
mus  die  Stelle  eines  langen  a.  Endlich  ist  Geschlecht  und  Decli- 
nation  verschieden.  Doch  findet  sich  auch  im  Sanskrit,  in  dersel- 
ben Ableitungsfonn  wie  fiijSog^  nMhas,  stat.  absol.  ne«tr.;  nur 
kommt  dieses  nicht  fiir  sich  allein  vor,  sondern  blof»  in  der  Zu- 
sammensetzung dur^midhaa. 

In  Absicht  auf  Bestandtheile,  Ableitungsfonn  und  Wurzel  hat 
fjiivog  mit  dem  Indischen  ninnas,  stat.  abs.  neutr.,  die  genaueste 
Uebereinstimmung,  dann  c  und  0  vertreten  unaufhörlich  das  inr- 
sprüngliche  kurze  a.  In  menSy  ntent-is  ist  ein  neuer  Bildungt- 
Consouant  liinzugekommen.  Die  Wurzel  ist  überall  dieselbe:  im 
Sanskrit  man,  im  Griechischen  und  Lateinischen  das  veraltete  fti- 
PWj  meno,    meistens  nur  im  Präteritum  fA^fioifa^  m«mM  üblich. 

>  Es  wurde  getadelt,  daCi  ich  manas  einmal  durch  mmw  über- 
setzt habe;  ich  glaube,  an  jener  Stelle  mit  Recht.  Sonst  aber 
könnte  ich  aus  den  epischen  Gedichten  viele  Stellen  anführen,  wo 
es  so  übersetzt  werden  mufs.  Uebrigens  darf  die  Rücksicht  auf 
Stammverwandtschaft  bei  Uebertragung  der  psychologischen  Wor- 
ter gar  nicht  gelten:  Alles  kommt  auf  die  Bestimmungen  an,  die 
der  Spradigebrauch  ihnen  gegeben  hat.  Diese  Worter  sind  über- 
haupt iu  den  mir  l)ekannten  Sprachen  ursprünglich  von  sehr  schwan- 
kender und  unbestunmter  Bedeutung,  die  Gränzen  fliefsen  in  ein- 
ander, die  Sphäre  des  einen  greift  in  die  des  andern  hinüber: 


frApfinden»  wahraekmieny  denken»  sich  erinnern,  wissea, 
begehren,  wollen,  streben,  werden  manni^altig  mit  einaiftder 
Teimjbeht  und  verwechselt.  Doch  hat  der  nngelehrte  Instinct  dse 
Sprachentwickeliiog  richtig  geleitet;  in  jener  scheinbaren  UnroN- 
kominenheit  liegt  eine  plulosophische  Wahrheit:  dafs  man  sich  die 
Seele  nicht  wie  einen  Schrank  vorstellen  darf,  worin  man  gänz- 
lich abgesonderte  Schiebladen  einzeln  nach  einander  herauszieht, 
sondern  dafs  alles  aus  Einer  untheilbaren  geistigen  Kraft  hervor- 
geht. Die  Philosophen  mögen  sich  daher  noch  so  sdur  bemühen, 
die  verschiedenen  Wirkungaarten  des  geistigen  Wesens  im  Men- 
schen zu  classificiren,  strenge  zu  sondern,  jeder  eine  eigne  See- 
len- oder  Geisteskraft  unterzustellen,  und  diese  mit  einem  eignen 
Namen  zu  stempeln:  im, lebendigen  Gebrauch  reifst  die  ursprüng- 
liche psychologische  Vieldeutigkeit  mehr  oder  weniger  wieder  ein. 
Diels  ist  der  Fall  selbst  in  einer  fiir  den  Ausdruck  der  Anschauun- 
gen des  menschlichen  Geistes  von  sieh  selbst  so  hoch  ausgebilde- 
ten Sprache,  wie  das  Sanskrit  wirklich  ist.  Man  sehe  mir  im 
Amara-Kosha  (Lib^I.  Cap.  I.  Sect.  4.  sl.  9.  b.  10.)  die  Benennun- 
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gen  für  die  intellectiiale  Thätigkeit.  Sie  werden  in  drei  Zeilen 
als  völlige  Synonyme  in  Einer  Reihe  aufgeführt :  manas  und  huddhi^ 
nlier  deren  Untef^cheidung  der  Beortheiler  meiner  Uebersetzung 
so  viel  scharfsinniges  vorgetragen  hat,  dicht  neben  einander;  zwi- 
schen den  Wortern  fiir  das  eigentliche  Denken  sogar  das  Herz. 
Der  Lexicograph  hat  hier  allerdings  mehr  den  allgemeinen  Ge- 
braodi  als  die  wissenschaftliche  Terminologie  der  Philosophen  vor 
Atrgen  gehabt,  und  ist  deshalb  nicht  zu  tadehu  Der  Sprachge- 
brauchrechtfertigt ihn:  z.B.  dumiaüf  durhhuddhi,  dwmMhas^  sind 
völlig  gleichbedeutend;  ich  wiüste  nicht  den  mmdestenllnterscliied 
ausfindig  zu  maclKn. 

Aus  obigem  begreift  es  sich,  dafs  Wörter >  deren  Wurzel  uas 
auf  ein  Wollen  führt,  ein  Denken  bezeichnen,  und  vielleicht  auch 
nmgekehrt.  So  ist  es  z.  B.  mit  voog.  Bei  den  Griechischen  Phir 
losophen  nimmt  es  im  intellectualen  Gebiet  die  oberste  Stelle  ein; 
beim  Homer,  der  dem  Ursprünge  näher  stand,  ist  es  anders.  Noo^ 
hat  nichts  mit  FNÜ-fit  gemein;  es  kommt  her  ron  y^vca,  vctSacii^ 
wie  ^oo(  von  ^iw^  Q&iatü,     Bei  dem  letzten  Yerbum  ist  im  Pra- 
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MIM  der  In  ein  Digaroma  venrandelte  Voeal  aiMgefalkn,  bei  dem 
ersten  als  Diphthonge  geblieben.  Doch  wie  so  bHufig  dasPritoem 
uns  nidit  die  reine  Wurzel  darstellt^  sondern  eine  Yennehning  nnd 
Zii)>ereitiing  derselben,  so  ist  es  auch  hier:  die  wahren  Wurxdn 
sind  PY'  und  NY-,  im  Lateinischen  RU-o  und  Nü-o;  und  hier 
ergiebt  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  aus  nUmen  fitr  fiiMiMi, 
fitlUfs  für  nuüus,  renuo^  adnno  u.  s.  w.  y  welche  Ausdrücke  sSnimt- 
lieh  auf  ein  Wollen  Beztig  haben. 

Die  Namen  der  geistigen  Kraft  und  ihrer  Wirkungsarten  sind 
meistens  "von  sinnlichen  Bildern,  Ton  ftuberlichen  Anschauunges, 
ja  Ton  Organen  des  menschlichen  Körpers  hergenommen.  Daher 
die  Erscheinung,  dafs  ein  hier  ganz  körperlich  geblielienes  Wort, 
dort  in  einer  rerwandten  Sprache  geistiges  bezeidmet.  Wind 
und  Geist:  ävifiog^  animu«;  das  ist  bekannt.  Ne«er  dürfte  die 
Bemerkung  se]^,  dafs  die  im  Griechischen  und  Lateinisches  Ter- 
lorene  Wurzel  dieser  Wörter  sich  im  Sanskrit  und  im  Gothisehen 
in  der  vermittelnden  Bedeutung  des  Hauchens,  Athmens  vorfindet. 

Rad.  ^EFT)  on.  3.  p.  praes.  ^yHirl^   aniti,   spirat 

Coiij.  VII.   ANA.   praet.  ÜZ  —  QN,   exspiravit^. 

(Ulli!.  Marc.  Cap.  XV,  37.  38.) 
Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2te  Ausgabe.  Th.  1.  S.841.  Das  Go- 
thisclie  Zeitwort  kommt  nur  in  der  vergangenen  Zeit  mit  dem  Ab- 
laute vor:  es  gehörte  Hrn.  Grimms  Scharfsinn  dazu,  den  wahren 
Wurzel -Yocal  auszumitteln.  Er  ist  hier,  wie  so  oft,  dem  Sanf- 
krit  begegnet  ohne  es  zu  wissen.  —  Rauch  oder  Dampf  und 
Gemüth: 

Ma8C.  Dbcl.  L  Nom.  ^^\  dhdmas.  =  düfio;. 

Wir  gebrauchen  hier  mit  allem  Rechte  das  madienlatisdie  Zechen 
der  Gleichheit,  da  auch  die  Quantität  des  ersten  Yocals  dieselbe 
ist.  Ich  verdanke  obige  Zusammenstellung  meinem  gelehrten  Mit- 
arbeiter, Hin.  Lassen:  dvfio^  und  fwmus  hat  schon  Vossius  mit 
-einander  verbunden. 

Da  wir  sogar  dasselbe  Wort  in  derselben  Sprache  die  Stu- 
fenleiter vom  sinnlichen  zum  geistigen  auf-  und  absteigen  sehen, 
(vgl.  S.  120)  so  darf  es  uns  noch  weniger  wundem,  wenn  vim 
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detrseibett  Wunel  dnrclk  rerBchiedeiie  Ableituagsfornieii  Afwdriicke 
gebildet  sind,  worin  bald  d|iB  Sinnlidie  bald  das  Geistige  vorwal- 
tet. Ich  gestebe  es  zu:  das  Homerische  fUrog  und  manas  stehen 
dem  sinnlichen  Leben  ganz  nahe.  Aber  von  derselben  Wurzel  ist 
im  Lateinischen  Minerva  y  ursprünglich  Menerva,  die  Göttin  der 
Weisheit,  der  Besonnenl.eit  benannt;  im  Sanskrit  ManuSf  der 
Stammvater  und  erste  Gesetzgeber  des  Menschengeschlechtes :  doch 
ohne  Zweifel  nach  dem  unterscheidenden  Vorrechte  des  Menschen, 
der  Vernunft?  Daher  dann  mannslkyaj  wie  bei  uns  noch  Mann, 
Mensch. 

Sollte  nach  Erwfihuung  alles  obigen  die  Fodening  völliger 
Gleiciliormigkeit  in  Ueltertragung  der  psychologischen  Ausdrück« 
nicht  aUzHstreDge  gefunden  werden?  Mich  dünkt  vielmehr,  die 
Beschaffenheit  des  ganzen  Satzes  muGi  entscheiden. 

22. 

Wenn  Hr.  Langlois  jnana  ta  seienee  des  choie$  uHlm 
erklärt,  so  erscheint  mir  diese  Umschreibung  weder  rich- 
tig noch  erschöpfend.  Er  übersetzt  dasselbe  Wort  freilich 
auch  (Cahier  28.  p.  244)  la  science  du  aalut^  la  sageme^ 
also  wie  hier  prajnä,  allein  schon  aus  diesem,  sonst  von 
ihm  selbst  getadelten  Wechsel  der  Ausdrücke  scheint  eine 
Unbeslimmtheit  hervorzugehen,  die  eine  festere  BegränzuHg 
des  Begriffes  nothwendig  macht  Ich  halte  weder  Mciemee 
für  das  wahrhaft  demselben  entsprechende  Wort,  noch  kanif 
ich  in  den  choses  tUilea^  unter  denen  ich,  ohne  die  zweite 
Uebertragung  durch  aeience  du  aabtt^  praktische,  irdische 
verstanden  haben  würde,  sein  eigentliches  Gebiet  finden; 
Ich  würde  jnäna  durch  Mrkenntnifo  übersetzen,  wofür  aber 
die  Lateinische  und  Französische  Sprache  keine  gleich  gut 
zu  brauchenden  Ausdrücke  besitzen;  und  welche  Art  Er- 
kenntnils  hier  gemeint  ist,  lehrt  der  fast  allein  diesem  Be« 
griff  gewidmete  vierte  Gesang.  Als  Erkenntnifs  im  Allge- 
meinen steht  der  Begriff  (III,  3. )  dem  Handehi  gegenüber. 
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Erkenntnib  ki  eine  hShere,  vontigli<Aere  Eigenschaft  des 
Menschen.  (IV,  33.)  Sie  zerstört  sogar  die  Handlungen 
(IV,  12.)  und  befreit  den  Geist  von  ihren  Banden.  Alles 
Handeln  aber  ist  in  ihr  enthalten,  und  wird  durch  sie  be- 
herrscht. (IV,  35.  XVIII,  18.)  Man  wird  über  sie  von  de- 
nen unterrichtet,  welche  die  reine  Wahrheit,  tattva,  schauen, 
sie  hat  das  Tiefste  und  Höchste  zum  Gegenstande,  denn 
man  erkennt  durch  sie,  dafs  alle  Dinge  in  der  Gottheit 
sind.  Die  von  Krishnas  als  jndnam  gestempelte  Erkennt« 
nib  (denn  es  giebt  mehrere,  XIV,  1.)  ist  die  Erkenntnifs 
des  Irdischen  und  des  das  Irdische  Durchschauenden  d.  i. 
der  Welt  und  der  Weitseele  {ksMtrajnam  und  K9MM  sind 
gleichbedeutend  XIII ,  33. )  und  durch  die  Verbindung  die* 
ser  beiden  entsteht  alles  Bewegliche  und  Unbewegliche. 
(XIII,  26.)  Die  Erkenntnifs,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
umfafst  daher  alles  Seyn.  Der  Gläubige  erlangt  sie,  sie 
fährt  absolute  Gewifsheit  mit  sich,  und  zerschneidet  den 
Zweifel.  Wer  sie  besitzt,  erreicht  bald  nachher  die  höchste 
Ruhe,  (IV,  34.  bis  zu  Ende)  nämlich  durch  die  Vertidung 
des  Yoga^  dessen  Feuer  durch  die  Erkenntnifs  (TV,  27.) 
angezündet  wird.  Denn  der  Vertiefte  steht  (VI,  46.)  noch 
höher^  als  der  mit  Erkenntnifs  Begabte.  Auf  ähnliche  Weise 
wird  auch  in  Manus  Gesetzbu<di  (1, 86.)  die  Erkenntnife  nur 
in  das  zweite  der  vier  Weltalter  gesetzt,  in  das  erste  aber 
die  Bäfsung,  tapaAf  welche  nach  der  Bh.  G.  (VI,  46.)  selbst 
dem  ^6ga  nachsteht.  In  beiden  Gedichten  weicht  also  die 
E)rkenntnifs  der  Religion,  oder  ist  vielmehr  die  Stufe  dasu. 
Auch  dhgdna  wird  (XU|12.)  über  sie  gestellt,  unter  dem 
iilso  wohl  das  reine  Nachdetikai  verstand«!  wird,  zu  dem 
sich  der  Geist  erst  erhebt,  wenn  die  Erkenntnifs  und  die 
Liebe  zu  ihr  in  ihm  herrschend  wird.  Schon  aus  dem  hier 
Gesagten  erhellt,  dals  hier  nicht  von  kaller  und  trockner, 
noch  weniger    von    diseursiver  Verstandeserkenntniüi   die 


Rede  isC.  Die  durch  jndna  bezeichnete  ist  die 
Ansicht  der  absoluten  und  reinen  Wahrheit,  die,  indem  sie 
den  Geist  belebt,  alles  mit  ihr  Unverträgliche  zerstört  Eis 
wird  ihr  daher  ein  Feuer  zugeschrieben,  welches  die  auf 
das  Handeln  gerichtete  Sucht  veniehrt,  (IV,  19. )  und  alle 
Tagenden  eines  durch  sie  beherrschten  Gemütha  werden 
in  die  Schilderung  ihrer  Natur  (XIII,  7 — 11.)  aufgenom- 
men. Verfolgt  man  ihren  Ursprung  im  endlichen  Menschen, 
80  enti^tehl  sie  aus  der  edelsten  Natureigenschafl,  der  We- 
senheit, $aitvmy  und  gegenseitig  erlangt  diese  ihre  Reife, 
w  jene  leuchtend  in  alle  Thare  des  sterblichen  Körpers 
einzieht  (XIV,  17.  11.)  Mit  dieser  Wesenheit  verbunden, 
sieht  sie  in  allem  mannigfaltigen  und  geiheilten  Seyn  das 
*Eine  Unvergängliche.  Die  andern  beiden  Nalureigenschaf*- 
ten  ziehen  sie  herunter.  In  der  Leidenschaft,  öder  wie 
man  vielleidit  besser  übersetzte,  dem  Staube,  (dem  durch 
irdisches  Treiben  und  irdische  Begier  aufgeregten  und  be- 
fleckten Gemüthszustande)  erkennt  sie  im  Einzelnen  nur 
einzelnes  Seyn,  in  der  Finstemifis  wähnt  sie  im  Einzelnen 
das  AU  zu  erblicken.  (XVIII,  20-^22.) 

23. 

Ueber  vijdna  werde  ich  mir  erlauben,  eine,  eigne  An*- 
sieht  zu  äufsem.  Hm.  Langlois  Erklärung  ist  an.  sieh  dun- 
Wj  und  scheint  mir  weder  durch  die  Bedeutung  der  Prä- 
position, noch  durch  Stellen  begi-ündet.  Vne  Bcienee  ptu8 
itäime  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck;  le  ^entimeni 
intMeur  mufs,  so  weit  Gefühl  mit  Erkenntnifs  verträglich 
ist,  schon  in  dem  blofsen  jnlina  liegen,  wenn  ich  diesen 
Ausdruck  richtig  verstehe.  Ihre  üebersetzungen  durdi 
tognitio^  Judicium^  $cientia  particularisj  der  umveraalü  ent- 
gegengesetzt, scheinen  mir  auch  nicht  vollkommen  genü- 
gend, obgleich  die  beiden  letzten  die  Kraft  der  Präposition 
u  11 
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richtig  ausdrücken.     Was  die  ErUaTUHg  dieses  Mfi^  ^» 
ao  schwierig  macht ,  ist,  dafa  er  in  allen  Stellen ,  wo  1?^ 
der  Bh.  G.  vorkommt  (ffl,  41.  VI,  ß.  VII,  2,  IX,  1.  XVffl,  4^) 
immer  blofs  mit  jnana  verbmiden,  aber  in  keiner  wieder 
ausdrücklich,  noch  durch  den  Zusanunenhang  erklärt  wird. 
Das  Eineiige,  was  sich  aus  diesem  Gebrauche  abnehmen 
läfiit,  ist,  daffif  damit  eine  besondere,  und  wahrschi^inlich  nodi 
genauere  oder  tiefere  Erkenntmis  gemeint  sei.     Dies  hat 
Hr.  L.  vermuthlich  durch  aeienee  plus  intime  sagen  wollen. 
Ich  glaube  aber,  dafs  sich  der  Begriff  genauer  bestinuDen 
läCst.    Die  Bedeutung  der  Präposition  ist  überhaupt  Trest- 
nung,  und  daher  auch  Absonderung  von  oder  aus  einem 
Mannigfaltigen.    Selbst  wo  sie  verstärkt,,  bewirkt  sie  es  dih 
durch.    Z.  B.  vtVni/0;  (Bopps  Lehrgebäude.  S.  80.)  hie 
und  dort,  an  jedem  einzelnen  vieler  Orte  gehört;  sehr  be* 
rühmt.    Das  Verbum  jW  mit  vi  verbunden,  ist  ftffmiMqr 
kennen^  vnteraeheiden^  bald  von    dem   wirklichen    Unier* 
scheiden  mehrerer  einander   ähnlicher   Gegenstände,  baU 
von  dem  recht  genauen  Erkennen  gebraucht,  welches  dea 
Gegenstand  von  allen  andern,  mit  denen  er  etwa  verwech- 
selt werden  könnte,  absondert.    So  erkennt  (Arjunas  Him- 
melsreise. V,  40.)   Aijunas  seine  Stammmutter  aus  den 
übrigen  Apsarasen  heraus.     So  beklagen  sic|i  (Hidimbas 
Tod  1,6.)  die  Pandawa^s,  nicht  mehr  in  der  Dunkelheit 
die  Gegenden  erkennen,   von   einander  unterscheiden  n 
können.     So  wird  das  Wort  von  einem  noch  schärferen, 
philosophischen  Unterscheiden  in  Manus  Gesetzbuch  U,  21X 
gebraucht,    und  der    zwanzigjährige   Brahmanen  -  Scbül^ 
gun'adÖMkau  vijänan  genannt.  Unterscheider  von  Tugend 
und  Laster.    So  endlich  steht  es  in  beiden  olien  angege- 
benen Bedeutungen  in  unsem  Gediditen  seihst  XJII,  18., 
als  das  Unterscheiden  der  drei  Begriffe,  von  denen  dort 
die  Rede  ist,  und  XI,  31.    XJU,  1&  als  genaues  und  be- 


. 


• 


Rede  bbs.Heramerkeiifaeii.    In  diesen  <hrd  SielleH  fiberaetsen' 
Anstfii  sehr  treffend  dnrch  diguoseere^  diseemere.    Nun  be^ 
«ttod  ein  sehr  wesentlicher  Theil  der  in  der  philosophi* 
sehen  Terminologie  der  Bh.  G.   durch  jnäna  bezeichneten 
Erkenntnils  im  Unterscheiden   der  beiden  Haupiprincipien 
des  Daseyns,  des  Irdischen  und  des  Unvergänglichen,  das 
Irdische  Durchschauenden.   (XIII;  34.  a.)     Dies  war  auch, 
die  Lehre  des  ganzen  Sänkhya  -  Systems ,  nach  welchem 
(Colebrooke  1.  c.  p.  27.)   die  wahre  und  vollkommene  Er- 
kcnntnifa  in  der  richtigen  Unterscheidung  der  beiden  Prin- 
äpien^  der  materiellen  Welt  und  der  inunaterieUen  Seele, 
bestand.    Die  sieh  mit  dieaem  Unterscheiden  beschäftigende 
Erkenntnils  scheint  nur  die  durch  vijndnm  bezeichnete  zu 
seyn,  und  ich  wärde  sie  daher  in  ihrer  Uebersetzun^  in 
allen  Stellen  durch  Bcientia  dignoaeendi  oder  auf  ähnUche 
Weise  9  als  die  Erkenntnifs  des  Unterscheidens,  überseUt 
wünschen.    In  diesem  Sinne  scheint  mir  auch  in  den  Ueber- 
schriften,  auf  die  Hr.  Langlois  einen  so  hohen  Werth  setzt,, 
der  siebente  Gesang  vyWna-jftfj^a  benannt  worden  zu  seyu. 
Denn   dieser  Gesxmg  handelt   ganz   ausschliefsUch  davon, 
wie    man   das   höchste   göttliche  Wesen,   obgleicli  es  diec 
ganze  Natur   durchdringt,  und  gleichsam  in  jeder  Gestalt 
erscheint,  dech  in  seiner,  ihm  allein  eigentfaümUchen  Un- 
Vergänglichkeit  erkennen,  sich  durch  die  Magie,  in  die  es 
gleichsam  gehüllt  ist,  nicht  irre  machen  lassen,  und  seine 
sichtbare  Natiir  nicht  mit  der  höheren,  unsichtbaren  ver- 
wechseln soll.    Dies  gehl  aus  jedem  Verse,  vorzüglich  aber 
aus  sL  13  und  24  hervor. 

Der  höchste  philosophisehe  Begriff  von  jnänam  kann  meines 
Srachteas  nicht  klarer  und  bestimmter  dargelegt  werden,  •  als  in- 
dem Torletzten  Absätze  geschehen  ist;  der  Erörterung  des  Begrtf« 
fe»  Ton  viji%dm0m  hingegen  kann  ich  nar  bn  auf  einen  gewissen 
Funkt  folgen.    Ich  habe  indnam  in  der  Regel  durah  somtlio  über- 
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setzt,  weil  ich  keinen  bewen  Ausdruck  in  der  Latetnisoken  Spradie 
zu  finden  wulste.    Sie  ist  überhaupt  mcht  auf  die  Metaphysik  an- 
gelegt, ausgenommen  einige  aus  der  alten  priesterlichen  Lehre  her- 
stammende Worter  yon  unschätzbarem  Werth,  die  wir  in  der  Phi- 
losophie und  selbst  in  der  christlichen  Theologie  nicht  entbehren 
können.     Nur  ein  paarmal  hal)e  ich  cognUio  gesetzt,  zum  Theil 
aus  einer  grammatischen  Notbigung,  weil  nämlich  von  dem  Ver- 
bum  «circ  nicht  alle  Bildungen  so  gebraucht  werden   können,  wie 
von  cognoscere,  (cf.  Bh.  G.  XVIil,  18.)     Wo  die  beiden  Wörter 
jndriam  und  vl-jnänam  verbunden  sind,  habe  ich  für  jenes  scientla 
universalis,  für  dieses  scienfia  pectilians  gesetzt.     Hieftir  habe  ich 
einen    guten  Gewährsmann.      Amara-Sinhas   stellt   in   seinem 
Werterbuche  die  beiden  Begriffe  mit  seinem  gewolmlichen   vielsa- 
genden Laconismus  einander  folgendennafsen  entgegen: 

Es  sei  mir  erlaubt,  meiner  Uebersetzung  dieses  Verses  zwei  Grie- 
diische  Ausdrücke  einzumischen,  welche  durch  ihre  Abstammung 
von  einer  beiden  Sprachen  gemeinsamen  Wurzel,  durch  die  Art 
der  Ableitung  und  Zusammensetzung  mit  den  zu  erklärenden  die 
gr6bte  Aehnlichkeit  haben: 

Ad  fmetn  bonorum  speekms  ratio  diciltcr  yvwüig;  aliorsum  dia- 
yvwoig,  quae  in  artUms  discipUnisque  versalur. 

Die  sehr  befriedigende  ausführlichere  Erklärung  von  Wilson 
unter  dem  Artikel  vijnana  ist  vermutlilich  aus  einem  Coounentar 
des  Amara-Kosha  genommen. 

Man  sieht,  das  ganze  Gebiet  unsrer  praktischen  und  theore- 
tischen Erkenntnifs,  (jenes  durch  silpa,  dieses  durch  s'Asir»  atu- 
gedrückt)  wird  dem  vi-ßnänam  zugewiesen ;  was  bleibt  denn  nun 
für  jndnam  übrig?  Die  Erkenntnifs  des  Einen,  des  Ewigen,  des 
Unwandelbaren,  tov  ovttaQ  ovtog.  Jene  wird  durch  Krfahning 
und  auf  dem  discm^siven  Wege  erworben ;  diese  ist  nur  durch  in- 
nere Anschauung  möglich.  Diese  Erkenntnifs,  so  lehren  Indischi 
Weise,  zur  lebendigen,  das  Gemüth  beherrschenden  Ueherzeugon) 
geworden,  führt  zum  höchsten  Gute,  wörtlich  zur  Erlösung,  ntdfcsh« 
d.  h.  zur  Befreiung  von  den  Täuschungen  der  Sinnenwelt,  un< 
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reo  den  ScJiKinkc»  d«t.  «ktfeliieii  Daseyns«  Bai  der  ErkenotjiiiV 
des  ManmchfaltigeDy  des  Vielen^  tat  UntersHsheidung  die  Hauptr 
sacJie,  welches  iUirch.  die  beigefügte  PHIpoutloA  iii  pi^änam  aus* 
gednlckt  wird;  dies  föllt  liei  jeAer  geistigen  Ansdiauuog  weg,  dio 
ehen  nur  auf  das  Eine  in  dem  Vielen  gerichtet  ist. 

Hr.  Langloift  erklärt  an  einer  Stelle  (T.  Y^  p.244.)  jnana 
iuth  la  Miene»  du  salmi,  In  «Odessa;  an  einer  andern  Stelle  (T.  IV. 
p.249.)  sagt  er:  jn&na  esl  la  sdence  des  chosesvUks)  yi-jnana, 
m»  tomoB  fHut  inUmey  le  seiilimsfil  interkur  uni  ä  la  Bclenm/' 

Seine  beiden  DefinitioneD  scheinen  einander    zu  widerspre- 
dieD :  das  Niitzliche  ist  toimer  ein  abhängiger  Begriff^  dessen  Gül- 
tigkeit in  der  Hinweisiing  auf  etwas  boheres  liegt.     Diese  Rang- 
oidoang  der  Begriffe:  des  ABgenehmen ,  des  Nützlichen,  des  Gur< 
ten,  fahmi,  arihay  dht»rma,  liätte  Hr.  Langlcusy  so  zu  sagen »  auf 
illen  Blattern  der  Indischen  Schriften  lernen  können.     Aber  wir 
wollen  es  nicht  so  genau  mit  einem  Kritiker  nehmen ,  der^  unbe- 
LaBBt  mit  der  Geschichte  der  Philosophie,  mit  nichts  anderm  aus- 
gerastet, als  mit  einem  leichten  Anstrich  der  sensualistischen  Schule 
des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  sich  auf  einmal  in  den  Mittelpunkt 
der  aheü  Weisheit  des   Orients  versetzt  sieht,  und  sich  nun  für 
befofen  hält,  die  Lehre  des  begeisterten  Dichters  nicht  nur  dar-» 
»liegen,  sondern  auch  zu  beurtheilen.     Hr.  Langlois  hat  einmal 
das  Rechte  getroffen,   diefs  möge  auch  das  andre  Mal  der  Fall 
»yn,  und  er  möge,  freilich  seltsam  genug,  das  Heil,  das  höchste 
Gst,  durcli  les  cfceses  vMea  ausgedrückt  haben.     Dann  wird  aber 
seine  Definition  Ton  vi-jnäna  eine  ganz  unmögliche:  denn  wie  soll 
es  eine  sotsnos  plus  Mime  geben,  als  die,  welche  auf  der  innersten 
AosdauuDg  des  Geistes  von  seinem  eignen  Wesen  beruht?    Nach 
den  Ausspruche  des  Amara-Sinhas  ist,  gerade  umgekehrt,  vi- 
jiana  la  scMce  des  dieses  uM«s,    weil  dieses   unterscheidende 
Wissen  auf  das  Aeufserliche,   auf  Künste  und  Lehrbüclier   ge- 
nchtet  ist. 

ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dab  der  Dichter,  wie  Herr 
TW  Humboldt  annimmt,  mit  w-jndtw  eine  noch  genauere  oder 
^ere  firkenntnifs  gemeint  habe.  Man  betradite  nur  die  fünf 
(iuigen  Stellen  wo  d^s  Wort  vorkommt.    Immer  steht  jnana  Yoran, 
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mit  dineia  wM  jenes  eütfreder  «nndtlrtbar  gcpawt,  oder  dHvdi 
die  vorangeB^tste  Partikel  M,  darch  das  nachgesetzte  A^eetir 
mMo  dainft  Vei4)i]iideii.  Dies  ist  nun  die  gewöhnlidie  Wendmig, 
wenn  eine  Hauptpersim  mit  ihrem  Grefblge,  eine  Hauptsache  mit 
ihrem  Zubehör  genannt  wird.  Z,  B. 
riijä  tüntdhpuraj  der  Konig  mit  seinem  Hofstaat; 
fntmi^  s'Uhya-saMUHy  der  Einsiedler  von  seinem  Sdiöler  be* 

gleitet; 
rämoh  8aldk$hmandh,  Ramas  mit  seinem  Bruder  Lakshmanas; 

der,  unzertrenidieh  ron  ihm,  sich  selbst  ganz  nnterardnet; 
tAtkälyak  purdhitohy  der'  oberste  Hofpriester  mit  den  äbiigen 

Ruthen,  deren  Ansehen  geringer  ist  als  das  seinige; 
und  so  in  tinzähligen  Ffillen.  Der  Dichter  :sckeint  mir  denmaeh 
ffi-'jn^Ha  fast  nor  als  ein  Corollarium  wm  jnäma  anzusehen.  Wer 
die  eine  grofse  Grundwahrheit  gefafst  hat,  dem  mufs  auch  das 
eihzelne  Wissen,  die  richtige  Unterscheidung  der  Gegenstinde,  wie 
ron  selbst  zufallen. 

Wenn  es  heifst,  jnäna  und  ^-jnäna  gehören  zum  Berufe  des 
Brahmanen,  so  versteht  er,  wie  mich  dftnkt,  unter  dem  ersten 
Wort  die  Tlieologie,  anter  dem  zweiten  ganz  im  Sinne  dÄ  Amara- 
Kosha  die  weltlichen  Wissenschaften,  Rechtsgelelirsamkeit,  MaAe- 
matik,  Astronomie,  Grammatik ,  selbst  die  Theorie  der  Architektur 
tmd  Scalptur  wegen  ilires  Gebrauciis  bei  den  Tempebi,  u.  s.  w. 
Denn  bei  den  Indiem ,  wie  bei  >len  Aegfptiem  und  Btrusken, 
wurden  ja  auch  diese  Wissenschaften  vorzugsfwetse  von  dem  Prie- 
sterstande angebaut. 

Sollte  der  Schlafs  von  dem  hohen  RfMige,  wdchen  der  Bt- 
grilF  tH-jndtta  in  dem  Siobrl^a  -  System  des  Kapilas  einnimmt,  auf 
die  gleiche  Würde  desselben  in  der  1^.  G.  giihig  sejn?  Fär 
einen  Anhänger  des  eben  genannten  Systems  kennen  wir  dai 
Dichter  unmöglich  halten.  Freilich  hiels  eine  andere  SAM^fß- 
Schule  Y^ga,  und  auf  diesen  Begriff,  oder  vielmehr  auf  diese 
Idee  ist  allerdings  die  Lehre  «nsers  Dichters  hatiptsädilidi  gerich- 
tet. Jedoch  sehe  ich  nicht  recht  ein ,  wie  er  auf  die  richtige  üb« 
terscheidung  der  beiden  Principien  der  Erkenntnifs,  des  shmNcheo 
und  dts  geistigen^  einen  so  grofsen  Naclidruck  legen  sielte,  da  er 
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aar  viisbiiehr  das  eivte  gAnidkh  aufitwbebea  sohteiot     Ifebediaupt 
durfte  es  mifslich  ^ayn»  ^e  Lehre  der  Bh.  G.  unter  die  Rubrik 
irgend  eines  der  sechs  anerkannten  Systeme  der  Philosophie  brin* 
gen  zu  woUea.     Ich  finde  es  am  sichersten,  den  Dicliter  so  viel 
möglich  aus  sidi  selbst   zu  deuten,   oder  Aufklärung   in  solchen 
Sänften  zu  suchen,  die  höchst  wahrscheinlich  vor  der  seinigen 
foihanden  waren,  wie  z.  B.  das  Gesetzbuch  des  Manus.    Die  Me- 
taphysik ist  ohne  Zweifel  bei  den  Indiern  uralt:  die  ersten  Grund- 
idiien  ihrer   ReligioB  haben  ja  einen   metaphysischen    Anstrich. 
Sdon  ehe  die  Gesetze  des  Manus  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
abgefalst  waren,  gab  es  philosophische  Bücher,  (]Mtu-s'«t«lrdfi'i^ 
und  zwar  vcm  der  negativen  Art:  denn  der  Gesettgeber  warnt  vor 
dea  Freigeistera,  welche  im  Vertrauen  auf  solche  Schriften  das 
lieilige  Gesetz  und  die  Offenbarohg  der  Yeda*s  verwarfen.     (Ma- 
in n,  11.)     Bei  dem  Pferdeopfer  iin  Ramayana  werden  in  den 
Zwischenzeiten  der  heiligen  Handlung  von  den  Bralunanen  meta- 
phynsche  Wettkäinpfe  gehalten.  (Raju.  ed.  Ser.  Lib.  I.  Cap«  XIL 
sL  23,  25.)     Ja  in  d(»nselben  Gedichte  tritt  ein  Priester  auf,  der 
mit  Ahläugnung  der  Unsterblichkeit,  (sei  es  im  Ernst  oder  ver- 
stellter Weise,  das  gilt  gleichviel)  eine  ganz  eg^nsdsche  Moral  pre- 
digt (Lib.  II.  Cap.  76.)    Auch  diese  Lehre  ist  in  den  riesenhaften 
Dinensioneu  der  Urwelt  aufgefabt»  so  dafs  sie  Schauder  und  £nt-« 
lelzea  erregt.     So  früh  finden  Wir  dietse  negativsten  Abirrungen 
der  metaphysischen  Speculation!     D'uh  Namen  der  sechs  Haupt- 
•ytteme  sind  zuverlässig  auch  alt:   doch  denke  ich,  sie  sind  mit   * 
der  Zeit  fortgewandert,  die  Namen  sind  stehen  geblieben,  und  die 
^chen  haben  sidi  verändert.    Drei  dieser  Namen:  mWttdfisA,  fitfdif« 
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«nd  eaisMika,  kommen  in  der  Bh.  G.  gar  nicht  vor.  VMimia 
«amal,  sdnlkhyo  und  ^ga  häufig:  die  Entgegensetzung  dieser  bei- 
den letzten  Begriffe  bt  dem  Dichter  bekannt,  er  will  sie  aber  nicht 
gelten  lassen.  (V,  4.  5.) 

Die  Speculation  ist.  ursprtIngUch  und  ihre»  Wesen  nach  ein 
^raer  An&chwung  des  Geistes.  Sobald  festgestellte  Scluilen  ent- 
stehen, wo  gelernt  uild  nacbfesprodien  wird,  was  man  nur  dann 
besitzt,  wenn  man  es  selbst  gefunden  hat»  so  ist  die  originale  Pe-  j 

riode  der  Philosqdue  vorüber.    Die  Methoden  mögen  vervoUkommt  ] 
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lerreslres.  M.  Schlegel  rend  oe;  mot  par  genemiiemiun  mt^ 
jnda^  c'est  h.  dire  Tobligation  de  renaiire  sur  la  terre  une 
seconde  fois.  Celle  expiication  est  bonne^  quoiqu'tin  peu 
obscurc^  el,  en  appuyant  le  sens  que  j'allribue  2i  djanma^ 
eile  exclut  celui  que  M.  Schlegel  lui  donne  dans  un  aulre 
endroit. 

Hr.  Langlois  machl  aus  den  lelzlen  zwölf  Sylben  die- 
ses Verses^  die  Sie  in  zwei  Wörter  iheilen,  ein  einziges, 
und  nimmt  also  das  an  avarga  gehängte  parä  für  das  in- 
declinable  Wort,  und  nicht  wie  Sie,  mit  ausgelassenem  Fi- 
Murga  für  den  nom.  plur.  von  parah.  Hr.  Langlois  scheint 
femer  nach  den  Worten  p.  250:  le  poite  cntique  lea  gmu 
gm  donnent  pradän  für  den  accus,  plur.  zu  nehmen,  ob- 
gleich ich  ihm  dies  nicht  Schuld  geben  möchte,  da  es  der 
Consüruclion  der  gan^n  Slelle  entgegen  ist,  und  er  auch 
alsdann  Ihnen  hätte  den  Vorwurf  machen  müssen,  dafis  Sie, 
sehr  bekannten  graminatischen  Regeln  entgegen,  das  Anm- 
9dra  statt  des  Tf  gesetzt  hätten.    Ich  gestehe^  daüs  ich  Ihre 

Erklärung  dieser  Stella  für  die  allein  richtige  halte.  Zuerst 
verliert  bei  Hr.  Langlois  Lesung  der  Vers  seine  Casur,  und 
obgleich  Vei-se  vorkommen.  Welche  keine  Einschnitte  nach 
der  achten  Sylbe  haben,  (wie  z.  B.  VI,  23.  a<)  so  sind  dies 
doch  sehr  seltne  Ausnähmen.  Zweitens  ist  mir  in  den 
Verbindungen-  declinaUer  und  indeclinabler  Wörter  die  Gat* 
tung  unbekannt,  die,  wie  es  hier  der  Fall  seyn  würde,  die 
letzteren  den  ersteren  nachsetzt.  Drittens  kann  ich,  ob- 
gleich janma  allerdings  die  ii'dische  Geburt  ist,  dem  zwi- 
schen diesem  Wort  und  svargah  angenommenen  Gegensatz, 
für  den  sonst  (XVII,  28.)  ika  und  pr^tya  gebraucht  wird, 
nicht  beistimmen ;  utid  endlich  halte  ich  den  von  Hm.  L«^ 
glois  herausgebrachten  Sinn  nicht  für  den,  dem  pfailoso^ 
pMschen  Zusammenhange  der  Stelle  entsprechenden»  Skmrgu 
und  Janma  scheinen  mir  hier  so  wenig  einen  GegeAtfati  tta 
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biilen,  Aah  sid  vielmehr  sich  aiJ  emamder  besiehen,  imd 
beide  zu  der  gleichen  Ansicht  g«höFen,  die  eiiielr  gonz  alle- 
dem enlgegengeselzt  wird.  Wenn  ich  die  Stelle  richtig 
verstehe,  so  wird  in  derselben  zweierlei  getadelt,  einmal 
dafs  man  die  Früchte  der  Handlungen  als  ßewegungs- 
gründe  gebraucht,  dann,  dafe  man  sich  ein  zu  niedriges, 
immer  auf  Genufs  berechnetes,  also  im  Irdischen  befangen 
bleibendes  Ziel  steckt.  Das  wahre  Ziel  des  vollendeten 
Weisen  ist  in  diesem  System  nicht  svargah^  sondern  mök- 
tkakj  Bdntih^  brahmanirvdn  am.  Unter  avargah  wird  hier 
und  in  andern  Stellen  die  Wohnung  der  Himmlischen,  das 
Leben  mit  ihnen  verslanden,  und  dafs  dieses  nicht  sinnli- 
chen Genüssen  fremd  ist,  beweist  Arjunas  Himmelsreise  zur 
Genüge.  So  nimmt  es  auch  Wilkins,  indem  er  a  trän- 
rient  eryoyment  of  heaven  übersetzt.  Diese  Umschreibung 
ist  den  Indischen  Begriffen  vollkommen  angemessen.  Der 
wahre  Gegensatz  hier,  wie  in  der  ganzen  Bh.  G.,  ist  zwi- 
schen dem  Trachten  nach  der  Befreiung  von  aller  Wie- 
dergeburl, nach  dem  Uebergang  in  die  unvergängliche  Gott- 
heit, und  der  Begierde  nach  verbessertem  Zustande  durch 
erneuerte  Geburt.  In  den  Z>vischenzeiten  dieser  Geburten 
führten  die  Edlen  jenseits  ein  den  Griechischen  Yorstellun-' 
gen  von  den  Inseln  der  Seligen  ähnliches  Leben,  und  dafs 
man  nach  dem  Genufs  der  Uimmelsfreuden  in  die  sterb- 
liche Welt  zurückkam,  wird  IX,  20.21.  ausdrücklich  ge- 
sagt. Auf  diese  Weise  gehören  avargah  und  Janma  zusam- 
men, und  zu  demselben  Geschick.  Als  eine  ParaUelstelle 
von  der,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  kann  man  VI,  37 — 42. 
ansehen,  und  der  in  dieser  herrschenden  Yorstellungsart 
entsprechen  auch  die  insignes  natates  Ihrer  Uebersetzung^ 
an  der  sich  vielleicht  nur  das  tadeln  iäfst,  dafs  üe  hier  um- 
sehreibt, statt  sich  zu  begnügen,  blofs  den  Indischen  Aus- 
druck jaMuta  wiederzugeben,  bei  dem  j^der,  mit  dem  phi-^ 
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loaoplusclien  Syalem  des  Ganzen  vertrauie  Leser  sich  das 
Ilic4it]ge  gedacht  haben  würde. 

Hr.  Laiiglois  liat  sich  hier  im  Misverstehen,  wo  möglich,  selbst 
ül>ertrofFen.  Die  Berichtigung  ist  vollkommen;  ich  habe  nur  das 
einzige  daran  auszusetzen,  dafs  mein  verehrter  Beurtlieilef  bei  so 
gründlicher  Einsicht  nicht  entscheidender  spricht,  und  dafs  er  Mis- 
deutungen,  die  man  ein  für  allemal  in  den  Grund  bohren  mufs, 
allzu  glimpflich  ablehnt.  Es  sei  mir  daher  erlanbt,  noch  einiges 
nachzuti*agen. 

Hr.  Langlois  nimmt: 

für  ein  einziges  Wort.  Solche  lange  Zusammensetzungen  gibt  es 
im  Sanskrit  allerdings,  aber  diese  ist  eine  ganz  unmögliche.  ParA 
soll  die  Präposition  seyn ;  und  auf  svarga  zurückbezogen  werden. 
Nur  ein  Paar  Präpositionen,  onw,  fMrati,  stehen  abgesondert  nach 
dem  Substantiv,  das  sie  regieren.  Aber  in  der  Zusammensetzung 
stehen  sie  immer  voran.  Eine  Präposition  kann  freilich  in  die 
Mitte  eines  zusammengesetzten  Wortes  treten,  wenn  ein  neuer  Be- 
standtheil  vorn  angefügt  wird.  Demnach  miiüste  parä,  wenn  es  die 
Frtiposition  seyn  sollte,  mit  jitnma  verbunden  werden,  was  keinen 
Sinn  gibt.  Auch  wäre  hiegegen  die  Cäsur  ein  unüberwindliches 
Hindernifs.  Die  Indisdien  Dichter  bilden  zwar  so  lange  Aggrega« 
tive,  dafs  sie  wohl  über  den  Abschnitt  des  Verses  hinausgehea 
müssen:  allein  die  Cäsur  fallt  doch  immer  nacli  dem  Schlüsse  ei- 
nes Hauptgliedes;  eine  Präposition  hingegen  wird  als  unzertrenn- 
lich von  dem  folgenden  Worte  betrachtet,  wozu  sie  gehört. 

Aus  der  von  Hrn.  Langlois  gegel)enen  Uebersetzung,  und  aus 
seiner  Schreibung  praään  statt  pradäm  geht  nur  allzu  klar  hervor, 
dafs  er  darin  nicht  den  zu  vächam  gehörigen  *  acc.  sing.  fem.  er- 
kannt, sondern  es  für  den  acc.  plur.  masc.  genommen  hat,  wie- 
wohl der  Fehler  ans  unglaubliche  gränzt,  da  nichts  in  dem  gan^ 
zen  Satze  vorkommt,  wovon  dieser  Accusativ  regiert  werden  koimle. 

So  viel  von  dem  Grammatischen;  das  Theologische  ist  nicht 
besser  ausgefallen.     Zukünftige  Belohnungen  und  Strafen i  S90rigra 


m 

mtä  fiAraJba,  Himiiiel  and  Hölle»  sind  e&ie  Hnuptiehre  der  UriÜH 
manischen  ReKgioo.  Dodi  unterscheiden  skJi  diese  Begriffe  we^ 
»entlich  von  denen  der  elurbtlidten  Dogmatik.  Denn  diese  Zu* 
stände  der  Seelen  nach  dem  Tode  werden  nicht  als  für  dieEMtig-r 
keit  unabänderlicli  entsdiieden  betraelitet,  sondern  sie  heilten  nur 
eine  zeitliche  Dauer.  Da  aber  diei»e  als  uneriaefslicli  gegen  die 
Kürze  des  irdischen  Lebens  angenommen  wird,  so  können  die  hy* 
perlwlischen  Ausdrücke  der  Diditer  nicht  nur,  seihst  der  heiligen 
Bücher,  ychi  ewiger  Seli^eit  und  ewiger  Yerdammnifs  misTerstan- 
den  werden.  Der  Cominentator  iülirt  eine  solche  SteUe  aus  d^i 
Veda's  an. 

Grenan  betrachtet  ist  also  die  Unterwelt  der  BraJjmanen  ei- 
gentlich ein  Pnrgatorium,  wo  die  Seelen  durch  mancherlei  Qualen 
gereinigt  werden.     Hierauf  kehren  sie  wieder  auf  die  Erde  zurück» 
müssen  aber,  in  die  untersten  Stufen,  in  die  unedelsten  Gestalten 
des  organischen  Lebens  gebannt ,  gleichsam  von  unten  auf  dienen.. 
Auch  die  Freuden  des  Paradieses  nehmen  ein  Ende,  wenn  da» 
Verdienst   der  verrichteten  guten   Werke   erschöpft  ist,  vielleicht 
ent  nach  vielen   tausend  Jahren;  dann  erfolgt  wieder  eine  neue 
Geburt,   aber  unter  begünstigenden   Umständen:  in  menschlicher 
Gestalt,  in  einer  frommen  und  sonst  ausgezeichneten  Familie,  wp 
Eniehnng  und  Beispiel  die  schon  aus  einem  früheren  Leben.  mi<* 
gebrachten  Gewölmungen   zur  Frömmigkeit   verstärken,   und  da* 
durch  von  neuem  die  Aussicht  auf  einen  solchen  Kreislauf  himm- 
lischer und .  irdischer  Segnungen   öffnen.     Diese   Lehre   von    der 
Seelenwanderung,  in  Verbindung  mit  jenseitigen  Strafen  und  Be- 
lohnungen,  hat  viele  Aelmlichkeit  mit  der  Pythagoriscben ,  wovon 
wir  in  einer  berühmten  Stelle  des  Pindar  die  flüchtigen  Umrisse, 
jedoch  nicht  oluie  eine  gewisse  lyrische  Versdiwommenheit,  abge- 
zeichnet sehen.    Ein  wahrhaft  ewiges  Heil  kann  nur  durch  vollige 
Besiegung  der  Sinnlichkeit  und  Selbstliebe  erworben  werden,  durch 
Erkenntnifs  der  höchsten  Wahrheit,  durch  Besdiaulichkeit ,  durch 
anhaltende  Betrachtung  der  Vollkommenheiten  des  alles  durchdrin- 
genden gottlichen  Wesens,  durch  Verzichtleistung  auf  jede  andre 
Belohnung  als  die,  der  Grottheit  zu  gefallen,  sich  ihr  anzunähern, 
sich  inniger  mit  ihr  zu  verbinden.     Dieses  führt   zur  Befreiung, 
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fiiM»ha,  cur  Briosehung  in  der  Gottheit,  hräkmmMwAnüf  wo  6m 
Selbst  yerschwindet,  das  einzelne  Daseyn  als  solches  aofliirty  und 
nur  noch  wie  ein  Tropfe  in  dem  Ocean  der  gSttlichen  Weisheits- 
and  LiefoesfiiUe  fortdauert. 

Dies  ist  die  Lehre  unsers  Dichten.  Es  gab  nun  weltlich  ge^ 
sinnte  Priester,  die  hieron  nichts  wissen  wollten,  sondern  jenen 
oben  geschilderten  Kreislauf  als  das  Höchste  priesen,  und  auf  Aus* 
Spruche  der  Yeda's  sich  stützend,  den  GenuJb  der  Seligkeit  für 
blofs  äufserliclie  Religions-Uebungen  veihiefsen.  Gegen  diese  er* 
klärt  sich  der  Dichter  sehr  nachdrücklich.  Aber  es  ist  ganz  un- 
denkbar, dafs  irgend  ein  Brahmanisclier  Theolog  so  verkehrt  ge-* 
wesen  sejn  sollte,  zu  lehren,  eine  ausgezeichnete  Wiedergeburt  im 
irdischen  Leben  sei  der  hinunlischen  Seligkeit  vorzuziehen.  Er 
würde  damit  auch  wenig  Eindruck  auf  die  Einbildungskraft  seiner 
Schüler  gemacht  haben:  denn  die  Freuden  des  Paradieses  werden 
ja  in  den  für  heilig  geachteten  Gedichten  nur  allzusinnlich,  aber 
mit  überschwänglichem  Glänze  umgeben  geschildert.  Unser  Dichr 
ter  sagt  auch  hievon  nichts. 

Da  die  fragliche  Stelle  eine  der  wiclitigsten  und  zugleich  der 
schwierigsten  in  der  ganzen  Bh.  G.  ist,  so  wird  es  nicht  ohae 
Nutzen  seyn,  hier  die  Worte  des  Originals,  meine  Uebenetcung 
und  die  Anmerkung  des  Commentators  zusammen  zu  stellen^  hie« 
durch  wird  zugleich  Hr.  Langlois  auf  das  urkundlichste  widar- 
legt  seyn. 

Q\tam  fiondam  iatam  araiUmem  proferunt  tnsipietile«,  Ubiwum 
croTum  dicUa  gattdentes,  nee  tdtra  quldquam  darl  afßrmanU&y  c 
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lUoltd»  e^Mily  $si9m  apnd  Suftns  fmem  h&n&mm  fraedicafife$; 
orationem,  inquam,  inm^n$9  nataks  Um<fuam  epentm  praemlitm 
fMcaatem,  rÜtiiMH  varkkiie  ttbumdaniem,  qmlnu  alufui$  cpem  ac  domi- 
MrfMiMM  nanclsoBktr:  qm  hoc  a  r§oio  ]Nt>jNMilo  ahrepü,  drca  opei 
•<;  i»mmmtum$m  am^UiMi  ttmly  hormn  me»»  non  comfwUiur  com- 
temflaÜoM  ad  petseverantiam. 

»l^  I  ^r?TPJn^l^  JrW'  jfirTT  ^^rT  ^ 

q^^Fq^t^J^rm  57M  HIWIIh  3R(»n^ftt?TTJ  I  (42.) 

^  Srs^^  qwf  rTf  BSr^^tftr^ig'^:  I  (43.)  RrRT. 


Die  Schüler  können  sich  aus  dieser  Probe  iihensengen ,  dab 
es  keine  leichte  Arbeit  ist,  die  Commentare  z«  Yerstehen.  In  Cal^ 
catta  sind  deren  schon  mehrere  gedruckt  worden,  haiiptsächKck 
^uf  Colebrooke's  Betrieb,  der  immer  auf  das  streng  Wissenschaft- 
liche zu  gehen  pflegt;  in  Europa  noch  kein  einziger.  Der  blofse 
Abdruck  sclieiiit  mir  aber  nicht  genügend:  es  wird  nödiig  seyn, 
um  durch  Beispiele  die  Methode  deutlich  zu  machen ,  einen  oder 
den  andren  Commentar  auf  Europäische  Weise  zu  commendren. 
Die  Commentatoren  pflegen  die  Worte  des  Textes  einzeln  zu  wie- 
derholen, dazwischen  aber  ihre  Definitionen  einzustreuen.  Wo  man 
Devanagari- Lettern  ?on  verschiedenem  Caliber  liat,  wird  es  ein 
Mittel  der  Deutlichkeit  seyn,  die  Worte  des  Textes  durch  grofsere 
Schrift  auszuzeichnen.  Ohne  mich  auf  die  syntaktische  Zergliede- 
nmg  einzulassen,  hebe  ich  nur  hervor,  was  zur  Erklärung  des 
Sinnes  dient.  In  der  Citation  aus  den  Yeda^s  habe  ich  einige 
Worte  ausgelassen,  weil  ich  darin  Fehler  entvieder  in  meiner  Ab- 
schrift oder  in  der  Handschrift  selbst  vermuthe.  Was  stehen  ge- 
blieben, ist  lilnreichend,  und  volikommen  klar. 

Der  Commentator  erklärt  zuerst  die  verwickelte  Wortfügung, 
die  sich  durch  drei  Distichen  hindurchschlingt.  —  Jene  ge- 
blümte Rede.  „So  wird  sie  genannt,  weil  sie  unfruchtbar,  und 
wie  die  Blüthe  nor  bis  zum  Abfallen  ergötdich  ist."  —  Diese 
Aede,  die  ganze  Lelire  der  weltlich  gesinnten  Bralunanen,  bezeich- 
net der  Commentator  durch  eine  sehr  elliptisch  gebildete  Zusam- 
mensetzung al s  „  eine  Himmel  -  und  -  dergleidien  -  Belohnungs  -  Theo- 
logie." Es  wird  ein  Beispiel  Ton  solchen  Sprüchen  der  Yeda's 
gegeben,  dergleichen  diese  Tlieologen  immer  im-Mnnde  fahren: 
„Das  Verdienst  dessen,  der  ein  viermonatliches  Fasten  darbringt, 
ist  unerschöpflich."  —  Sie  sagen,  es  giebt  nichts  anders. 
„Sie  pflegen  zu  behaupten,  darüber  hinaus  (über  den  Wohnsitz 
im  Paradiese)  sei  kein  andrer  Antheil  an  dem  göttlidien  zu  erlan- 
gen." —  „Svargapardh  sind  diejenigen,  für  welche  das  Paradies 
das  höchste  Ziel  des  Menschen  ist.  Sie  yerheifsen  eine  neue  Ge- 
bart, und  in  dem  darauf  folgenden  Leben  gute  Werke,  und  deren 
Belolmungen."  —  Hier  ist  die  Erklämng  etw(^$  verschieden  von 
der  meinigen.     Der  Scholiast  nimmt  in    dem    zusammengesetzten 


W<0rte  jmum^hirma^pludB'jpriMm  jeden  der  ^i  vorangehenden 
Bestandtlieile  befondersy  da  ich  die  beiden  leinten  nuMmmenge-j 
nemmen  habe:  ich  bezog  sie  auf  daa  Vergangene»  er  bezieht  eie 
auf  die  Zukunft«  Im  Wesentlichen  konnnt  es  aber  auf  eins  hin- 
aus. Unter  jannut  werden  in  jedem  Falle  nattHes  msignei  Terstan- 
den:  eine  Geburt,  ausgezeichnet  durch  erbliche  Reichtiiümer  und 
Macht,  und  durch  die  herkoiumliche  Frömmigkeit  der  Familie^  wo- 
rin der  aus  dem  Paradiese  zurükkehrende  gebohren  wird.  Jenes 
gewährt  die  Mittel,  dieses  giebt  die  Veranlassung  zu  neuen  yer- 
dienstlichen  Werken.  So  sollte  nach  der  Lehre  dieser  Tlieologen, 
als  Lohn  für  blofs  Aufserliche  Leistungen,  der  Kreislauf  paradie- 
sischer Gennsse  nnd  irdischer  Segnungen  sich  immerfort  emenem; 
snd  sie  schmeichelteli  dan^t  gewiTs  der  Denkart  rieler  Menschen, 
die  nach  einer  geistigen  UnsterhÜchkett  gar  nicht  fragen,  woU 
abar  wünschen,  auf  irdische  Weise  unmer  fortzuleben. 


25. 
Cahier.  28.  p.  242.  zu  III.  3.  Die  Erklärung,  die  Hr. 
Langlois  dem  purd  an  dieser  Stelle  geben  will,  nimmt  nicht 
allein  ihrer  Schönheit  und  Feierlichkeit  sehr  viel,  sondern 
scheint  mir  auch  offenbar  unrichtig.  DaCs  der  in  Ihrer 
Uebersetzung  angedeutete  Sinn  der  richtige  ist,  beweist  der 
Eingang  des  folgenden  Gesanges.  Was  dort  purätanak 
(IV,  3.)  ist,  drücILt  hier  purä  pröktah  aus. 

26. 
III,  15.  Wenn  ich  diese  Stelle  recht  verstehe,  so  ist 
allerdings  ortwn  die  richtige  Uebersetzung  und  eamtan$ 
wtffde  die  Ufluptnüance  des  Begriffs  imausgedrückt  lassen. 
Nur  hatten  Sie,  meiner  Meinung  nach,  samudkhaüom  in 
<L  14  6  und  15.  a.  durch  dasselbe  lateinische  Wort  über« 
satten  müssen*  Indefs  hat  Hr.  Lancia  gans  Recht,  dafi 
£e  Präposition  asim  nicht  ohne  Grand  mit  «t  mvbimdeB 
ist  Beide  suaianmen  drfioken  die  Vorstellung  am^  wUohe 
in  der  h&ehed  PlulMOfhie  fiir  das  Entstehen  eiüer  Sadie 
L  12 
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I^u8  der  andern  herrschend  war.  Wir  lernen  nemlich  aus 
Colebrookes  Darstellung  des  Sankhya- Systems  (p.  38.)  dab 
die  Wirkung  nicht,  als  durch  die  Ursache  aus  dem  Nichts 
erzeugt,  sondern  als,  schon  vor  der  Hervorbringung,  in  ihr 
vorhanden  angesehen  wurde,  nicht  als  ein  Product,  sondern 
dls  ein  Educt ,  und  dies  bezeichnen  die  beiden  mit  einan- 
der verbundenen  Präpositionen  auf  das  genaueste.  Dieser 
Sinn  pafst  aber  auch  in  den  allgemeinen  Zusammenhang 
dieser  Stelle.  Denn  das  Einfache,  aus  welchem  das  GöU- 
liche  Princip  (Brahma)  entstanden  seyn  soll,  ist  der  allge- 
meine Stoff,  der  näher  specificirt,  zum  Brahma  wird.  Das 
Brahma  ist  demnach  gleich  ewig^  es  könnte  aber  nicht  da 
seyn,  wenn  das  Einfache  nicht  als  sein  Urstoff  gedacht 
würde.  Eben  so  ist  Opfer  eine  Species  des  allgemeinen 
Princips  oder  StoiTs  des  Handelns,  und  wenn  man  sich  aller 
Handlungen  enthielte,  würde  es  auch  keine  Opfer  geben. 

27. 

Zu  III,  34.  Wenn  Hr.  Langlois  hier  die  Verdoppe- 
lung des  ersten  Wortes,  unbeachtet  und  die  Uebersetzung 
unvollständig  nennt,  so  hat  er  wohl  nur  übersehen,  daüs 
Sie  semui  euiUbet  übersetzen,  und  dadurch  die  Verdoppe- 
lung, die  Lateinisch  gar  keinen  Sinn  gegeben  haben  würde, 
vollständig  ausdrücken. 

28. 

Zu  III,  35.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dafe  Hr. 
Langlois  durch  Stellen  bewiesen  hätte,  dafs  gmia^  das  ge- 
wöhnlich vorzügliche  Eigenschaft,  Talent,  Tugend 
bedeutet,  auch  für  Ruhm,  Ehre  genommen  wird,  und  dals 
anu9kikita  aicht  genau  vollendet  heifaen  kann,  obg^eidi 
der  Begriff  von  anu^  nach,  gemäss,  also  einer  Vorsehrifty 
Regel  entsprechend,  vollkommen  dieser  Bedeutung  zusagt. 


«  * 
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29. 

P.  244  245.  Ich  möchte  den  SaU,  dab  der  Weise 
mitten  im  Handeb  eigentlich  nicht  handelt,  (IV,  20.)  nicht 
blob  eine  sophistische  Behauptung  nennen.  Es  liegt  we- 
Intens,  meines  Erachtens,  in  dem  allerdings  grell  gewähl- 
ten Ausdruck  ein  tiefer  philosophischer  Sinn.  Das  Handeln 
wird  in  dieser  Lehre  immer  der  ErkenntniCs  entgegenge- 
setzt An  sich  also,  und  von  ihr  entblöfst,  bindet  es  die 
Seele,  denn  sie  sucht  durch  das  Handeln  Genufs,  worin  die 
kttrmaphmkUanga  liegt,  und  der  Genufs  führt  wieder  zum 
Handeln;  durch  beides  also  bleibt  sie  im  Irdischen  und 
Sinnlichen  befongen.  Wenn  aber  der  Weise  so  handelt, 
daCs  er  dabei  alle  Rücksicht  auf  die  Folgen  der  Handlun- 
gen aufgiebt,  so  zerstört  er  den  dem  Handeln,  im  Gegen- 
satz mit  der  Erkenntniüs,  eigenthümlichen  Charakter,  das 
eigentliche  Wesen  desselben,  und  dies  nun  drückt  der  Dich- 
ter, vermöge  einer  wahrlich  nicht  zu  gewagten  Hyperbel, 
durch  die  Vernichtung  des  Handelns  selbst  aus.  In  dem 
Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  liegt  das,  was 
wir  auch  noch  heute  für  die  reinste  Sittenlehre  erkennen, 
das  Handeln  aus  blofser  Pffichtmäfeigkeit,  di^  Ueben  der 
Tugend  um  ihrer  selbst  willen.  Obgleich  aber  der  Indi- 
sche Begriff  auf  der  einen  Seite  hiermit  zusammentällt,  so 
enthält  er  freilich  auf  der  andern  eine,  blofs  dieser  Lehre 
^enthümKche  Modification  dadurch,  dafs  dem  Handeln  (was 
im  Grunde  alle  Wirkung  der  Materie  im  Menschen  ist) 
eme  viel  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  wird,  als  die  Sitt- 
liehkeit  der  Handlungen  umfalst,  sa  wie  durch  den  Begriff 
von  der  Selbstständigkeit  der  Materie,  und  dem  waufhalt- 
baren  Geschick,  das  alle  Wesen  in  ewig  wechselndes  Un*- 
tergehen  und  WiederenAsiehen  fortreilst.  Dadurch  wird  je- 
nes Versichten  auf  die  Erfolge  der  Handlungen  weit  mpYfc 

12  • 
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zu  einer  stumpfen  GleichgülUgkeit,  als  xu  einem  Bemühen, 
die  Idee  in  der  Materie,  das  Gesetz  in  den  Handlungen 
geltend  zu  maehcn. 

30. 

Noch  weniger  gerecht  scheint  mir  Hr.  Langlok  gegen 
den  Inhalt  des  Ende«  des  Gesanges-  Die  verschiedoien 
Arten  der  Opfer  werden  mehr  aufgezählt  als  gerechtfertigt, 
und  wenigstens  hätte  nkht  unerwähnt  bleibim  müssen,  dafe 
der  Dichter  sich  «elbst  für  das  Opfer  der  ErkenntniCs»  wo- 
runter man  wolü  nur  die  Verehrung  der  G^tiheit  duidi 
Erkenntnifs  Tcrstehen  kann,  erklärt,  dafe  er  zu  dieser  über- 
geht, und  sie  (sl.  34.)  su  suchen  anmahnt  Den  Zweifel 
mit  der  Erkenntnifs  zerschneiden  (sl.  42.)  ist,  auch  abgese- 
hen von  allem  religiösen  Glauben,  ein  kraftvoller  und  schö- 
ner poetischer  Ausdruck  für  die  Erkenntnifs,  welche  die 
Zuversicht  der  Wahrheit  in -sich  trägt,  und  der  jeder  nach- 
streben mufs,  der  nicht  unaufhörhch  zwischen  Zweifeln 
hin-  Und  herschwank«n  will 

31. 

Pag.  245.  lu  IV,  13.  Ich  bin  Hm.  Langiois  Meinung, 
dafs  in  akaridram  nicht  der  Sinn  von  auittore  oarmttem 
liegt,  sondern  der  einfache  von  tum  faeienimn.  Dab  aber 
mit  dem  Worte,  wie  Hr.  Langlois  behauptet,  gesagt  seyn 
sollte,  dafs  Krlshnas  wohl  der  Urheber  des  gtüia  nicht  aber 
des  karma  der  Gasten  sei,  scheint  mir  der  Conatruction 
und  der  Sprache  entgegen.  Tanfa  geht  sowohl  auf  db^* 
taram  als  auf  kartäram,  und  bezieht  sich  auf  ehdiunrnr- 
fiyam^  in  welchem  gmla  und  karma  dergestalt  wgletch 
liegen,  dalis  nicht  eins  allein  davon  herausgenommen  wer^ 
den  kann.  Auch  haben  beide  einander  entgegengesetjae 
Wörter  offenbar,  den  durch  das  privative  a  be«eicfaneteB 
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GegenaäAz  autgeBommeii,  dieselbe  Bedeulung;    Mir  scheipt 
Krishitta  nicht  mehr  «u  Buffdn,  als  daCi  er^  obgleich  er  iia 
Sehaffeu  der  vier  Caaien  gebandelt  hai,   doch  eigentlich 
(nämlich  in  dem  IV^  20.  und  scmst   ausgedrückten  Sinnjj 
nicht  gehandelt  «hat.    Hr.  Langlois  bezieht  sich  auf  V,  14. 
Allein  bei  Vergleichung  dieser  beiden  Stellen  mufs  man, 
wie  mich  dünkt  ^  auf  den  Unterschied  zwischen  karma  und 
karmäni  achten.     Karma  ist  gleichsam  der  Stoff  des  Han- 
delns in  der  Welt,  das  Handeln  überhaupt,  der  Erkenntnifs 
entgegengesetzt,    das    unaustilgbar   im  Menschen  da  liegt 
Die  Beschaffenheit  dieses  Handelns  in  den  vier  Gasten  hat 
Krishnas,   oder  die  Gottheit  offenbar  mitgeschaffen.     Aber 
die  einzelnen  Handlungen,  die  Art,  wie  einer  sich  zum  Ur-* 
heber  einer  Handlung  macht,  kartritvam^   daran   ist   die 
Gottheit  unschuldig,  sie  gehen  aus  jedes  einzelnen  Charak- 
ter hervor.    Karma  ist  gleichgültig,  und  kann  das  uneigen- 
nützige Handeln  des  Weisen,  oder  das  selbstsüchtige  seyn. 
Aber  die   einzelne  Handlung  verbindet  sich,  wie  sie  ent- 
steht, mit  Begierde  nach  ihren  Früchten,  oder  mit  dem,  je- 
den Erfolg  geringschätzenden  Gleichmuth. 

32. 

Zu  IV,  17.  Fikarma  kommt,  so  viel  ich  bemerkt  habe^ 
aulser  dieser  Stelle  in  der  Bh.  G.  nicht  vor.  Ich  halte 
aber  aecessio  ab  opere  für  die  vollkommen^  richtige  Ueber- 
setzung  dieses  Ausdrucks,  und  Hr.  Langlois  unterscheidet 
wohl  nicht  genau  genug,  wenn  er  di€;s  not  ottmj  akarma 
für  dasselbe  hält.  Was  Colebrooke  (p.  106.  nr.  9.)  von 
eonjunction  und  disjunction  (vermuthlich  samyöga  niai  «t- 
9iga)  bemerket,  dais  nämlich  der  letztere  beider  Ausdrücke 
nicht  blois  die  Verneinung  des  ersteren  ist,  trifll  gewifs 
auch  hier  ein.  Akarma  ist  das  Nicht -Handeln  überhaupt, 
aus  irgend  einem  Grunde,  und  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
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je  vortier  gehandelt  worden  ist;  nikarma  dis  absichlficlie 
Aufgeben  des  Handelns ,  da»  U  ebergehen  von  karma  zum 
äkarma.  Hierin  liegt  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied^ 
und  gar  keine  blofse  Spitzfindigkeit. 

33. 

P.  248.  zu  V,  16.  Wenn  man  nicht,  wie  Hr.  Langlois 
jedoch  fast  anzunehmen  scheint,  dem  Scholiasten  sclilech- 
terdings  in  jeder  Erklärung  folgen  mufs,  so  würde  ich  mit 
Ihnen  ätmanah  für  den  Ablativ  halten,  und  y^ahäm  auf  dies 
Wort,  und  nicht  auf  jndnam  beziehen.  Hr.  Langlois  scheint 
gar  nicht  darauf  zu  achten,  dats  ausdrückli^  tad-ajndnam 
dasteht.  Dadurch  wird  die  Unwissenheit,  oder  vielmehr 
der  Mangel  an  Erkenntnifs,  von  dem  hier  die  Rede  isl, 
auf  den  vorhergehenden  Slokas  bezogen,  und  dieser  spricht 
augenscheinlich  von  dem  Mangel  der  Erkenntnifs  überhaupt, 
welcher  der  Ursprung  lasterhafter  Handlungen  ist.  Dage- 
gen, dafs  Hr.  Langlois  ätmanah  durch  swnmi  spiritua  über- 
setzt, läfst  sich  noch  erinnern,  dafs,  um  diesen  Begriff  aus- 
zudrücken, immer  paramätman  gebraucht  wird,  was  auch 
im  sechsten  Gesänge,  auf  den  er  sich  bezieht,  (sl.  7.)  aus- 
drücklich steht,  und  dafs  er  eine  Stelle  hätte  anfuhren  sol- 
len, wo  ätman  allein  in  derselben  Bedeutung  genommen 
wird*  Als  eine  solche  könnte  die  in  Manus  Gesetzbuch 
angesehen  werden,  wo  es  (XII,  119.)  heifst. 

Hier  erklärt  der  Scholiast  ätmd  richtig  durch  param- 
utmd.  Denn  wenn  der  Brahmane  alles  in  sich  selbst,  in 
seiner  Seele  sehen  soll,  wie  Sl.  118  gesagt  wird,  so  kann 
diefs  nur  dadurch  geschehen,  dafs  der  höchste  Geist  Alles 
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beseelt)  und  «hiher  ailefi  Beseelte  in  «ch  fafrt^^dle  AHseele 
ist,  wa»  der  Seholiast  durch  sarväimatvam  paraffUitmtttuik 
ausdruckt.  Es  ist  aber  hier  offenbar  der  allgemeine  Aus- 
drack  nir  den  besondem  gebraucht^  damit  der  Sl.  119  tarn 
vorhergehenden  passen  soU^  und  weil  auch  wirklieh  der 
philosophische  Grund  der  Behauptung  in  der  EinerleiheH 
alles  Geistigen  liegt.  Es  labt -sich  daher  nach  meinem  Er- 
messen aus  der  Verwechselung  beider  Ausdrücke  an  die- 
ser Stelle  nichts  auf  andre  schliefsen^  wo  solche  besondere 
Gründe  nicht  vorhanden  sind.  Bopp,  den  ich  über  diese 
Stelle  EU  Rathe  gezogen  habe,  zweifelt,  daüs  dtmanah  mit 
wd^inam  verbunden,  der  Ablativ  seyn  könne,  da  dieser  Ca- 
sus immer  nur  da  gebraucht  werde,  wo  man,  wie  bei  Be- 
wegung, Hervorbringung,  Vergleichung,  den  Begriff  der 
Entfernung  anwenden  könne,  was  bei  Zerstörung  nur  ge- 
zwungener Weise  möglich  sei.  Er  wünschte  wenigstens 
eine  Stelle  zu  kennen,  die  in  dieser  Construction  der  ge- 
genwärtigen ähnlich  sei.  Er  verbindet  abo  bis  dahin  das 
Wort,  als  Genitiv,  mit  ySthäm  tad-ajndnam  deren  eben 
erwähnte  Unwissenheit  der  Seele  oder  des  Geistes  durch 
Wissen  zerstört,  oder  vernichtet  ist. 

34. 

P.  251.  zu  VI,  23.  Auch  hier  acheint  mir  der  Sinn 
dem  philosophischen  Zusammenhange  allein  angemessen,* 
wenn  man  mit  Ihnen  den  Apostroph  wegläbt.  Freilich 
aber  mufs  man  die  Bedeutung  von  tiirvinna'cMtasä  rich- 
tig auffassen.  Dies  Wort  scheint  mir  denjenigen  anzudeu- 
ten, dessen  Geist  nicht  von  Wissen  und  Sorgen  gestört 
und  beladen  ist,  welcher  den  nirv^da  besitzt,  der  II,  52. 
als  Ziel  vorgestellt  wird,  und  den  an  einer  Stelle  Hr.  Lan- 
glois  selbst  eben  so  erklärt. 
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Die  weitere  Fj^rUeUiiog  der  Au9xüge  ika  Hrn.  Laa> 
glois  ist  nur  bis  jelsfc  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Nicht 
vergessen  darf  man  bei  seiner  Arbeit^  dab  er,  als  er  die- 
selbe niederschrieb  I  die  mieisterhaften  Colebrookscheo  Ab- 
faandbmgen  nicht  benutzen  konnte^  die  ein  so  grofses  Licht 
auch  über  die  Bhagavad  Gita  (obgleich  er.  sonderbarer 
We^e  derselben  mit  keinem  eintigen  Worte  gedenkt;)  ver- 
breiten, und  vor  deren  Lesung  mir  wenigstens  der  philo- 
sophische Inhalt  dieses  wundervollen  Gedichts  in  mehreren 
Theilen  dunkel  geblieben  war. 


Ueber 

Jaeobr»  UToldemar* 


Wenn  ein  philosophisches  Systeiii  nach  seiner  inneren 
Consequenz  und  Uebereinstimmnng  mit  der  selbsterkanntaA 
Wahrheit  objectiv  beurtfaeilt  ist;  kann  es  nunmehr  auch 
sob^ctiv  mit  dem  Geiste  und  dem  Charakt^  Seines  Urhe*- 
bers  Terglichcn,  und  uniersucht  werden,  mit  welcfarän  Grade 
der  Noihwiendigkeit  es  aus  seiner  Individualität  entspringt, 
und  welche  Eigenthümliehkeit  diese  in  dieser  Rücksicht  all 
och  trägt.  Je  wichtige  das  einzige  Ziel'  alles  Philosophi>- 
vens,  die  Erkenntnifs  aufsersinnlicher  Wahrheiten  und  die 
strenge  Prüfong  der  Festigkeit  dieser  Erkenntnüs  ist;  desto 
bteressanier  mufs  die  Beschäftigung  seyn,  dem  Gange,  auf 
welchem  mehrere  Köpfe  dahin  eu  gelangen  strebten,  mk 
Auinerksamkeit  nadizufbrschen.  So  wie  aber  dieis  Iiv- 
teresse  weniger  yon  dem  objectiven  Werthe  der  Sysinme 
an  sich,  als  von  der  originellen  Individualität  ihrer  Urheber 
abhängt;  eben  so  wird  audi  diese  Beschäftigung  belhst 
nichi  sowohl  unmittelbar  der  Philosophie,- als  Wissensohaft, 
ab  viehnefar  dem  Philosophen  erspriefslich  seyn,  der  «aäe 
vominunt  Zwnr  kann  das  Ideal  einer  wahren  Philosophie 
«*-  wenn  diese  nemlich  die  vn^siändige  Abmessung  aller 
menschlicfaeQ  Vermögen  sum  Grunde*  legen  mufß^  um  dar- 
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nach  die  Möglichkeit  objecliver  Erkenninib  zu  bestimaieiiy 
und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Thätigkeit  jener  Vermö- 
gen zu  entdecken  —  gewifs  nur  aus  dem  vereinten  Stre- 
ben aller  menschlichen  Kräfte  hervorgehn.    Allein  auch  bey 
Systemen,  denen  man  schlechterdings  Wahrheit  und  All- 
gemeingültigkeit abzusprechen  genöthigt  wäre,  könnte   der 
enge  Zusammenhang  mit  der  Kraft,  die  sie  schuf,  die  Auf- 
merksamkeit anhaltend  fesseln.     Erschiene  daher  auch  je 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  alle  denkende  Köpfe  sich  über 
Eine  Philosophie  vereinigt  hätten;  so.  würde  dennoch  das 
Studium  der  bisherigen  Systeme  schon  in  dieser  Hinsicht 
immer  nothwendig  bleiben.     Am  meisten  aber  würde  diels 
der  Fall  bei  den  Systemen  solcher  Männer  seyn,  die  ihr 
ganzes  höheres  Daseyn  in  ihre  philosophische  Uebera^i- 
gung  am  innigsten  verwebt  haben;  wie  denn  hierin,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  vielleicht  niemand  die  Griechen 
übertroffen  hat,  deren  Systeme  fast  durchaus  die  Frucht 
ihrer  gesammten  Kräfte  in  der  grö&esten  Harmonie  ihres 
Strebens  ist,  und  die  niemand  als  Philosophen  vollständig 
würdigen  wird,  der  sie  nicht  als  Menschen  aufzufassen  Sinn 
genug  hat.     Hieraus  ergibt  sich  also  eine  zwiefache  und 
so  verschiedene  Behandlung  der  phüosophischen  Geschichte, 
dafs  sie  schwerlich  von  weniger,  als  zwey  ganz  verschie- 
den gebadeten  Köpfen  mit  Hoflhung  des  Erfolgs  versucht 
werden  darf.     Denn  wenn  der  eine  das  hier  angenommene 
einzig  wahre  System  unausgesetzt  vor  Augen  haben  mufii; 
so  müssen  dem  andern  mehr  die  verschiednen  möglichen 
Richtungen  des  philosophischen  Geistes  gegenwärtig  seyn. 
Wenn  der  eine  mit  unerbittlicher  Strenge  aUes  zurückwei- 
sen mufs,  was  sich  von  seiner  einzigen  Norm  entfernt;  so 
mufs  der  andere  mit  einer  liberaleren  Vielseitigkeit  sich 
gänzlich  seinen  eignen  Meinungen  entrei&en,  und  die  fremde 
Vorstellungsart  schlechterdings  nur  als  eine  eigne,  ganz  uad 
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gar  aber  nicht  —  sey  es  auch  noch  so  sehr  gegen  seine 
e^ne  Ueberzeugung  —  als  eine  unrichtige  betrachten.    Gibt 
es  nun  eine  Philosophie,  die  auf  Dingen  beruht,  über  die 
sich  nicht  durch  Beweis  und  Gegenbeweis  streiten  läfst, 
sondern    die  nur  ein  übereinstimmendes   oder   widerspre- 
chendes Gefühl  bejahen  oder  verneinen  kann ;  so  wird  bey 
dieser  der  subjective  Zusanunenhang  mit  der  Individualität 
ihres  Urhebers  auch  für  ihren  Inhalt  selbst  wichtig  seyn. 
h  gewisser  Hinsicht  aber  mufs  dieser  Fall  bey  jeder  denk- 
baren Philosophie  eintreten.     Denn  jede  muüs  zuletzt  auf 
ein   unmittelbares   Bewufstseyn,   als   auf  eine   Thatsache, 
fiilsen.     Indefs  kann  es  auch  philosophische  Systeme  ge- 
ben, welche  mehrere  solcher  Thatsachen  zum  Grunde  le- 
gen.    Von   dieser   Art  ist  nun   ganz   und   gar   diejenige, 
welche  der  Herausgeber  der  Briefsammiung  Eduard  jUU 
tnib  als   die  seinige  schildert.     „Was  er  erforscht  hatte/* 
sagt  er  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  S.  XV.  von  sich 
selbst,  „suchte  er  sich  selbst  so  einzuprägen,  dafs  es  ihm 
bliebe.     Alle  seine  widitigsten   Ueberzeugungen   beruhten 
auf  unmittelbarer  Anschauung;  seine  Beweise  und  Wider- 
legungen auf  zum  Theil  (wie  ihn  däuchte)  nicht  genug  be- 
merkten, zum  Theil  noch  nicht  genug  verglichenen  That- 
sachen."    Bei  einer  solchen  Theorie  giebt  es  —  und  diefe 
allein  raubt  derselben   gewifs  noch  nicht  die  Möglichkeit 
der  Allgemeingültigkeit  —  keine  andere  Art  der  Ueberzeu- 
gung, als  dafs  ich  den  andern  in  eben  die  Lage  versetze, 
in  der  ich  selbst  einer  solchen  Anschauung  theilhafUg,  mir 
einer  solchen  Thatsache  bewulst  wurde.    Die  Flamme,  die 
hier  leuchten  soll,   vermag  nur   die  Flamme,   die   schon 
brennt,  zu  entzünden.     Sehr  richtig  fahrt  daher  der  Verf. 
jener  Stelle  von  sich  weiter  fort:  „Er  mufste  also,  wenn 
er  seine  Ueberzeugungen  andern    mitlheilen   wollte,  dar- 
9Mhnd  zu  Werke  gehn."     Dieb  nun  zu  thun,    hat  Adk 
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Vf.  in  jenem  Werk,  wie  in  diesem  versucht,  in  welchem 
er  (Th.  1.  Vorb.  8.  XV.)  ausdrücklich  auf  die  hier  ai^e* 
führte  Stelle  der  früher  erschienenen   Schrift   Anweisung 
gibt.     Man   mufs  dhher  diese  längere  Abschweifung    der 
Unmöglichkeit  verzeihen,  auf  eine  andere  Weise  den  Zweck 
des  angezeigten  Werks  vollständig  darsulegen,  und  zu  der 
Eigenthümlichkeit  desselben  gehörig  vorzubereiten.    In  wie^ 
fem  nun  jede  unmittelbare  Anschauung  alle  Erklärui^  aus* 
schliefst,  die  niemals  andre  als  mittelbare  Einsicht  gewährt, 
und  in  wiefern  das,  worauf  diese  Anschauungen  und  That* 
Sachen  beruhen  -^  wenn  das,   was   sich  darauf  gründet, 
auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen  soll  -^  nicht  Ei* 
nem  einzelnen,  sondern  der  Menschheit  angehören  muCs  — 
insofern  bestimmt  der  Verfasser  die  Absicht  seiner  Schrift 
noch  näher  dahin:  „Menschheit,  wie  sie  ist,  erklärlich  oder 
unerklärlich,  auf  das  gewissenhafteste  vor  Augen  zalegeli«*" 
Crewife  nicht  blofs  ein  erhabener  Zweck,  sondern  auch  ein 
schwieriges  Unternehmen!      Wem   es   gelingen   soU,   der 
mufs  selbst  eine  hohe  Menschheit  in  sich  tragen,  muls  oft 
xmd   streng  sich   selbst  geprüft,  und  mit  ruhiger  Beurthei- 
iung  das  Zufallige  seines  Wesens  von  dem  Nolhwendigen 
geschieden  haben,  wodurch  er-  unmittelbar  mit  der  Mensch- 
heit in  ihrer  reinen  idealischen  Gestalt  vmvandt  isL    Nur 
solch  ein  Mann  kann  den  Eindruck  hervorzaubern,  mit  dem 
der  gleichgestimmte  Leser  so  viele  Stellen  des  Wöldemar 
verlassen  wird;  und  wenn  andre  literarische  Produkte  nur 
einzelne  Talente   des  Schriftstellers   beweisen,   so   stellen 
solche,  als  das  gegenwärtige,  das  ganze  Dasejrh  des  Men- 
schen dar.    Doppelt  erhöht  wird  dieser  Reiz  aber  dadurch, 
dafs  in  der  vorliegenden  Schrift  nur  von  prakiiitcher  Phi- 
losophie die  Rede  ist ;  dafs  jede  Zeile  das  reinste,  ächteaie, 
sittliche  Gefühl,  mit  dem  zartesten  und  beweglichsten  Sehen- 
^eitssinn  auf  das  innigste  verbunden,  athmet;  und  dais  man 
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weniger  fiber  Meosclien  räsonniren  hSrl,  als  Personen^  de- 
ren jede  wemgsiens  in  Einer  Hinsicht  ein  Repräsentant  der 
Menschheit  heifsen  kann,  in  inieressaiiten  3Huationen  selb&t 
ihSlig  erblickt 

£in  paar  seltene  Charactere^  aus  dem  stärksten  und 
nigleich  fdnaten  Stoffe  gebildet,  d<$n  die  Menschheit  ertrar 
gen,  und  in  die  edelste  Form  grossen,  die  sie  annehmen 
kann,  in  einfachen,  aber  den  Geist  wie  das  Herz  gleich 
stärk  ansiehenden  Lagen  in  Handlung  gesetzt,  dienen  deoi 
Vf.  Eum  Vehikel,  an  Urnen  den  Begriff  der  ächten  Tugend, 
und  Moralitäi  in  ihrer  Reinheit  darzustellen.  Mit  au&eror- 
denlUeh  günstigen  Anlagen  zu  Erreichung  einer  hphensittr 
Heben  Schönheit,  und  mit  natürlicher  Stin^mung  zur  Er- 
füllung jeder  Pflicht  des  Wcrfilwollensi  der  Selbstverläugr 
nimg  und  des  Edelmuths  geboren,  bat  sich  Woidepiar  ge- 
wohnt, seine  Moralitäi  nicht  blols  aus  sich  selbst,  aus  der 
Kraft  seiner  praktischen  Vernunft,  sondern  .auch  aus  der 
Hütte  der  Triebe  hervorgehen  zu  sehen,  mit  deren  Wider- 
stand sie  sonst  am  heftigsten  zu  kämpfen  hat.  Zu  dieser 
glückkchen  Organisation  gesellt  sich  bey  ihm  die,  auf  Ver- 
mmftgründe  gestützte,  Ueberzeugung^  dafs  etwa^  so  Hoh^p 
und  Göttliches,  als  die  Tugend,  auch  nothwendig  aus  unr 
Tennittelter  Selbstthätigkeit  entspringen  mu&,  vnd  .weder 
von  äufsef  en  Foxmen  und  Vorschriften  abhängig  gemacht, 
noch  durch  C^nstructipn  von  Begriffen  zu  Erreichung  be- 
stimmter Zvifecke  gleichsapi  künstUch  wfgebaut  werden 
kann.  Glühende  Wärmte  de«  Gefühls,  lebhafte  Einbildungs.- 
kraft,  und  vorzüglich  eine  iimige  Harmonie  seines  gwun 
Wesens»  besonders  eine  enge  Verbindung  seiner  denkendw 
und  empfindenden  Kräfte  feßseln  ihn  $ber^ll  unavQöaticii 
«I  angeschaute  Realität,  a^  fr^ye  SelbfiUhäÜgkeit,  und  ent- 
kmm  ihn  überaU  von  blqff^  hegriff^ner  Idealität,  von  a«cii 
imr  scheinbarem  Zwange.    $o  bewirken  alle  diese  Griwde 
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vereint,  dafs  er,  bei  den  richtigsten  theoretischen-  Uebeneu- 
gungen  von  dem  Wesen  der  Tugend  und  Sittlichkeit,  in 
der  Ausübung  mehr  Pflichten  erfüllt,  die  er  liebt,  als  sich 
Gesetzen  unterwirft,  *die  er  achtet,  dafs  Gehorsam  ihm 
überhaupt  fremder  ist,  als  es  Menschen  geziemt,  und  dab 
er  die  Vorschriften  der  Tugend  nur  in  den  Handlangen 
des  Tugendhaften  aufsucht,  der,  nach  seinem  Ausdruck, 
eben  so  der  Sittlichkeit  durch  die  That  die  Regel  vor- 
schreibt, als  das  Genie  der  Kunst.  Kein  Wunder  also,  dab 
er  nicht  selten  seinem  sittlichen  Gefühl,  auch  ohne  die  notk- 
wendige  jedesmalige  genaue  Prüfung,  zuviel  einzuräumen, 
und  den  Eingebungen  seines  Herzens  in  zu  stolzem  Ver- 
trauen zu  unbedingte  Folge  zu  leisten,  Gefahr  läuft.  Mit 
diesem  Charakter  tritt  Woldemar  in  den  Kreis  einer  Fa- 
milie, von  der  sein  Bruder,  Biderthal,  ein  Mitglied  ist,  und 
die  sich  nicht  minder  durch  Bande  der  Liebe,  als  der  Ver- 
wandtschaft an  einander  gekettet  sieht.  Kleine  Veranlas- 
sungen aus  den  gewöhnlichen  Begebenheiten  des  tau- 
chen Lebens  lassen  Gespräche  über  das,  was  schicklich 
und  anständig,  und  wenn  sich  die  Unterredung  von  der 
minder  bedeutenden  Veranlassung  zu  allgemeineren  Gnmd- 
sätzen  erhebt,  über  das,  was  sittlich  und  tugendhaft  ist, 
über  die  Unterschiede  in  der  Moralität  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts und  des  Alterthums  u.  s.  f.  entstehen,  in  welchm 
—  aufser  dem  wichtigen  philosophischen  Gehalt  —  sich 
der  Charakter  Woldemars  und  der  übrigen  auftretenden 
Personen  wie  von  selbst  vor  dem  Leser  entwickelt  Unter 
allen,  die  Woldemar  umgeben,  zieht  Henriette,  seines  Bru- 
ders noch  unverheirathete  Schwägerin,  seine  AufmeriLsam- 
keit  am  meisten  auf  sich.  Sie  stimmt  seine  vorherigen 
Begriffe  über  das  andere  Geschlecht  gänzlich  um.  Neben 
der  ganzen  und  vollen  Weiblichkeit  findet  er  in  ihr  ein 
gewisses  Etwas,  das  er  mit  seiher  allgemeinen  Ansieht  ül 
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üur  Geschlecht  nicht  zu  vereinigen  weifs^  etwas  Höheres 
und  Gröberes;   und  nach  luid    nach   schlingen   sich   ihre 
Herzen  bis  zur  innigsten  Verbindung  an  einander.    In  Wol- 
demar  hing  diese  Freundschaft  mit  seinen  wichtigsten  und 
hochalen  Ideen ,  mit  seinem  eigensten  Wesen   zusammoi. 
Mitten  in  dem  Wechsel  von  Empfindungen  und  Trieben, 
neben  dem  Entstehen  und  Untergehen  mannichfoiliger  Nei- 
gungen, fühlte  er  auch  etwas  Festes  und  Unvergängliches 
in  sich.     In  den  Momenten,  wo  sein  Inneres  am  harmo- 
nischsten gestimmt  war,  wuchs  auch  diefs  Gefühl  am  leb- 
haftesten   empor;    und   nur  auf  diesem  Unvergänglichen, 
UebermenschHchen  gleichsam  konnte  die  ächte  Tugend,  die 
Verwandtschaft  des  SterbUchen  mit  dem  Göttlichen,  beru« 
ken.  Dennoch  war  daneben  die  Veränderlichkeit  der  mensch« 
liehen  Natiu*  so  sichtbar,  selbst  das  Gefühl  jenes  höheren 
Etwas  wurde  nicht  selten  dadurch  verdunkelt,  sein  Daseyn 
sogar  war  so  unbegreiflich;  es  mufste  das  dringendste  Be- 
dfihrfiiifa  für  ihn  werden,  sidi  unumstöfsliche  Gewibheit  des- 
selben zususichem.     Woldemar,  den  dieb  alles  noch  stär- 
ker und  lebhafter,  als  gewöhnlich,  bewegte,  rang  nach  die- 
ser Gewiisheit  auf  seine  Weise.    Gefühl,  Anschauung,  he-* 
slätigte  Wirklichkeit  gingen  ihm  über  alles.    In  einem  an- 
dern Wesen  mufste  er  finden,  was  er  in  sich  selbst  ahn- 
dete.   So  mufste  er  lernen,  „dafs  seine  Weisheit  kein  Ge«^ 
Acht  sey/'     Lange  hatte  er  diefs  mit  sich  herumgetragen^ 
vQn  glücklichem  Finden  geträumt     EndHch  deutete  Hen- 
riette den  Traum,  und  wie  nun  seine  Freundschaft  nur  aus 
dem  höchsten  Gefühl  der  reinsten  Tugend  entsprang,  so 
lehnte  sich  seine  Tugend  selbst  wieder   an   die  Freund«* 
ichaft,  als  an  eine  schwesterliche  Stutze.     Nicht  zwar  als 
bitte  es  ihr  an  eigner  Stärke  gemangelt,  aber  weil  verein- 
zelt {^iehnun  ihre  Wesenheit  entwich,  und  die  unumstdb- 
Mie  Gewtfiheit   ihres    wirkhchen   Daseyns    verschwand. 
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Mit  starken ,  aber  gewifs  unendlich  feinen  Fäden  war  in 
diese  Empfindung  der  Freundschaft'  der  Eindruck  yerwebl, 
dessen  WeiblkULeit  und  vorzü^ch  schone  WeibKchkeil 
tof  den  reizbar  und  reingestimmten  Mann  niemab  verfeh-' 
len  kann.  IVlit  einem  Manne  hatte  Woldemars  Freundsdiäft 
andre  Modificationen  angenommen ,  überhaupt  vermocfate 
nur  eine  weibliche  Seele  jenen  IVaunt  ihm  su  deuten^ 
und  es  bedarf  mancher  Mittelerläuterungen,  wenn  sein  eig^ 
nes  Geständnifs  ^^dais  jeder  weibliche  Reiz  an  Henrietten 
ihtaä  sichtbarer,  als  allen  andern  gewesen,  dafs,  wie  Hen- 
riette, noch  kein  Mädchen  ihm  gefallen'^  mit  seiner  V^- 
Sicherung,  „dals  seine  Empfindung  zu  ihr  nichts  mit  ihrem 
Geschlechte  KU  thun  gehabt,'^  nicht  in  Widerspruch  stehen 
soll.  Mit  Bedauern  sieht  der  Leser,  der  die  Ähndungea 
seines  Tactes  um  so  lieber  bestätigt  oder  widerlegt  fande> 
als  schon  die  Feinheit  des  Gegenstandes  seine  Aufmerk- 
satnkeit.  anzieht,  däb  die  Geschichte  die  feineren  Nuancen 
des'  Verhältnisses  unbestinunt  lälst ;  nur  mit  Muhe  entdeddt 
der  Kundige  hie  und  da  leiae  Winke.  Aber  was  Wolde- 
mär  suchte,  und  wie  er  es  suchte,  konnte  er  nur  in  einer 
weiblichen  Seele  finden.  Durch  die  Natur  seines  Wesens 
notliwendig  geleitet,,  und  durch  seine  äulsere  Lage  begü»* 
stigt,  gehört  das  andere  Geschlecht  gröJbtenth^s  dem  in-* 
nern  Leben  und  Weben  in  eignen  Ideen  und  Empfindungen 
an*  Sich  darauf  in  hoher  Eiotiachheit  beschränkend,  iai 
das.  weibliche  Geschlecht  zwar  vielleicht  ein  minder  ret^ 
cbes  und  starkes,  aber  gewils  ein  reineres  Bild  desselben^ 
als  jedes  andre,,  und  daher  am  meisten  fiihig,  das  zu  ge-« 
Währen,  was  Woldemar  schmerzlidh  entbehrte.  Jener  Trieb 
aber,  nach  dessen  Gewifsheit  er  so  ängstlich  strebte^  und 
der  doch  kein  andrer  ist,  als  den  die  Philosophie  sonsi  des 
UQe%eimützigen,  die  Aeulseruhg  der  praktischen  •  Vehiunft^ 
zti  nennen  pflegt,  ist  als  Uofser  Trieb  iAi  Weibe  sdionune 
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ebm  80  viel  rej^tf  und  ununletiirodiener  lebhaft »  als  AcrfÜ 
alle  T(«]gQiig«»  und  GefQble  übeihaupt  in  ihm  nmL  Al«^ 
lein  Mich  in  seiner  iiöheren  Nalur  ist  et  deullkher  iichi«i 
JMT.  Unter  allen  Geschöpfen,  die  sich  nach  eignem  WiUea 
beslimineDy  sind  die  Weiber  der  steten  iauHer  Wiederkehr 
renden  Ordnung  der  Natur  gteichsam  am  .näclislen  geblie^ 
ben.  Dadurcli  und  durch  die  Mitwirkung  ihres  feineren 
Schönheitssinnes  sind  olle  ilire,  auch  eigennüttigen  Triebe^ 
reiner  und  harmonischer  gestimmt,  und  schon  ihre  sanfte 
Schwäche  verhütet  ein  su  häufiges  Einmischen  der  heftig 
gen,  wechselnden  Begierde.  Endliish  scheinen  sie  unmit«' 
ielbar  aus  der  Hiond  der  Natur  zu  kommen.  Weniger,  wie 
bey  dem  Manne,  von  eigenmicfatigen  Handlungen  des  l>ey 
diesem  stärkeren  und  thätigeren  Willens  durchkreust,  ist 
der  Inbegriff  ihres  Wesens  ein  mehr. durch  die  Nitur.  und 
die  Lage  der  Umstände  gegebenes  Game.  Was.Bsanin 
deoMelben  antrifft,  ist  sichrer  aus  ihrer  inneren  Besehaffen* 
heit  hervorgegangenes  Werk  der.  Natur,  als  eigne  Schöpfung^ 
Wer  aber  vertraut  nicht  lieber  dem  Zeugnifs  des  Unver^ 
gäogbchen,  als  der  Stimme  des  immer  weahselndea  llfen«^ 
scben?  So  mulste  Woldeuiar  sowohl  durch  die  Eigen« 
thümiichkeit  seines  Charakters  als  durch  das,  was  er  ver- 
mifele,  fester  an  ein  weihliches  Geschöpf,  gefesselt  werden; 
und  so  überro$cht  in  der  That  die  Wahrheit  jenes  Gestäiid<^ 
nisses,  das  er  selbst  von  der  Wirkung  der  weibliclien  Reisci 
Henriettens  ablegt  Vielleicht  balle  der  Leser  diefs  Vev<- 
hiltnife  sehärfer  durchdrungen,  wenn  diese  Nuancen  des« 
selben  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden,  wären»  JetsI 
vaob  es  ihm  schwer  wenden,  sich,  veiteüghch  von  Hennef* 
\m,  ein  wahres  und  riehljge»  Bild  zu  entwerfen,  da  er( 
wenigstens  wenn  er  sich  in  Woldemars  Seeb  versetzt,  nicfal 
genug  veranlagt  wird^  sie  »eh  gans  so  weiUich  zn  de»-* 
ken,  als. sie  in  der  That  ist.  Oder  soll  er  vielieieht  wM 
I.  13 
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Fleib  ungewtti  Ueiben?  soll  er  auf  der  amdem  Seite  alles 
auf  einen  Selbstbetrug  in  Woidemar  schieben?  soll  er> 
um  der  Entwicklung  der  Geschichte  ungeduldiger  entge» 
gen  zu  sehen,  unter  der  Freundschaft  eigentliche  Liebe 
vermuthen?  Allein  gewifs  wäre  diese  Vermuthung  irrig, 
und  Woldemars  Zuneigung  zu  Henrietten  würde  im  höch- 
sten Verstände  rein  genannt  werden  können,  wenn  Liebe 
ein  Flecken  heiiSsen  dürfte.  Nicht  blols  weil  das,  was  ihn 
zuerst  an  Henrietten  fesselte,  rein  moralisch  war,  mulsvon 
sefbst  jede  sinnliche  Begierde  schweigen.  Da  das,  wo- 
nach er  sehnsuchtsvoll  ringt,  gerade  das  absolute  Gegen- 
theil  alles  Vergänglichen,  Wechselnden,  Körperlichen  ist; 
mu(s  ihn  die  leiseste  Beymischung  einer  sinnlichen  Empfin* 
düng  empören.  Wenn  er  GewUisheit  des  nur  dunkel  Geahn- 
deten erhalten  will,  darf  er  es  nicht  wieder  in  leicht  täu- 
schender Verbindung  mit  fremdartigem  Stoffe  erblicken, 
mak  er  von  diesem  es  sorgfältig  abscheiden,  und  geläu- 
tert seinem  innem  Auge  darstellen.  Für  den,  der  am  Un- 
vergänglichen  hängt,  verliert  das  Vergängliche  seinoi  Reiz. 
In  Woidemar  haben  sich  nicht  die  denkenden  und  emp&i- 
denden  Kräfte,  beide  für  sich,  gebildet  und  gepflegt,  erst 
in  ihrer  Reife  vereinigt;  sie  sind  gleichsam  von  Kindhöl 
an^mit  einander  aufgewachsen,  und  eigentlich  haben  £e 
ersteren  die  letzteren  erzogen.  Denn  die  Einheit  erstre- 
heikde  Vernunft  —  die  sich  immer  leichter  mit  der  Phan- 
tasie, von  der  sie  ihren  Ideen  Symbole  leiht,  verlnndet  — 
ist  stärker  in  ihm,  ab  der  zergliedernde  Verstand.  Daher 
sein  Ringen  nach  allem  Unvermittelten,  Reinen,  nach  dem 
absohlten  Daseyn.  Von  diesem  allem  aber  existirt  in  der 
Wirklichkeit  nichts.  Alles  ist  da  vermittelt,  gezeugt,  ver- 
mischt, nur  bedingungsweis  existirend.  So  entsteht  in  Cha- 
rakteren dieser  Gattung  Abneigvmg  gegen  die  empirische 
Wirklichkeit ,  und  in  Rücksicht  auf  die  Empfindungsweise 
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Abneigung  gegen  die  Sinnlichkeit  DaB  Gefühl  dränglt  sich 
mit  vermehrter  Starke  zu  den  rmk  geistigen  Empfindungen 
xurück;  die  Einbildungskraft  wachst  zu  ungewöhnlichen 
Graden;  man  erblickt  das  sonderbare  Phänomen,  dals  die 
übergrolse  Stärke  der  Empfindungen  gegen  die  ursprüng- 
lichste aller^  die  äulsere,  abstumpft  Ueberall  wird  man  un- 
gewöhnliche Glut  der  Phantasie  mit  Kälte  der  Sinne  gepaart 
finden.  Am  wenigsten  aber  hätte  Henriette  in  Woldemar 
Liebe  zu  entzünden  vermocht.  Wenn  die  Freundschaft  nur 
fthnnichfaltigkeit  verlangt  zu  gemeinschaftlicher  Verstär« 
kang;  so  fodert  die  Liebe  Ungleichartigkeit  zu  gegenseitiger 
Ergänzung.  Woldemar  aber  und  Henriette,  wie  Woldemar 
sie  ansah,  waren  gleich.  Nach  der  Art,  wie  sie  auf  ihn 
wirkte,  nach  dein,  was  er  in  ihr  üand,  fiel  vor  sdnen  Au* 
gen  der  Unterschied  des  Geschlechts  —  so  mächtig  der- 
selbe auch  mitgewirkt  hatte,  um  es  nur  möglich  zu  ma* 
dien,  dals  er  dieb  fand  —  hinweg*,  und  er  beuiiheilt  sich 
vollkommen  richtig,  wenn  er  sagt,  „daCs  ihm  eine  Verbin- 
dung mit  ihr  eben  so  unmöglich  sei,  als  der  Gedanke,  eine 
Person  sones  eigenen  Geschlechts  zu  heiralhen.^' 

Mit  tiefer  philosophischer  Einsicht  und  feiner  poetischer 
Kwist  hat  der  Vf.  durch  die  Entwicklung  der  Eigenthüm- 
lichkeiten  Woldenuirs  und  die  Darstellung  seines  Verhält- 
nisses mit  Henrietten  das  sonderbar  scheinende  Widerstre- 
ben,  ihr  seine  Hand  zu  geben,  nach  und  nach  sorgfaltig 
vorbereitet  Der  Leser  begreift  nicht  blofs  Woldemars  Ge- 
Büthsstimmung;  er  fühlt  es  gleichsam  mit  ihm,  wie  un- 
möglich es  ihm  seyn  niufste,  da,  wo  er,  nach  Piatos  scha- 
lem Bilde,  Flügel  suchte,  sich^in  höhere  Sphären  zu  schwin- 
gen, sich  durch  die  alltäglichen  Verhältnisse  einer  Ehe  an 
die  Erde  fesseln  zu  lassen.  Dennoch  hätte  man  wohl  je- 
nes sonderbare  Gewebe  scheinbar  widerstreitender  Empfin- 
dungen reiner  durchschaut,  wenn  es  in  dem  Plane  des  Vfs* 
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gelegen  halle,  itti  Yörschlag  dfer  Verbindung  auf  eine  an- 
dere Weise  herbcMuführtti,  als  durch  die,  in  der  Thal  bey- 
nahe  zudringliche  Sorgfalt  der  Freunde  Woldemars.  Zu 
leicht  wird  man  vcraiüofsl,  einen  Theil  der  Abneigung  auch 
dieser  bcyzümessen.  Etwas  so  Zartes,  als  das  stille  Bund- 
ntfs  Äweyer  Herxen,  seheul  jede,  auch  die  leiseste,  Berüh- 
rung. Nur  aus  sich  will  es  hervorgehen;  nur  in  unent- 
weihtcr  EinsamJceit  vn\[  es  sich  enlwickeln,  und  die  Hand, 
die  sich  ihm  nalü,  kann  es  vernichlen,  ehe  sie  es  berührt. 
Henriclie  wird  also  nicht  Woldemars  Gallin;  allein  sie 
selbst  verbindet  ihn  mit  ihrer  vertrauten  Freundin  AUwina. 
EnlÄÜckcrid  schön  ist  das  fortdauernd  IrauUche  Ziusammen* 
leben  dieser  drey  Menschen  geschildert.  Wo  wir,  den  ein- 
fachen Wegen  der  Natur  folgend,  mit  allen  ungethciltcn 
KrSiflen  geniefsen,  da  gewinnt  der  Genxiis  einen  nmem  Ge- 
halt, der,  von  aufscn  gegeben,  nur  bearbeitet,  nicht  erst 
neugeschaffen  zu  werden  braucht.  Mit  der  Anstrengung  ist 
daher  Erholung  gepaart,  und  die  eine  führt  die  andre  wech- 
selsweis  herbey.  Dies  empfand  jetEt  Woldemar.  Er  halle 
bis  dahin  mehr  in  Ideen  und  selbslgeschaffenen  Gefühlen 
gelebt;  ohne  jenen  himmlischen  Sphfiren  fremder  «u  wer- 
den —  sein  YerhUitnifs  2u  Henrietten  blieb  ja  das  nem- 
liche  —  kehrte  er  in  Allwinens  Armen,  im  Scboofae  des 
glücklichsten  häuslichen  Lebens,  mehr  zu  der  menschlichen 
Erde  zurück,  und  „eine  gewisse  Befreundung  mit  Dingen 
dieser  Erde"  —  heifsl  es  einmal  (Th.  2»  S.  68.)  bey  einer 
andern  Gelegenheit  sehr  gut  —  ist  „süfser,  als  die  Weisen 
denken.*'  Aber  noch  war  er  nicht  tu  dauernder  Ruhe  be- 
stimmt. Es  fehlte  seinem  Chj\rakter  an  dem  Einzigen,  worauf 
sie  sicher  gegründet  werden  kann,  an  strenger  Zucht,  Mi 
ernster  Selbslbeherrsehung.  Er  hätte  de  nur  durch  ein 
Geschenk  des  Zufalls  genossen.  Sehr  gut  bereiten  di« 
iliigstlichen  Besorgnisse  Biderthals,  der  seines  Bruders  Be- 
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tragen  fär  eine  Enlfernung  von  dem  Gange  der  Natur  an- 
sieht, den  m<in  nie  ungestraft  verlafet,  den  nahen  3iuno 
vor.  Bald  darauf  erscheint  er  selbst  Henrietten«  Vatev 
halte  eine  tiefe  Abneigung  gegen  Woldemar  gefafipt  Mi| 
einem,  allein  durch  Gewohnheit  und  äufsern  Lagen  gebii-^ 
delen  Charakter  bemerkte  er  Woldenuirs  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Bahn,  ohne  sie  zu  begreifen;  aah  m 
ihnen  blofs  einen  gänzlichen  verkehrten  Sinn,  und  sprach 
ihm  geradezu  allen  Glauben  an  Gott  und  an  Menschen  ab. 
Die  Besorgnifs,  Henriette  möchte  ihm  ihre  Hand  gebeO} 
quälte  ihn  anhaltend,  und  als  er  an  einer  Krankheit  tödt* 
lieh  daniederlag,  verlangte  er  von  ilir  das  feyerliche  Ge- 
lübde, sich  nie  mit  ihm  zu  verbinden.  Nichts,  selbst  ni^bl 
die  Versicherung,  dafs  Woldemar  schon  niit  Allwtna  vor-* 
lobt  sey,  vermochte  ihm  seine  Unruhe  zu  benehmen« 
Henrietten  empörte  der  Gedanke,  gegen  ihren  Freund  gleich* 
sam  in  ein  Bündnifs  zu  treten,  und  ihm  feyerlich  zu  entsa^ 
gen.  Aber  der  Anblick  des  sterbenden  Vaters,  und  die  Er- 
maUung  selbst  ihrer  körperlichen  Kräfte  in  dem  fürchter- 
lichen Kampf  zwangen  ihren  Lippen  das  Gel&bde  ab.  Der 
nunmehr  beruhigte  Vater  verschied  bald  darauf.  Woldor- 
mam  blieb  der  Vorfall  verschwiegen.  Erst  einige  Zeit 
nachher  entdeckte  er  ihn  durch  einen  Zufall.  Er  beweglf 
ihn  heftig,  nnd,  wiederholter  Kämpfe  ungeachtet,  konnte 
er  die  Folgen  dieser  Bewegung  niehl  ganz  in  sich  unter* 
drücken.  Ungerähr  um  dieselbe  Zeit  war  Henriette  durch 
nachtheiUge  Stadtger  lichte  über  ihr  Verhältnife  mit  Wol* 
demar  verstimmt  woixien.  Diefs  zufidlige  Zusammentrief'*' 
fen  zwei  verschiedener  Eindrücke  brachte  in  ihrem  gegeor 
seitigen  Betragen  zwar  keine  Kälte,  aber  etwas  Fremdes^ 
Ungewohntes  hervor,  das  in  jedem  in  dem  Grade  mehr 
zunahm,  ak  er  es  in  dem  andern  bemerkte.  Henriette 
wagte  endlich  eine  Erklärung.   Sie  bat  ihn,  dalii^  sie  in  ihrem 
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fiuTseren  Betragen  einige  Schritte  rückwärts  thun  jaochtcn. 
Woldenicir,  in  dem  sich  diese  Bitte  mit  dem  abgelegten 
Gelübde  verband,  wurde  durch  die  vereinte  Wirkung  von 
beydem  auf  das  gewaltsamste  erschütlerl.  Henriette,  schien 
es  ihm,  sey  auf  seine  Unkosten  aUumachgiebig  gegen  an- 
dre. „Was  muüs  ihr  der  seyn,  den  sie  so  leicht  aufopfert  ?  ^ 
Mit  Meisterhand  ist  nun  der  Fortschritt  gezeichnet,  den  die- 
ser furchtbare  Zweifel  an  dem,  was  ihm  das  Heiligsie  und 
Liebste  war,  inWoldemars  Seele  machte;  wie  er  auf  Hen- 
rietten zurückwirkte;  wie  die  Momente,  wo  einer  oder  der 
andre  den  Knoten  zu  lösen  oder  zu  zerschneiden  entschlos- 
sen war,  unbenutzt  vorübergingen ;  wie  die  Art ,  >vie  jeder 
dem  andern  erschien,  mit  jedem  Tage  das  Mifsverstandnils 
vermehKe,  die  Entwicklung  verzögerte.  x\uf  dos  heiterste 
und  glückhchste  Leben  folgte  eine  schrecUiche,  quaalen- 
volle  Zeit.  Glücklicher  Weise  erfährt  endlich  Henriette, 
dals  Woldemar  um  das  Geheimnifs  des  Gelübdes  weils. 
Jetzt  ist  ihr  auf  einmal  Woldemars  Umänderung  klar. 
Nach  einem  Gespräche  über  Woldemars  Charakter,  über 
welchen  der  Leser  hier  die  letzten  Aufschlüsse  erhält,  über 
Tugend  und  MoraUtät  überhaupt,  (einem  Gespräche,  das  den 
schönsten  Theil  dieser  merkwürdigen  Schrift  ausmacht)  eill 
Henriette  zu  Woldemar,  beginnt  ilim  ihr  Beienmtm/s  ab- 
zulegen, Vertmkung  bei  ihm  zu  suchen.  Bei  diesen  Wor- 
ten fühlt  sich  Woldemar  getroffen.  Es  fällt,  wie  ein 
Schleyer,  von  seinen  Augen ;  er  wird  seiner  Verirrung  ge- 
wahr. Was  sie  von  ihm  erfleht,  fühlt  er,  mufs  er  von  ihr 
erhalten.  Das  stolze  Selbstvertrauen,  durch  das  er  gefallen 
war,  schwindet;  wie  er  ungerecht  gegen  Henrietten  gewe- 
sen, läuft  er  jetzt  Gefahr,  es  gegen  sich  zu  werden.  Aber 
auch  hier  kehrt  er  bald  wieder  um.  Die  vorige  Traulich- 
keit, der  alte  Friede  kommen  zurück,  und  Woldemar  schlielsl 
init  dem  Ausspruch:  „Wer  sich  auf  sein  Herz  verläbt,  iat 
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eiAThor  —  Richlel  nidii!'*  dem  Henrieile  Pefiehms  Worle 
tat  Seite  slelli:  „Vertrauet  der  Liebe.  Sie  nimmt  alles; 
aber  sie  gibt  alles/' 

Woldemar  hatte  sich  gewöhnt,  sich  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  seinem  moralischen  Gefühl  su  überlassen,  ohne 
Ausnahme  den  Regungen  seines  Herzens  zu  folgen.  Auch 
konnte  er  diefe  in  den  meisten  Fiillen  ohne  Gefahr.  Es  ist 
sogar  unläugbar  ein  höherer  Grad  der  Tugend  >  wenn  die 
Ausübung  der  Pflicht  selbst  lur  Gewolmheit  wird,  wenn 
sie  in  das  Wesen  der  sonst  entgegenstrebenden  Neigungen 
übergeht,  und  nicht  jede  pfliehtmäfsige  Handlung  erst  ei- 
nes neuen  Kampfes  bedarf.  Wie  edel  auch  das  Ringen  des 
Pflichtgefühls  gegen  die  Neigung  seyn  mag;  so  ist  es  doch 
imuier  ein  Zustand  des  Krieges,  und  wer  segnet  nicht  mehr 
die  wohithälige  Hand  des  Friedens  ?  Aber  der  Friede  mu& 
nicht  durch  Nachgiebigkeit  erkauft  seyn;  er  mulis  sein  Ent* 
stehen  der  Niederlage  des  Feindes,  seine  Dauer  dem  Be- 
wubtseyn  der  fortdauernden  Stärke  danken.  Der  wahrhaft 
tugendhafte  Mann  ist  tugendhaft,  weil  seine  Gesinnung  es 
ist,  weil  diese  sich  einmiü  durch  alle  seine  Empfindungen 
und  Neigungen  ergossen  hat.  Aber  er  hört  darum  nicht 
Mif,  wachsam  zu  seyn,  er  entnervt  nicht  seine  Starke.  So* 
bald  der  Fall  der  Gefahr  eintritt,  weifs  er  die  Stimme  der 
Sionlichkeit  zu  verachten,  allein  dem  dürren  Buchstaben 
des  Gesetzes  zu  gehorchen.  Und  gegen  diese  Gefahr  si* 
chert  keine,  noch  so  glückliche  Organisation,  keine,  noch 
so  feine,  geistige  Ausbildung.  Diefs  zeigt  Woidemars  Bei- 
spiel auf  eine  sehr  treffende  Weise.  Seitdem  er  das  Ge- 
heiomilis  von  Henriettens  Gelübde  erfuhr,  fühlte  sich  sein 
Stolz  beleidigt,  seine  Selbstsucht  gekränkt.  Ihm  allein  sollte 
sie  angehören,  für  ihn  sollte  sie  alles  andre  vergessen ;  nun 
trat  sie  am  Sterbebette  ihres  Vaters  gleichsam  einem  Bund- 
Bifs  gegen  ihn  bey,  nun  konnte  sie  ihm  etwas  verheimlichen, 


i|ua  ^oUlt.^ie  eyvaSi  d^B.ihji  beti*Bf,  freindcul  Rü^ksithlea 
aufopferai»  IndeDs  war  ßeine  Freundschaft  t\x  ihr  wkUieb 
grols  und  seilen.  An  ihr  zweifehl  liiefs  ihm  an  dem  Da- 
seyn  der  Tugend^  an  seinem  besten  Selbst^  an  dem  allein 
Göttlichen  im  Menschen  aweifehu  Daran  knüpften  sich 
4ie .  minder  edien  Reguqgen  seiner  Neigung-  Der  Ab£aU 
von  ihm  verwandelte  sich  in  eiiien  AbfaU  von  dem  beatra 
Theile  der  filenschheit  Nut  unter  dieser  täuschenden  Ge* 
stalt,  nur  indem  er  die  Hülle  det  Tugend  selbst  ansog,  ver- 
jonochte  der  eigennützige  Trieb  einen  Woidemar  zu  verfüh- 
ren ;  allein  unter  dieser  mulsie  es  ihm  auch  gerade  bei  ei- 
nem^  nicht  an  Zucht  und  Gehorsam  gewöhnten^  Woidemar 
gelangen.  Dals  er  aus  Stolz  fiel,  beweist  sein  augenblick- 
liches Zurückkehren,  indem  Henriette  die  Worte:  »»Be- 
kenntnUs,  Verzeihung,''  ausfpraeh.  Dieis  ist  ein  tief  aus  der 
menscldichen  3eele  genommener  Zug,  Der  ungerechte 
Stolz  einer  nicht  unedlen  Seele  sinkt,  wenn  er  sich  über- 
befriedigt sieht,  pl9l;dÜ£h  zur  Demuth  zurück.  Sehr  richiig 
warnt  daher  Woidemar  vor  allzusichrem  Selbstvertrau^i. 
Schön  und  weiblich  setzt  Henriette  Fenelons  Worte  hinzu. 
Wer  der  Liebe  vertraut,  wird  weniger  straucheln.  Der 
Liebe  geht  die  Demulh  schwesterlich  zur  Seite,  und  jede 
Abweichung  von  dem  Wege  der  Pflicht  entapringt  mthr 
«der  minder  aus  Selbstsucht,  also  aus  einer  Art  des  Stoisea. 
Allein  sollte  auch  das  Vertrauen  auf  Liebe  überall  eine 
sichere  Schutzwehr  seyn?  Sie  war  es  in  dem  Fall,  in 
dem  sich  Woidemar  zu  Henrietten  befand,  und  diels  kann 
dem  \L  hier  genügen.  Sonst  würde  auch  er  sie  gewifr 
nicht  allgemein  dafür  anerkennen.  Wie  edel  auch  ein  Trieb 
seyn  mag,  so  ist  er  immer  etwas  «nniich  Bedingtes,  und 
nicht  ialiig,  weder  sichre  — '  denn  im  Gebiele  der  Sinnlich* 
keit  sind  tausendfältige,  auch  dem  Wachsamsien  nicht  im* 
mtr  bemerkbare,  Täuschungen  mögbdi;  -^  noch  weniger 
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aber  reine  Mardüläi  tu  begründen.  AHer^ngs  ist  der  un«- 
cigennQlzige  Trieb  im  Menschen  ein  göttlicher  Trieb.  AI* 
lein  er  isi  gölUicb,  insofern  die  Krnfl  gieichfiam  übermenech* 
lieh  ist,  das  IntereMe  des  Individuums  der  AUgenieinheH 
des  Geselses  nnleriuordnen.  Trieb  ist  er  nur  insodern^  ak 
da^  Göllliche  eines  Körpers  bedarf,  um  im  Menschen  «u 
wohnen. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  man  gewöhnlich  zu 
kämpfen  iiat,  uui  ^nen,  in  Sisthetisches  Gewand  gekleide» 
ten  philosoplusehen  Inhalt  rein  abzuscheiden,  faUen  bey 
der  gegenwHrügen  Schrift  so  gut  als  ganz  hinweg.  Was 
dem  Vf.  von  philosophischen  Ideen  oin  Herzen  gelegen 
kat,  ist  mit  so  starken  Zügen  gezeichnet,  drückt  sich  selbst 
in  den  geschilderten  Charakteren  so  unverkennbar  aus,  und 
geht  schon  aus  dem  Geiste,  der  das  Ganze  so  lebendig 
durchwaltet,  so  freywiUig  hervor,  dafs  der  Leser  keine« 
Augenblick  zweifelhaft  bleiben  kann.  Wäre  diefs  aber  noch 
möghch,  so  dürfte  er  sich  nur  an  die,  von  dem  Vf.  in  sei- 
nen frühem  Schriften  geäufserlen,  Ueberzeugongen  wieder 
zurückerinnern.  Denn  —  um  diefs  beylaufig  zu  bemerken  — 
nur  in  den  Schriflen  weniger  Männer  wird  man  eine  solche 
bewundernswürdige  Einheit  antreffen,  als  ein  tiefes  und 
anhciitendes  Studium  in  den  Schriften  des  Vf.  nirgends  ver«> 
missen  kann.  „Nach  meinem  Uilheil,"  —  heifsl  es  einmal 
in  den  Briefen  über  die  Lehre  des  Spinoza  (2.  Aufl.  S.  42)  — 
„ist  das  gröfseste  Verdienst,  des  Forschers  Daseyn  zu 
enthüllen  und  zu  offenbaren.  Erklärung  ist  ihm  Mittel, 
Weg  zum  Ziele,  nächster  —  niemals  letzter  Zweck.  Sein 
letzter  Zweck  ist,  was  sich  nicht  erklären  iSfst:  das  Un«- 
auQödiche,  Unmittelbare,  Einfache."  Dieser  Ueberzeugung, 
die  den  philosophischen  Charakler  des  Vf.  auf  das  treffendste 
schildert,  getreu,  geht  er  in  dem  System  der  praktischen 
Philosophie,  das  in  Woldemar  seinem  ganzen  Wesen  nach 
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dargelegt  ist,  (Th.  I.  S.  130)  von  einem  „menschliehen  In- 
stinct""  aus,  auf  dem  alle  Tugend  zuletzt  beruht,  „der  den 
Menschen  zwingt,  sich  aus  den  Tiefen  seines  Wesens  die« 
selbe  hervorzuschaffen.'*  Dieser  Instinct  der  menschlichen; 
oder  überhaupt  jeder  sinnlich  vernünftigen  Natur,  ist  ihm 
(vergK  Ed.  AUwilb  Briefsamml.  Vorr«  S.  XVI.  Anm.)  die- 
jenige Energie,  welche  die  Art  und  Weise  ihrer  Selbstthi- 
ligkeit,  durch  deren  Kraft  man  sich  jede  ihrer  Handlungen 
als  alleinihätig  angefangen  und  fortgesetzt  denken  muls,  ur- 
sprünglich (ohne  Hinsicht  auf  noch  nicht  erfahrne  Lust  oder 
Unlust)  bestimmt  In  sofern  diese  Naturen  blols  in  ihrer 
vernünftigen  Bigemchafl  betrachtet  werden,  hat  derselbe 
die  Erhallung  und  Erhöhung  des  persönlichen  Daseyns, 
des  Selbstbewufslseyns ,  der  Einheit  des  reflectirten  Be- 
wuislseyns  mittelst  continuirlich  durchgängiger  Verknü- 
pfung: —  Zusammenhang  zum  Gegenstande;  und  inso- 
fern man  in  der  höchsten  Abstraction  die  vernünftige  Ei- 
genschaft rein  absondert,  geht  der  Instinct  einer  solchen 
blofsen  Vernunft  allein  auf  Personalität  mit  Ausschliefsung 
der  Person  und  des  Dasojfnsy  weil  beyde,  hier  nothwen- 
dig  wegfallende  Individualität  verlangen.  Die  reine  Wirk- 
samkeit dieses  letzten  Instincts  könnte  reiner  Wille,  das 
Herz  der  bio/sen  Femunft  heifsen,  und  wenn  man  ihr,  ak 
einer  Indication,  philosophisch  nachginge,  würde  sich  aus 
ilir  unter  anderm  auch  die  Erscheinung  eines  unstrei- 
tig vorhandnen  kategorischen  Imperativs  der  Sittlichkeit 
vollkommen  begreiflich  finden  lassen.  Dieser  Instinct  um- 
fafst  also  die  doppelte  Natur  des  Menschen.  Er  geht 
auf  Erhaltung  des  Daseyns,  wie  jeder  Trieb  übeiiiaupt; 
allein  als  auch  der  vernünftigen  Natur  angehörend,  nur  auf 
Erhaltung  des  dem  Menschen  eigenthümUchen  Daseyns. 
Die  eigenthümUche  Natur  des  Menschen  aber  ist  Vernunft 
und  Freiheit    Vermöge  dieses  Instincts  ist  sich  der  Mansch 
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daher  einer  Kraft  bewursi^  mit  welcher  er,  allen  Antrieben 
der  Sinne  entgegen,  allein  der  Vernunft  zu  folgen  vermag; 
ja  er  fühlt  sich  sogar,  diefs  za  thun,  durch  einen  unaustilg- 
baren Trieb  gedrungen.  Wie  dieser  Trieb  entsteht,  wie  er 
wirkt,  begreift  er  nicht;  versucht  er  auch,  wenn  er  weise 
ist,  nicht  zu  erklären.  Denn  erklären  läfst  sich  nur  das 
Abhängige,  Vermittelte;  dieser  Trieb  aber  ist  das  Letzte, 
Unvermittelte.  Allein  seines  Daseyns  und  seiner  höheren 
Natur  ist  er  sich  mit  einer  über  allen  Zweifel  erhabenen 
Gewüsheit  bewufst;  er  fühlt,  dafs  er  selbst  nur  durch  ihn 
mit  allem  Göttlichen  verwandt;  dafs  er  „der  Qdem  Gottes 
ist  in  dem  Gebilde  von  Erde.**  Was  dieser  Trieb  in  sei- 
ner  Reinheit  schafft,  ist  Tugend;  und  weil  Uebung  der 
Tugend  nichts  anders,  als  Wirksamkeit  des  Menschen  in 
seinem  eigenthümlichslen  Daseyn  ist,  so  ist  mit  der  Tu- 
gend zugleich  unmittelbar  Glückseligkeit  verbunden.  Denn 
dasselbe  Bewufstseyn,  durch  das  wir  den  Ursprung  der 
Tugend  aus  dem  bessern  Theil  unsers  Wesens  gewahr 
werden,  lehrt  uns  auch,  „dafs  die  höchste  Glückseligkeit 
nicht  eine  gewisse  Art  des  äuiserlichen  Zustandes,  sondern 
eine  Beschaffenheit  des  Gemüthes,  eine  Eigenschaft  der 
Person  ist.'*  (Th.  I.  S.  124.)  Und  so  ist  es  die  Tugend, 
welche  „dem  Menschen  zugleich  die  Geheimnisse  seiner 
Natur  und  seiner  Glückseligkeit  heller  offenbart.*'  (Th.  L 
S.  130.)  Auf  diesem  Fundament  ruht  das  System  der  prak- 
tischen Philosophie. des  Vf.  Wie  ungewöhnlich  nun  auch 
mancher  Ausdruck,  wie  fremd  die  ganze  Darstellungsart 
Lesern  scheinen  mag,  welche  sich  einmal  streng  an  die 
bisherigen  Systeme  halten;  so  werden  sie  derselben  nicht 
absprechen  können,  dafs  die  höchste  Reinheit  derMoralität 
darin  unentweiht  geblieben  ist.  Denn  das  Einzige,  worauf 
^aUes  endlich  zurückgeführt  wird,  ist  die  Kraft  der  prakti- 
schen Vernunft,  die  uneingeschränkte  Freyheit  des  Willens. 
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Alle  iiialerialen  Gruiidsätte  sind  gHtislich  entfernt;  und 
derjenige,  der  zwar  nirgends  förmlich  ausgedrückt  ist,  den 
aber  die  ganze  Ideenreihe  deutlich  anzeigt,  ist  lediglich  for* 
mal,  und  allein  in  der  Form  der  menschlichen  Vernunft 
enthalten,  auf  welcher  des  Menschen  persönliches  Daseyn 
beruht,  dessen  Erhaltung  und  Erhöhung  jener  Insitnct  zum 
Gegenstande  hat.  Allein  die  Moral  ist,  dieser  Vorstellungs- 
arl  zufolge,  auch  wieder  nicht  blofs  eine  aus  Formeln  und 
Vernunflsätzen  bestehende  Theorie,  der  es,  wie  consequent 
sie  auch  an  sich  seyn  möchte,  noch  iunner  an  äufsrer 
Wahrheit,  aA  praktischer  Nothwendigkeit  mangeln  könnte; 
sie  ist  durch  die  festesten,  und  in  der  Natur  selbst  sicht- 
barsten Bande  mit  der  Wirklichkeit  verknüpft,  und  geht 
aus  dem  innersten  Wesen  des  JVIenschen  hervor.  Wenn 
er  Mensch  heifsen,  nicht  die  Summe  seines  eignen  Gefühls 
übertäuben  will,  mufs  er  ihr  Gehorsam  leisten.  Jener  Trieb 
ist  unläugbar  im  Menschen  vorhanden,  und  insofern  Inslinci 
diejenige  bewegende  Kraft  ist,  welche  ursprünglich  mit 
der  Eigenthümlichkeit  eines  Wesens  gegeben  ist,  kann  er 
auch  mit  Recht  Instinct  genannt  werden.  Genau  unter- 
sucht wird  hier  sogar  nichts  anders  zum  Grunde  gelegt, 
als  eben  das,  wovon  auch  das  rechto^rstandene  Moral- 
system der  kritischen  Philosophie  ausgeht  —  sittliches  Ge- 
fühl, Gewissen,  Freyheit.  Allein  es  ist  hier  auf  einem 
durchaus  andern,  völlig  eignen,  Wege  gefunden,  und  wird 
auf  einem  andern  herbeygeRihrl.  Daher  stellt  es  auch  ge- 
rade seinen  Ursprung  in  ein  vorzüglich  helles  Licht,  «eigt 
noch  klärer  die  Verbindung  zwischen  dem  Moralgesete 
und  der  wirklichen  Natur  des  Menschen,  enthalt  gleichsam 
noch  mehr  die  Thatsachen  der  Freyheit  und  des  sittlichen 
Gefühls,  und  gibt  dadurch  selbst  zur  Aufbauung  der  end- 
lichen, von  allen  Seilen  genügenden  Philosophie  die  tref- 
lichsten  Winke.     Einen  solchen  Wink  glauben  wir  «.  B. 
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darin  tu  entdecken^  dafs  dem  Instinct,  der  allem  ram 
Grunde  liegt,  durchgSngiger  Zusammenhang  sum  Gegen* 
stände  gegeben,  und  abo  im  Menschen  ein  Grundtrieb  nach 
innerer  und  aufserer  Uebereinstimniung  festgestellt  wird^ 
aus  dem  sich  —  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  solchen  Ent- 
wicklungen vorzugreifen  -^^  auch,  unter  andern  wiclitigen 
Folgen  für  die  theoretisclie  und  praktische  Philosophie,  der 
nothwendige  Zusammenhang  der  Glückseligkeit  mit  der 
Tugend  streng  beweisen  lassen  würde.  Allein  die  Einsiclit 
dieses  Zusammenhanges  bleibt  immer  ein  tiefer  Blick  in 
die  innerste  Natur  des  Menschen.  Den  alten  Philosophen^ 
vorzüglich  dem  Aristoteles,  entging  er  nicht.  Ihnen  war 
der  Mensch  zu  selu*  ein  Ganzes;  ihre  Philosophie  ging  zu 
sehr  von  den  dunkeln,  aber  richtigen,  Ahndungen  des  Wahr- 
heitssinnes aus,  Sie  verfielen  aber  zum  Theil  in  ein  ent«« 
gegengesetztes  Extrem,  und  läugneten  alle  Abhängigkeit 
von  der  Hand  des  Geschicks.  Die  neuere  Philosophie  hat 
zu  sehr  durch  fremde  Hand  verknüpft,  was,  seiner  Natuf 
nach,  schon  verschwistert  ist.  Es  bleibt  einer  künftigen 
vorbehalten,  dm*ch  ein  noch  tieferes  Eindringen  in  die  Na- 
tur des  sittlichen  Gefühls,  und  seiner  Wirksamkeit  in  dem 
ganzen  Wesen  des  Menschen,  das  streng  darzuthun,  wofür 
die  Empfindung  des  natürlichen,  aber  gutgestimmten  Men- 
idien  von  selbst  so  laut  spricht.  Dafs  aber  jenem  Triebe, 
jenem  ursprünglichen  Inatincte  nicht  etwa  unbestinmite  Be- 
griffe, oder  dunkle  Gefühle  zum  Grunde  hegen,  beweisien 
unter  mehreren  merkwürdigen  fitellen  dieser  Schrill  vor« 
löglich  die  Woiie  Woldemars  (Th.  I.  &  13&)  in  dem  Ge- 
spräche mit  BiderthaL  Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der 
Begriff  wichtiger  und  höher  ist,  als  die  Empfindung,  und 
wie  das  ganze  menschliche  Bestreben  dahin  geht,  unsere 
Empfindtmgen  in  Begriffe  zu  verwandeln,  kommt  er  auf 
die  Frage,  >vorin  die  Vortreflbchkeit  des  Menschen  bestehe? 
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„Die  Gaben,"'  antwortet  er  sich  selbst,  sind  mancfaerley; 
aber  jeder  ist  vortrefllich  in  seinem  Maafs,  dessen  Vemnnft 
seine  Empfindungen ,  Begierden  und  Leidenschaften  über- 
scheint  und  beherrscht  Ich  sage  bekerrMoki!  denn  Em- 
pfindungen, Begierden  und  Leidenschaften  müssen  da  seyn, 
wenn  menschliche  Vernunft  da  seyn  soll.  Aus  stumpfen 
Sinnen  werden  nie  helle  Begriffe  hervorgehen;  und  wo 
Schwäche  der  Triebe  und  Begierden  isl,  da  kann  weder 
Tugend  noch  Weisheit  eine  Stelle  finden.  Kein.  Volk; 
keine  Obrigkeit!  Keine  Obrigkeit;  keine  Gemeine!  Je 
zahlreicher  aber  und  je  rüstiger  die  RIenge,  desto  grofser 
das  Fürstenthum!  Und  gleich  einem  Fürstenthum  ist  die 
Vernunft,  wovon  ich  rede.  Dir  gehört  jenes  herrschende 
Gefühl,  jene  herrschende  Idee,  wodurch  allen  übrigen  Ideen 
und  Gefühlen  ihre  Stelle  angewiesen  wird,  und  ein  k&duier 
Uttverdnderlicker  Wille  in  die  Seele  kommt;  von  ihr  konmii 
jener  auf  unüberwindliche  Liebe  gegründeter  unüberwind- 
licher Glaube,  und,  mit  diesem  Glauben,  jener  heilige  Ge* 
horsam,  welcher  besser  ist,  denn  Opfer.**  Das  in  dieser 
letzten  Stelle  über  Liebe  und  Glauben  Gesagte  beirifil 
die  Verbindung  der  Moral  mit  der  Religion,  und  erhall 
seine  vollkommene  Aufklärung  aus  den  Briefen  über  die 
Lehre  des  Spinoza.  Vorr.  S.  XLI  —  XLFV.  §.  XXXIX 
—  XLVI.  Was  also  wohl  das  Resultat  des  Vf.  überhaupt 
seyn  dürfte,  dals  sie  nemlich  Wahrheit  und  Daeejfn^  um 
seinem  eignen  Ausdruck  zu  folgen,  scharf  au&ufindeni 
und  klar  zu  enthüllen,  die  Thatsachen,  von  welchen  aus- 
gegangen werden  muTs,  darzustellen,  und  den  Weg  des  fer* 
neren  Ganges  im  Ganzen  zu  zeigen,  mehr  als  vielleicht  ir- 
gend eine  andre,  mit  oft  bewundernswürdigem  Glücke  be« 
müht  ist;  das  ist  gewifs  in  noch  höherem  Grade  das  Re- 
sultat des  in  dem  Woldemar  entworfenen  Moralsystems. 
Allein  wie  bey  seinen  übrigen  philosophkchen  Aeuberun-* 
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gen,  80  mSchte  man  auch  hier  mandunal  wünschen,  dalii 
es  ihm  gefallen  haben  mochte,  die  Begriffe  noch  genauer 
SU  analysiren,  die  Satze  in  strengerer  Folge  aus  einander 
kenuleiten,  ja  selbst  hie  und  da  dem  Ausdruck  eine  grö- 
bere Bestimmtheit  su  geben,  um  noch  mehr  jedem  mög- 
lichen Alibverständnifs  zuvorzukommen.  Ueberall  wurde 
der  Vortrag  dadurch  mehr  Faßlichkeit  und  gröbere  philo* 
sophische  Strenge  erhalten;  wo  aber  das  System  noch  ei- 
ner Prüfung  bedarf,  da  würde  eine  solche  Methode  zu- 
gleich den  Vortheil,  auch  diese  zu  erleichtem,  gewähren. 
Allein  freylich  könnte  diels  Unternehmen,  wie  schon  der 
Vf.  selbst  einmal  (Briefe  üb.  d.  Lehre  des  Spinoza.  Vorr. 
S.  XXIV.)  bemerkt,  vollkommen  nur  in  einem  eignen  sehr 
kritisdien  Werke  geschehen,  in  welchem  er  sem  Gedanken- 
System  von  Grund  aus,  und  im  Zusammenhange  mit  allen 
seinen  Folgen  darlegte;  und  wenn  der  Leser  sich  ihm  schon 
nun  lebhaftesten  Danke  für  das,  was  er  empfangt,  ver- 
pfliditet  fühlt,  ist  er  freyUch  nicht  berechtigt,  auch  noch 
auf  eine  neue  Gabe  Anspruch  zu  machen. 

So  reich  aber  die  gegenwärtige  Schrift  auch  an  phi- 
losophisdbem  Gehalt  ist;  so  ist  sie  doch  auf  der  andern 
Söte  zugleich  ein  freyes  dichterisches  Product,  und  ver- 
dient vorzüglich  als  Kunstwerk,  dafs  die  prüfende  Aufmerk- 
samkeit dabei  verweile.  Auch  alle  philosophische  Absicht 
entfernt,  ist  das  Ganze  ein  schönes,  anziehendes  Gemälde 
interessanter  Situationen;  die  Reihe  der  Begebenheiten 
geht,  nur  durch  sich  selbst  bestinunt,  mit  ungezwungener 
Leichtigkeit  fort,  und  das  Raisonnement  scheint  wie  von 
sdbst  und  ohne  Absicht  hineinverwebt  Die  Geschichte, 
welche  dem  Ganzen  zum  Vehikel  dient,  ist  nicht  reich  an 
Erfindung,  noch  ihr  Faden  verwickelt  —  ein  einfaches  Fa- 
milienleben in  Verhältnissen,  die  fast  durchaus  mehr  durch 
die  Empfindimgsweise  der  handelnden  Personen,  als  dmrch 


äoTiere  Vorfalle  hestimmt  werden.  Allein,  gerade  diefs  fo« 
deiie  auch  sowelil  die  philosophische,  als  poetische  Absichl 
des  Vf.  Je  weniger  Abweichuogen  die  Dazwischeukunft 
äufarer  Begebenheiten  veranlafste,  desto  reiner  konnten  sidi 
die  Charaktere  aus  ihrer  Individualität  entwickeln,  und  diese 
vollkommen  zu  schildern,  war  unstreitig  sein  Hauptzwed^« 
Und  in  der  That  verräth  auch  die  Art  ihrer  ZeichnuDg, 
ihrer  Haltung,  ihrer  Auflösung,  da  wo  die  Verwicklung 
manchmal  auf  den  höchsten  Grad  steigt,  eine  seltne  Feia- 
heit  der  Beobachtung  und  eine  gleich  ungewöhnHche  Gabe 
der  Darstellung.  Es  gehörte  ein  eigner  grofser  Gehalt  da~* 
zu,  die  einzelnen  Züge  zu  Menschen,  wie  sie  hier  geschil«* 
deri  sind,  zusanunenzutragen,  und  reife  psychologische  Ein-^ 
sieht,  sie,  der  Natur  entsprechend,  in  Ein  Bild  zu  vereini«^ 
gen.  Denn  die  luer  gezeichneten  CharalUere  sind  nicht 
Uofs  wegen  ihrer  wirklichen  Vortreflichlieit  selten,  sondern 
besitzen  auch  einen  Grad  der  Originalität,  der  ihnen  vor 
manchem,  auch  nicht  ungeweihtem,  Auge  etwas  Fremdes, 
wenn  nicht  gerade  etwas  Unnatürliches,  geben  kann.  Zvrar 
existiren  gewib,  zum  Glück  und  zur  Ehre  der  ftlensdtheit, 
Individuen  von  gleich  eindringendem  Geiste,  ^eich  groltfcr 
Wärme  des  Gefühls,  gläch  zartem  Schönheitssinn,  JAtast-^ 
sdien,  denen  abo  eben  so  wenig  weder  das  Mühen  tiach 
ittfseren  Endzwecken,  noch  die  blofiae  Thäligkeit  der  inlet- 
lectuellen  Kräfte  genügt,  die  sich  eben  so  ein  ingnea  vüad 
gerade  das  liebste  Gescliaft  daraus  machen,  gleichsam  in 
der  Mitte  ihrer  Empfindungen  zu  leben.  Allan  selten,  und 
auch  dies  hat  die  Natur  mit  Weisheit  geordnet,  werden  sie 
von  den  anfseren  Gegenständen  so  wexiig  gestört,  und'  selt- 
ner noch  von  ihren  VerhKltnissen  selbst  so  dringend  ver« 
anlalst,  sich,  wenn  der  Ausdruck  erkiubl  iit,  so  ia  ihren 
Gefühlen  zu  verlieren,  so  anhaltend  über  ihnen  zu  verwei*' 
len,  sie  endlich  so  dauernd  und  so  mächtig  faerrscheod  in 
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sieh  wefien  tu  lassen,  als  man  hier,  vorzUgUeti  in  tiuigeii 
Epachen^  an  Woldemar  und  ah  seinen  Freunden  bieinerki. 
Was  in  der  Natur  einzeln,  in  verschiedenen  Lagen,  in  läilr 
geren  Zeiten  zerstreuet  ist,  das  ist,  hier  selu*  natürtieh  nur 
her  zusaoittiengeriickt  j,  und  macht  nur  dadurch  einen  ver*- 
flchiednen,  weniger  gewohnten  Eindruck*  Es  würde  daher 
kaum  wunderbar  scheinen  dürfen)  wenn  ehiige  Situationen, 
£.  B.  Woldeinais  Abneigung,  sieh  mk  Henrietten  zu  ver- 
heirathen,  und  besonders  die  Art,  wie  beide  sich,  auf  die 
Veranlassung  eines  IVIir&verständnisses,  gegenseitig  quälen, 
wo  Eine  einfache  Erklärung  sie  verglichen  haben  würde;, 
einigen  Lesern,  vorzüglich  beim  ersten  Anblick,  nicht  ganz 
natürlich  scheinen  sollten.  Nicht  zwar  als  könnten  dergleir 
chen  im  wirkhcheh  Leben  nicht  vorkommen,  da  jeder  Le«- 
ser  sich  vielleidit  nicht  unähnlicher  erinnern  wird;  nicht 
auch  als  entsprangen  sie  nicht  aus  den  Charakteren,  wie 
sie  einmal  geschildert  sindy  oder  als  wären  die  Umstände 
nicht  gehörig  auseinander  gesetzt,  die  sie  nicht  Uofa  mög* 
lieh,  sondern  sogar  nothwendig  machten;  sondern  blofs 
weil  es  ein  mäclitiger  Unterschied  ist,  etwas  in  der  wirk«^ 
liehen  Natwr  und  in  der  nachahmenden  Schilderung  zu  er* 
blicken.  Es  ist  damit  gerade  ebenso,  wie  mit  der  Ersehei- 
nungi  dals  es  Dinge  gibt,  die  beides  zu  komisch  und  zvt 
traf^sch  sind,  um  z.  B.  auf  dem  Theater  Glauben  zu  fin^ 
den,  und  die  dennoch  im  Leben  wirklich  und  sogar  nicht 
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sellai  vorkommen.  Wie  nemlich  die  Natur  immer  die  Ger 
wifeheit  der  Wirklichkeit  unmätelbar.  mit  sich  führt,  so  i$t, 
die  Nachahmung  zu  leicht  von  einem  gewissen  Mifstrauea 
gegen  ihre  Treue  beglditeU  Von  diesem  veranlafst  gebt 
man  leicht  dem  Wege  nach,  auf  dem  »k  ein«  Situalioq 
heibeiführt,  um  ihre  Möglichkeit  *u.  beurtheileau ;  pud  wiq 
rtreng  und.,  genau  dieser  geaaeichnet  seyn  magi  so  zerstreut 
(noch  angerechnet,  ^sS$  es  oft  geheime,  kauin  bemerkhace, 
1.  14 
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Ursachen  gibt,  wdche  aller  Darsl^ung  enladdöplen,) 
schon  diese  Yergleichiing  die  Beokachiung,  und  verändert 
den  Eindruck.  Vontüglich  bei  der  Schilderung  von  Cha- 
rakteren mag  es  also,  auch  innerhalb  der  empirischen  Wahr- 
heit,  noch  eine  gewisse  Grenze  der  poeiisdien  Wahrscheifi- 
lichkeit  geben;  vorzüglich  da  mag  nur  eine  gewisse  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Menschennalur,  die  dem 
Gefühl  eines  *jeden  zum  Maabslabe  des  Natürlichen  dient, 
erlaubt  seyn.  So  gefährlich  aber  auch  die  Klippe  war,  die 
dem  Vf.,  welcher,  seiner  Absicht  gemäfs,  einmal  keine 
andre  moralische  Gestalten,  als  gerade  die  gescliilderien, 
wählen  konnte,  hier  drohte;  so  glücklich  hat  er  sie  su 
überwinden  verstanden  und  auch  die  Zweifel,  von  weichen 
wu*  eben  sprachen,  werden  gewils  bei  tieferem  Studiiuii 
der  gezeichneten  Charaktere  verschwinden.  Vertraut  nüt 
dem  Wesen  der  poetischen  Kunst,  weife  er,  auch  was  völ- 
Hg  subjektiv  scheint,  noch  an  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen der  menschlichen  Natur  anzuknüpfen;  mit  kluger  Vor- 
sicht läfsi  er  jede  neue  Wendung  des  Charakters  so  voll- 
ständig vorbereiten,  und  so  lange  verweilen,  und  mit  mei- 
sterhaftem Talent  versucht  er  durch  eine  schöne,  an  mehr 
als  Einer  Stelle  hinreifsende,  Sprache  den  Leser  so  in  sein 
Interesse  zu  verweben,  dafs  sein  Gefühl  in  die  gleidie 
Stimnmng  übergeht.  Nun  ist  ihm  jeder  folgende  Schritt 
klar,  nun  theilt  er  ihn  selbst  Immer  aber  bleibt  in  Ch»- 
rakteren,  wie  Woldemar  und  Henriette,  wie  sie  durch  Wol* 
demar  umgebildet  ist,  gleichsam  eine  gewisse  Schwierig- 
keit  zurück.  Wie  schön  und  edel  sie  sind,  wi^  tief  sie 
ergreifen  und  erschüttern;  so  spannen  sie  doch  das  Inter- 
esse auf  eine  beimruhigende  Weise.  Es  schmerzt,  wenn 
man  sieht,  dafe  sie  in  def  glücklichsten  äulseren  Lage,  mit 
den  besten  Kräften,  die  das  Geschick  seinen  GünstÜngen 
KU  schenken  vermag,   ihre  Zufriedenheit  und   Thätigkeit 
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durch  Leiden  unterbrechen,  die  man  in  die  Versuchung 
kommen  möchte,  selbstgeschaflen  zu  nennen.  Sanft  und 
schon  ruht  daher  der  Blick  auf  dnigen  andern  Gestallen 
aus,  die  mit  weiser  Oekonomie  an  ihre  Seile  gestellt  sind. 
Welcher  Leser  erinnert  sich  nicht  hierbey.an  AUwina,  an 
das  liebenswürdige  Geschöpf,  das  in  der  höchsten  Anspruch- 
losigkeit,  sich  selbst  unbewufst,  einen  SchaU  von  Tiefe  und 
Gröfse  des  Charakters  bewahrt,  das  schwere  Verhältnifs 
swischen  Woldemar  und  Henrietten  allein  durch  Unbefan- 
genheit des  Sinnes  fafsl,  und  durch  hingebende  Liebe  in 
fichönen  Einklang  auflöst?  Auch  Henrietlens  beyde  ver- 
heh'athete  Schwestern  haben  in  dieser  Röcksicht  keinen 
unbeträchtlichen  Anlheil  an  der  Wirkung  des  Ganzen;  und 
selbst  der  alte  Homich,  wie  er  nur  durch  aufsre  Verhält* 
nisse  gebildet  ist,  und  nur  im  äufsem  lebt,  trägt  durch  seine 
contrastirende  Gestalt  wesentlich  dazu  bey,  der  Gruppe 
Mannichfaltigkeit  zu  geben,  die  von  einer  andern  Seite  her 
Einheit  erhält  Denn  Woldemar  ist  es,  seine  Art  zu  seyn, 
die  sich  nach  und  nach  allen  übrigen  mehr  oder  minder 
miltheilt,  an  welche  sich  alles  andre  anschliefst.  Dafs  sein 
Charakter  sich  entwickelte,  dals  er  zu  dem  Grade  der 
Ruhe  und  Festigkeit  käme,  der  ihm  so  sehr  mangeile,  und 
nach  dem  er  sich  so  innig  sehnte,  ist  das  letzte  Ziel  die- 
ses schönen,  mannichfaltig  verflochtenen  Ganzen.  Diesem 
Ziele  arbeitet  alles  in  grofser  Einheit  entgegen.  So  wie 
Woldemar  auftritt,  eiTegt  sein  Charakter  bei  dem  Leser, 
wie  bei  seinen  Freunden,  Besorgnisse.  Wie  er  da  ist,  ffihll 
man  lebhaft,  ist  er  noch  nicht  zur  Stätigkeit  und  Ruhe  ge- 
diehen; er  mufs  noch  viele  Prüfungen  bestehen,  neue  Un^ 
Wandlungen  erleiden.  In  der  Folge  steigt  die  Verwicklung, 
und  noch  gerade  den  nächsten  Augenblick  vor  fler  Auflö- 
sung hat  sie  den  höchsten  Gipfel  erreicht,  so  dars  man  sich 
durch  diese  doppelt  überrascht  sieht.     Dennoch  ist  es  ge- 
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radc  diese  Auflösung,  mit  welcher  mancher  Leser  minder 
wifrieden  seyn  dürfte.  Wie  man  sich  Woldanar  bis  daliio 
BU  denken  gewohnt  gewesen  ist,  mit  der  Grdfee  und  Festig- 
keit, mit  dieser  eigentlichen  Stärke  des  Charakters,  häU« 
man  ihn,  wenn  er  je  fallen  konnte,  lieber  sich  durch  eigne 
Kraft  wieder  aufrichten  sehen,  als  an  der  Hand  eines  Dril- 
len, sey  es  auch  die  Hand  der  Geliebten,  Es  ist  schwer 
SU  beurtheilcn,  ob  in  dem  Plane  des  Vf.  ein  solcher  Aus- 
gang möglich  war.  Allein  in  dem  Charakter  selbst,  so  wie 
er  entwickelt  ist,  scheint  keine  Unmöglichkeit  zu  hegen. 
Wenn  er  auf  dem  Wege  fortging,  auf  dem  er  war,  wenn 
er,  endlich  an  aller  Menschenwürde  und  Menschenkraft  ver- 
zweifelnd, sich  einem  völligen  Unglauben,  einer  alles  ver- 
achtenden Härte  überliefs;  so  mufsten  gerade  durch  dieses 
Uebergewicht  der  entgegengesetzten  Gefühle  jene  sanfleren 
und  natürlicheren  nach  eben  dem  Gesetz  von  selbst  wie- 
der lebhaft  werden,  nach  welchem  jede  Kraft  gerade  dann 
am  regsamsten  wird,  wenn  ihr  der  gänzliche  Untergang 
droht.     Je  schrecklicher  die  Einöde  war,  in  welche  Wol- 

demars  Seele  sich   umg^scliaffen  fühlte,   desto   mäditiger 
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mufste  die  leiseste  Regimg  dieser  Empfindungen  wirken; 
der  Rückweg  war  nun  schneller  als  die  Verirrung;  mA 
Woldemar  kehrte  so  durch  sich  selbst  zum  Glauben  ao 
Tugend  und  Menschheit ,  und  mit  ihm  zum  Glauben  ao 
Henrietten  zurück.  Aber  er  dankte  seine  Rettung  nicht 
minder  dem  Gefühle  der  Liebe;  Vertrauen  auf  Liebe  trat 
nicht  noiinder  an  die  Stelle  des  stolzeren  Selbstvertrauens; 
der  Sieg  der  Liebe  war  vielmehr  um  ao .  grpl^er,  wenn  m 
mchi  Henriettena  Wort,  wenn  sie  nur  ihr  Andenken,  mir 
was  Henrietjte  in  Woldemars.  Seele;  gestiftet  hatte»  zu  Riüf^ 
zu  rufen  brauchte.  Die  einzelnen  RoUen  sind  mit  grober 
Zweckmälsigkeit  unter  die  auftretenden  Personen  T^rlbeilt, 
und  die  diaraktere  mit  vieler  Kunst  gez^ichne^  und  d^rcb* 
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gefiihri.     Der  nichtigste  ist  WoMemr  seUist.     Von  die* 
Sem  ist  oben  schon  in  dem  Versuche  geredel  worden,  den 
wir  oben  gemacht  haben ,  einen  Abrifs  ^r  ganien  Schrift 
KU  liefern,  und  zwar  einen  Abrifs ,  der  gerade  ihre  Eigen- 
ihfimUchkeiten,  und  nur  diese  darsteUte,  und  gerade  dem- 
jenigen Leser  vielleicht  am  meisten  willkommen  ware^  der 
das  Werk  selbst  schon  gelesen  hätte.    Henriette  ist  zu  ge-« 
nau  mit  Woldemar  verbunden,  als  dafs  dadurch  nicht  zu- 
gleidi  auch  die  Schilderung   ihres  Charakters   hinlänglich 
geprüft  wäre.    Indels  ist  dieser  fast  unter  allen  der  schwie- 
rigste und  auch  vor  allen  mit  feiner  Kunst  behandek«    In 
den  Lagen,  in  welche  sie  durch  Woldemar  versetzt  wird, 
kann  es  nicht  fehlen,  dafs  man  nicht  hie  und  da  einen  Au^ 
genblick  die  ganze,   volle   Weiblichkeit   in  ihr  vermissen 
sollte.    Wir  erinnern  hier   an  ihre  eigne  Weigerung,  sich 
mit  Woldemar  au  verbinden,  an  die  Gespräche,  die  länger, 
raiBonnirender,  belehrender  sind,  als  wir  sie  von  der  An- 
spnichlosigkeit  der  Frauen  erwarten.    Allein  bey  genauerer 
Untersuchung  entdeckt  sich,  da£s  gerade,  was  hier  minder 
weiblich  erscheint,  sich  durch  die  höchste  Weiblichkeit  auf- 
lost.   Nur  um  ihren  Freund  ihrer  Freundin  zu  schenken, 
Ihut  sie  selbst  Verzicht  auf  ihn ;  nur  aus  der  höchsten  Liebe 
zu  ihm,  einer  Liebe,  die  beide  Wesen  in  ihrem  ganzen  Da- 
seyn  zusammenschmelzt,  folgt  sie  ihm  in  dem  nun  einmal 
^enihümlichen  Ideengange;  nur  an  dem  letzten  Gespräch, 
in  dem  es  Woldemars  Rettung  gilt,  nimmt  sie  einen  leb- 
haften und  mehr  thätigen  Antheil.    Von  Allwina  ist  schon 
im  Vorigen  gesprochen*     Auch  die  übrigen  Personen  sind 
mit  Bestimmtheit  und  Sorgfalt  gezeichnet,  und  aller  Gleich- 
heit ungeachtet,  welche  Freundschaft  und  gemeinschaftliches 
Leben  ihnen  gegeben  hat,  unterscheidet  sich  der  redliche, 
aber  so  leicht  ängstlich  besorgte  Biderthal  sehr  merklich 
von  dem  kühneren,  mehr  raisonnirenden  Dorenburg.    In  der 
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Scliildciting  des  allen  Hornich  liegt  eine  eigne  Nalur  und 
Wahrheit^  und  es  gehörte  viel  Kunst  der  Behandlung  dam, 
einen  Charakter^  der  so  manche  wirkliche  Härten  hat^  den» 
noch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  liebenswürdig  erschei- 
nen zu  lassen.  —  So  wenig  sich  auch  die  Sprache  des 
Vf.  in  ihrer  Eigenthüinlichkeit  mit  wenigen  Worten  cfaa- 
rakterisiren  lä/st,  so  ist  sie  dennoch  zu  eindringend  und 
schön  9  um  sie  ganz  zu  übergehen.  Vorzüglich  giücidich 
ist  er  in  dem,  was  gerade  andern  so  selten  gelingt,  in 
Sdülderungen  hoher  und  zarter  Seeienstimmungen,  woTon 
wir  unter  so  vielen  nur  folgende  wenige  Yh.  1.  S.  39.  40. 
S.  186—190.  Th.  2.  S.  17  —  19.  S.  46.47  ff.  zu  Beweisen 
anführen  wollen. 

Gleichsam  als  bald  längere,  bald  kürzere  Episoden  sind 
in  diese  Schrift  Iheils  eine  Menge  treflicher  psychologischer 
Bemerkungen,  theils  interessante  Raisonnements  über  wich- 
tige Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  des 
Lebens  verwebt.  Vorzüglich  unter  den  letzteren  zeichnen 
sich  Th.  1.  S.  7  und  40.  über  Freundschaft  und  Liebe; 
S.  51  —  63  über  die  Wahl  der  Gesellschaft ;  S.  80  —  103 
über  das  Uebermaafe  in  Pracht  und  Einfachheit;  Th.  % 
S.  37  —  46  über  das  weibliche  Geschlecht ,  und  mehrere 
andre  aus.  In  dem  letzten  ausführlichen  Gespräch  über 
Tugend  und  Moralität  gibt  der  Vf.  zugleich  einen  kömig- 
ten Auszug  aus  der  Moral  des  Aristoteles,  der  das  Gedan- 
kensystem des  Stagiriten  in  bündiger  Kürze  und  mit  phi- 
losophischer Präcision  darstellt,  und  den  wir  ebensowenig 
<ils  die  vortrefliche  Uebersetzung  eines  schönen  Stücksaus 
dem  Plutarch  (Th.  2.  S.  178—206)  unerwähnt  lassen  können. 

Dafs  endlich  die  gegenwärtige  Schrift  eine  Vollendung 
einiger  schon  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Fragmente 
isl,  wird  für  den  gröfsten  Theil  der  Leser  nicht  ersl  einer 
Erwähnung  bedürfen. 
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Ueber 

die  liwllcke  und  welMIcIie  Wmnnm 


Hie  Einheit  der  Gattung  abgerechnet,  welche  sich  in  der 
männlichen  und  weiblichen  Bildung  gemeinschaftlich  au«- 
drückty  stehen  selbst  die  Geschiechtsverschiedenheiten  bei- 
der in  einer  so  yollkommenen  Uebereinstimmung  mit  ein- 
ander,  dafe  sie  dadurch  zu  einem  Gänsen  zusammenschmel- 
len.  Man  abstrahire  nun  entweder  von  dem  Geschlechts- 
Charakter  oder  man  vereinige  denselben,  so  erhält  man  in 
beiden  Fällen  ein  Bild  des  Menschen  in  seiner  allgemei- 
nen Natur.  Die  Züge  beider  Gestalten  beziehen  sich  da- 
her wechselweis  auf  einander;  der  Ausdruck  der  Kraft  in 
der  einen  wird  durch  den  Ausdruck  von  Schwäche  in  der 
andern  gemildert,  und  die  weibliche  Zartheit  richtet  sich 
an  der  männlichen  Festigkeit  auf.  So  wendet  sich  das 
Auge  von  jeder  einzelnen  unbefriedigt  zur  andern,  und  jede 
wird  nur  durch  die  andere  ergänzt.  Und  eben  so  wie  das 
Ideal  der  menschlichen  Vollkommenheit,  so  ist  auch  das 
Ideal  der  menschlichen  Schönheit  unter  beiden  auf  solche 
Art  vertheilt,  dafs  wir  von  den  zwei  verschiedenen  Prin« 
dpien,  deren  Vereinigung  die  Schönheit  ausmacht,  in  je- 
dem Geschlecht  ein  anderes  überwiegen  sehen.  Unver- 
k^nbar  wird  bei  der  Schönheit  des  Mannes  mehr  der  Ver- 
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stand  durch  die  Oberherrschaft  der  Form  (formcsiiaa)  und 
durch  die  kunstmäfsige  Besliminlheit  der  Züge,  bei  der 
Schönheil  des  Weibes  mehr  das  Gefühl  durch  die  freie 
Fülle  des  Stoffes  und  durch  die  liebliche  Anmuth  der  Züge 
(venu^as)  befriedigt;  obgleich  keine  von  beiden  auf  den 
Nahmen  der  Schönheit  Anspruch  machen  könnte^  wenn  sie 
nicht  beide  Eigenschaften  in  sich  vereinigte.  Aber  die 
höchste  und  vollendete  Schönheit  erfordert  nicht  blofs  Ver- 
einigung, sondern  das  genauesle  Gleichgewicht  der 
Form  und  ies  Stoffes^  d«r  Kunftnaulfti^eit  und  der  Frei- 
heit ^  der  geistigen  und  sinnlichen  Einheit,  und  dieses  er- 
hält man  nur,  wenn  man  das  Charakteiislische  beider  Ge 
schlechter  in  Gedanken  susammenschmelzt,  und  aus  dem 
innigsten  Bunde  der  reinen  Männlichkeit  und  der  retnea 
Weiblichkeit  die  MenschÜclikoit  bildet. 

Aber  eine  solche-  reine  Männlichkeit  und  Weiblichkeit 
auch  nur  aufzufinden,  ist  unendlich  schwer,  und  in  der  Er« 
fahrung  schlechterdings  unmöglich.  In  der  Erfahrung  kommt 
immer  der  eigenthümliche  Charakter  des  Individuums  da- 
zwischen, der  den  allgemeinen  Geschlechtscharakter  in  dem- 
selben theils  durch  Einmischung  freinder  Züge  entstellt, 
theils  durch  Mittheilung  seiner  eigenen  zufälligen  Schran- 
ken ihn  hindert  y  seine  höchste  Vollendung  zu  erreichen. 
Jenes  Fremdartige  mufs  also  durch  den  Verstand  davon 
abgesondert,  diese  Schranken  des  Individuiuns  müssen  ent- 
fernt werden,  w*enn  der  reine  Gescliieclitscharakter  zur 
Darstellung  kommen  soll.  Der  Verstand  aber  kann  nur 
dürftige  Abstractionen  liefern,  und  hier  ist  es  uns  gel*ade 
um  ein  vollständiges  sinnliches  Bild  zu  ihun,  weil  der  wahre 
Geist  der  Geschlecbtseigenthümlichkeit  nur  in  dem  leben* 
digeu  Zusammenwirken  aller  einzelnen  Züge  sich  aus- 
drücken kann. 

Aus  dieser  Verlegenheit  nun  werden  wir .  durch  ^ 


»17 

proidttctive  EiiAtildungskrafl  gerissen^  welche  ieiüs  deui.Ge^ 
hin  der  Erfahrung  ia  ein  idealisches  übergeht ,  allen  turr 
iolligen  Ueberflub  und  alle  zudBUlige  Schranken  von  ihrem 
Gegenstand  absondert,  und  das  Unendliche  der  Vernunft 
in  eben  so  bestimnUe  Formen  einkleidet,  als  sonst  nur  die 
zufällige  und  beschränkte  Geburt  der  Zeit,  das  wirkliche 
hdividuuwy  fteigt.  Mit  diesem  wunderbaren  Vermögen  vor-* 
zogsweise  von  der  Natur  ausgestattet,  bevölkerte  der  Grieche 
seinen  Olymp  mit  ideaUschen  Gestalten.  Weim  er  nui\ 
reine  Eigenthämlitbkeit  und  iSchönheit  suciUei  wandte  er 
sich  zuxa  Kreise  der  Götter,  und  fand  da,  was  er  auf  der 
Erde  vermifriie.  Niemand  in  den  folgenden  Jidirhunderten 
hat  dies  Volk  in  der  Kunst  übertroffen,  den  verborgensten 
Charakter  eines  Wesekis  in  seiner  noch  unentfalteten  Knospi» 
zu  pflücken,  und  in  dieser  Zartheit  mit  einer  bestimmten 
Gestalt  zu  umgeben«  Nur  dem  Griechischen  Künstler  ge- 
bng  es,  das  Ideal  selbst  tu  einem  Individuum  zu  machen, 
und  bei  ilun  werden  wir  auch  den  befriedigendsten  Auf<« 
ftchluls  über  den  vorliegenden  Gegenstand  schöpfen. 

In  dem  Kreise  der  Göttinnen  begegnet  uns  das  Ideal 
der  Weiblichkeit  Bu^st  in  Dionens  Tochter.  Der  kleine 
und  tarte  Gliederbau,  welcher  jeden  schmeichelnden  Lieb-* 
reiz  vereint,  der  üppige  Wuchs,  das  schmachtend  leuchi«^ 
Auge,  der  sehnsuchtsvoll  geöfnele  Mund,  die  holde  Sittt 
samkeit,  welche  mehr  jungfräuliche  Schüchternheit  als  ent- 
fsraende  Strenge  verräth,  Und  die  himmlische  Anmuth,  die, 
gleich  einem  Hauche,  über  ihre  ganze  Gestalt  ausgegossen 
ist,  kündigen  ^in  Gesclüecht  an,  das  auf  seine  Schwäche 
8eH>st  seine  Macht  gründet.  Was  sich  ihrem  Kreise  nahtj 
athmet  Liebe  und  Genufs,  und, ihr  Blick  selbst  ladet  freundU 
lieh  dasu  ein.  Es  war  eine  grofse  und  weitumfasaend^ 
Idee,  welche  die  Venus  des  Griechen  darstellte:  die  aUe^ 
hervorbringende,  und  alles  Lebendige  durchströmende  Kjrafl. 
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Zu  dieser  Idee  komilen  sie  kein  glücklicheres  Sinnbild 
wählen  als  die  aufblähende  Idealgeslall  des  Weibes ,  des 
schönsten  aller  herrorbringenden  Wesen,  und  keinen  glück- 
lichem Moment  als  denjenigen,  wo  das  erste,  noch  unbe- 
stimmte, Verlangen  den  Busen  schwellt. 

In  diesem  ersten  Jugendalter  erscheint  die  Weiblich- 
keit reiner,  und  liifst  sich  eben  deswegen,  weil  sie  sich  der 
Obrigen  Natur  noch  nicht  ganz  angeeignet  hat,  mehr  ver- 
einzelt wahrnehmen;  sie  ist  weniger  Charakter  ab  Stim- 
mung des  Moments  und  der  Neigung.     In  der  seelenroU- 
sten  Miene,  in  dem  lebendigsten  Ausdruck  des  moralischen 
und  sogar  des  inteUectueUen  Charakters   kann    zwar  die 
weibliche  Eigenthümlichkeit  sichtbar  seyn;  aber  am  treue- 
sten  offenbart  sie  sich  in  der  physischen  Gestalt  wid  dem 
sinnlichen  Ausdruck,  und  gerade  diefs,  zum  Ideale  erhoboi^ 
strahlt  aus  der  Göttinn  der  Schönheit  hervor.     Was  unser 
dunkles  Gefühl  von   weiblicher  Bildung   erwartet,   finden 
wir  darum  in  ihr  am  leichtesten  wieder,  und  wenn  wir  den 
Eindruck  prüfen,  den  ihr  Anblick  in  uns  «erregt,  so  fühlen 
wir  uns  von  einer  üppigen  Fülle  des  Reizes  durchdrungen, 
die  von  wtmdervoUer  Schönheit  des  Baues  gehalten,  und 
von  feiner  Grazie  gemäfsigt  wird.     Darum  erscheint  sie 
uns   menschlicher,  und  obgleich  sie  auf  keine  Weise  die 
Gottheit  verläugnet,   so  nahen  wir  ihr  dennoch  mit  ver- 
trauender Hofnung. 

Was  aus  der  Göttinn  der  Liebe  laut  und  unverkenn- 
bar spricht,  das  ruht  in  Dianens  Gestalt  noch  schlum- 
mernd und  unentfaltet.  Mit  jedem  Reiz  ihfes  Geschlechts 
geschmückt,  verschmäht  sie  die  süfsen  Freuden  der  Liebe, 
tmd  ergötzt  sich  nur  an  männlichen  Beschäftigungen.  Mit- 
ten unter  einer  Schaar  gleichgesinnter  Gespielinnen,  ver- 
folgt sie  in  den  Tiefen  der  Wälder  das  Wild  mit  grausa- 
men Bogen,  und  bestraft  mit  Strenge  den  Frevler,  der  sich    . 
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ihr  mit  unkeuschen  Augen'  naht    Durch  diese  jungfräuliche 
Siiie  ist  sie  mit  Minerven  verwandt;  aber  der  Charakter 
beider  Göttinnen  ist  dennoch  wesentKcli  unterschieden.    In 
Jupiters  furchtbarer  Tochter  hat  der  Ernst  der  Weisheit 
jede  weibliche    Schwäche  vertilgt;    das  xeigt  der  ruhige, 
nachdenkend  niedergeschlagene  Blick.    IKanens  Auge  hängt 
mit  lebhafter  Begierde  an  dem  Gegenstand  ihres  Streben»; 
sie  hat  nur  Neigung  mit  Neigung  vertauscht.     Die  Weib* 
lichkeit  ist  ihr  nicht  fremd,    vielmehr   seigt  sie  nirgends 
männliche  Kraft;  in  fröhlicher  Unbefangenheit  ist  sie  sieh 
ihrer  nur  selbst  nicht  bewufst.     Ueberhaupt  ist  sie  kein 
Ideal  einer  Gattung,  yielmehr  einer  individuellen  Stimmung 
oder  bestimmter,   einer  gewissen  Stufe   des  Alters.     Die 
larte  Sehnsucht,   welche   ein  Geschlecht    an   das   andere 
knöpft,  braucht  su  ihrer  Entwicklung  den  ruhigen  Einflufs 
eines  in  sich  gekehrten  Sinnes.    Aber  die   ersten  Aufwal« 
hmgen  des  jugendlichen  Gefühls  schweifen,  wie  Dianens 
Blick,  in  die  Ferne.    Daher  ist  das  früheste  jungfrauliche 
Alter  nicht  selten  von  einer  gewissen  Gefühllosigkeit,  ja 
sogar,  da  ein  grofeer  Theil  der  weiblichen  Milde  von  der 
Entwicklung  jener  Empfindimgen  abhängt,   von  einer  ge- 
wesen Härte   begleitet.     Nur  schlüpfen  einige  Charaktere 
so  schnell  über  diese  Periode  hinweg,  dafs  sie  kaum  noch 
bemerkbar  ist,  indels  sie  sich  in  andern  länger  erhält.   Die« 
ser   Zustand    bringt   die    eigenthümliche   Bildung   hervor, 
welche  Latonens  Tochter  aus  der  Hand  des  Künstlers  em- 
pfieng.     Der  weibliche  Reis  strömt  nicht  in  schmelzender 
Schönheit  von  ihr  aus,  sondern  ist  noch  verschlossen  in 
sich,  und  sich  selbst  verborgen.    Der  Bau  der  Glieder  hat 
mehr  Festigkeit  und  schlanke  Behendigkeit,  und  der  ganse 
Ausdruck  sagt,  dafs  die  Seele  nicht  in  sich  zurücksinkt, 
sondern  aufwärts  nach  fremden  Gegenständen  strebt.    Da- 
bey  aber  stellt  sich  der  Hauptcharakter  der  göttlichen  Weib- 
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UehLeil,  Aamulh  von  Würde  getragen,  in  ao  hotiem  Grade 
dar,  dafe  er  nur  desto  mächtiger  erscheint,  je  mehr  er  tu- 
riicklritt.  Diaaens  Strenge  hat  auch  schon  die  Phantasie 
der  Dichter  gemildert.  .  Wenn  die  nächtliche  Einaamkeil 
und  das  Schweigen  der  tosenden  Jagd  die  Göttinn  mehr 
in  sich  selbst  zurückfuhren,  wird  sie  von  Endymions  Rei* 
zeu  gerührt,  indelis  man  die  ernste  Pallas  kdner  Schwach- 
heit %\x  setlien  vermag. 

Wenn  man  CyLherens  Anmuth   mit.  der  Würde  der 
Jiino  verglicht,  so  sieht  man  die  Weiblichkeit  in  eine 
neue  und  erweiterte  Sphäre  versetzt.     In  der  ersteren  iü 
sie  rege  und  thätig;  bei  der  letzteren  ergiefst  sie  sich  ru- 
hig durch  das  ganze  We^en,  und  erschemt  weder  allein, 
nodi  in  einem  einzelnen  Bloment  der  Neigung   oder  de« 
Aflects,  sondern  ist,  aufs  innigste  in  die  göttliche  PersöB« 
lichkeit  verwebt,  zum  Charakter  geworden.    Zwar  mu(s  e« 
dem  Leser  der  Dichter  schwer  werden,  die  Züge  in  derje« 
nigen  Gottheit  zu  finden,  die  mit  Rache  athmender  Eifer- 
sucht  ihre  Feinde  verfolgt,  und  an  den  Trümmern  des  rau- 
chenden Iliums  sich  weidet     Aber  man  muTs  den  allge- 
meinen Charakter  der  Götter  von  den  Fabeln  unterschei- 
den, womit  die  spielende  Phantasie  eines  sinnlichen  Volks 
denselben  verunstaltet  hat.     Denn  so  wenig  Jupiters  Lü- 
sternheit dem  Vater  der  Gölter  wesentlich  ist,  so  wenig 
ist  es  Juno's  Eifersucht  und  Uachgier  der  Königin  des  Him- 
mels.    Doch  selbst  in  den  Fabeln  der  Dichter  verläugnei 
die  Göttinn  weder  den  Charakter    der  Erhabenheit  noph 
der  Milde,  und  nur  auf  Augenblicke  kann  ihn  die  Macht 
der  Affekte  verdunkeln.     Allein  in  die  höchste  weibliche 
Anmuth  und  Würde  gekleidet,  erscheint  sie  aus  der  Hana 
des  bildenden  Künstlers,  der  seiner  Phantasie  aus  leicht  be** 
greiflichen  Gründen  weniger  Willkührlichkeit  als  der  Dich- 
ter verstattete.     Zwar  zieht  auch  hier  ehrwürdige  Hoheit 
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men  heiligen  Kreis  um  die  GöUinn.  Aber  ist  es  dem  stil^ 
len  Verehrer  gekingen,  sich  ihr  mit  geweihtem  Herten  2u 
nahen*,  so  umstrahlt  ihn  nun  auf  einmal  ihre  holdselige 
Schönheit.  Die  Ungleichheit,  mit  welcher  der  bildende 
Künstler  und  der  Dichter  dieselbe  Gottheit  behandelten, 
beruht  offenbar  auf  der  ungleichen  Entwicklung  der  Be- 
griffe von  der  moralischen  und  physischen  Bildung  des 
Geschlechls;  denn  nothwendig  mufste  der  Künstler,  der  sich 
auf  den  Ausdruck  der  letstem  einschränkte,  es  dem  Dich- 
ter eben  so  weit  zuvorthun,  als  das  Ideal  der  äufeern  Ge« 
stall  mehr  geläutert  und  ausgebildet  war.  Das  Bild  hin* 
gegen,  welclies  der  Dichter  von  der  Göttinn  entwarf,  rich- 
tete sich  nach  den  eingeschränkten  Begriffen,  die  man  sich 
▼on  der  moralischen  Bestimmung  des  Geschlechts  bilden 
mochte ;  sein  Mui»ter  war  die  süchtige  Gattin,  die  Freundiu 
der  Ordnung  und  Häuslichkeit,  aber  zugleich  auch  die  ei->' 
frige  Beschützerin  ihrer  Rechte,  und  diese  idealisirte  er  in 
der  Königin  der  Götter. 

Haben  whr  hidefs  unsre  Phantasie  von  diesen  Neben- 
begriffen gereinigt,  so  stellt  sich  uns  in  dieser  Gottheit  das 
Bild  wahrer  WeibUchkeit  nur  auf  einer  erhabenen  Stufe 
dar.  In  keinem  einzelnen  Zuge  drangt  sie  sich  vor,  son- 
dern wirft  um  die  ganze  Gestalt  einen  zarten  Schleier^ 
durch  welchen  die  Gottheit  frei  und  ungehindert  durchs 
blickt  Sie  zeigt  sich  daher  auch  nicht  in  der  Besdirän^ 
kuDg,  welche  ein  bestimmter  einzelner  Zustand  aHemalmit 
flieh  fuhrt;  soQd^i'n  umschiiefst  vielmehr  jede  noch  uneBt*- 
irickelte  Anlage,  und  giebt  dem  Verstände  und  der  Phan- 
tasie ein^unbegrähztes  Feld  zu  verfolgen.  Denn  nicht,  wie 
die  GSttinn  der  Liebe,  durch  einladende  Sehnsucht,  noehj' 
wia  Latonens  Tochter,  durch  jugendliche  Unbefangenheit 
veiTäth  Juno  das  Weib^  sondern  durch  eine  ruhige.  Aber 
das  ganze  Wesen  verbreitete  Fülle.     Auch  der  Schatten 
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ief  Be^erde  versdiAvindei,  und  innre  SelbsIgenOgsamkcit 
hebt  sie  aus  dem  Kreise  irdischer  Beschränktheil  hinweg. 
Ihre  hehre  Gestalt,  ihr  weites^  rundgewölbtes  Auge,  und 
der  Ausdruck  der/ Hoheit  in  ihrem  Munde  geben  ihr  eine 
Würde,  welche  jede  Spur  der  Bedürftigkeit  vertilgt  h- 
dem  sie  aber  hierin  die  Weiblichkeit  gleichsam  verläugnet, 
dankt  sie  derselben  ihre  ganze  übrige  Schönheit.  Weib- 
lich ist  die  Fülle  ihres  Wesens,  eine  weibliche,  langsam 
ausströmende  Kraft  ihre  wohlthätige  Macht,  und  zugleich 
ist  beides  mit  lieblicher  Anmuth  und  allen  Reizen  der  Ju- 
gend geschmückt.  Denn  wie  sich  jede  Gottheit  des  Vor- 
rechts  erfreut,  olles  Menschliche  zu  geniefsen  und  zu  lei- 
den,  ohne  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  den 
Sterblichen  gleich,  beschränkende  Folgen  zu  erfahren,  so 
kehrt  auch  Juno  ewig  als  jungfräuliche  Braut  in  Zeus  Um- 
armung zurück. 

Dennoch  erscheint  die  Weiblichkeit  nicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  in  ihr,  nicht  wie  sie,  noch  un- 
verändert durch  die  Persönlichkeit,  aus  der  Hand  der  Na- 
tur kommt  Vielmehr  mit  der  Gottheit  vereint,  wird  sie 
von  dieser  empor  getragen.  Kühner  erhebt  sich  daher  die 
Gestalt  der  Göttinn,  freier  wölbt  sich  das  Auge,  stolzer 
gebietet  der  Mund,  und  frei  von  den  Schranken  ^des  Ge- 
schlechts, ist  sie  allein  mit  den  Vorzügen  desselben  begabt 
Der  Ausdruck  der  göttlichen  und  weiblichen  Natur  verliert 
sich  sanft  in  einander,  und  jeder  wird  durch  den  andern 
gegenseitig  erhöht  oder  gemälsigt.  Die  üppige  Fülle  der 
Weiblichkeit,  der  es  leicht  an  Haltuiig  gebricht,  wird  in 
einen  sich  selbst  beherrschenden  Reichthum  verwandelt, 
und  die  weibliche  Kraft,  die  von  äufsrer  Noth wendigkeit 
abhängt,  erscheint  mehr  durch  eine  ismre  gebunden.  We 
hingegen  die  furchtbare  Gröfiie  der  Gottheit  Schrecken  er- 
regen könnte,  da  verbannt  ihn  die  Sanftmuth  des  Weibes* 
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Dordi  At  erscheifii  der  feste  Rathschlub,  den  die  Götter- 
8tim  verkündet,  nkiit  von  der  WillküliF  der  Laune  abhänr 
pg,  sondern  an  die  hohe  Ordnung  der  Dinge  geknüpft, 
und  der  feierliche  Ernst,  welcher  die  Götlinn  umgiebt,  ver- 
liert jeden  Anschein  der  Härte,  da  er  aus  weiblicher  Zucht 
und  Sittsamkeit  hervorgeht. 

Hier  also  tritt  die  Weiblichkeit  in  einer  neuen  GestaK 
auf.    Es  ist  nicht  das  eigene  Ideal  derselben,  welches  wir 
sehen,  nicht  eine  Gestalt,  welche  ilire  Vorzüge,  >vie  ihre 
nothwendigen   Schranken,    zu   zeigen  bestimmt  wäre;   es 
ist  das  Ideal  einer  geistigen  Ncitur  überhaupt,  welche,  um 
einen  Körper  anzunehmen,  sich  nothwendig  zu  einem  Ge- 
schlechte bekennen  mufste,  und  nun  das  weibliche  wählte. 
Denn  unabhängig  von  der  Form  der  Geschlechter,  mufs  es 
Doch  eine   andere  mittlere  geben,  die  ein  reiner  Abdruck 
der  Menschlichkeit,  oder,  wenn  wir  uns  diese  idealisch  er- 
höht denken,  der  Göttlichkeit  im  Sinne  der  Alten  ist,  und 
zu  welcher  jedes  einzelne  Geschlecht  emporstreben  sollte. 
Die  Schwierigkeit   ist   nur,   bei  diesem  Uebertritt  in  ein 
fremdes  Gebiet,  doch  gleichsam  das  eigne  nicht  zu  verlas-« 
sen;  sondern  es  vielmehr  idealisch  zu  erweitem.     Gerade 
die  Forderung  aber  ist  hier  erfüllt,  da  die  GöttUchkeit  den 
Charakter  der  Weiblichkeit  als  Nalurcharakter  vertilgt,  und 
als  Willenscbarakter  dargestellt,  ihm  eine  unendliche  Fläche 
eingeräumt,  und  indem  sie  seine  Schranken  entfernte,  sei- 
nen Vorzügen  selbst    einen   neuen  Glanz    mitgetheilt  hat 
Jeder  Zug  der  erhabenen  Bildung  ist  weiblich ;  unverkenn-» 
bar  aber  spricht  zugleich  aus  jedem  die  Gottheit;  und  so 
gewinnt  bey  Weibern  und  Göttinnen   die   Menschlichkeil 
und  Göttlichkeit  immer  in  eben  dem  Grade,  in  welchem 
die  Weiblichkeit  ihr  ganzes  Wesen  lebendiger  beseelt. 

Wenn  man  sich  ruhig  den  Eindrücken  überläfst,  welche 
in  diesen  Idealen,  wie  in  der  Wirklichkeit  selbst,  die  weib- 
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liehe  Schönheit  in  dem  Gemuihe  hervorbringt,  und  sie  atd 
einen  bedlimmten  und  allgemeinen  Begriff .  zürückzufüfareii 
versucht;  do  sind  es  Lieblichkeit  und  Anmulh,  welche  den 
Sinnen  von  allen  Seiten  entgegenkommt.  Ein  zarter  Glie«* 
derbau  von  verhältnirsmäfsiger  Gröfse  und  mit  schön  wal« 
lenden  Linien  umschlossen ,  in  allen  Thalen  Fülle  uoi 
Weichheit,  eine  sanfte  und  doch  lebhade  Farbenmischung, 
eine  feine  und  glatte  Haut,  lange  und  anmuthig  fliefsende 
Locken.  Diese  und  ähnliche  Züge  sind  es,  welche  in  der 
Phantasie  des  Betrachters  zurück  bleiben,  und  sich  in  kei« 
ner  wahi4iafl  weiblichen  Bildung  verläugnen>  wenn  sie 
gleich  in  mannigfaltig  verschiedenen  Gestalten  erscheinea 
Das  charakteristische  Merkmal  der  weiblich^i  Bildung  ist 
daher  die  ununterbrochene  Stäti^eit  der  Umrisse,  mit  wel^ 
eher  ein  Theil  aus  dem  andern  gleichsam  auszudieiseii 
scheint.  Sie  verwandelt  die  aus  der  Gestalt  hei*vorleuch« 
tende  kraft  in  reizende  Fülle,  und  verbindet  alle  einzelne 
Züge  in  ungezwungener  Leichtigkeit  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen. 

Dieser  materielle  Reiz,  welcher  allein  den  Sinnen 
schmeichelt,  mufs,  um  zur  Anmulh  zu  werden,  eine  Fora 
annehmen,  durch  welche  er  der  höheren  Forderung  des 
Geistes  Genüge  leistet.  Ohne  sie  geht  er  nicht  in  das  Ge* 
biet  der  Schönheit  über,  und  sie  ist  es  allein,  die  ihn  nur 
Grazie  erhebt.  Zwar  wird  die  Kunetmäfsigkeit  in  derBil« 
düng  des  weiblichen  Körpers  durch  die  gröfscre  Weidüieit 
und  den  sanfteren  Flufs  der  Umrisse  versteckt;  aber  sie 
darf  nicht  verschwinden,  und  in  einem  wahrhaft  schönen 
weiblichen  Bau  mufs  die  technische  Volikommenheit  eben- 
so durchschimmern,  als  sie  in  einigen  übriggebliebenen 
Kunstwerken  des  Alterthums  dem  Auge  in  der  That  sieht« 
bar  ist,  wenigstens  wenn  dasselbe  die  Leitung  des  Gefuhl- 
sinns  zu  Hülfe  ruft.    Wie  aus  der  sinnlichen  Hiarnwüe  d^ 
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Baues  die  reine  Kunstma&igkeit  hervorblicken  mufs,  so  wird, 
wenn  die  Gestalt  vollendet  heiCsen  soll,  von  beiden  noch 
ein  Ausdruck  der  sittlichen  Harmonie  des  Charakters  ge- 
fordert Würde  und  Selbstständigkeit  strahlen  alsdann  aus 
dem  Wuchs  und  den  Gesichtszügen  hervor.  Ohne  ein 
übermüthiges  Streben  nach  Herrschaft  zu  verratheui  be- 
gnügt sich  die  aufgerichtete  Gestalt,  der  Fesseln  entledigt 
XU  sein,  die  sonst  alles  Lebendige  binden.  In  eigner  Kraft 
erhebt  sie  sich,  und  unterwirft  sich  willig  den  Gesetzen 
einer  Ordnung,  die  sich  mit  ihrer  Freiheit  vertragen.  Also 
weit  entfernt,  da/s  der  Ausdruck  des  Geistes  an  der  weib- 
lichen Bildung  vermifst  werden  sollte,  so  ordnet  sich  der« 
selbe  vielmehr  nur  jener  geialligen  Grazie  freiwillig  unter. 

An  diesem  Charakter  einer  grölseren  Anmulhigkeit, 
als  man  sie  von  der  blofs  menschlichen  Bildung  erwartet, 
ist  die  Weiblichkeit  überall  ohne  Mühe  erkennbar.  Gleich 
sichtbar  muTs  nun  zwar  in  der  hohen  männlichen  Schön- 
heit die  Männlichkeit  sein;  nur  zeigt  sich  hier  der  sehr 
merkwürdige  Unterschied,  da&  die  letztere  nicht  sowohl, 
wenn  sie  da  ist,  leicht  bemerkt,  als,  wo  sie  fehlt,  vermifst 
wird.  Der  eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der  männ- 
lichen Gestalt  weniger  hervorstechend,  und  kaum  dürfte  es 
möglich  sein,  das  Ideal  reiner  Männlichkeit  eben  so,  wie 
in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblichkeit,  zu  verein- 
tein. Schon  bei  dem  ersten  Anblick  beider  Gestalten 
wird  man  gewahr,  dafs  der  Geschlechtsbau  bei  der  männ- 
lichen bei  weitem  weniger  mit  dem  ganzen  übrigen  Kör- 
per verbunden  ist.  Bei  der  weiblichen  hat  die  Natur  mit 
unverkennbarer  Sorgfalt  alle  Theile,  die  das  Geschlecht  be- 
zeichnen, oder  nicht  bezeichnen,  in  Eine  Form  gegossen, 
und  die  Schönheit  sogar  davon  abhängig  gemacht.  Bei 
jener  hat  sie  sich  hierin  eine  gröfisere  Sorglosigkeit  er- 
laubt; sie  verstattet  ihr   mehr  Unabhängigkeit   von  dem,   ^ 
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was  nur  dem  Geschlecht  angehört,  und  ist  xufrieden,  die> 
seS|  unbekümmert  um  die  Harmonie  mit  dem  Ganzeni  nur 
angedeutet  zu  haben.  Vielleicht  aber  verwebte  sie  auch 
den  männlichen  Charakter  nur  feiner  in  das  übrige  Wesen 
des  Mannes,  und  seichnete  ihn  durch  den  Ausdruck  grö- 
ßerer Kraft,  mehr  reger  und  schneller  Anstrengung  und 
geringerer  Masse.  Diese  besondere  Eigenlhümhchkeit  aber 
läist  sich  nicht  gerade  auf  die  Rechnung  seines  Geschlechls 
setzen.  Denn  da  sie  von  keiner  Seite  dem  Charakter  der 
reinen  Menschheit  widerspricht,  so  kann  sie  der  rein  mensch- 
lichen, so  wie  die  entgegengesetzte  der  weiblichen  Form 
eigenthümlich  sein;  und  die  gröfsere  Unabhängigkeit  von 
dem  Geschlechtsunterschied  gehört  daher  unmittelbar  mit 
zu  dem  Begriff  der  männtichen  Bildung. 

Je  mehr  Kraft  und  Freiheit  auch  die  Gestalt  des  Man- 
nes verräth,  desto  männlicher  erklärt  ihn  selbst  das  alltäg- 
liche Urtheil.  Noch  mehr,  als  in  der  weiblichen  Schön- 
heit, mufs  die  Kraft  die  Masse  überwunden  haben,  und  wir 
verzeihen  es  eher,  wenn  sich  jene ,  selbst  mit  Verletzung 
der  blo&en  Anmuth,  zu  sichtbar  hervordrängt,  als  wenn  sie 
im  Gegentheil  dieser  unterliegt  Daher  wird  die  männ- 
liche Schönheit  immer  in  dem  Grade  erhöht,  in  welchem 
die  Kraft  gestärkt  wird,  und  sinkt  immer  um  so  viel  her- 
ab, als  man  dem  Genufs  Uebergewiclit  über  die  Thätigkeit 
versUttet.  Selbst  die  Art,  wie  man  das  Wachslhum  der 
Kraft  befördert,  ist  nicht  gleichgültig,  mid  immer  wird  sie 
da  weniger  männhch  erscheinen,  wo  man  sie  mehr  mit 
Fülle  nährt,  als  durch  Anstrengung  übt.  So  dachten  sidi 
die  Alten  den  Bacchus.  Reiche  Fülle  bezeichnet  ihn;  in 
fröhlichem  Taumel  durchzog  er  die  Erde  und  bezwang  cnl- 
fernle  und  mächtige  Völker  mehr  durch  die  üppige  Macht 
seiner  Natur,  als  durch  die  Anstrengung  seines  Willens. 
Seine  Büdung  ist  noch  zarter  und  jugendücher,  als  die  der 
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übrigen  GBller,  seine  Hüften  sind  weibficher  ausgeschweift, 
und  der  ganze  Bau  seiner  Glieder  ist  voller  und  runder. 
Indefe  er,  mit  der  thäligen  Kraft  des  Mannes  gerüstet ,  ge- 
rade die  Eigenthüinlichkeiten  des  Geschlechts  in  seinem 
Charakter  ausdrückt,  nähert  er  sich  dennoch  der  Gränze 
der  Weiblichkeit.  Wie  Venus  bezeichnet  er  eine  Natur- 
kraft, und  ist  überhaupt,  eben  so  wie  diese,  näher  als  die 
höheren  Gottheilen,  mit  der  Natur  verwandt.  Aber  gerade 
wie  sie  das  treueste  Bild  reiner  Weiblichkeit  ist,  so  stellt 
er  eine  Abweichung  von  der  Mannheit  dar;  und  überhaupt 
wird  der  Mann  jederzeit  in  demselben  Grade  mehr  von 
seinem  Geschlechle  ausarten,  als  er  sich  von  demselben 
beherrschen  läCst  Obgleich  diefs  im  Ganzen  auch  bei  den 
Weibern  der  Fall  ist,  und  in  der  Heftigkeit  des  Affects  die 
lieblichsten  Züge  der  Weiblichkeit  erlöschen,  so  ist  doch 
hier  die  Gränze  weiter  gesteckt,  ui>d  es  ist  den  Weibern 
in  einem  hohen  Grade  ihrem  Geschlecht  nachzugeben  ver- 
staltet,  indefs  der  Mann  das  seinige  fast  überall  der  Mensch- 
heit zum  Opfer  bringen  mufs.  Aber  gerade  diefs  bestätigt 
aufs  neue  die  grofse  Freiheit  seiner  Gestalt  von  den 
Schranken  des  Geschlechts.  Denn  ohne  an  seine  ursprüng- 
liche Naiurbestimmung  zu  erinnern,  kann  er  die  höchste 
Männlichkeit  verralhen;  da  hingegen  dem  genauen  Beob- 
achter der  weiblichen  Schönheit  jene  allemal  sichtbar  sein 
wird,  wie  fein  auch  übrigens  die  Weiblichkeit  über  das 
ganze  Wesen  mag  verbreitet  sein.  Schon  von  selbst  stimmt 
der  männliche  Körperbau  fast  durchaus  mit  den  Erwartun- 
gen übet'ein,  die  man  sich  von  dem  menschlichen  Körper 
überhaupt  bildet,  und  nicht  die  Partheilichkeit  der  Männer 
aliein  erhebt  ilm  gleichsam  zur  Regel,  von  welcher  die 
Verschiedenheiten  des  weibUchen  mehr  eine  Abweichung 
vorstellen.  Auch  der  partheiloseste  Betrachter  mufs  geste- 
hen, daüs  der  letztere  mehr  den  bestimmten,  der  männliche 
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dagegen  den  allgemeinen  Nalurzweck  alles  Lebendigen  aus- 
drückty  die  Masse  durch  Form  zu  besiegen. 

Aber  auch  an  der  männlichen  Bildung  bleiben  noch 
immer  Spuren  genug  von  der  Geschlechtseigenlhümlichkeit 
übrig,  welche   da,  wo  die  höchsle  Schönheit  hervorgehen 
soll  9  in  der  reinen  l\Ienschlichkeit  sich  verlieren  müssen. 
Wenn  der  Körper  des  Weibes  eine  sanfte  Fläche,  von  wel- 
lenförmigen Linien  begränzt,  darbietet,  so  erhebt  die  dem 
Manne  eigenthümliche  Kraft  und  Heftigkeit  auf  dem  seini- 
gen hervorragende  Sehnen,  und  sein  stärkerer  Bau,  weni- 
ger mit  milderndem  Fleische  bekleidet,  deutet  alle  Umrisse 
sichtbarer  an.     Alle  Ecken  springen  schneller  und  minder 
vorbereitet  hervor,   der  ganze  Körper  ist  in  bestimmtere 
Abschnitte  abgetheilt,  und  gleicht  einer  Zeichnung,  die  eine 
kühne  Hand  mit  strenger  Richtigkeit,  abec  wenig  beküm- 
mert um  Grazie,  entwirft.     Was  hier  in  seinen  Extremen 
geschildert  ist,  läfst  freilich,  auch  mit  genauer  Beobachtimg 
der  natürlichen  Wahrheit,  eine  grofse  Veredlung  zu.    Aber, 
selbst  bei  der  höchsten,  \vird  eine  Bestimmtheit  übrig  blei- 
ben, welche  sich  der  Gränze  der  Härte  nähert.     Solch  ein 
Ideal  ist,  nach  dem  Urtheil  der  Kunstkenner,  der  Farne- 
sische Hercules.    Nach  langer  Arbeit  ruht  er  aus,  ge- 
stützt auf  das  Werkzeug^  seiner  Kraft.     Riesen  mid  Unge- 
heuer hat  er  bezwungen,  aber  nicht  mit  der  leichten  Macht 
der  Götter,   die  mit  dem  Gebot  ihres  Mundes   und  dem 
Wink  ihrer  Hand  ihre   Gegner  vernichten;    mit   der  An- 
strengung eines  Sterblichen  hat  er  gerungen,  mit  mühevol- 
lem Schweiis  den  Sieg  erkämpft.     Zu  derselben  Galtung 
gehören  auch  die  Fechterkörper.     Arbeit  und  Kraftübung 
leuchten  aus  ihnen  hervor,  und  der  Ausdruck  des  empfan- 
genden Genusses  ist  überall,  selbst  da  entfernt,  wo  derselbe 
die  männliche  Kraft  belohnt    Festigkeit,  Bestimmtheit  und 
eine  Schärfe  der  Umrisse,  die  leicht  in  Härte  auszuarten 
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Gefahr  läuft,  machen  also  ein  zweites  weseniliches  MeriL- 
mal  der  Bildung  des  Mannes  aus.  Wo  nicht  schon  die 
Hand  der  Natur  oder  die  moralische  Kultur  diese  Züge 
wohlthälig  gemildert  hat,  da  rauben  sie  der  männlichen 
Schönheit  wieder  etwas  von  der  Freiheit,  die  sie  durch 
ihre  gröfsere  Unabhängigkeit  von  dem  Geschlecht  gewann. 

In  der  Natur  des  Göttlichen  strebt  alles  der  Reinheit 
und  Vollkommenheit  des  Gattungsbegriffs  entgegen.  Auch 
der  Charakter  der  Geschlechter  fängt  an  in  demselben  zu 
erlöschen,  und  in  der  jugendlichen  Gestalt  der  Götter  ver- 
liert sich  die  scharfe  Zeichnung  des  männlichen  Körpers 
in  einer  milden  Grazie,  welche  die  Härte  hinwegnimmt, 
ohne  die  Bestimmtheit  zu  vertilgen.  Wenn  Hercules  sich 
«im  Oljrmp  empor  geschwungen  hat,  und  in  Hebes  Umar- 
mung des  mühevollen  Erdelebens  vergibt,  so  umwallt  auch 
seine  körperliche  Bildung  eine  mehr  geläuterte  Schönheit, 
und  mit  jugendlicher  Leichtigkeit  bewegen  sich,  die  ent- 
fesseilen Glieder.  Sich  diesem  Ideale  zu  nähern,  kann  auch 
der  Mensch  versuchen,  und  die  Verbindung  der  mensch- 
kchen  Schönheit  mit  der  männlichen  hilft  erst  die  letztere 
vollenden.  Grofeentheils  vermag  die  Seele  von  innen  her- 
aus diesen  Vorzug  hervorzuschaffen;  aber  noch  mehr  ist 
er,  insofern  er  nicht  den  Ausdruck  des  moralischen  Cha- 
rakters verstärken,  sondern  die  eigentliche  Schönheit  erhö- 
hen soll,  eine  Gabe  der  Natur.  Vorzüglich  ist  diefs  in  der 
Jugend  der  Fall,  die,  wenn  die  Bildung  der  Kindheit 
ge wisser mafsen  weiblicher  ist,  auf  der  schmalen  Gränze 
zwischen  beiden  Geschlechtern  sieht.  Alsdann  erscheint 
die  eigenthümliche  Schönheit  des  Mannes  in  ihrem  herr- 
lichsten Glänze.  Jede  einengende  Schranke  ist  entfernt, 
und  alles  vereint  sich  zu  dem  lebendigsten  Ausdruck  ei- 
ner mit  Stärke  gerüsteten  Energie,  die  durch  Anmuth  ge- 
malsigt  isL    Ein  solches  Ideal  ächter  Männlichkeit  erblicken 
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wir  im  Yaticanischen  Apoll.  Die  höchste 
Kraft  und  Bestimmlheit  ist  in  ihm  in  die  schönste  Götter- 
jugend gekleidet;  alle  Züge  der  Bildung  sind  sanft  und  oft 
nur  noch  dem  Gefühle  bemerkbar  gezeichnet;  und  wemi 
uns  der  Bogen  in  seiner  Hand  und  der  Köcher  auf  der 
Schulter  in  Schrecken  setzen,  so  durchdringt  uns  die  stille 
Erhabenheit  des  Gottes  mit  ruhiger  Ehrfurcht 

Wäre  unser  Sinn  genug  an  Schönheit  gewohnt,  um 
überall  auch  Schönheit  zu  fordern,  so  würden  wir  die 
Härte,  welche  die  Gestalt  des  Mannes  so  oft  begleitet, 
minder  übersehn,  und  durch  sie  mehr  an  das  Gesclüedit, 
ab  an  die  Gattung  erinnert  werden.  Indefs  liegt  es  doch 
nicht  sowohl  an  einem  IVIangel  aestlietischer  Reizbarkeit  in 
uns,  als  vielmehr  an  dem  ganzen  Geist  seiner  Bildung, 
wenn  wir  bei  ihm  mehr  auf  Bestimmtheit,  ab  auf  Scbon- 
heit  der  Formen  achten.  Diese  Bestimmtheit  ist  ein  eben 
so  charakteristisches  Merkmal  seiner  Bildung,  ab  es  Reiz 
und  Anmuth  bei  der  weiblichen  ist;  daher  man  ihm  eben 
so  wenig  Unbestimmtheit  und  Leere  ab  dem  Weibe  Man- 
gel an  Grazie  verzeiht.  Diefs  bringt  den  hohen  Ausdruck 
selbstthätiger  Kraft  in  ihm  hervor,  und  verbindet  alle  em- 
zelnen  Theile  mehr  zu  der  Einheit  des  Begriffs  eines  leben- 
digen und  selbstständigen  Wesens,  ab  zu  der  sinnlichen 
Einheit  der  Form,  auf  der  wir  so  gern  in  dem  weiblichen 
Körper  verweilen. 

Nach  diesen  Merkmalen  sollte  man  indefs  in  der  Ge- 
stalt des  Mannes  nur  Vollkommenheit  ahnen,  und  an  Schön- 
heit verzweifehi,  wenn  sich  mit  jener  strengen  Richtigkeit 
des  Baues  nicht  zugleich  reizende  Anmuth  verbinden  könnte. 
Diefs  aber  ist  bey  der  männlichen  Schönheit  in  der  That 
der  Fall;  die  abstracte  Einheit  des  Begriffs,  welche  dem 
Verstand  Genüge  lebtet,  befriedigt  durch  die  lebendige 
Einheit  der  Ausführung  das  Gefühl,  und  mit  der  höchsten 
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BesliaunUieit  und  Mannigfaltigkeit  der  Umriaae  ist  der 
leiseste  Uebergang  einer  Form  in  die  andere  vertraglich 
Hat  unter  uns  Mangel  an  gymnastischen  Uebungen,  harte 
Arbeit,  welche  die  Bildung  entstellt ,  mindere  Freiheit  von 
Sorge  und  von  mechanischer  Beschäftigung,  und  die  ganie 
der  Schönheit  ungünstige  Neigung  des  Zeitalters  es  schwie* 
riger  gemacht,  diels  an  dem  lebenden  männlichen  Körper 
tu  bestätigen;  so  dürfen  wir  uns  nur  an  die  Kunstwerke 
des  Alterthums  wenden.  Auch  der  Schatten  der  Härte  ist 
dort  verbannt,  und  die  Umrisse  der  männlichen  Gestalt 
flieisen  gleich  sanft,  nur  mit  mehr  Sparsamkeit  des  StofiiB^ 
als  b  der  weibUcheh,  ineinander  Vorzüglich  sichtbar  ist 
dieis  in  dem  höchsten  Ideale  des  Mannes,  wo  der  physi- 
schen Bjjgenthümlichkeit  sugleich  die  intellectuelle  und  mo* 
rausche  zur  Seite  steht  Reiz  und  Anmuth  gatten  sich 
also  nicht  weniger  mit  der  männlichen  als  mit  der  weibli» 
chen  Form^  nur  daüs  sie  der  letzteren  das  Gesetz  selbst  zu 
geben,  bei  der  ersieren  mehr  das  Gesetz  des  Verstandes 
auszuführen  scheinen. 

Bei  dieser  Schilderung  der  Gestalt  beider  Geschlecht 
ier  ist  es  immöglich,  nicht  zugleich  auch  an  ihre,  innere 
Eigenihümlichkeiten  erinnert  zu  werden.  Wie  sehr  der  Be- 
trachter vermeiden  möchte,  eine  Vergleichung  mit  densel* 
ben  anzustellen,  um  nicht  dadurch  die  Lauterkeit  der  Beob-* 
achtung  zu  stören,  so  muCs  sich  die  Aehnliclikeit,  selbst 
wider  seinen  Willen,  ihm  aufdringen.  Denn  überhaupt  ist 
keine  Gestalt  eines  organischen  Wesens  rein,  nur  von  sich 
«elbsl  abhängig,  sondern  jede  wird  durch  den  Begriff  des* 
selben  und  die  ihm  inwohnende  Kraft  bestimmt  In  der 
unorganischen  Natur  ist  alle  Gestalt  blofse  Masse,  wenn 
nidit  willkührhch,  doch  wenigstens  nicht  nach  innren  Ge- 
»etaen,  sondern  durch  äufsre  Einwirkungen  an  einander  ge- 
häuft.   Von  Kraft  ist  keine  Spur,  ab  von  derjenigen,  durch 
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welche  die  Masse  mächtig  ist;  und  dulier  sind  Formen  fie- 
ser Art  keiner  andern  Bedeutung  fähig,  als  welche  £e 
Phantasie  ihnen  wülkührlich  nach  unbestimmten  Aehnlich- 
keiten  beilegen  wilL  Ganz  anders  ist  es  schon  in  dem 
Reiche,  welches  zunächst  an  dieses  gränzt.  Die  Pflaue 
strebt  mit  eignem  Leben  empor,  und  streckt  vielfach  ge- 
theilte  Wurzeln  imd  Zweige  aus,  um  fremden  Stoff  autui- 
nehmen  und  eignen  abzusondern.  Hier  ist  nicht  mehr,i¥ie 
dort,  wo  eine  rohe  ungeschiedene  Masse  auf  einem  sichren 
Grunde  ruhte,  die  Gestalt  blofs  nach^mechanischen  Ges^sen 
begreiflich;  es  offenbart  sich  in  ihr  eine  innre  formende 
Kraft.  Dieser  strebt  indeCs  die  Materie  entgegen,  und  da- 
her stellt  jeder  organische  Körper  das  Bild  eines  Kampfes 
dar,  in  welchem  bald  der  eine,  bald  der  andere  Theil  die 
Oberhand  behält.  Wenn  die  Materie  aufhört  Widerstand 
zu  leisten,  so  begünstigt  sie  die  Kraft,  indem  sie  derselben, 
gerade  wie  in  dem  innren  Wesen  die  Empfänglichkeit  der 
Selbstthätigkeit,  einen  körperlichen  Stoff  leiht,  und  sie  durch 
Leichtigkeit  mildert.  Die  BeschajTenheit  und  das  Verhält- 
niCs  diesen  beiden  Elemente,  der  Umfang  der  Kraft,  und  die 
Art,  wie  die  Materie  sie  verkörpert,  bestimmen  eine  Stu- 
fenfolge mehr  oder  weniger  edler  Bildungen,  nach  welcher 
sich  jeder  Naturgestalt  ihr  Rang  anweisen  liebe.  Bei  die- 
sem Geschäft  müfste  man  sich  aber  hüten,  über  die  äu&re 
Bildung  hinaus  zu  gehn.  Unmittelbar  die  Gestalt  mufe  die 
Kraft  ankündigen,  auf  die  es  hier  ankommt,  und  thut  dieii 
audi  in  der  That  Wo  die  ganze  Masse,  in  mehrere  ein- 
zelne GHeder  vertheilt,  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  ge- 
winnt, wo  in  dieser  Yertheilung,  wie  in  den  Umrissen  über« 
haupt,  Ebenmaafs  und  Regel  herrscht,  da  ist  eine  bildende 
Kraft  sichtbar,  welche  diese,  aus  den  Gesetzen  der  blofeen 
Materie  unerklärbare  Erscheinungen  hervorbringt,  und  der 
Thätigkeit  sowohl  ihren  Umfang  als  ihre  Gränzen  be- 
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Biknmt  Das  erstere  ist  vorzüglich  in  der  menschlichen 
Gestali  offenbar,  die  nicht  blofs,  wie  jede  organische  Bil- 
dung, eine  bildende  Kraft  und  einen  bildsamen  Stoff  über- 
haupt iseigt,  sondern  auch  eine  unbeschränkte,  schlechter- 
dings zu  keiner  einzelnen  Verrichtung  ausschlielslich  be- 
stimmte Kraft,  und  einen  Stoff,  der  anstatt  derselben  zu 
widerstreben,  ihr  vielmehr  entgegen  zu  kommen  scheint 

Durch  die  ganze  übrige  thierische  Schöpfung  sehen 
mr,  dafs  jedem  Wesen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Wegen 
tu  verfolgen  angewiesen,  alle  übrigen  hingegen  versagt 
sind.  Nicht  genug  aber,  dals  es  die  letzteren  nicht  wirk- 
lich einzuschlagen  vermag,  so  ist  es  nicht  einmal  im  Stande, 
diels  zu  begehren,  und  seine  Neigung  ist,  wie  sein  Vermö- 
gen gefesselt.  Dagegen  ist  der  Thäiigkeit  des  Menschen 
schlechterdings  keine  einzelne  Richtung  ausschlielslich  vor- 
geschrieben; was  seiner  Natur  unmittelbar  versagt  scheint, 
dazu  kann  er  die  innern  Schwierigkeiten  durch  Uebung, 
die  äufsem  durch  allerlei  Hülfsmillel  entfernen,  und  das 
gänzlich  Unmögliche  selbst  kann  er  wenigstens  verlangend 
versuchen.  Diese  Eigenthümlichkeit  nun  verrälh  auch  un- 
mittelbar seine  Gestalt,  und  das  unterscheidende  physio- 
gnomische  Merkmal  derselben  ist  eine  solche  Beschaffenheit 
der  BUdung,  mit  welcher  selbst  der  Gedanke  des  Zwangs 
unverträglich,  und  die  nur  durch  Freiheit  erklärbar  ist  *)^ 
Zwar  offenbart  sich  dieses  nicht  in  irgend  einem  einzelnen 
Zuge,  sondern  in  dem  ganzen  Habitus  des  Körperbaues  und 

in  der  freien  Zusammenslimmung  aller  Theile,  daher  es  auch 

— — —  ^ 

*)  Auf  ähnliche  Weise ,  als  hier ,  wenn  gleich  nar  in  den  ersten 
Onindziigen»  beim  Menschen  geschelm  ist,  lieOso  sich  eine  Physiognch- 
■lik  aller  Thiergattnngen  entwerfen,  bei  der  nur  vorzüglich  die  beiden 
Klippen  zu  vermeiden  waren,  weder  der  Willkühr  einer  spielenden  Ein- 
bUdnngskTaft,  noch  ^em  mit  den  innren  Eigenschaften  des  GeschÖpfii 
vertrauten  Verstände  ein  einseitiges  Cebergewicht  einzuräumen;  folg« 
äch  1.  nicht  bloOien  Grillen  zu  folgen,  sondern  uberaU,  an  der  Hand 
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nur  gesehn  und  empfunden,  und  nicht  mit  Worten  beadirie- 
ben  werden  kann.  Wenn  aber  gleich  der  Mensch  durch 
diese  ihm  eigenthümiiche  Freiheit  über  die  Schranken  der 
Endlichkeit  hinweggerückt  scheint,  so  tritt  er  darum  noch 
nicht  aus  den  Gränzen  der  Natur,  sondern  diese  sind  in 
dem  menschlichen  Bau  nur  weiter  gerückt  Denn  indem 
die  Materie  die  freie  Thätigkeit  des  Geistes  durch  ihre 
Schwerfälligkeit  und  Trägheit  beschränkt,  so  mildert  sie 
auch  durch  ihre  ruhige  Slätigkeit  die  ungestüme  Gewalt, 
mit  welcher  die  Willkühr  sich  äufsert;  und  indem  der  Geist 
durch  seine  strenge  GesetzmäCsigkeit  der  Materie  Zwang 
anlhut,  so  beschränkt  er  zugleich  iliren  UeberfluÜB,  der  un- 
aufhörlich bestrebt  ist,  die  Form  zu  vernichten. 

Da  der  Mensch  als  ein  gemischtes  Wesen  Freiheit  mit 
Natumoth wendigkeit  verknüpft,  so  erreicht  er  nur  durch 
das  vollkommenste  Gleichgewicht  beider  das  Ideal  reiner 
Menschheit  Zwar  müfste,  wenn  die  moralische  Würde 
behauptet  werden  sollte,  der  Wille  herrschen,  aber  nicht 
über  eine  widerstrebende,  sondern  mit  ihm  übereinstim- 
mende Natur,  und  eben  diefs  müfste  auch  die  äufsere  Bil- 
dung verkündigen.  Hier  aber  sieht  sich  die  Einbildungs- 
kraft von  der  Wirklichkeit  verlassen,  welche  ihr  nirgends 
die  Gestalt  eines  solchen  reinen,  über  alle  Geschlechtsei- 
genthümUchkeit  erhabenen  Wesens  zeigt,  und  es  wird  ihr 
sogar  schwer,  auch  nur  ein  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Denn  indem  sie  den  Charakter  des  einen  Geschlechts  zu 


def  Natargesr.hichte ,  Ton  dem  eigentlichen  Körperbau ,  insofern  er  auf 
flie  Gestalt  Eiiiflnfs  hat,  auszugehen;  2.  dem  Begriff  der  innren  VolU 
kommenheit  des  €re8clid|ifs,  wie  schon  oben  erinnert  ist,  auf  «Uese  pby- 
siognomische  Beartheilung  seiner  Grestalt  keinen  EinfluTs  zn  yerstatten, 
und  es  sich  anfangs  wenigstens  nicht  stören  zu  lassen,  wenn  auch 
ToUkommnere  Thiere  in  Absicht  ihrer  Gestalt  einen  niedrigeren  Platz 
erhielten,  oder  umgekehrt.  Von  dem  Thierreicli  diirfte  man  hernach  den 
Uebergang  zu  den  Pflanzen  um  vieles  erleichtert  finden. 
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verwisdiai  bemüht  ist,  läuft  sie  Gefahr,   den  des  andern 
an  die  Stelle  zu  setzen,  oder,  wenn  sie  dies  vermeiden  will, 
£e  übrigbleibenden  Merkmale  bis  zur  Unbestimmtheit  zu 
schwächen.    Indeis  ist  es  dennoch  unläugbar,  daCs  zuweilen 
selbst  in  der  Wirklichkeit,  wenn  gleich  nur  einzelne  Züge 
einer  Gestalt  durchschimmern,   die,   als   rein  menschlich, 
zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  mitten  inne  steht, 
und  weil  jeder  ein  dunkles  Bild  davon    in    seiner   Seele 
tragt,  von  niemand  verkannt  wird.    Hie  und  da  findet  man 
etwas  Ueberweibliches,   wenn   der  Ausdruck   erlaubt  ist, 
das  doch  niemand  darum  unweiblich  oder  männlich  nen« 
nen  mochte ;  und  eben  so  stöfst  man  bei  Männern  auf  Züge, 
die  man  nicht  auf  die  Rechnung  des  Geschlechts  zu  setzen 
vermag.      Yon  dieser  Art  ist  z.  B.    eine    gewisse  ruhige 
GröCse,  welche  nicht  durch  Natur,  sondern  durch  Willens- 
.  starke  entsteht,   und  die  in  einer  weiblichen  Gestalt  nie* 
mals  unweiblich  erscheinen  wird,  aber  in  einer  männlichen 
auch  nicht  sowohl  männlich,  als  menschlich  heilsen  muÜB. 
Sammelt  man  diefs  und  ähnliche  Merkmale  (die  man  viel- 
leicht so  am  richtigsten  aufsuchte,  dafs  man  sich  fragte» 
was  wohl  von  einer  männUchen  Bildung,  mit  Beibehaltung 
der  vollen  Weiblichkeit,   auf  eine  weibliche  übergetragen 
werden  könnte?)  in  Ein  Bild  zusammen;   so  würde  sich 
eine  kunstmäfsige  Bestimmtheit  der  Züge  zeigen,  die  aber 
von  Härte  und  Gewaltlhäligkeit  gleich  weit  entfernt  wäre, 
und  mit  dieser  würde  sich  eine  Anmuth  gatten,  die  ohne 
sie  verdrängen  zu  wollen,   eben  so  wenig   von  ihr  ver- 
drängt werden  dürfte.     Indem   aber  die  eine  der  andern 
wiche,  würde  alsdann  jede  sich  schwächen;  über  dem  Be- 
mühen, beide  ganz  aufzufassen,  würde  der  Betrachter  keine 
in  ihrer  Reinheit  erblicken,  und  Vermischung  würde  an  die 
Stelle  der  Verknüpfung  treten. 

Von  diesen  beiden  charakteristischen  Merkmalen  der 
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menschlichen  Gestalt,  deren  eigenthüinliche  Verschiedenheil 
in  der  Einheit  des  Ideals  verschwindet,  herrscht  in  jedem 
Geschlecht  eins  vorzugsweise,   indels  das  andere  nur  nicht 
vermiTst  wird.     Dadurch  beziehen  sich  beide,  wie  HäUlen 
eines  unsichtbaren  Ganzen  auf  einander,  und  nöthigen  durch 
ihren  gegenseitigen  Mangel  das  Gemüth,  sie  im  Ideal  zu 
ergänzen.    In  der  Gestalt  des  Mannes  offenbart  sich  durch- 
aus eine  strengere,  in  der  Gestalt  des  Weibes  eine  iibera* 
lere  Herrschaft  des  Geistes;  dort  spricht  der  Wille  lauter, 
hier  die  Natur.    So  wie  gröfsere  Kraft  und  geringere  Ab- 
hängigkeit von  einzelnen  bestimmten  Naturzwecken  jenen 
fähiger  machen,  jede  Lage  zu  ertragen  und  selbst  hervor- 
zubringen, so  verräth  diefs  auch  sein  höherer  Wuchs,  seine 
mehr  hervortretende  Brust,  seine  stärkere  Knochenmasse, 
und  das  minder  verdeckte  Spiel  seiner  Muskeln.     Kleiner, 
mit  gröfserer  FüUe  begabt  und  mit  slätigeren  Umrissen  ge- 
nieist das  weibliche  Geschlecht  einer   gleich  grofsen  Be- 
weglichkeit, die  aber,  von  geringerer  Kraft  begleitet,  mehr 
als   Geschmeidigkeit   erscheint.      In   dem  Manne   hat  der 
Wille  den  vollkommensten  Sieg  errungen,  und  den  Stoff, 
fast  bis  zur  gänzlichen  Vertilgung  seines  Naturcharakters, 
ausgearbeitet.     In  dem  Weibe  hat  der  Stoff  seine  Eigen - 
thümlichkeit  mehr  zu  behaupten  gewufst,  und  indem  er  sich 
unterwirft,  flieht  er  den  Ausdruck  seines  Unterliegens.    Da 
nun  auf  diese  Art  jedes  der  beiden  Geschlechter  zwar  die 
ganze  Menschheit  in  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten,  aber 
nach  einer  mehr  einseiligen  Richtung  zeigt;  so  muGs  nolh- 
wendig  immer  das  eine  zu  dem  andern  leiten.     Gerade  da- 
durch dafs  Eine  Seite  überwiegend  ist,  entsteht  unvermeid- 
lich das  Verlangen,  auch  einmal  die  andere  herrschen  zu 
sehen,  und  so,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeit,  doch  wenig- 
stens in  der  Phantasie,  das  gestörte  Gleichgewicht  wiede- 
rum herzustellen. 
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So  wie  sich  beide  Geschlechter  zum  Ideal  reiner  und 
geschlechtsloser  Menschheit  verhalten,  so  verhält  sich  auch 
ihre  beiderseitige  Schönheit  zum  Ideal  der  Schönheit.    In 
beiden,  haben  wir  gehört,  ist  die  Menschheit  ausgedrückt, 
denn  jedes  stellt  die  beiden,  in  ilir  vereinten  Naturen  dar; 
nur  da(s  in  jedem  eine   dieser  beiden  Naturen  das  lieber- 
gewicht  hat    Eben  so  kommt  nun  auch  beiden  Schönheit 
zu,  aber  in  jedem  herrscht  nur  Ein  BestandtheU  derselben, 
ohne  jedoch  den  andern  auszuschlieüsen.  Wie  in  der  Mensch- 
heit sich  die  Natumolhwendigkeit  mit  der  Freiheit  galtet, 
80  sehen  wir  in  der  Schönheit  die  Materie  mit  der  Form 
gepaart.    Wie  in  der  veredellen  Menschheit  das  Gebot  der 
Vemunfl  als  der  freie  Wunsch  der  Neigung,  und  die  Stimme 
des  Affects  als  der  Ausdruck  des  vernünftigen  Willens  er- 
scheint; so   erscheint  in  der  hohen  Schönheit  die  Gesetz- 
mäüsigkeit  der  Form  als  ein  freies  Spiel  der  Materie,  und 
die  Geburt  der  Willkühr  als  ein  Werk  des  Gesetzes!   Wo 
sieh  daher  die  Menschheit  zeigt,  da  wird  auch  Schönheit 
möglich  sein;    denn  beide  verhalten  sich  wie  Wirklichkeit 
und  Erscheinung,  Urbild  und  Abbild  zu  einander,  und  wie 
die  Menschheit  specificirt  ist,  so  wird  es  auch  jeder* 
zeit  die  Schönheit  sein.     Der  Ausdruck  strengerer  Wil* 
lensherrschaft  wird  in  der  männlichen  Bildung  mehr  Be- 
stimmtheit der  Formen  erzeugen;  der  Ausdruck  gröfserer 
Naturfreiheit  in  der   weiblichen   mehr   die  Stätigkeit   des 
Stoffs  unterstützen.     Aber  beide  Gestalten  müCsten  jedem 
Anspruch  auf  Schönheit  entsagen,  wenn  nicht  jede  diese 
beiden  Vorzüge  in  sich  vereinte,  und   es  nicht  blols  ein 
Uebergewicht  Eines  derselben  wäre,  welches  die  eine 
von  der  andern,  und  beide  vom  Ideal  unterscheidet    Denn 
erhaben  über  den  Kampf,   in    den  alles  Wirkliche  durch 
seine  Schranken  verwickelt  wird,  und  von  der  Eigenthüm- 
lichkeit  frei,  welche  die  Gattungen  von  einander  unterschei- 
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det,  behauptet  das  Ideal  der  Schönheit,  so  wie  das  Ideal 
der  Menschheit,  das  vollkommenste  Gleichgewicht  Der 
Formtrieb  mid  der  Sachtrieb  werden  daher  gleich  befrie- 
digt, und  tauschen  in  freiem  Spiel  ilire  gegenseitigen  Func^ 
lionen  aus  *). 

Wenn  dies  Gleichge\v4cht  beider  Pi-incipien  der  Schön- 
heit gestört,  nicht  aber  zugleich  auch  ihre  Verbindung  auf- 
gehoben wird;  so  entstehen  statt  der  einfachen  idealischen 
Schönheit  zwei  verschiedene,  aber  minder  vollkommene 
Gattungen.  Beide  bringen  die  Harmonie  hervor,  welche 
das  Schönheitsgefiihl  charakterisirt,  aber  jede  geht  diesem 
Ziel  auf  einem  andern  Wege  entgegen.  Indem  sich  die 
eine  durch  einen  überwiegenden  Ausdruck  von  GesetzmS- 
fsigkeit  der  Vernunft  empfiehlt,  so  wird  zugleich  durch  die 
Anmuth  der  Darstellung  die  Einbildungskraft  ins  Interesse 
gezogen;  indem  die  andere  durch  eine  scheinbare  Willkuhr- 
lichkeit  der  Einbildungskraft  schmeichelt ,  so  unterwirft  sie 
dieselbe  zugleich  durch  eine  wahre  Nolhwendlgkeit  dem 
Gesetze.  Diefs  erfahren  wir  in  der  Einwirkung  der  Schön- 
heit beider  Geschlechter  auf  das  Gefühl.  Die  männliche 
federt  durch  venvickeltere  Formen  zunächst  nur  den  Ver- 
stand auf,  dessen  Befriedigung  sich  erst  später  in  das  wahre 
Schönheitsgefiihl  auflöst.  Die  weibliche  giebt  durch  ihre 
einfacheren  Formen  der  Einbildungskraft  mehr  Freiheit; 
und  ladet  zunächst  blofs  durch  Ueppigkeit  des  Stoffes  £e 
Sinne  ein,  bis  erst  bei  längerem  Verweilen  und  tieferem 
Studium  auch  die  ernsteren  Foderungen  der  Schönheit  be- 
friedigt werden.  Weil  aber  auf  diesem  Wege  immer  ein 
Ueberge wicht  auf  der  einen  Seite,  folglich  auf  der  andern 


*)  Sowohl  bei  «lietem ,  ali  den  nächstfolgenden  Absätzen  wird  to 
Leser  ersacbt,  sich  an  den,  in  den  Briefen  iiber  nesthetiscke 
Erziehung  im  Isten  und  2ten  St.  der  Hören  anfgesteUten  Begiiff 
der  Sdionheit  zn  erinnern. 
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ein  Mangel  bleibt,  so  Ihnt  keine  von  beiden  dem  ästheti- 
schen Gefühl  Genüge,  welches  seiner  Natur  nach  zum  Vol- 
lendeten strebt,  und  sich  nicht  eher,  als  beim  Ideale  zur 
Rohe  giebt  Von  der  einen  Bildung  geht  es  daher  zur  an- 
dern über,  und  strebt,  indem  es  durch  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  einen  die  entgegengesetzten  der  andern  aufhebt, 
beide  in  ein  Ganzes  zu  verknüpfen,  um  wenigstens  Augen-^ 
blicke  lang  das  Ideal  festzuhalten.  Diese  Beziehung  der 
zweifachen  Geschlechtsbildung  auf  die  idealische  Schönheit 
macht,  dafs  jede  nur  eigentlich  insofern  wahrhaft  schön  er- 
scheint, als  ihr  die  andere  gegenübersteht,  jede  (um  ein 
kühneres  Bild  zu  gebrauchen)  nur  einen  Accord  anschlägt, 
welcher  erst  in  der  andern  vollkommen  austönt.  Auch  hier 
stehen  die  Geschlechter  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  von 
einander;  denn  beschränkt  für  sich,  gewinnen  sie  auch  hier 
nur  durch  ihre  innige  Gemeinschaft  Vollendung.  Aber  eben 
so  wie  die  Schranken  der  Geschlechtsbildung  die  Phanta- 
sie unaufhörlich  zu  Hervorbringung  des  Ideals  auifodem, 
so  führen  die  Schranken  dieses  Vermögens  nothwendig 
wieder  zu  der  Geschlechtsbildung  zurück.  Vergebens  würde 
die  Phantasie  die  Herrschaft  der  Form  gegen  die  Freiheit 
des  Stoffs  völlig  gleichmäfsig  abzuwägen  versuchen;  denn 
da  sie  immer  nur  von  Einer  Seite  ausgehen  könnte,  so 
wärde  sie  auch  entweder  der  einen  oder  der  andern  ein 
Uebergewicht  einräumen,  und  dadurch,  ohne  es  selbst  zu 
bemerken,  sur  männlichen  und  weiblichen  Bildung  zurück- 
kehren. 

Wenn  nun  aber  das  nach  Vollendung  strebende  ästhe- 
tische Gefühl  von  der  einen  Geschlechtsbildung  unbefriedigt 
Kur  andern  übergeht,  so  wird  es  hierin  selbst  von  der  ei- 
genthümlichen  Beschaffenheit  beider  unterstützt  Denn  ih- 
rer charakteristischen  Verschiedenheiten  ungeachtet,  nähern 
sich  die  männliche  und  weibliche  Bildung  dadurch  eUian- 
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der,  dafs  in  jeder  dem  besondem  Ausdruck  des  GesddechU 
der  allgemeine  Ausdruck  der  Menschheit  zur  Seite  sieht 
Indem  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ideal  ^  zu  welcher 
der  letztere  berechtigt ,  durch  die  Schranken  des  ersteren 
begränzt  wird,  entstehen  die  besondren  Arten  der  Schön- 
heit, die  wir  die  männliche  und  die  weibliche  nennen.  Ohne 
den  Charakter  des  Geschlechts  besälse  der  Mann  keine  ei- 
genthümliche  Schönheit,  ohne  den  Charakter  der  Mensch- 
heit überhaupt  keine  Schönheit;  und  eben  diefs  ist  mit  dem 
Weibe  der  Fall,  wenn  gleich  die  weibliche  Bildung,  gerade 
insofern  sie  weiblich  ist,  der  Schönheit  näher  verwandt 
scheint.  Ueberall  mufs  man  sich  gewöhnen,  das  Geschlecht 
als  Schranke  zu  betrachten,  da  es  von  der  Summe  der 
Anlagen,  welche  der  Begriff  der  Gattung  in  sich  faCst,  im- 
mer eine  gewisse  Anzahl  einseilig  ausschliefst.  In  der 
Menschheit  hebt  es  die  gegenseitige  Freiheit  auf,  mit  wel- 
cher die  Selbstthäligkeit  und  Empfänglichkeit  in  dem  Ideale 
zusammemvirken,  und  damit  sich  jede  in  einem  eigenen 
Wesen  darstelle,  mufs  (da  sie  einander  doch  niemals  gans 
entbehren  können)  die  eine  der  andern  untergeordnet  wer- 
den. Wo  nun  die  Selbstthätigkeit  die  Empfänglichkeit  un- 
terdrückt, da  mufs  auch  in  der  Erscheinung  der  Stoff  der 
Form  dienen,  und  das  Gegentheil  mufs  da  statt  finden,  wo 
die  Selbstthätigkeit  der  Empfänglichkeit  weicht  Alle  Schön- 
heit aber  beruht  auf  einer  freien  Verbindung  der  Form 
mit  dem  Stoff,  und  wenn  sich  dieselbe  auch  (insofern  man 
von  ihren  höchsten  Graden  abstrahirt)  mit  dem  einseitigen 
Uebergewicht  eines  ihrer  beiden  Elemente  verträgt,  so  er- 
laubt sie  doch  nie  gänzhche  Unterdrückung  des  andern,  oder 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  wirkliche  Trennung  beider. 

Kaum  ist  es  indefs  nöthig,  dasjenige  noch  aus  Begrif- 
fen beweisen  zu  wollen,  was  sich  schon  innerhalb  des  Krei- 
ses der  Erfahrung  sp  mannichfaltig    bestätigt«     Im  Mann 
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und  kn  Weibe  findet  unser  ästhetisches  Gefiihl  nur  inso- 
fern Schönheit,  als  der  Charakter  der  Menschheit  den  Cha- 
rakter des  Geschlechts  veredelt  hat    Der  uncultivirte  männ- 
liche Naturcharakter,  aufser  Zusammenhang  mit  dem  mo- 
ralischen Menschencharakter  betrachtet,  drückt  den  Zügen 
das  Gepräge  der  Härte  und  Gewaltthäligkeit  auf,  und  die 
zu  scharfe  Zeichnung  der  Form  rerbannt  alle  Weichheit 
des  Stoffs,  ohne  deswegen  auch  nothwendig  den  Verstand 
durch  Gesetzmäfsigkeit  eu  befriedigen.     Dagegen  s^gt  die 
weibliche  Bildung,  wenn  wir  uns  die  Weiblichkeit  gleich 
entblöfst   von  menschlicher   Cultur   denken,   eine  plumpe 
Masse,  die  allein  Trägheit  und  Schlaffheit  verräth,  und  der 
Ueberflufs  des  Stoffs   unterdrückt  alle  Spuren  der  Form. 
Unfähig  zu  jedem  freieren  AufsehAvung,   wird  die  Gestalt 
nur  durch  den  Ausdruck  der  Begierde   belebt,  und  giebt 
dadurch  das  widrige  Bild  einer  kraftlosen  Heftigkeit.  Konnte 
man  sich  daher  den  Geschlechtscharakter  vereinzelt  den- 
ken, so  würde  der  Ausdruck  der  zeugenden  Kraft  blofs 
in  gewaltthatiger  Anstrengung  der  Energie ,  der  Ausdruck 
der  empfangenden  aUein  in  üppigem  Uebermaafse  des  Stoffs 
bestehen,  und  indem  jener  dem  auf  einzelne  Zwecke  ge- 
richteten Verstände,  dieser  der  groben  Sinnlichkeit  einsei- 
tig Genüge  thäte,  würde  jeder  den  ästhetischen  Sinn  un- 
befriedigt lassen. 

Dafs  der  Geschlechtscharakter  in  der  That  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  höheren  Menschencharakter  der  Schön- 
heit fähig  ist,  wird  alsdann  noch  anschaulicher,  wenn  man 
ihn  getrennt  von  diesem  betrachtet.  Unmittelbar  wie  man 
das  Gebiet  der  Menschheit  verlafst,  sinkt  auch  die  Schön- 
heit herab;  aber  immittelbar  zeigt  sich  auch  alsdann  zwi- 
schen beiden  Geschlechtern  eine,  in  ihren  wesentlichen  Ei- 
genthümlichkeiten  nothwendig  gegründete  Verschiedenheit- 
Bas  männliche  Geschlecht  behält,  auch  wenn  es  gänzlich 
I.  16 
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auf  seinen  blofsen  Natorcharakter  zuräckgesetxt  is(,  dod 
immer  den  Ausdruck  einer  Kraft,    die   zwar^  von  roher 
Wildheit  begleitet,  furchtbar  und  zurückstoisend  ist,  aber 
doch  immer,  zumal  wo  alle  moralische  Foderungen  hin- 
wegfallen,  Interesse  -und  Staunen  erweckt.     In  dem  weib- 
lichen hingegen  unterdrückt  alsdarm  die  Materie  die  Kraß, 
und  dieser  Verlust  wird    durch    keine  Anmuth   vergütet 
Hieraus  muCs  man  sich  die  auffallende  Erscheinung  erkla- 
ren, daCs  im  Thierreiche  beide  Geschlechter  in  Absicht  auf 
ihre  Schönheit  in  einem  so  gänzlich  umgekehrten  Verhält- 
nifs,  als  in  der  Menschheit,  stehen.     Denn  anstatt  dafs  im 
Menschen  das  schwächere  Geschlecht   dem    stärkeren  an 
.  Schönheit  nicht  nur  voUkommen  gleich  ist,  sondern  es  so- 
gar darin  Übertrift;  so  sind  dagegen  durchaus  alle  weib- 
liche Thiere  auffallend  weniger  schön,  als  die  männlichen 
ihrer  Gattung.    Vergebens  würde  man  den  Grund,  dieser 
Verschiedenheit  in  dem  organischen  Körperbau  aufsuchen 
wollen,  da  die,  aus  der  eigentlichen  Structur  des  Körpers 
erkennbaren  Ursachen  der  Geschlechts versclüedenheit,  der 
Analogie  der  Naturgesetze  zufolge,  nothwendig  überall  die- 
selben sein  müssen.    Auch  findet  man  bei  den  Thieren  in 
der  That  dieselben  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ge- 
schlechter, wie  bei  dem  Menschen;  auch  dort  ist  das  weib- 
liche, in  Vergleichung  mit  dem  männlichen,  durchaus  idei- 
ner,  schwächerj  von  zarterem  Knochenbau,  imd  mit  mehr 
Masse  begabt    Die  allgemeine  Natur  der  Thierheit  ist  es 
.daher,  welche  allein  den  Grund  jener  Erscheinung  enthält 
Unfähig  durch   sich  selbst  Ansprüche  auf  Würde  zu  ma- 
chen, sinkt  dieselbe  durch  weibtiche  Kleinheit,  Schwäche 
Wd  Weichheit  gänzlich  herab,  und  kann  nur  noch  durch 
.männliche  Grölse  Kraft  und  Festigkeit  gewinnen.     Da  die 
.physische  Schwäche  der  Weiblichkeit  in  ihr  nicht  durch 
moralische  Stärke  gehoben  wird,  so  erscheint  dieselbe  als 
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Uober  Ausdruck  des  Unvermögens,  der  auch  in  der  weib- 
lich-menschlichen  Gestalt  erst  ausgelöscht  sein  mufs,  wenn 
sie  der  Schönheit  föhig  sein  soll;  da  aber  von  der  Ihieri-i 
flehen  Geslalt  nur  physische  Vorzüge  gefedert  werden,  so 
schadet  es  dagegen  nichts,  wenn  der  Ausdruck  männlicher 
Unabhängigkeit  in  einen  Ausdruck  gesetzloser  Willkühr 
ausartet. 

Ohne  indefs  bis  zur  Thierheit  hinabzusteigen,  lassen 
sidi  die  obigen  Behauptungen  auch  durch  Beispiele  aus 
der  mensclilichen  Natur  selbst  bestätigen.  Unter  denjenigen 
Nationen,  die  noch,  ohne  alle  Cullur,  im  ursprünglichen 
Stande  der  Wildheit  leben,  ist  die  Gestalt  der  Weiber  fast 
eben  so  wenig  an  Schönheit  mit  der  Gestalt  der  Männer 
vergleichbar;  und  wenn  man  auch  unter  gebildeten  Natio- 
nen hie  und  da  ähnliche  Ungleichheiten  bemerkt,  so  würde 
eine  genauere  Untersuchung  wahrsclieinlich  auch  auf  älm- 
liche  Ursach^en  führen.  Wenigstens  sehen  ^vir  auch  unter 
uns,  dals,  wo  männliche  und  weibliche  Gestallen  das  Ge- 
präge ausschweifender  Sittenlosigkeit  an  sich  tragen,  wo 
die  Menschheit  in  ihnen  entadelt,  und  die  Freiheit  unter* 
drückt  ist,  die  letzteren  immer  einen  noch  eckelhaftereii 
und  widrigeren  Eindruck  hervorbringen,  als  die  ei'steren, 
die  wenigstens  noch  durch  den  Ausdruck  physischer  Kraft 
eine  gewisse  Haltung  bekommen.  In  allen  diesen  Fällen 
nun  kehrt  dieselbe  Erscheinung  zurück;  überaU  ist  die 
weibliche  Gestalt  nur  für  den  höchsten  Ausdruck  geschaf- 
fen, und  wenn  sie  nicht  in  menschlicher  Schönheit auf- 
Mtt,  so  ist  ihr  Scliönheit  überhaujit  fremd.  Freilich  aber 
gut  diefs  allein  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung ;  nur  da, 
wo  der  ]\Iensch,  nicht  das  Geschlecht  die  Entscheidung  fällt 
Hier  schmeichelt  ohne  Unterschied  die  Bildung  des  einen 
Geschlechts  der  Neiguiig  des  andern,  und  leicht  gewinnt 
Uer  jedes  bei  dem  andern  den  Preis.     Nur  wo  in  feiner 

16* 
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organisirien  Seelen  das  Gefühl  fiir  das  Schöne  alle  Em- 
pfindungen harmonisch  gestimmt  hat,  ist  auch  diese  Nei- 
gung höheren  Foderungen  untergeordnet,  nur  da  wird  der 
bloDse  Geschlechtstrieb  in  menschliche  Liebe  verwandelt, 
und  von  dem  beschränkten  Gebiet  der  Sinne  in  das  idea- 
lische der  Phantasie  hinübergeführt.  Sonst  dehnt  sich  viel- 
mehr diese  Unlauterkeit  des  Geschmacks  auf  alle  Gegen- 
stände aus,  die  nur  irgend  diese  Seite  berühren;  und  un- 
tersuchten wir  die  Urtheile  genau,  die  im  Kreise  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  über  Bildung,  Mode,  Anstand,  über 
Kunstwerke,  Theater,  Schriften  u.  s.  w.,  kurz  über  alles 
gelallt  werden,  was  im  weitesten  Verstände  zum  Gebiele 
des  Geschmacks  gehört,  so  würden  wir  mit  Erstaunen 
wahrnehmen,  wie  selten  uneigennütziger  Beifall  ächte  Schön- 
heit krönt. 

Der  Geschlechlscharakter  ist  also  als  eine  Schranke 
anzusehen,  welche  die  männliche  und  weibliche  Schönheit 
von  der  idealischen  entfernt;  und  so  lange  er  auf  die  Form 
Einflufs  hat,  wird  er  es  derselben  unmöglich  machen,  sich 
zum  Ideal  zu  erheben.  Aber  da  es  das  Gesetz  der  endli- 
chen Natur  ist,  nur  vermittelst  der  Schranken  zum  Unend- 
lichen aufzusteigen,  nur  durch  Materie  zur  Form,  und  nar 
durch  Trennung  zur  Harmonie  zu  gelangen ;  so  ist  die  Ge- 
schlechtsschönheit, obgleich  sie  für  sich  allein  der  Ideal- 
sdiönheit  ewig  widerspricht,  doch  der  einzige  Weg  zu  der- 
selben. Ueberdiels  ist  der  Mensch  nur,  insofern  er  dem 
Geschlecht  angehört,  an  diese  Schranke  gebunden,  aber  in- 
sofern er  zugleich  die  Anlagen  zur  freien,  geschlechtslosen 
Menschheit  in  sich  trägt,  davon  losgesprochen.  Vermöge 
der  leztem  kann  er  die  Vollendung,  welche  die  Gränsen 
seines  Geschlechts  ihm  versagen,  sich  durch  Freiheil  er- 
werben, und  seinen  einseitigen  Naturcharakter  durch  sei- 
nen moralischen  zum  Ideal  ergänzen;   und  je   lebendiger 
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dieser,  sei  es  durch  die  Gunst  der  Natur,  oder  durch  die 
innere  Wirksamkeit  der  Vemunfl,  auch  aus  der  äufsern 
Bildung  spricht,  desto  mehr  verliert  der  Ausdruck  des  Ge- 
schlechtscharakters seine  Einseitigkeit.  Wir  sehen  aus  der 
Verbindung  der  Menschheit  mit  dem  Geschlecht  eine  neue 
miniere  Schönheit  hervorgehn,  und  diese  ist  es,  welche 
man  gewöhnlich,  unter  der  männlichen  und  weiblichen  Schön- 
heil versteht.  In  ihr  ist  das  Gleichgewicht  des  Ideals  nur 
um  so  viel  gestört,  als  es  die  Beschränktheit  endlicher  Na- 
turen nothwendig  macht,  und  diese  Störung  selbst  ertheilt 
der  Gestalt  eine  so  individuelle  Mischung  der  Züge,  dafs 
sie  dadurch  einen  neuen  Zauber  gewinnt.  Es  ist  weder 
die  Menschheit  allein,  noch  das  Geschlecht,  welches  im 
Mann  und  im  Weibe  erscheint;  eigne,  in  sich  geschlossene 
Gestalten  sind  beide,  welche  weder  an  jene,  noch  an  die- 
ses einseitig  erinnern.  Der  Ausdruck  der  männlichen  Stärke, 
welche  vereinzelt  für  sich  zu  leicht  das  Ansehn  physischer 
Gewalt  erhält,  wird  durch  den  Ausdruck  menschlicher 
Würde  gemildert,  und  die  blinde  Herrschaft  der  Willkühr, 
die  den  Mann,  ehe  er  sich  der  Herrschaft  der  Vernunft  un- 
terwirft, in  eine  bedenkliche  Anarchie  versetzt,  kündigt  sich 
als  moralische  Freiheit  an.  So  weicht  in  den  Idealen  der 
Kunst  der  männliche  Trotz  des  Heroen  der  milden  Erha- 
benheit des  Gottes,  und  so  finden  wir  in  diesem  den  Cha- 
rakter der  Männlichkeit,  der  fast  bis  auf  seine  letzten  Spu- 
ren vertilgt  ist,  nur  in  seiner  Uebereinstinunung  mit  der 
reinen  Menschheit  wieder. 

Noch  inniger  aber  ist  in  der  weiblichen  Schönheit  die 
Weiblichkeit  mit  der  Menschheit  verbunden;  und  noch  mehr, 
als  in  der  männlichen,  geht  aus  beiden  eine  neue  mittlere 
BUdung  hervor,  welche,  indem  sie  ihre  Züg6  zugleich  von 
beiden  entlehnt,  den  einseitigen  Ausdruck  jeder  gleich  täu- 
schend verbirgt.    Denn  selbst  in  den  höchsten  Graden  der 
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yolleD4uTig  erhäk  sich  der  Ausdruck  der  Wetblichkeii  un- 
verkennbar neben  dem  Ausdruck  der  reinen  Menschheit, 
und  wtenn  er  auch  unaufhörlich  in  ihn  überfliefsi,  so  geht 
er  doch  nie  ganz  in  di&mselben  unier.  Allein  dieser  Eigen- 
Üiümlichkeit  ungeachtet,  vermag  dennoch  daft  Weib  nicht 
weniger^  ols  der  Mann,  seiner  Schönheit  eine  von  der 
einseitigen  Geschlechtsbildung  unabhängige  Vollendung  ai 
geben.  Zwar  kann  wedqr  die  überwiegende  Herrschall 
des  Stoffs  gänzlich  aufgehoben  ^  noch  der  Aufdruck  physi- 
scher SdiwUclie  und  Abhängigkeit  vertUgl  werden,  welcher 
im^per  die;  wejibliche  Gestalt  begleitet.  Aber  indem  die 
freie  Kraft  der  Menschheit  sich  jener  physischen  Sdiwäche 
zur  Seite  stellt,  bringt  &ie  das  Bild  einer  moralischen,  durch 
sich  selbst  gemäfsigten  Stärke  hervor,  und  eben  so  wird 
jene  Naturabhängigkeit  in  eine  freiwillige  Unterwerfung 
unter  ein  selbstgegebenes  Gesetz  verwandelt.  Gleich  un- 
gehemmte Krafi  spricht  daher  aus  der  männlichen  und  weib- 
lichen Bildung,  nur  dafs  sie  in  der  ersteren.  sich  über  einen 
schrankenlosen  Wirkungskreis  tu  verbreiten,  in  der  letzle- 
ren sich  freiwillig  zu  mäfsigen  scheint 

Weil  aber  beide  Geschlechter  nie  der  Endlichkeit  ent- 
0iehn,  so  set^t  sich  dieser  idealisohen  Vollendung  der  Ge- 
stalt in  beiden  ein  ewiges  Hindemifs  entgegen;  und  nie  ist 
die  höchste  Schönheit  in  der  Wirklichkeit  erreichbar!  D«» 
Endhche  müfste  zum  Unendlicfaen  werden ,  wenn  jiesc^ 
Gleichgewicht  in  der  Erscheinung  dargetstßUt  werden  soUie, 
und  selbst  dann  würde  kein  menschlicher  Sinn  es  ^ufru« 
fassen  vermögen.  Allein  auch  hier  zeigt  der  Ausdruck  des 
zweifachcQ  Geschleehtsdiarakters  einen -Weg,  sich  dem  Ziele 
zu  nähern,  und  auch  dem  Betrachter,  kommt  er  zä  Hülfe 
der.  sich  von  der  Erscheinung  zur  Idiee  zu  erheben  ver- 
sucht. Da  beide  Gesclilechtsbildüngen  mit  der  rein  mensch- 
lichen verwandt  sind,  so  wecken  sie  beide  das  Gefühl  ach' 
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ier  Schönheit  in  ihm;  da  aber  jede  eine  besondere  6alr. 
üing  ausmaclLi,  so  wird  auch  seine  Aufmerksamkeit  durch 
jede  voi;2ug3weise  auf  eine  der  beiden  Gattungen  der  Schön- 
heit gehefleL  Dadurch  empfängt  er  beide  Elemente  des 
Ideals  einzchi  und  üi  versländlicher  Klarheit^  ohne  da(s 
doch  die  Einheit  aufgelöst  wird,  in  welcher  das  Wesen  des- 
selben besteht.  Ungestört  kann  er  es  nun  durch  die  Scfaö-. 
pfungskrafl  seiner  Phantasie  zu  bilden  versuchen,  und  sich, 
indem  er  auch  lüer,  wie  überall,  von  der  Wirklichkeit  au- 
fser  ihm  nui:  den  beschränkten  Stoff  entlehnt,  durch  innere 
selbstlhätige  Kraft  zur  schrankenlosen  Idee  erheben. 

Man  mag  daher  objectiv  auf  die  Bildung  der  Geschlech-. 
ter  selbst,  oder  subjectiv  auf  den  Eindruck  sehen,  den  sie 
hervorbringen;   so  mufs  der  Geschlechtscliarakter,  der  nur 
in  Vergleichung  mit  dem  Ideal  eine  einengende  G  ranze  ist, 
in  Rücksicht  auf  die  Schranken  endlicher  Naturen  vielmehr 
ein  Mittel  zur  VoUkommenheit  heifsen.    Der  Ausdruck  des, 
männlichen  hebt  in  der  Bestimmtheit  der  Züge  die  Herr- 
schaft der  Form  mehr  heraus,  und  da  ihn  der  Ausdruck 
der  reinen  Menschheit  nuldernd  begleitet,  so  kann  er  sich 
nicht  weiter  vom  Ideale  entfernen ,  als  an  sich  nothwen^ig.. 
ist,  jene  Eine  Seite  des  letzteren  vorzugsweise  darzustellen.; 
Der  Ausdruck  des  weiblichen  zeigt  in  der  Anmuth  der 
Züge  die  Freiheit  des  Stoffs  in  ein^m  lebhafteren  Bilde, 
und  wird  auf  eben  die  Weise  von  demselben  Ausdruck  der 

• 

reinen  Menschheit  beherrscht.  Der  Mann  erscheint  nun 
feuriger,  das  Weib  sanfter,  als  man  sich  den  geschlechts- 
losen Menschen  denkt;  und  daher  pflegt  man  zu  sagen, 
dals  die  männliche  Schönheit  zur  Ansliengung  auffodere, 
die  weibliche  zur  Ruhe  einlade.  Allein  diese  Ausdrücke 
schildern  nur  die  gemeine  Wirkung  der  verschiednen  Ge- 
schlechtsbildung auf  wenig  verfeinerte  Sinne,  und  vorzüg- 
lich den  Eindruck,  welchen  die  Gestalt  des  reinen  Ge- 
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schlechts  in  dem  andern  hervorbringt.  Wenn  die  ange- 
strengte Kraft  des  Mannes  erquickende  Ruhe,  die  unbe- 
stimmte Sehnsucht  des  Weibes  bestimmende  Einheit  sudit, 
80  muCs  beiden  ihre  gegenseitige  Gestali  Befriedigung  ge- 
wahren,  die  aber,  weil  sie  Bedürfnissen  entspricht,  im- 
mer eigennützig  und  der  ästhetischen  Beurtheilung  nack- 
theilig  ist. 

Wo  sich  der  Mensch   der  BetraTchtung  des  Schonen 
weiht,  da  mufs  er  sich  von  alier  Partheilichkeit  lossagen, 
und  gesclilechtslos  allein  der  Menschheit  angehören.    Nur 
in  solchen  glücklichen  Momenten  gelingt  es  ihm,  sein  We- 
sen zu  dem  höchsten  Gleichgemchte  zu  stimmen,  mid  die 
Kräfte,   womit  er  der  Natur  und  womit  er  der  Gottheit 
verwandt  ist,  in  Eins  lu  verschmelzen.     Zu  diesem  Ziel 
führt  ihn  die  männliche  und  weibliche  Form  auf  verschie- 
denen Wegen.    Die  weibliche  bezaubert  zuerst  die  Sinne 
durch  ihre  Anmuth ;  da  aber  der  Stoff  ganz  Form,  die  schein- 
bare Willkühr   ganz  Noth wendigkeit,  und   die   Fülle  des 
sinnlichen  Reizes  nur  Ausdruck  zarter  und  feiner  Geistig- 
keit ist,  so  flielst  die  zuerst  geweckte  sinnliche  Empfindung 
in  unentweihter  Reinheit  in  die  geistige  über.     Die  männ- 
liche fodert,  indem  sie  zu  den  Sinnen  spricht,  unmittelbar 
zugleich  durch  Bestimmtheit  den  Geist  zur  Thätigkeit  auf; 
da  aber  die  Form  in  ihr  als  Stoff,  die  Nothwendigkeit  als 
Freiheit,  und  die  geistige  Würde   in  dem  Gewände  sinnli- 
cher Anmuth  auftritt,  so  geht  die  zuerst  rege  gemachte 
geistige  Empfindung  in  die  sinnliche  über.     Dort  geht  das 
Gemüth  vom  Spiel  zum  Ernst,  hier  vom  Ernst  zum  Spiele; 
und  da  in  beiden  Fällen  zwei  verschiedene  Empfindungen 
entstehen,    zwischen    welchen    das   Gemüth    unaufhörlich 
schwankt,   und  die  es  immer  reproducirt;   so  bringt  jede 
beider  Bildungen  eine  gemischte  Stimmung  hervor,  in  wel- 
cher der  eigenthümliche  Charakter  einer  jeden  durch  den 


entg^egengeselzten  gemärsigt  ist.  Die  weibliche  Gestall  legi 
durch  diese  Verbindung  ihre  erschaffende ,  die  männliche 
ihre  anspannende  Eigenschaft  ab;  und  indem  die  erstere 
mit  Kraft  beseelt,  die  letzlere  durch  Anmulh  gemiifsigt  wird, 
wirken  beide  belebend  auf  das  Herz.  Dagegen  hängt  die 
Zuneigung  zu  jeder  der  Formen  von  der  Uebereinstimmung 
des  eignen  Charakters  mit  dem  ihrigen  ab,  und  die  sanf- 
tere Empfindung  wird  lieber  bei  der  weiblichen ,  die  mehr 
energische  bei  der  männlichen  Schönheit  verweilen.  In- 
dem nun  auf  diese  Weise  die  Betrachtung  jeder  von  einer 
ihr  analogen  einseitigen  Stimmung  auszugehn,  aber  eine 
gemischte  hervorzubringen  pflegt,  so  wird  das  Gemüth  im- 
mer von  der  einen  für  die  andere,  und  dadurch  von  bei- 
den für  die  Ideal- Schönheit  empfänglich  gemacht. 

Nie  wird  daher  der  Künstler,  der  nach  der  höchsten 
Wirkung  streben  soll,   das  Studium  beider  Gestallen  von 
einander  trennen,  oder  sich  ausschliefslich  der  Darstellung 
Einer  widmen  dürfen.     Aber  selbst  bei  der  sorgfaltigsten 
Vermeidung  einer  solchen  Einseitigkeit,  wird  er  doch  nie 
in  beiden  gleich  glücklich  sein,  und  nie  ganz  die  Neigung 
überwinden  können,   die   ihn  überwiegend   zu  der  Einen 
hinzieht.    Denn  auch  das  Kunstgenie  fühlt  den  Einfluls  des 
Geschlechtscharakters,    und  das  angestrengteste  Bemühen 
nach  reiner  Idealität  wird  denselben  doch  nur  zu  veredlen, 
schwerlich  aber  zu  vertilgen    vermögen.     Die  männliche 
Bildung  befriedigt  sichtbarer  durch  Richtigkeit  der  Verhält- 
nisse die  Anfoderungen  der  Kunst,  die  weibliche  durch 
Anmulh  der  Umrisse  die  Anfoderungen  des  Gefühls  an 
die  Schönheit.    Das  Gefühl  aber  ist  nur  dann  ein  sichrer 
Führer,  wenn  der  Versland  es  ausgebildet  hat,  und  der  an- 
gehende Künstler  mufs  sich  daher  zuerst  an  der  männli- 
chen Gestalt  üben,  wo  er  den  technischen  Theü  der  Kunst 
fest  und  deuthch  gezeichnet  findet    Erst  wenn  er  in  die- 
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sem  Studium  betrlichtliche  Forlschriite  gemacht  hat,  wir4 
es  auch  seinem  Auge  gelingen,  dieselbe  Nothwendigkeit  dsr 
Form  auch  unter  der  Hülle  weiblicher  Anmuth  zu  ent- 
decken, und  der  letzte  schwere  Schritt  seiner  Ausbildung 
wird  es  sein,  diese  Npth wendigkeit  darzustellen,  ohne  der 
Grazie  zu  schaden.  In  den  höchsten  Graden  der  Vollen- 
dung ist  die  Darstellung  der  weiblichen  Schönheit  schwe- 
rer; denn  zu  allen  Federungen,  welche  die  männliche  an 
den  Künstler  macht,  könount  noch  die.  schwierigste  hinzu: 
indem  er  die  strengste  Gesetzmäfsigkeit  beweilst,  den  Schein 
derselbe^  zu  vermeiden*  Verlangt  man  hingegen  nur  ge- 
ringere Vollkommenheit,  so  ist  die  weibliche  Gestalt  wie- 
der leichter.  Denn  wenn  in  der  männlichen  jeder  Fehler 
gegen  die  Wahrheit  zu  sichtb/ir  ist,  und  es  schon  ein  tie- 
fes Studium  erfodert  alle  zu  vermeiden;  so  begnügt  sich 
dagegen  bei  der  weiblichen  der  miltelmäfsige  Künstler,  so 
wie  der  gewöhnliche  Beurtheiler  mit  der  blofsen  Aufeen- 
seite  der  Weiblichkeit,  mit  Weichheit,  Gefälligkeit  und  Reii^ 
und  übersieht  darüber  leichter  wenn  nicht  wirkliche  Un- 
wahrheit, doch  wenigstens  Leere. 

Selbst  in  dem  ächten  Künstler,  der  aber  vorzugsweise 
für  weibliche  Schönheit  gestimmt  ist,  macht  zuerst  die 
Phantasie  ihre  Ansprüche  auf  sanfte  Stätigkeit  und  liebliche 
Anmuth  geltend,  und  selbst  er  fangt  von  dem  sinnUchen 
TheUe  der  Kmist.  an  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist),  nur 
dafs  er  nicht  auch  dabei  stehen  bleibt,  sondern  von  da  zur 
Idee  übergeht.  Diese  sucht  er  nun  in  ilirer  höchsten  Laur 
terkeit  und  Präcision  aufzufassen  und  darzustellen;  aber 
wegen  jenes  Uebergewichts  der  Phantasie  besitzt  er  nicht 
aowohl  Schärfe  als  Feinheit  des  Blicks,  nicht  sowohl  Kühn- 
heit als  Zartheit  der  Hand,  und  scheint  nicht  sowohl  die 
einzelnen  Züge  genau  zu  unterscheiden,  als  er  vielmehr  das 
Ganze    durch    kaum    bemerkbare  Uebergänge    verbindet 
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Gerade  umgdcehrt  werden  in  dem^  mehr  für  mfinnlicfae 
Schönheit  gestimmten  zuerst  die  Fodeningen  des  Geistes 
auf  Bestimmtheit  und  Nothweiidigkeit  der  Form  rege ;  er 
fangt  von  dem  geistigen  Theile  der  Kunst  an^  ergreift  mit 
tiefeindringendem  Blick  den  Charakter  der  Gestalt^  und 
zeichnet  ihn  mit  kraftvollen  Zügen  ^  indem  er  ihn  zugleich 
in  anmuthige  Grazie  kleidet,  und  sich,  dadurch  von  der 
Wahrheit  zur .  Schönheit  erhebt.  Zwar  ist  es  unvermeid- 
lieh,,  bei  Schilderungen^  wie.did  hier  entworfenen  sind,  nicht 
da&  noch  zu  sehr  zu  trennen,  was  in  der  Wirklichkeit  in-» 
nig  verbunden  ist;  allein  imkhigbar  wird  doch  jein  solches 
Ueberge wicht,  entgegengesetzter  Eigenschaften  in  diesen 
beiden  verschiednen  Künstleranlagen  herrschen,  und  durch 
das  Studium  des,  Ideal -Schönen  zwar  vermindert,  nie  aber 
gänzlich  aufgehoben  werden. 

In  welchen  Verhältnissen  man  daher  die  verschiedne 
Geschlechtsbildüng  beträchten  mag,  so  Gndet  num  dieselbe* 
immer  .in  einer  doppelten  Beziehung:  auf  sich  selbst  und 
auf  das  Ideal ;  uhd  eben  so  wie  beide.  Geschlechter  durch 
ihre  innem,  sich  gegenseitig  unterstützenden  Anlagen  die 
menschliche  Kraft,  über  den  Kreis  der  Endlichkeit  hinaus> 
erweitem,  so  führen  sie  durch  ilire  äufsere -verschiedne  Ge-» 
stall  das. Schönheilsgefühl  dem  Ideal  entgegenu  Denn  se 
sdiwer  sieh  auch  die  äufsere  Bildung  aus  der  innem  or- 
ganischen Bestimmung  verständlich  machen  läfst,  so  belob* 
nend  ist  es  doch,  selbst  den  verborgnen  Zusammenhang 
der  Natur  aufzusuchen;  und  hier  bedarf  es  keiner  mühsa- 
men Anstrengung,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  keines  von 
beiden  Geschlechtern,  seiner  innern  Eigenthümlichkeit  nach^ 
unter  einer  andern  Gestalt,  als  die  es  wirklich  zeigt,  zu 
erscheinen  im  Stande  war.  In  dem  männlichen  ist  lieber-^ 
gewicht  der  Kraft  charakteristisch  und  zwar  einer  Krafl^ 
die  zu  zeugen  bestimmt  ist,  sich  schnell  zu  sammeln  ver- 
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mag,  und  immer  von  Einem  Punkt  aus  nach  aufsen  hin 
strebt.  Mit  Schnelligkeit  sehn  wir  sie  daher  die  Muskeln 
anspannen,  mit  Heftigkeit  sich  aller  hindernden  Masse  ent« 
ledigen,  und  ununterbrochene  Thätigkeit  athmend^  den  ru« 
higen  Genulis  entfernen.  Dadurch  nähert  sie  sich  der  bil- 
denden Kunst,  die  eben  so,  wie  sie,  dem  lebenden  Princip 
Herrschaft  in  der  todten  Masse  verschafL 

Die  empfangende  Kraft  hingegen  besitzt  eine  gröfeere 
Fülle;  sie  ist  mehr  gemacht,  Thätigkeit  zu  erwiedem,  als 
ursprünglich  zu  erzeugen,  aber  was  ihr  an  Feuer  gebricht,  . 
das  ersetzt  sie  durch  Beharrlichkeit  Durch  ununterbro- 
chene Stätigkeit  der  Umrisse,  Zartheit  und  Weichheit  kün- 
digt sich  daher  die  Weiblichkeit  auch  in  der  äulsem  Ge- 
stalt an,  und  ertheilt  derselben  dadurch,  selbst  wenn  ihr 
die  Schönheit  fehlt,  doch  wenigstens  immer  den  Reiz  des 
Angenehmen,  das  so  oft  mit  dem  eigentlich  Schönen  ver- 
wechselt wird.  Da  sie  nun  zugleich  keinem  Theil  sich 
überwiegend  vorzudrängen  verstattet,  und  nur  die  höchste 
sinnliche  Einheit  ihr  vollkommen  entspricht,  so  steht  die 
weibliche  Gestalt  überhaupt  der  Schönheit  näher,  als  die 
männliche,  und  hat  selbst  da  wenigstens  die  Form  dersel- 
ben, wo  sie  auch  ihren  Gehalt  entbehrU  Denn  da  Freiheit 
von  allem  Zwang  die  Seele  jeder  Schönheit  ist,  und  die 
ächte  Schönheit  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dais  sie 
mit  dieser  Eigenschaft  die  höchste  Realität  und  Bestimmt- 
heit verbindet,  so  muls  schon  die  blo&e  Stätigkeit,  Flüs- 
sigkeit und  Kühnheit  der  Formen  als  ein  Analogen  der 
Schönheit  erscheinen,  weil  sie  jenen  wesentlichen  Charak- 
ter derselben  an  sich  trägt.  Hierauf  gründet  sich  imstrei- 
üg  die  Federung  der  Schönheit,  die  man  vorzugsweise  vor 
dem  männlichen  Geschlecht  an  das  weibliche  richtet.  Bei 
dem  Mann  ist  die  Schönheit  eine  Zugabe  und  ein  freies 
Geschenk  der,  über  den  einseitigen  Geschlechtscharakter 
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siegenden  Menschheit  in  ihm;  von  dem  Weibe  wird  sie 
als  eine  Schuld,  die  das  Geschlecht  entrichtet,  wie  die 
Weiblichkeit  selbst,  verlangt.  Wie  diese,  kann  sie  daher 
auch  bei  der  Beurtheilung  des  Innern  in  Betrachtung  kom- 
men, und  gewissermafsen  zur  Pflicht  gemacht  werden ;  denn 
der  innere  Charakter  der  Weiblichkeit  kann  keinen  andern 
Ausdruck  als  Schönheit  haben.  Mit  Unrecht  aber  würde 
man  diese  noch  gehaltlose  Schönheit,  die  nur  eine  eigene 
beschränkte  Gattung  ist ,  mit  jener  ächten  und  idealischen 
verwechseln,  zu  welcher  vielmehr  jedes  Geschlecht  sich 
nur  dadurch  erhebt,  dafs  es  die  reine  Menschheit  mehr  in 
sich  geltend  zu  machen,  das  männliche,  dafs  es  mehr  Frei- 
heit, das  weibliche,  dals  es  mehr  Nothwendigkeit  zu  erlan- 
gen versucht 

Nicht  immer  aber  wird  durch  diefs  doppelte  Bemilhen 
die  eigentliche  Schönheit  erhöht.     Sehr  oft  erhält  die  Ge- 
stalt nur  einen  lebhafteren  Ausdruck  dadurch,  und  der 
Ausdruck    ist  wesentlich  von   der  Schönheit  verschieden. 
Zwar  werden  in  der  Erfahrung  oft  beide  mit  einander  ver- 
wechselt, und  nicht  selten  hören  wir  Bildungen  schön  nen- 
nen, die   blofs  interessant  heifsen  dürften.     Wie  sonst  so 
oft  durch  die  SinnHchkeit,  so  wird  hier  das  ästhetische  Ge- 
fühl durch  den  Verstand  irre  geführt,  und  es  bestätigt  sich 
aufs  neue,  wie  selten  die  harmonische  Stunmung  des  Ge- 
müths  ist,  welche  allein  für  Schönheit  empfänglich  macht 
Wo  der  Ausdruck  vorwaltet,  da  beherrscht  das  Gemüth 
die  Züge,  und  hindert  sie^  ihrer  eignen  Freiheit  zu  folgen. 
Daher  erklärt  sich  eine  solche  Bildung  nicht,  wie  die  blofs 
ästhetische,  durch  sich  selbst  und  die  Aufmerksamkeit  wird 
von  der  äufsern  Gestalt  auf  den  innem  Charakter  gezogen. 
Die  blofs  gefällige  Bildung  hingegen  verkündigt  die  höchste 
Freiheit  der  Züge;  an  keinen  bestimmten  Ausdruck  gebun- 
den, überlassen  sie  sich  allein  einer  anmuthigen  St&tigkeit 
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Damm  wird  zwar  hier  das  Auge  nicht  von  der  Gestall 
hinweg  zu  etwas  anderm  hiniibergeführt,  aber  es  ist  ihm 
gleich  unmöglich  auf  dieser  Leerheit  zu  -verweilen.  Nur 
die  schöne  Gestalt^  die  zwischen  beiden  in  der  Mille  sieht, 
enthält  in  sich  vollendet,  zugleich  alles,  was  dem  Sinn  und 
was  dem  Geiste  genügt,  und  nur  in  ihr  ist  der  inhall vollste 
Ausdruck  zugleich  mit  der  freiesten  Anmuth  der  Züge  ver- 
bunden. Darum  aber  findet  nun  auch  der  Betrachter  in 
ihr  seine  kühnsten  Erwartungen  übertroffen,  und  da  er 
das  ganze  Wesen  in  volikommeuer  Einheit  erblickt,  so 
trennt  seine  Phantasie  nicht  mehr  die  äuTsrc  Gestalt  von 
der  inneiTi  Bedeutung.  Also  nicht  deswegen,  weil  ihr  der 
Charakter  mangelt,  sondern  deswegen,  weil  sie  Um  nicht 
auf  Unkosten  der  Freiheit  hervorstechen  läfst,  ist  die  Schön- 
heit von  dem  Ausdruck  zu  unterscheiden.  Indem  sich  der 
letztere  blols  auf  die  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Zustandes,  also  auf  eine  enge  Wirklichkeit  beschränkt,  drückt 
die  Schönheit  vielmehr  das  Total  des  Charakters,  und 
das  unendliche  Vermögen  desselben  aus,  auis  welchem  aUe 
einzelnen  Aeufserungen  flielisen.  Da  aber  das  Unendliche 
in  der  Erscheinung  unerreichbar  ist,  so  bleibt  freilich  auch 
die  höchste  menschliche  Schönheit  in  gewissem  Verslande 
nur  Ausdruck,  und  so  kommt  es  nur  darauf  an,  den  lebte- 
ren  der  Schönheit  zu  nähern.  Von  einem  Bilde  des  vor- 
übergehenden Affekts  mu(s  er  zu  einem  Bilde  des  bleiben- 
den Charakters  erhoben  werden,  und  zwar  eines  Charak- 
ters, der  nicht  blofs  von'  einer  Seite,  sondern  von  allen  har- 
monisch ausgebildet  ist 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dafs,  obgleich  der 
Ausdruck  der  Schönheit  sogar  Gefahr  droht,  dennoch  der 
bessero  Geschmack  unsers  Zeitalters  fast  ausschließlich  auf 
ihn  gerichtet  ist.  Sowohl  in  Gemälden  ab  ini  den  Werken 
der  bildenden  Kunst  v^gessen  wir  Grazie  und  Schönheit 
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über  der  Zeichnung  der  Charaktere ,  und  oft  nur  der  mo- 
mentanen leidenschaftlichen  Slimmimg  derselben;  dem  Dich- 
ter übersehen  wir  Fehler  der  Composilion  des  Ganzen,  auf 
welcher  die  Schönheit  beruht,  wenn  er  uns  nur  durch  Cha^ 
rakler -Ausdruck  Genüge  leistet,  und  eben  so  verzeihen  wir 
dem  SchriftateUer  überhaupt  Mangel  an  kunstvoller  Einheit 
der  Darstellung,  wenn  er  uns  nur  durch  kühne  und  origi- 
nelle Wendungen  interessirt  Der  wahre  Tonkünstler,  der 
sich  über  den  willkührlichen  Ausspruch  der  Mode  hinaus- 
setzt, führet  eine  ähnliche  Klage,  und  wer  sich  gewöhnt 
hat,  das  Gesetz  der  Schönheit  auch  auf  Gegenstände  des 
taglichen  Lebens  anzuwenden,  der  mufs  in  unserm  Umgang, 
Uttserm  Anstand,  unsem  Sitten  sehr  oft  die  nölhige  Grazie 
und  das  Bestreben  nach  ächtier  Schönheit  vermissen,  so 
sehr  auch  der  Verstand  durch  den  innern  Gehalt  und  Cha- 
rakter im  einzelnen  befriedigt  wird.  Kaum  ist  es  möglich, 
sich  hiebei  nicht  an  den  Einfluls  zu  erinnern,  welchen  zwei 
Nationen  von  ganz  entgegengesetztem  Charakter  nach  und 
nach  auf  unsem  Geschmack  ausgeübt  haben,  und  seine 
Blicke  nicht  erwartungsvoll  auf  eine  dritte  zu  richten,  welche 
den  Gehalt,  wie  die  Form^  wieder,  in  ihre  Rechte  einsetzte 
und  beiden  einander  zu  verdrängen  wehrte,  wenn  sich  von 
einem  besondem  Nationalcharakter  die  Vollendung  erwar- 
ten lielse,  die  nur  das  Werk  des  allgemeinen  Vemunftcha- 
rakters  sein  kann.  Aber  so  unmögUch  es  auch  ist,  anders 
als  auf.  diesem  Weg  zu  der  ächten  Schönheit  hindurch  zu 
dringen^  so  sehr  ist  man  wieder  in  Gefahr,  gerade  auf  die- 
sem Weg  sie  gänzlich  zu  verfehlen« 

Noch  mehr  als  die  Schönheit  selbst,  mufs  die  Weib^ 
lichkeit  von  dieser  Gefahr  bedroht  werden,  da  sie  nicht 
Uofs  der  Schönheit  so  nah  verwandt  ist,  sondern  sich  ihr 
^r^de  von  derjenigen  Seite  nähert,  welche  Arndt  den  Aus- 
druck verloren  geht ;  und  in  der  That  mOIate  man  für  die 
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ächte  Weiblichkeit  im  Ausdruck  besorgt  sein,  wenn  man 
jenem  herrschenden  Zeitgeschmack  einen  Einflufs  auf  weib- 
liche Bildung  zutrauen  dürfte.  Denn  auch  hier  wird  nicht 
selten  das  Anziehende  mit  dem  Schonen  verwechselt,  und 
unter  den  versclüedenen  Arten  des  Ausdrucks  selbst,  dem 
stärker  hervorstechenden  der  mehr  sanfte  und  gefallige 
nachgesetzt  Wie  es  überhaupt  das  Schicksal  der  Weiber 
ist,  weit  öfter  den  einseiligen  Foderungen  der  Sinne  oder 
^es  Verstandes,  als  dem  Urtheil  reiner  Empfindung  unter- 
worfen zu  werden,  so  wird  auch  bei  Beurtheilung  ihrer 
Schönheit,  (wenn  man  sich  ja  über  das  Sinnliche  erhebt) 
noch  zu  sehr  auf  irgend  einen  hervorstechenden  Ausdruck 
von  Geist,  Witz  und  Lebhaftigkeit  Rücksicht  genommen, 
und  clagegen  zu  leicht  der  Ausdruck  eines  ruhigen,  aber 
sanften  und  zailen  Gefühls  übersehn.  Auch  jetzt  noch  hat 
man  sich  nicht  ganz  entwöhnt,  nur,  was  piquant  ist,  zu 
suchen,  und  gleich  als  wäre  man  sich  seiner  Schlaflheit 
bewufst,  überall  einen  erweckenden  Reiz  zu  verlangen. 
Darum  wird  gerade  der  höchste  Charakterausdruck,  dessen 
durchgängige  Harmonie  der  Schönheit  am  meisten  empfäng- 
lich ist,  auch  jetzt  noch  am  meisten  verkannt,  und  der 
mehr  in  die  Augen  fallende  Glanz  des  Verstandes  dem  be- 
scheidenen Ausdruck  der  Empfindung  vorgezogen,  die  sich 
nur  durch  Ucberspannung  interessant  machen  kann.  Gerade 
die  ächtweiblichen  Gestatten,  die  nichts  Ausgezeichnetes 
besitzen,  aus  welchen  aber  Zartheit  des  Gefühls,  ruhige 
Sittsamkeit,  und  ein  anspruchloser  Eifer  für  alles  Wahre 
und  Gute  spricht,  werden  mit  dem  zweideutigen  Lobe  zu- 
rückgewiesen, womit  man  die  blofse  Herzensgüte  mehr  zu 
beschämen  als  zu  belohnen  pflegt  Nichts  aber  ist  dem 
Charakter  wahrer  Weiblichkeit  in  der  äufsem  Bildung  ver- 
derblicher, als  diese  Stimmung  des  Geschmacks,  die,  ob- 
gleich sie  sich,  der  besseren  Richtung  des  Zeitalters  nach, 
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ihf^tti  Ende  naht,  und  bald  nicht  mehr  die  herrschende 
sein  dürfte,  doch  noch  immer  zu  allgemein  ist  Denn  da 
die  Eigenthümlichkeit  der  weiblichen  Gestalt  auf  Freiheil 
und  Harmonie  des  Ganzen  beruht,  der  Ausdruck  abet  im- 
mer einzelne  Züge  mehr  oder  minder  heraushebt,  so  mu& 
er  mit  demselben  in  einem  nothwendigen  Widerstreit  ste^ 
ken,  und  sehr  oft  wird  man  die  Unweiblichkeit  gewisser 
BUdmigen  in  der  blolsen  Starke  des  Ausdrucks  gegründet 
inden. 

Wer  indels  von  der  Vollkommenheit   der  weiblichen 
Gestalt,  selbst  in  ihrer  Unabhängigkeit  von  der  Schönheit, 
durchdrungen  ist,  der  wird  derselben  deshalb  nicht  Weni- 
ger Ausdruck  beimessen  wollen,  als  der  männlichen«     Sie 
mub  vielmdir,  da  sie  sich  ihrer  Natur  nach  weniger  an 
den  Verstand,  als  an  die  Sinne  wendet,  noch  sorgfältiger 
Leerheit  vermeiden.     Zwar  sind  die  Gränzen,   innerhalb 
welciier  der  Ausdruck  spielen  darf,  in  der  weiblichen  Ge- 
stalt gewib  enger  gezogen,  nur  dais  der  weibliche  Körper 
durch  seine  gröÜBiere  Geschmeidigkeit  feinere  Verschieden« 
ketten  bemerkbar  zu  machen  ßihig  ist,  und  dadurch  vor- 
zugsweise Feinheit  des  Ausdrucks  besitzt     Denn  nicht  in 
einzelnen,  scharf  gezeichneten  Zügen,  sondern  innig  in  die 
ganze  Gestalt  verwebt,  auf  den  ersten  Blick  kaum  bemerk-* 
l^tr,  und  in  edle  Einfadiheit  gekleidet  mufs  sich  der  inmere 
Chardkt«*  in  wahrhaft  weiblichen  Bitdungen  darstellen.  Ist 
^er  diese  vollkommene  Harmonie  unerreichbar,  so  ist  es 
^gar  weibUcher,  wenn  die  Seele  sich  nur  durchzublicken 
geaügl,  als  wenn  sie  sich  vorzudrängen  strebt*     Unstreitig 
i^  also  die  weibliche  Schönheit  mit  dem  Ausdruck,  aber 
>W  mit  dem  höchsten  verträglich.     Nur  der  Charakter, 
i^t  der  beschränkte  Zustand  vonibergehmder  Neigungen 
^  Affekte  st^t  sich  mit  Glück  in  Ar  dar,  und  auch  je- 
i^er  rnirin  der  harmonischen  Einheit  seiuer  Kräfte,  und 
1-  17 
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der  TolaÜiat  seiner  Anlagen*  Leichter  vefBtiiUel  deh«  die 
Weiblichlceit  den  Auedruck  der  Phaitfasie  Und  Empfindimi^ 
üs  dee  Verstandes^  da  dieser  mehr  anl  Trennung,  vn6 
jene  sad  Verbindung,  gerichlei  islU  Allein  selbst  die  Ver^ 
slandeskräfte  wirken  in  dem  Weibe'  weniger  trennend  ab 
verbindend/ worauf  venu^sweise  die  eigenlhümliche  Ein 
aehetiMii^  enUpringl,  die  vrtr  Geist  nenften,  und  die  dei( 
Heul  nicht  immer  mit  giricber  Leichtigkeit  erwirbt^.  Dnrdh 
aus  stehen  daher  Schönheit  und  Weiblichkeit  in  gleieham 
Verhälinifs  mat  Ausdruck  in  der  Gestalt;,  auf  gleiche  Weise 
droht  er  beiden  Gefahr»  und  auf'  gleiftfae  Weise  ist  er  nnl 
beiden  su  vereinigen.  . 

Gans  änderst  verhiiU  sich  dagegen  der  Ausdruck  vtt 
EigenthünHohkeit  der  intenUcfaea  Bildung. .  Er  mag  Mi 
einseinen  t  hQrveff8techenden,:ZUgen  becuhen,  oder  in  db 
ganse  übrige  Gestalt  {einer  verfloehten  aeyn^  sieb  vsfdri»« 
gen  oder  beadbeidaer  zurüekstehn;  so  kann,  er  avvar  4arcir 
seine  Stärke  die.'Sch6nheä  beleidigen»  welche  immer  beids! 
Geschlechter  einander  näher  fiihriy  aber  das  Gharakteriali»- 
sdbe  der  Mätmlichkeit  wird  dabei  >eher  gewinnen,:  ab  ver^ 
lieren.  Ist  er..daher  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  mehr 
versteckt,  als  sich  von  der  rein  menschliches  Gestalt  ei^ 
warten  lielse^  so  ist  er.  bei  dem  mannliohen  deutlicher  sok 
gebrochen.  Deutlidier  fallt  er  daher  aiich  in  der  math 
liehen  Bildung  ins  Auge  ^  da  er  bei  der  weibiichen  dear 
ungeübten  Blick  sogar  oft.  entgeht  Weil  aber  die  Ueb«^ 
einstimmung  in  der  männfichen  Gestalt  mehr  gedacht  alr 
en^^fundea  wird,  so  sdleint  der  männliche  Ausdruck  sft 
räthselhafter  und  sonderbarer^^  als  der.  weibliche,  der  mit' 
der  ganaen  Gestalt  in  Verbindung  sieht,  und  durch  ä^ 
selbe  erklBrt  wird.  Eben  darum  aber  erfordert  der  kls- 
tere,  um  vollkommen  verstanden  eu  werden,  einen  vsa* 
Natur  feinen  und  vielfach  geübten  Takt^  jenur  mehr  eiiH' 
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Urtheilskraft.. 

Das  freieal^  GeWt  Oröflbet'^idi  4c»i.Auadn<ck  jn  der 
Spwtpmg.  der  Gestell,;  itod  kier  vortügKeh  enUaliei;  4»b 
weikliche  Cfatti^alüer  Bme  gatoe  Eiynthlimliehki^il;^  ^'»iob 
M^eieb  aichÜ>Krer  )kk  dem  Weohfcdnden  Mieoensj^et,  olsiii 
faiUeib^jiden:  Zügen  dea  Gesidita  offeabart  Ducduttta 
nf  die  Gestalt  der  Weiber  spreöbeaidery  als  die  .mäonfiehe^ 
imd^  d^r  Harmianie  eSaer  afeelenvoUeil;  Muaik.  ähn]iob»:'jBiticl 
aUaih^  Bewegiingea  feiiler  imd  aanftar  incndüUrt»  da  hinr 
gingen  der  ManA  auch  liifr  eine  grofiel^  HeAigkejil  unA 
Schwere  verräthi  Da  in  del*  wiedblichen'  Säde  die>  Phanh 
Uait  ittmer  dem  Verstände  ^  diei  Empfiading  der  Ventwft 
anroreil^  laid  dädoneh  beide^  indem. 'sie  au^  selbst  >m)M)fn 
iriUiGh  in  eiiiander  übergehe,  gemeinschaftlidii  die  Einheit 
dts  Gemaifas  heryoi^bringeti^  naieh  welcher  der  JVfalmiiDUK 
ttiintilhsaiker  Ansireiiguiig  sttfehl;  94  iaübel  dentWieUiem 
Mch  das  innre  Leben  Wenigärt  vott  dir  :  äiilseün .  Eraehietr 
aai^meise  ges€biedto>:  Uikd  nfiti  freivwl^ge^  l^ekfcligkeA 
maft  sieb  die  fieefe  in  demr/bildaameren  Bdiii.>/  Yon/.salbM 
«bnlt  sich:  de» ^igen  dife  unbei^rimkie  Freiheit  dkrUna«; 
riM  nnt^  dixdi  »webdie  derbMIse  Anadr«ek,iii>4ie.äebeiH 
lieit:  übeHB^t^  donl  aklit  aaaertioMtbM-  Btwd^wgv  «^IH 
<ian 'die<fällse•S4<sU<is^'et,  die  ans  dendbcn- spricht«' «ttd 
^""•r  «ine  «r^Icbe'  Sdelev  di»,  iwci}  PhUntame' itttid  fiiar 
{■(bidiii^  iii  ihr  ficmak«*,  mehr  da»/ blute  undioite^ jth 
^«cWanlDMife  imd' dnbbstioimte  fii«hb  Abietl  vic^-^t 
<!tilaltl  aBcAiy  auch:  die  S\imnä,  dieinock.mäohtigMriM 
^M^Müteüiar ' die  Empfind«ng  «»  wecken,  Uigi  dieselbe  Ei^ 
grtÜiiUilialikat  tt  beid«n  Gtechldchtekn  an  ach.  Senjfter 
""daeledische«',  aber  iimMnigMMgtt:^ochsdndMi  &hVrinf 
8"^  «tUmti  Ae<«»'dteif'MuBde  des  Wribes';  «infuditii», 
'^tmimgwiet  and  stäiker  tm  d«m  Munde  dM  Mabc 
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Des,  und  beide  drfidLen  die  Gefidde  ihrer  Seele  ihrem  Cha^ 
rakler  gemäls  aus. 

Auf  jener  zarten  BUdsamkeil  d^  leiblichen  Gestalte 
durch  die  sie  ein  treuer   iind  heller  Spiegel   des  hmen 
wird,  beruht  der  eigenlhümliehe  Genuft,  welchen  der  Um- 
gang mit  dem  andern  Geschlecht  gewahrt.    Nirgends  upnxk 
die  Empfindung  so  unmittelbar  su  uns,  und  nichts  v^iaag 
daher  auch  so  tiefe  Gefühle  xu  wecken;  so  harmomscke 
Stimmungen  hervoraubringen.    Den  Mann,  der  durch  seine 
ThStigkeit  leicht  aus  sich  selbst  herausgerissen  wird,  wie- 
der kl  sich  surttckzuf&hren ;    was  sein  Verstand  tromt, 
durch  das  Gefiihl  zu  verbinden ;  seinen  langsamem  Fort- 
schritten zuTorzueilen ,    und   die  höchste  Vemunfteii^id^ 
nadi  deir  er  strebt,  ihm  in  der  Sinnlichkeit  darzusteUoi) 
ist  die  sdiöne  BesUmmui^   dieses  Geschlechts,  mit  der 
auch  die  äufiiere  Bildung  desselben  au&  genaueste  suBam- 
meiwtimmL     Daher  beruhet  auch  die  Macht  des  Weibes 
vorzugsweise  auf  der  lebendigen  Gegenwart,  wo  nidit  v«r 
den  Sinnen,  doch  vor  der  Einbildungskraft    Zwar  gilt  eben 
diefs  auch  von  dem  Manne,  wenn  er  in  dem  ganzen  Adel 
seiner  Wldung  auftreten  soll;  auch  seiner  Gestalt  ist  eine 
Spradie  eigen,  welche  das  Herz  machtig  ergreift,  und  die 
Stimmungen  seiner  Seele  mit   ieu  feinsten  Zügen  malt 
AUein  um  sein  Imieres  zu  dieser  Zartheit  zu  stimmen,  und 
seinen  äubem  Bau  eroer  solchen  Biidsamkeit  fähig  zu  duh 
dien,  mufs  er  sich  von  seinem  Geschlecht  gleichsam  los- 
sagen, und  über  den  Naturzweck  hinausgdien;  also  mehr 
leisten,  als  selbst  seine  höhere  Bestimmung  erhdiscfat  Dtf 
weibliche  Geschlecht  hingegen  nmb  gerade  jede  weibficbe 
EigenthOmlichkeit  mit  schonender  Sorgfall  zu  erhalten  be 
miiht  seyn,  um  nicht  jenen  lebendigen  Ausdruck  seiner 
Gestalt  selbst  zu  zernichten ;  und  wenn  Staa  dieb  Besrii* 
hen  günzlieb  mislingt,  so  sinist  es  aikin  zu  seiner  NiAfl^ 
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bertimmung  und  den  Verridiiungen  dei  äulsenk  alllagli- 
chen  Lebens  herab  ^  oder  g^i  su  Beadiäfiigungen  über, 
die  eigentlieh  nicht  xu  seinem  Krebe  gehören.  Denn  auch 
hier  ist  die  Weibfichkeit,  sobald  man  die  Gransen  des  blo- 
den  NaUirswecks  veriälsty  nur  das  hSchste  eu  geben  ge- 
schaffen, und  wer  sieh  mit  andern  Federungen  an  sie  wen* 
det,  der  bewebt  blols  seine  Unkenntnib  des  Geschlechls. 
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Becensien 

von 

F«  Am  ÜTairs  Bweiter  JLassalie 

4er  Odyssee« 

(Halle.  1794.  S.) 


{So  wenig  auch  die  Absicht  des  Hn.  Prof.  Wolf 
ging,  in  diesem  Abdruck,  der  allein  den  Mangel  der  Exem- 
plarien  der  Odyssee  bis  zur  Vollendung  seiner  jetzigen  neuen 
Ausgabe  des  Homer  zu  ^selzen  bestimmt  ist,  eine  voll- 
ständige Recension  des  Textes  vorzunehmen;  so  hat  doch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzald  von  Stellen  schon  hier 
ihre  Berichtigung  erhalten.  Die  Beurtheilung  dieser  Texl- 
verbesserungen  bleibt  schicklicher>veise  bis  zur  Erscheinung 
der  gröCsern  Ausgabe  ausgesetzt,  und  nur  also  um  bestimm- 
ter anzugeben,  wodurch  sich  auch  schon  dieser- Abdruck 
vor  dem  vorigen  auszeichnet,  wollen  wir  einige  derselben 
ausheben,  uns  aber  auch  diese  blofs  anzuzeigen  begnügen. 
So  steht  III.  73  für  toly  dXowpi^ai;  %oi  %*  dX6mff%a$  (wie 
schon  sonst  IX.  254);  IV.  372  f.  fABd-ifjQ:  /ne^Utß  (vergl. 
Brunck  ad  Soph.  Oed.  Tyr.  628);  667  f.  dXXa  ol  avtm: 
dXXd  ot  avtm  (ihm  telbsi^  im  Gegensatz  mit  dem  gleich 
darauf  folgenden  nQlv  ^fAlv)  VIII.  337. 342.  XVIL  37  und 
sonst  f.  XQ^^V*  X(f^^^V  (nach  dem  alten  Jonismus,  wie  schon 
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sonst  OA  VH.  90.    Ä  V.  427  u.  a.  a.  O.  m.)  VÜI.  483.  f. 
i7P«n.*  ^guf.    539  f.  &iog  doi96g:  d-itog  d.    X.  7  f.  dnchcgc: 
dnohts.      U  f.  uiioloiQ  dXojotni¥:  uiJhlijg  d.     XL  335  f. 
joy$:  S9t.     XII.  87  f.  nilrnQ  «axoV*  näi»^  nanop.    XIY. 
101  f.  uvfiüütta:  avßoüia  (wie  JL  XL  678  neue  Wolf.  Ausg. 
W9)  445  f.  i&üu:  i&iXtj  (wegen  des  vorhergehenden  nh) 
XV.  105  f.  Ird-*  iüav  ol  ninloiz  ir&*  iod¥  ol  n.  (nach 
einer  besondem  Ausnahme,  welche  die  allen  Grammalikeir 
hier  machten,  dainft  nicht  ol  als  Nominativ  m  ninXoi  ge* 
logen  würde)  XVHL  356  f.  ^  ap  n  iHleic:  17  ap  ä  i&i- 
loig.    XXII.  14  f.  Ol.*  oL     Batrachom.  248  f.  fvyi^:  ^pv/oi,, 
und  um  einige  noch  widitigere  zusammenzustellen:   XIIL 
439  f.  Ttti — 9ti%fAoyovt  %.''^dthfAVLf9¥   (vergL   IL  L  531'. 
YU.  302).     XIV.  92  T.  mf  Ht  q>€tihi:  wit  ihß  9).    XVl. 
387  f.  ßwUü^e:  floXso&e.   XVIIL  359  f.  ir&u  fiym:  fy&d 
niyw.     XIX.  590  f.  ov  fiOi:  ov  ui  fioi.    Vorsfiglidt  aber 
bat  der  Herausgeber  den  ganzen  Text  in  Absicht  auf  di^ 
Accentuation   und   Orthographie   Oberhaupt ,  im   weitesleii 
Sinne   dieses  Worts,   durchaus  unigeformt,  und  mit  den 
Grundsätzen  des  gelehrten  Alterthums,  vorzägfich  der  be- 
sten Alexandrinischen  Grammatiker,  übereinstimmend  ge- 
macht    Ueber  einige  dieser  Grundsatze  selbst,  die  zum 
Theil  vor   Bekanntmachung  der   venetianischen   Schollen 
lucht  vollständig  aufgefunden  werden  konnten,  hat  er  sich 
in  der  Vorrede  erklärt,  und  damit  den  Freunden  der  grie- 
chischen Literatur  ein  neues  schätzbares  Geschenk  gemacht, 
da  es  jetzt  z.  B.  möglich  ist,  die  verwickelte  Lehre  der 
Anastrophe,  über  welche  bisher  nur  höchst  unbestimmte 
Begriffe  herrschten,  in  einigen  wenigen  allgemeinen  Re- 
geln, (unter  denen  wir  nur  diejenigen,  welche  «J^  betreffen, , 
vermissen)  zu  übersehen.    Ueberhaupt  läfst  sich,  nachdem 
nvm  durch  diese  Wölfische  Ausgabe  der  Odyssee,  und  die 
eben  erschienene  der  Iliade,  ein  vollständiges  Muster  einer 
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TexiberidUigung  von  dieser  Seite  .<bciy  der  wir  lii'er  «Uem 
verweilen)  gegeben  ist,  die  Hoffnung  schöpfen ,  dalk  andi 
die  künftigen  Herausgeber  der  Classiker,  wenigstens  duidi 
d^ese  Erleichterung  aufjgemunteri,  ihre  Aufmerksamkeit  end- 
lich auf  diese  Dinge  richten,  und  die  Meisterwerke  des 
Alterthums  auch  in  dieser  Rücksieht  in  ihrer  wahren  Ge- 
ßtalt  herstellen  werden;  -r-  eine  Hoflhung,  die  freylich  ide- 
len  höchst  unbedeutend  scheinen  wird,  es  aber  wahrlich 
am  wenigsten  in  einem  Zeiträume  ist,  in  welchem  die  Kri- 
tik schon  offenbar  an  schwankender  Unbestimmtheit  krank 
liegt,  und  in  welchem  (einige  seltene  Ausnahmen  abgeredi- 
net) gerade  grüiidlidie  Genauigkeit  am  meisten  vermi&t 
wird.  Der  Herausg.  erklärt  sich  an  mehreren  Stellen  der 
Vorrede  biüd  ernsthaft,  bald  mit  feiner  Ironie  über  £e 
Sitte,  diese  grammatikalischen  Dinge  als  geringfügige  Klei- 
nigkeiten zu  verachten,  gegen  welche  schop  allein  die  Be- 
trachtung sprechen  sollte,  wie  subtil  die  alten  Theoristen 
von  Aristoteles  an  über  diese  Gegenstände  zu  räsonniren 
pflegten.  Und  gewifs  ist  es  auch  nirgends  so  sehr,  als  in 
der  Kritik  der  Fall,  dafs  selbst  das  Kleinste  in  sehr  naher 
Beziehung  auf  das  Wichtigste  steht  Denn  um  die  Denk- 
mäler des  Alterthums,  so  viel  es  möglich  ist,  wieder  in  ih- 
rer Aechtheit  herzustellen,  darf  auch  die  geringfügigste 
Kleinigkeit  nicht  verabsäumt  werden,  sobald  sie  nur  irgead 
dazu  dienen  kann,  diese  Aechtheit  zu  erkennen,  oder  gleich- 
sam festzuhalten.  Ueberhaupt  aber  ist  es  schwer  zu  sa- 
gen, was  denn  eigentlich  Kleinigkeit  heiüsen  solle?  Für 
denjenigen  ^  der  sich  gewöhnt  hat,  irgend  ein  .Fach  der 
Wissenschaften  mit  philosophischem  Geist  zu  studiren,  hat 
kein  Tlieil  desselben  eine  abgesonderte  Wichtigkeit,  son- 
dern jeder  erhält  dieselbe  nur  durch  sein  Yerhältnils  zum 
Ganzen.  Nur  durch  den  Gesichtspunkt  aufs  Ganze,  nicht 
aber  durch  flüchtiges  Vorübergehn  vor  dem  scheinbar  Ge- 
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ringfiigigeD^  unterscheidet  sich  £e  geistvolle  Behandlung 
von  der  pedantischen.     Nun   aber   hängt  in  den  Wissen- 
schaften alles  mit  allem  zusammen,  und  wenn  der  Kritiker 
X.  B.  die  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange  studiren  muls, 
so  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  er  z.  B.  Accentuation 
und  Orthographie  übergehen,,  oder  doch  nicht  erschöpfend, 
sondern  allenfalls  nur  bis  auf  einen   gewissen   beUebigen 
Grad  studiren  könne.    Wie  viel  aber  von  der  Kenntnils  der 
Lehre  der  Accentuation,  und  gerade  in  ihren  bisher  weni- 
ger bemerkten  Feinheiten    abhängt,   davon  führt  der  V( 
vorzuglich  S.  XV  ein  merkwürdiges  Beyspiel  bey  Gelegen- 
heit der  pronominum  iynh%ixmr  und  of^oro^QVfMdrwr  an. 
In. der  bekannten  Stelle  der  Ilias  nämlich   (Y,  116),  wo 
Diomedes  die  Minerva  um  Beystand  anruft,  lie(s  man  bisc- 
her durchaus  in  allen  Uebersetzungen  den  Helden  sagen: 
„wenn  Du  mir  und  dem  Vater  sonst  beystandest,  so.  stehe 
mr  Jetxi  bey''  (eben  als  würde  emov'  ifiol  ual  naitgi  ge- 
lesen)  da  er  sich  doch,  wenn  man  genau  dem  in  allen 
Ausgaben  vorkommenden  Accente  folgt  {Hno%i  iaoi  n.  n.) 
mit  wahrhaft  griechischer,  auch  dem  Heldenalter  nicht  frem- 
den Bescheidenheit  so  ausdrückt:  „Wenn  Du  einst  hm^imim 
Vater  beystandest,  so  stehe  nun  auch  mir  bey.^'     Schwer- 
fich  würden  sich  manche,  die  stolz  darauf  zu  thun  schei- 
nen, nur  den  Geist  und  den  ästhetischen  Gehalt  der  Alten 
aufzusuchen,  eingebildet  haben,  dais  mangelhafte  Kenntnils 
der  Accentuation  sie  dahin  bringen  könnte,  der  Zartheit  fsi«- 
nes  Heldencharakters  Unrecht  zu  thun.     Allein  selbst  wo 
der  Einfluis  der  Lehre  von  der  Accentuation  auf  den  Sinn 
nicht  so  offenbar  ist,  als  hier,  giebt  sie  doch  oft  eine  drin- 
gende Veranlassung,  nicht  nur  in  den  Sinn  einzelner  Stel- 
len, sondern  in  die  Natur  der  Sprache  und  der  Wortfü- 
gung überhaupt  tiefer  einzugehen,  und  auch  hiezu  liefert 
diese  Vorrede  einige  treffliche  Belege.    Es  ist  nämlich  be- 


kannt;  dafs,  wenn  das  Nomen,  zu  welchem  eine  Präposi- 
tion gehört,  vor  derselben  vorausgehl,  die  Präposition  als- 
dann in  der  Regel  ihren  Accent  von  der  letzten  Sylbe  auf 
idie  erste  turfickzieht,  damit  sie  in  der  Aussprache  mit  dem 
vorhergehenden,  nicht  aber  mit  dem  folgenden  Worte  ver- 
bunden werde.     Ist  nun   der  Fall  so,  dafs  einige  Worte 
später   ein   Verbum  folgt,  mit  dem  die  Präposition  %voU 
sonst  auch  verbunden  zu  werden  pflegt  (wie  z.  B.  Od.  III. 
408.   IX.  6.   II.  X.  274.   XXIII.  561 )  so  ist  eine   doppelte 
Beziehimg  der  Präposition  auf  das  Verbum  vorwärts  mid 
auf  das  Nomen  rückwärts  möglich ,  von  welchen  jede  eine 
verschiedene  Stellung  des  Accents  «rfodert,  und  hier  hängt 
hun  die  Entscheidung,  die  nicht  in  allen  Fällen  dieselbe  seyn 
kann,  von  einer  feinen  Untersuchung  der  Natur  der  Wort- 
itigung  und  der  Aussprache  überhaupt,  der  Eigenthümlich- 
keit  der  griechischen  Sprache  insbesondre,  und  sogar  der 
Sitte  des  bcsondem  Zeitalters  und  Schriftstellers  ab.    So 
'bemerkt  der  Herausg.  bey  dieser  Gelegenheit,  z.  B.  S.  XXV 
iiehr  scharfsinnig,  dafs  in   der  alten  Homerischen  Sprache 
tiber  die  Trennung  der  Präpositionen   von  ihren  Verbß, 
und  über  die  Tmesis  überhaupt  anders,  als  in  der  späteren 
geurtheilt  werden  müsse,  da  jene  noch  freyer  trennt,  was 
diese  regelmäfsiger  verbindet     Auf  diese  Weise  leitet  also 
die  Accentuation  selbst,  und  gerade  durch  ihre  sogenann- 
ten Spitzfindigkeiten  auf  eben  die  Dinge ,  die  man  jetzt  so 
oft  im  Munde  führt,  auf  Sprachphiiosophie,  Geist  des  Zeit- 
alters u.  s.  f.,  über  die  es  aber  freylich  bequemer  ist,  ober- 
flächlich zu  räsonniren,   als  gründliche  historische  Unter- 
suchungen anzustellen.     Freylich  wäre  es  nun  hiezu  nicht 
eben  nöthig,  die  Accente  wirklich  zu  mAreiben^  genug  wenn 
man  nur  auch  auf  die  nicht  geschriebenen  achtete ;  hierauf 
aber  mufs  Rec.  den  Leser  bitten,  die  Ant^vort  bey  dem 
Herausg.  selbst  nachzuseheh.    (S.  XXI)  Bey  den  Griechen 


I;  kl  deren  diorakter  das  feiüBle^  vnA  altfd«ihooli0te 
aosgebildete  Schdnheitsgeföhl  ein  hervorstechender  Zug  ist, 
sollte  sieht  biofe  die  Materie,  der  Gedankengehalt ,  sondern 
•auch  die  Form,  und  zwar  ini' weitesten  Sinne  des  Worts, 
wichtig  scheinen.    Dahin  aber  gehört  gans  vorsBäglich  die 
0eclamati(Hi,  der  Vortrag  der  Poesie  sowohl  als  der  Prose, 
Hnd  da  es  der  Nat^r  der  Sache  nach  äufeerst  schwierig 
«t,  von  dieser  einen  richtigen  Begriff  ku  fassen;  so  wäre 
es  mehr  als  sonderbar,   wenn  man  gerade  dasjenige  Stu^ 
dium  vemachläTsigen  wollte,  was  hier  eine  entschiedene 
Wichtigkeit  hat,  das  Studium  der  Aceentuation  und  Ortho- 
graphie.   Immer  wird  freylich  der  Versuch  vergeblich  blei- 
ben, die  Di^clamatipn  dßv  Alten .  ganz  wieder  iinter  uns  her- 
j(j9SleUeo^  «nd .  den  Homer  eben  ^o  als  Fl^U>,  oder  auch  nur 
als  Long^  zu  l^senj  a^jer.  unlflugbar  bleibt  es  doch,  dals 
das  Studium  derselben  uns  nicht  nur  über  die  Feinheit  des 
griechischen   Organs    wichtige  Aufschlüsse,   sondern   auch 
über  unsere  eigne  Declamation  in  unsrer  Sprache  nicht  un- 
hedeutende   Winte    ertheilt      In  dieser  letzten  Rücksicht 
fuhrt  der  Herausg.  z.  B.  die  Sorgfalt  an,  mit  welcher  die 
6riecheh  bey  apostrophirten  Wörtern  den  Consonans,  der 
zur  weggelassenen  Sylbe  gehört,  mit  der  folgenden  Sylb^ 
verbanden,  da  bey  uns  ungeübte  Leser  :ihn  so  oft  an  die 
vorhergehende  anschliefsen,  und  die  sie  bewog,  diesen  Con- 
sonans, wenn  das  Wort  am  Ende  eines  Verses  stand,  al- 
lein zu  trennen,  und  zum  Anfang  des  folgenden  hinüber- 
zuziehen, wie  z.  B.  IL  VIII.  207. 

Im  Pindar  (Ol.  ÜI.  46^)  müfs  sogar  ein  einzelnes  wi- 
^es  V  einmal  aus  dem  Ende  einer  Antistrophe  in  den  An^ 
fang  der  folgenden  Epode  hintiberwandem.  In  der  Thal 
idingl  audi,  wie  jedem  nicht  ungebildeten  Ohr  auffallend 
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seyn  mv^,  die  enlgeg^ngeselEte  KAussprache  nicbi  nur  kSchal 
unangenehm ,  sondern  giebt  noch  auberdem  manchmal  mu 
Zweydeuligkeiten  Anlab.  So  kann,  um  ein  Beyspiei  aus 
imserer  i^rache  ansufiihren,  das  iq[>ostrophirte  ImperfecUim: 
winki^  durch  unrichtiges  Lesen  in  das  Präsens  verwandeti 
werden,  und  ein  lächerliches  Mifsverständnils  deraelben  Art 
eraählt  der  Scholiast  des  Euripides  von  dem  Atheniensi- 
sehen  Theater.  Als  nämlich  Orestes  beym  Euripides  (Eur. 
Or.  279)  aus  einem  Anfall  der  Raserey  erwacht,  ruft  er 
aus: 

,,Die  Woge  schweif;  ich  seh*  dis  Hmtre  wieder!" 

Der  Schauspieler  Hegelochus  hielt,  als  er  diese  Rolle  spielte, 
weil  ihm  gerade  nach  der  zweyten  Sylbe  der  Odem  aus- 
ging, hinter  yaXi^r  ein,  Und  nun  klang  der  Vers : 

„Die  Woge  schweigt;  ich  seh*  dos  ITtsssl  wieder!'* 

Die  Comödiendichter  versäumten  diese  Gelegenheit  nicht, 
sich  über  das  tragische  Theater  lustig  su  machen.  San- 
nyrion  unter  andern  lieb  einen  Verfolgten,  der  vor  seinen 
Feinden  floh,  ausrufen: 

„Wie  mach'  idis,  dafs  ich  in  ein  Loch  entsdiiöpfe? 

„Könnt*  ich  n«r  schnell  xum  IFüssl  werden! 

,»AUein  w«^.  half*  es  mir?    Es  käme 

„Hegelochus,  der  Tragiker,  und  sdiriee 

„Laut  meinen  Feinden  zu: 

„Ois  WüQe  scfciMi^l;  td^  ssfc'  dos  Hlessl  mwäatV 

und  auf  eine  ähnliche  Art  wird  der  arme  Hegelochus  auch 
von  Aristophanes  verspottet  (S.  Ariatopb.  Ran.  v.  304,  wo 
Bruncks  Note,  so  wie  Markland  ad  Eur.  SuppL  901.  zu 
berichtigen  ist.)  Diese  ülaterie,  noch  ein  wenig  weiter  ver- 
folgt, köiuite  noch  zu  andern  sehr  interessanten  Bemerkun- 
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geil  fi^en.    Wenn  z.  B.  in  soldiem  Fall  gerade  nach  ei- 
nem Apostroph  der  Sinn  einen   Abschnitt  verlangt^  wie 
schwebend  mufs  danii  die  griechi8<die  Stinsme  beide  Wöx-^ 
ter  gehalten,  wie  sanft  sie  in  einander  haben  überffidsen 
lassen?  und  eben  so^  wenn  dieser  Fall  am  Ende  des  Ver- 
ses eintritt,  da  der  Herausg.  bemerkt,  dals  das  Ende  des 
Verses  allemal  im  Lesen  angedeutet  wurde;   wohin  viel- 
leicht auch  gehört,  dais  die  griechischen  Dichter,  vorzüg- 
lich die  lyrischen,  zu  den  Endsylben  der  Verse  gern  lange 
Sylben  wählten,  (wie  denn  namentlich  bey  Pindar  bey  wei- 
tem der  gröfste  Theil  der  Endsylben  lang  ist,)  um  dadurch 
das  Schweben  und  Innehidten  der  Stimme  zu  erleichtem, 
(vergl.  Marius  Victorinus  ed.  Putsch,  p.  2569.)  die  doch  ge- 
wifs  wieder  sehr  schnell  zuin  folgenden  Verse  hinübereilte, 
da  die  Endsylbe  des  einen  Verses  oft  durch  Position  der 
Anfangssylbe  des  andern  lang  wird,  und  die  Griechen  über- 
haupt weit  schneller,  als  wir,  dedamirten.     Aber  vielleicht 
hatisich  Rec.  durch  das  Interesse,  das  diese,  noch  so  we- 
nig behandelte,  Materie  in  ihm  erweckte,  schon  zu  weit 
führen  Lassen.    Er  begnügt  sich  daher,  nur  noch  anzumer- 
ken, dafs  der  Leser,  auüser  den  genannten  Gegenständen, 
noch  über  andere  Materien,  z.  B.  über  die  richtige  Abthei- 
lung der  Wörter  (z.  B.  nfi-aßa  od.  ngiß-ßa)  ^j^TQeiitje 
oder  *ATQsS9fje,  die  ^jinifj  yalay  das  y  ig>9XnvatiK6r ,  die 
Verdoppelung  der  Consonanten,  und  vorzüglich  der  fünf 
Halbvocale,  die  Zusammenziehung  einiger  Wörter   (z.  ß. 
i/miXayog)    und  die  /  Diastole ,    lehrreiche    Bemerkungen 
findet,    welche    die  Resultate   gelehrter  und   scharfisinni- 
ger  Untersuchungen  sind.    Denen,  die  sich  nicht  scheuen, 
tiefer  einzugehen,  empfehlen   wir  die  Vergleichung  eini- 
ger Stellen    der  Reitzischen   Schrift   de  pro9odiae  Grae* 
Mcr  aeoentue  indinaiiane,  vorzüglich  p.  124  — 126  von  der 
Anastrophe. 
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Endlieh  diirfen  wir  iiÜA  unbemerkt  littsen^  dida  der 
Druck  sehr  sauber^  und  weniger  kldn  uiid  angteiCeUd  für 
das  Auge,  als  in  der  vorigen  Ausgabe  isl,  und  dab  «ich 
auch  dieser  Abdrack  durdi  die,  den  Wölfischen  Ausgaben 
so  etgenthümliche,  CorreeÜieit  aiisaeichBet. 


\ . 
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€rdtüng«n  den  10.  November  1788,  . 

lijndlidft,  lieber  Herr  Hofrath,  bin  ich  seit  zwei  Tag/tn 
wieder  hier  angekommen,  mid  ich  eiie,  Ihnen  davon  Nach« 
rieht  2u  geben,  und  Ihnen  noch  einmal  recht  hisnüch  füb 
die  gütige  Aufnahme  xu  danken,  durch  die  Sie  mir  mei^ 
nen  Aufenthalt  in  Mainz  so  angenehm  nuichlem  Könntft 
idi  Ihnen  nur  eben  so  lebhaft  sagen,  als  ich  es  empfinde» 
wie  jene  vier  Tage  in  der  Thal  die  glücklichsien  waren, 
die  ich  auf  meiner  gansen  Reise  varlebte,  wie  angenehm 
und  unerwartet  mich  die  freundschaftliche  Güte  überraschte^ 
die  $ie  mir  eneigten,  welch  'eine,  frohe  Aussicht  sie  mii^ 
auf  die  Zukunft  gewihrt,  da  ich  mir  mit  der  FortdiiiQD 
dieser  Gesinnungen  ischmeidiehi  darf!  Es  ist.  ein  so  gro^ 
bes  und  edles  Vergnügen,  sieh  von  Mämiem,  deven  Kdpi 
und  Hen  gleich  tiefe  Aditung  einflöfsen,  einiger  Anfmeifc« 
samkeit  gekündigt  sa-  sehen;  und  dieses  Verghi%cn,  in  wie 
hohem  Grade  liefeen  Sie  es  mich  nicht  genieÜMn!  bk 
kann  es  Ihnen  wahrlich  nicht  beschreiben,  wie  stark  vad 
woUlhitig  die  gütige  Art  auf  mich  wirkte,  mb  der  Si^ 
nttdi  bei  meiner  ersten  Bebomtschaft  noit  Ihnen  empfingentf 
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wie  die  Freundschaft  und  —  ich  darf  es  sagen  —  das 
Vertrauen,  das  Sie  mir  hernach  enviesen!  Seyn  Sie  aber 
gewifs  überzeugt,  mein  Theurer,  dafs  es  mir  ewig  unver- 
getslich  seyn  wird,  und  dafs  nie  der  Wunsch  in  mir  er- 
stickt werden  wird,  Urnen  nur  Einmal  zeigen  zu  können, 
dab  ich  so  gütiger  und  freundschaftsvoller  Gesinnungen 
immer  würdiger  zu  werden  suche. 

Von  Mainz,  wissen  Sie,  reiste  ich  den  Rhein  hinunter 
nach  Aachen  und  Düsseldorf.  In  Aachen  blieb  ich  sehn 
Tage,  weil  mich  Dohm,  der  in  Berlin  noch  mein  Lehrer 
war,  und  der  vielleicht  darum  noch  mehr  Freundschaft  für 
mich  hat,  nicht  eher  fortlassen  wollte,  da  ich  ihn  freilich 
nun  wohl  gewils  in  mehreren  Jahren  nicht  wiedersehn 
werde.  Jacobi  empfing  mich  mit  der  gröGsten  und  uner- 
wartetsten Freundschaft,  mit  einer  Freundschaft,  die  mich 
stolz  gemacht  haben  würde,  wenn  ich  nicht  gewulst  hätte, 
dafs  ich  sie  allein  Ihrer  gütigen  Empfehlung  dankte.  Ich 
wohnte  bei  ihm,  aber  ohne  die  Vermittelung  eines  Main- 
zers wäre  er  wohl  schwerlich  mit  einem  so  eigentUcken 
Berliner,  ab  ich  bin,  mit  einem  Freunde  Engel's,  Herzens, 
Biester's  und  so  vieler  anderer  Anti-Jacobiten  so  nahe  zu- 
sammen getreten.  Ich  bin  Ihnen  in  der  That  herzlieh  Kr 
seine  Bekanntschaft  verbunden.  Sein  Umgang  war  mir 
über  alles  interessant.  Er  ist  ein  so  vortrefilioher  Kop(  so 
reich  an  neuen,  gro&en  und  tiefen  Ideen,  die  er  in  einer 
so  lebhaften,  schönen  Sprache  vorträgt;  sein  Charakter 
scheint  «o  edel  zu  seyn,  dais  ich  in  der  That  nicht  ent- 
sdieiden  mag,  ob  er  zuerst  mein  Herz  oder  meinen  Kopf 
gewonnen  hat  Er  hat  mir  erlaubt  und  versprochen,  die 
Verbindung  mit  ihm  durch  emen  Briefwechsel  zu  unter- 
liaben.  Wenn  er,  wie  ich  hoffen  kann,  Wort  hält;  so  ver- 
spredie  ieh  mir  noch  sehr  viele .  aftigenehme  Stunden  dt- 
vMt    Ifh  habe  Gelegenheit  genommen,  ihm  zu  sisgeni  was 
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Sie  mir  au%elragen  hatten;  er  sprach  mir  mit  der  gröls- 
ten,  freundschafUichsten  Wärme  von  Ihnen,  und  er  hoSl, 
iab  Sie  ihn  bald  einmal  von  Mainz  aus  besuchen  werden. 

IL 

Göttingen  den  14.  Man  1789. 

Sie  verlangen  mein  Urihdl  über  Ihren  Aufsatz  in  Ar- 
ehenholz.  Gut  denn,  und  gewifs  mein  aufrichtiges.  Auf- 
sätze über  Literatur  haben  ihre  eigene  Schwierigkeit.  Bei 
einem  kleinen  Vorrath  von  Materialien  erhalten  sie  ein 
magres,  armseliges  Ansehn,  bei  einem  grofsen,  wie  ich 
^ube,  das  Sie  vor  sich  hatten,  ist  es  so  schwer,  die  rich- 
tige Auswahl  zu  treffen  und  man  geräth  so  leicht  in  Ge- 
fahr, nicht  mehr  als  ein  Namenregister  zu  liefern.  Darum 
hat  mir  die  Darstellung  in  Ihrem  Aufsatz  so  meisterhaft 
geschienen.'  Es  geht  alles  so  in  einer  Reihe,  an  einem  so 
kfinstiich  gesponnenen  Faden  fort,  ohne  dafs  man  doch  in 
irgend  einer  Stelle  die  Kunst  bemerkt,  die  dazu  gehörte, 
ihn  80  zu  spinnen.  Vorzüglich  aber  hat  mir  die  Art  gefal- 
len, wie  Sie  den  Einfluls  des  brittischen  Nationalgeistes  auf 
die  Literatur  zeigen.  Eine  Kenntnifs  der  neuesten  Schrift- 
steller eines  Landes,  ihre  Schriften  u.  s.  f.  kann  immer 
ganz  interessant  seyn,  aber  der  raisonnirende  Leser  ver- 
langt doch  mehr;  er  will  wissen,  warum  die  Sdhrifbteller 
in  diesem  Lande  gerade  in  diesem  und  keinem  anderen 
Geiste  schrieben,  warum  gerade  diese  Zweige  der  Litera- 
tur, und  keine  andere  blüheten  ?  und  das  dünkt  mich  doch, 
haben  Sie  vortrefllich  entwickelt.  Die  Stelle  vom  Reli- 
gionszustande in  England  ist  ganz  in  dem  Geiste  gesdirie- 
ben,  in  dem  ioh  jetzt  recht  vieles  geschrieben  wünschte. 

Dafs  Sie  es  Jacobi  ans  Herz  gelegt  haben,  dafs  man 
vom  Uebersinnlichen  schlechterdings  keine  Idee  haben  kann, 
freut  mich  sehr.    Er  ist  zwar  zu  sehr  Philosoph,,  um  es 
1.  18 
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begreifen,  erklären  feu  ^vollen;  Aber  er  glnifbt  ea  äodk 
schauen  zu  können.  Ich  gesiehe  Ihnen  ^m,  dafs  ich  da- 
von keine  Idee  habe  und  dafs  ich  fürchte,  es  kann  leicfal 
zur  Schwärmerei  führen.  Ich  habe  mich  schon  in  mehre- 
ren meiner  Briefe  an  ihn  darauf  bezogen,  aliein  bis  jetzt 
hat  er  mir  die  Antwort  immer  erst  versprochen.  Sein 
Briefwechsel  macht  mir  sehr  viel  Freude.  Er  ist  so  au- 
fserordenllich  freundschafliich  gegen'  mich;  und  unleugbar 
ist  er  doch  ein  Mann  von  ungewöludichen  Ceisteskräften, 
und  von  einem  sehr  edlen  >  wahrhaft  grofsen  CharalUer. 
Die  kleinen  Schwächen  derer  bemerken  zu  wollen,  isl  nour 
imnier  bei  wahrhaft  schälzungswfirdigen  Mämiem  ein  sehr 
verachtungswerthes  Gesciuift.  Seine  Beilagen  hat  er  mir 
Auch  geschickt  Nur  Schade,  dafs  ich  gerade  die  beiden 
leUien,  die  doch  unstreitig. die  widitigsien  sind,  wahrend 
meiner  Krankheit  erhielt.  Die  letzte  hat  mir  am  meiste» 
gefallen.    Schien  sie  Urnen  nicht  auch  meiaterhaft? 

m. 

Den  20l  Juni  178». 

Nur  zwei  Worte  des  Dankes  heute,  theuerster  Freund, 
für  Ihren  lieben  herzlichen  Brief.  Ich  hatte  mir  vorgenom- 
men, ihn  recht  ausführlich  zu  beantworten;  aber  eine  Nach- 
richt, die  ich  heute  von  unsres  Jacobi's  Reise  nach  Pyr- 
mont erhielt,  bestimmte  mich,  schon  morgen  früh  um  3  Uhr 
nach  Hannover  zu  reisen,  um  ihn  da  zu  sehn.  Nach  Pyr- 
mont kommt  er  für  meine  Absichten  zu  spät.  In  wenigen 
Tagen  bin  ich  wieder  hier^  und  dann,  bester  Forster,  et- 
hidten  Sie  vollständige  Nachrichten. 

Leben  Sie  indels  recht  wohl,  und  grülsen  Sie  Ihre 
•liebe  Frau  tausendmal.  Was  macht  Ihre  Gesundheit?  Scho- 
nen Se  sich,  doch  ja.  Auch  das  bischen  Genuls  dieses  &- 
deniebens  iat  doch  so  vi^  immer  werth,  und  wie  viel  mehr 
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A'e  raebe  Geiegenfaeit  zu  wirken?  Vendilett  Sie  dieie 
eieniien  Zeileiu  Aber  ich  wollte  imgem  noch  acht  Tage 
hingehen  lassen^  eh'  ich  Ihnen  wenigstens  mit  Einern  Worte 
sagte,  wie  innig  ich  Sie  liebe« 

Ewig  Ihr  HumboMt 

IV. 

Den  1«  Mi  179»« 

Hier  bin  ich  wieder,  iheuerster  Freund,  von  meiner 
hannoverschen  Excarsion  turnck,  und  bestätige  Ihnen  noch 
einmal  alles,  was  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  über  Hai>- 
nover  sagte.    Ich  genois  fünf  sehr  vergnügte  Tage  da,  iifi4 
vne  grofs  auch  der  Antheil  ist,  den  der  Umgang  mit  mi- 
serm  treffichen  Jacobi  daran  halte,  so  wäre  ich  doch  un^ 
gerecht,  auf  Hannover  gar  nichts  davon  rechnen  «u  wol- 
len.   Ich  habe  mich  diesmal  nur  auf  sehr  wenige  Gesell- 
^schallen  eingeschränkt:   und  unter  allen  Herren  und  Da- 
men vom  ersten  Range  hat  mich  niemand  gesehen  als  die 
Wangenheim.    Den  gröfrten  Theil  des  Tages  brachte  ich 
immer  bei  Jacobi  und  mit  ihm  bei  den  Wenigien-  bu,  di^ 
er  besuchte.     Rehberg,  Brandes,   Zimmeraiahn,  Reliden, 
den  er  schon  von  älterer  Zeit  her  kannte,  und  das  Wan«- 
genheimische  Haus,  in  das  ich  ihn  führte,  waren  der  Krds 
seiner  Bekanntschaften  aufser  seiner  Familie«     Zu  Koppe 
wollte  er  tioch  den  Tag  nach  meiner  Abreise  gehn.     Am 
nächsten  ist  er,  wie  Sie  leicht  denken  können,  mit  Rehberg 
2u$«iinmen  gekommen.     Die  erste  Unterredung  War  siem- 
lich  kalt,  und  für  sewei  so  treißiche  Köpf»  nucii  «iemlicti 
'eer.     Aber  schon  bei  der  zweiten  thaute,  nach  Jacobi'b 
Ausdruck,  Rehberg  au^  und  alle  die  übrigen  Tage  hindurch 
war  er  sehr  heiter,  offen  und  freundschaftlieh.    Zimmer^ 
mann  wollte  Jacobi,  wie  et  auch  Ihnen  gesagt  haben  wird, 
tücht  besuchen.     Allein  Rehbetg  und  ich  redeten  ihm  «u, 

18* 
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und  er  war  hernach  sehr  mit  dem  Besudie  «ulnedeiL  W^ 
nigstens  hat  Zunmermann  nicht,  wie  er  es  vermuthete,  von 
seinen  Streiiigkeiten   mit  ihm  gesprochen.     Apropos ,  Sie 
wissen  doch,  dafs  Zimmermann  eine  neue  Aufl^e  seiner 
Unterredungen    mit  Friedrich  II.  veranstaltet?     Girtanner, 
den  Sie  nun  in  wenig  Tagen  bei  sich  sehen  werden,  kann 
Ihnen  das  Nähere  davon  sagen,    ßei  der  Wangenheim  wa- 
ren wir  einen  Mittag  sehr  vergnügt  mit  Brandes,  Höpfner, 
Rehberg,  dem  Gr.  Hardenberg,  Wallmoden  u.  s.  t    Fast 
den  ganzen  Mittag  über  wurde  von  Campe  und  neuerer 
Erziehung  gesprochen.    Denken  Sie  sich  nur,  wie  da  Bai- 
sonnement   und  Deraisonnement,    witzige   und   unwiUige 
Einfäile  auf  einander  gehäuft  wurden.     Vorzüglich  mufste 
ich,  als  Campe's  ehemaliger  Zögling,  immer  mit  Gegen- 
«tand  des  Gesprächs   seyn.      Aber  ich  erzahle  Ihnen  da, 
iieber  Forster,  eine  Menge  von  Kleinigkeiten,  die  Sie,  so 
wie  sie  hier  stehen,  unmöglich  interessiren  können.    Dock 
das  wird  Sie  interessiren,  dafs  Jacobi,  so  viel  ich  woiig- 
stens  bemerken   konnte,  sehr  in  Hannover   gefallen  haL 
Ueberhaupt  mübte  er  einmal  eine  eigne  Reise  durch  gani 
Deutschland  machen,  blois  um  richtigere  Meinungen  vod 
aieh  zu  verbreiten.    Ich  habe  noch  wenig  Menschen  g^ 
sehn ,  die  .  soviel  durch  die  persönliche  Bekanntschaft  ge- 
winnen, als  er.    Selbst  eine  gewisse  Art  des  Stolzes,  die 
freilich  unverkennbar  bei  ihm  ist,  besteht  doch  ,nur  in  dem 
Werth,  den  er  auf  seine  Ideen  legt,  gar  nicht  in  Forde- 
rungen, die  er  für  seine  Person,  ja  nicht  einmal  für  diese 
Ideen  selbst  macht,  äulsert  sich  also  auch  weit  weniger  im 
Umgang,  ab  in  seinen  Schiiflen.    Bei  mir  hat  er  noch 
neuerlich  durch   einen  kleinen  Zug  sehr  gewonnen.   £r 
schrieb  mir  in  einem  seiner  letzten  Briefe  einen  sehr  bar- 
ten  Ausdruck  über  Biester.    Ich,  der  ich  über  Biester  gani 
jinders  denke»  und  vielleicht  bald  auch  in  einem  naberen 
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Verhallnifs  rnft  ihm  siehe,  wollte  dies  gern  fiir  die  Zukunft 
verholen  und  schrieb  ihm  geradezu  meine  der  seinigen 
völBg  enigegengeseUle  Meinung.  Ich  gestehe  Ihnen,  daCs* 
ich  daron  etwas  für  unser  Yerhältnifs  befürchtete.  Aber 
ich  wollte  offen  handeln.  Allein  Jacobi  hat  vielmehr  selbst 
einmal  in  Hannover  meü»  Urtheil  als  einen  Beweis  für 
Biester^is  Charakter  in  völligem  £mst  angeführt 

Von  den  neuen  Mefssachen  habe  auch  ich  noch  so  gul 
ab  nichts  gesehen.    Im  Katalogus  fiel  mir  nicht  eben  Vie* 
les  sonderlich  aui     Aus  der  ausländischen  Literatur  reizt 
Barthelemy^s  Anaeharsis  am  meisten  meine  Aufmerksam- 
keit.   Jacobi  ist  zwar  nicht  damit  zufrieden.     Aber  er,  ur« 
dieilt  oft  £u  einseitig.    So  auch,  dünkt  mich,  über  Dlipaty. 
Dupaty  mab  nicht  als  Schriftsteller,  nicht  als  Beschreiber 
angesehn  werden.    Man  mufs  einzeln  bald  diesen,  bald  je- 
nen Brief  lesen ,  muls  dabei  immer  den  Mann  vor  Augen 
haben,  seinen  hellen  eindringenden  Verstand,  seine  lebhafte 
Phantasie,  sein  glühendes  Gefühl  für  alles,  was  die  Mensch« 
heit  interessirt    Wer  wird,  wenn  er  so  liest,  nicht  hinge- 
rissen werden?     Ihre   Uebersetzung ,  lieber  Freund,   ist  « 
wahrlich  genialisch.    Ich  hatte  nur  wenig  im  Original  ge- 
lesen, aber  mir  schien  eine  Uebersetxung  kaum  möglich, 
und  Sie  haben  eine  geliefert,  die  sieh  wie  Original  liest 
Nur  hie  und  da  glaube  ich  Kleinigkeiten  bemerkt  zu  ha« 
ben,  die  Ihnen  entschlüpften,  eine  unrichtige  Metapher,  ein 
falsch  zusammengestelltes  Bild.     So^  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  bei  der  Beschreibung  des  Gartens  des  Exdoge  von 
Genua.    Doch  mag  auch  da  die  Schuld  am  Originale  lie- 
gen, das  ich  nicht  zur  Hand  hatte.    Sie  sehn,  daCs  ich  we- 
nigstens mit  Aufmerksamkeit  las. 

Sollten  Sie  wohl  glauben,  dafs  mehrere  Leute  hier 
Sie  für  den  Verfasser  der  Recension  gegen  Meiners  halten? 
^d  das  aus  sehr  sicheren  Nachrichten  haben  wollen? 
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V.  . 

Heidelberg  den  23.  September  1780. 

Sie  werden  sich  ^vimdem^  lieber  Förster,  von  hier  aus 
einen  Brief  von  mir  zu  bekommen.  Erst  bei  meiner  Rück- 
reise  wollte  ich  diesen  Ort  besuchen.  Allein  auf  Medieus*« 
—  der  selbst  in  der  SchNveiz  gewesen  ist  —  Anralhen 
habe  ieh  meinen  Reiseplan  geändert.  Ich  gehe  nun  von 
hier  über  Stuttgart,  Tübingen  nach  Schafihausen,  von  da 
durch  die  Schweiz  und  komme  dann  bei  Basel  heraus. 
Die  Wege  sollen  von  Tübingen  bis  Bern  am  schlimm- 
sten seyn,  und  die  hätte  ich  bei  meiner  ersten  Route  ge- 
rade in  den  schlimmsten  I\Ionaten  machen  müssen.  Von 
Genf  bis  Basel  hingegen  ist  der  Weg  auch  in  jener  Jah- 
reszeit gut 

Ich  war  zwei  Tage  in  Mannheim.  ISland  fand  ich 
mcht  Er  ist  in  Wiesbaden.  Es  that  mir  unendlich  leid, 
er  hätte  mich  gerade  am  meisten  interessirt  Ihren  Brief 
habe  ich  abgegeben,  weil  ich  vergessen  halte,  Sie  zu  fra- 
gen, ob  er  aufser  dem,  was  mich  betraf,  noch  etwas  Ait- 
deres  enthielte. 

Medicus  mulste  wegen  eines  Katarrhs  das  Zimmer  hü- 
ten. Ich  besuchte  ihn  zweimal.  Er  gefallt  mir  wegen  sei- 
ner Offenheit,  Gewandtheit  und  Gutmüthigkeit 

Da^  Theater  sah  ich  nicht  in  seinem  Glänze.  Sie  ga- 
ben Emilia  Galotti,  und  das  soll  eines  ihrer  schlechtesten 
Stücke  seyn.  In  der  That  blieben  auch  beinah  alle  weil 
unter  dem  Mittelmäfsigen  stehn.  Nur  die  Witthöft,  als 
Emilia,  und  Mad.  Engst,  als  Orsina,  spielten  ziemlieb  gut 
Doch  verfehlte,  dünkt  mich,  die  Wilthöft  die  edle  EisdA 
der  Emilia,  und  ^ie  Engst  den  grafsen  hohen  Geist  und  das 
tiefe  Gefühl  der  Orsina.  Sie  madite  bk>fs  eine  witzebde 
Spötterin  aus  ihr. 
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In  der  Bildergalllerie  gefielen  jair  nur  wenig  Stöcke 
und  ganz  vorzoglicli  keins.  AllenfaUs  ein  Knabenkopf  von 
Carlo  Dotee. 

Hier  brachte  ich  nach  ein  paar  unbedeutenden  Besu- 
chen den  Abend  inil  dem  Kirchenrath  Mieg  bu.  Ea  fiel 
manches  iniereasanle  Gespräch  vor.  Zuerst  über  Biester, 
ich  war  von  Biester  an  ihn  adressirt  Ich  trug  die  Ideen 
Ihres  Aufsalaes  vor,  dodi  ohne  Sie  oder  den  Au&ata  selbst 
SU  erwähnen.  Mieg  stimmte  in  alles  ein,  vorzüglich  erhob 
er  sieh  gegen  die  Intoleranz  der  Vernunft.  Mieg  hat  einen 
sehr  vortheilhaften Eindruck  auf  mich  gemacht  Erscheint 
80  offen  und  gerade,,  sein  Verstand  so  hell  und  durchdrin^ 
gend,  und  dabei  bat  er  so  viel  Eifer  für  Freiheit  und  Rechte 
der  Menschheit.  Selbst  in  seiner  Art  sich  auszudrücken 
Kegt  eine  gewisse  EinCalt  und  Kraft 

Diefa  ist  dn  kurzer  Ahriüs  (Sie  erlaubten  mir  ja  Ihnen 
auch  kurze  Briefe  zu  sehreiben)  von  den  drei  Tagen,  £e 
wir  nun  getrennt  sind*  Getrennt!  O!  Sie  wissen  es,  Heber 
theorer  Freund,  was  mich  das  Wort  kostet  Es  waren 
vierzehn  sehr  glückliche  Tage. 

VI. 

T&bingeii  den  28.  Septemfier  1789^ 

Die  Aussicht  vom  Heidelberger  Schlols  gefiel  mir  mehl*, 
als  alle  übrigen,  die  ich  bis  jetzt  in  diesen  Gegenden  sah. 
Die  Rheinufer  unterhalb  Mainz,  selbst  da,  wo  sie  am  schön- 
sten sind,  bei  Bingen  und  St  Goar,  haben  doch  immer 
eine  gewisse  Einförmigkeit,  ewig  Weinberge  oder  nackte 
Feken,  und  Ihre  Mainzer  Gegenden  sind  zwar  lachend  und 
BiannigfalUg,  aber  sie  sind  nicht  malerisch  genug,  machen 
nicht  genug  Ein  Ganzes  aus.  Bei  Heidelberg  hingegen 
bilden  die  nahen,  hohen  Gebirge  an  den  Ufern  des  Neckars, 
HÜl  der  Stadt   an  ihrem  Fufise,  eme   grobe  und  schöne 
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Gruppe.  Eft  liegt  Wahrhafter  Charakter  in  dieser  G^end, 
und  der  Eindruck,  den  sie  in  der  Seele  zurücUäbt,  ist  grofii 
und  tief.  Der  Weg  von  Heidelberg  bis  Heilbronn  ist  über- 
aus schön.  Er  läuft  immer  an  dem  Neckar  fort,  dessen 
unaufliörliche  Krümmungen  zwar  oft  eingeschränkte,  aber 
immer  schöne,  und  ewig  abwechselnde  Aussichten  gewäh- 
ren.   Von  Heilbronn  aus  ist  er  weniger  angenehm. 

In  Stuttgart  besuchte  ich  zuerst  Abel    Er  ist  ein  nrnn- 
terer,  lebhafter  Mann,  der  viel  und  oft  lange  hintereinimder, 
aber  sehr  bescheiden  spricht.     Unsere  Unterredung  wurd^ 
bald  metaphysisch.    Er  griff  die  Kantischen  Grundsätse  der 
Moral  an,  und  vertheidigte  das  gewöhnliche  System ,   wel- 
ches zum  ersten  Princip  die  Beförderung  allgemeiner  Glück- 
seligkeit macht.    Ueberall  verrielh  er  eine  grolse  Bekannt- 
schaft mit  Kant's  und  den  übrigen  neueren  philosophisdien 
SchrifteQ,  aber  in  seinem  eignen  Raisonnement  benaerkte 
ich  weder  grofsen  Scharfsinn  noch  Feinheit  und  tiefen  Blick. 
Ich  wohnte  einer  seiner  Lehrstunden  in  der  Akade^lie  bei; 
er  las  Psychologie,  und  zwar,  wie  es  Kant  nennen  wurde, 
empirische  Psychologie.     Aber  er  verfehlte,  dünkt   nuch, 
die   richtige  Methode,  wie  Gegenstände  der  Beobachtung 
und  Erfahrung  behandelt   werden    müssen.     Es   war  ein 
ewiges  Abstrahiren>  und  wenn  man  auch  gleich,  um  einen 
Gegenstand  genau  und  vollständig  zu  untersuchen,  seine 
verschiednen  Seiten  einzeln  prüfen  mufs,  so  muüs  man  doch 
auch  hernach  sie  wieder  zusammenstellen,  und  die  Verän- 
derung nicht  übergehe,   welche   die  Coexistenz  und  das 
Yerhültnüs  der  einen  zur  andern  wieder  in  jeder  ^nzelnen 
hervorbringen;  und  diese  Kunst,  wodurch  freiUch  die  Un- 
tersuchungen aller  Erfahrungsgegenstände  gerade  die  schwie- 
rigsten werden,  fehlte  ihm  beinah  ganz.    Ueberdies  aber 
schien  er  oft  zu  vergessen,  daüs,  was  er  in  Gedanken  trenne, 
in  sich  doch  nur  Eins  sey.    So  sonderte  er  Seele  und  Leib, 
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so  V«stand,  Hen  und  Willen  von  einander  ab.    Sein  Vor- 
trag,  80  wie  seine  Art  sich   auszudrücken  überhaupt .  ist 
deutlich   und  bestimmt ,  aber  kalt,  trocken,  und  in  vieler 
Rücksicht  mager.     Ueberhaupt  ist  es  doch  sonderbar,  wie 
die  Philosophie,  die  gerade  am  meisten  einer  grolsen  Fülle, 
eines  Reichthums  von  Ideen  fähig  wäre,  noch  immer  auf 
eine  so  unfruchtbare  Weise  behandelt,  zu  einem  fleisch - 
und  marklosen  Gerippe  gemacht  wird,  wie  nur  die  Wissen-» 
Schäften  es  seyn  sollten ,   die  sich  blois  mit  Analysirung 
selbst  construirter  Begriffe,  also  im  eigentlichsten  Verstände 
mit  blofs  formeUen  Ideen  beschäftigen.     Allein  freilich  ist 
die  gewöhnliche  Philosophie  auch  beinah  nichts,  als  eine 
sokhe  Wissenschaft;  freiüch  ist  es  leichter,  Aehnlichkeiten 
und  Verschiedenheiten  der  Begriffe  zu  entdecken,  als  die 
Natur  zu  beobachten,  und  die  gemachten  Beobachtungen 
auf  eine  fruchtbare  Art  mit  einander  zu  verbinden.    Da* 
nun  haben  wir  so  wenig  Befriedigendes  über  alle  Theile 
der  praktischen  Philosophie,  über  Moral,  I^aturrecht,  Er- 
ziehung, Gesetzgebung;   darum  sind  die  meisten  unserer 
Metaphysiken  nur  Uebungen  zur  Anwendung  der  logisdien 
Regeln.    Denif  gerade  das  Studium  der  Logik  hat  in  die- 
ser Rücksicht  unendlich  geschadet     In  allen  Wissensdiaf- 
ten  findet  man  Spuren  davon.    Sogar  aus  der  Botanik  führ- 
ten Sie   mSi  neulich  eins  an,  und  es  könnte  einen  eignen 
recht  interessanten  Aufsatz  geben,  .einmal  den  ganzen  Scha- 
den zu  schildern,  den  das  Formelle  in  unserer  Erkenntnis 
dem  Materiellen  derselben  gebracht  iiat,  und  noch  immer 
bringt    Es  würden  da  mancherlei  Dinge  neben  einander 
stehen,  Linnens  botanisches  System,  der  allgemeine  Begriff: 
Kirche,  ohne  den  vielleicht  nie  em  Symbol  geherrscht  und 
nie  ein  Ketzer  den  Scheiterhaufen  bestiegen  hätte,  die  Ja- 
cobische  Philosophie,  die  nun  wiederum  da  beobachten  will, 
wo  6s  noch  unausgemacht  bt,  ob  nur  überhaupt  ein  Sinn 
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sttin  Beobachten  exiBtart  Denn  auch  das  entg^eiigesetile 
Extrem,  ohne  jedoeh  behaupten  ku  wollen,  da&  das  Jaeo» 
bische  System  auch  nur  an  dies  Extrem  streife  —  £e 
Yemachlässigmig  alles  Formellen  dürfte  nicht  übergangen 
werden.  Beide,  der  magre  Schulpedant  und  der  Schwär« 
mer,  mülsten  geprüft  und  nach  Verdienst  gewürdigt  werdeiL 

Aufser  Abel  lernte  ich  den  Professor  des  Staatsreehls 
Ueuls,  den  Hofrath  Sdiwab,  den  Bibliothekar  Drük  und 
den  Dichter  Schubart  kennen,  ßeuis  scheint  an  vernünf- 
tiger, aufgeklärter  Mahn ;  Schwab  noch  mehr  als  das,  so- 
gar ein  feiner  Kopf  zu  seyn;  Drük  ninmit  anfangs  mehr 
durch  die  unleugbare  Güte  und  SanfUieit  seines  Charakters 
für  sich  ein  als  durch  seinen  Kopf,  obgleich  auch  der  letz- 
tere einen  gewifs,  sobald  man  nur  mehrere  Stunden  mit 
dein  Manne  umgeht,  nicht  unbefriedigt  lälst 

Jetst,  da  ich  diesen  Brief  schlielse,  bin  ich  in 

sechs  Meilen  hinter  Tübingen,  einem  reiehsritterschafUicfaeii 
Dorfe,  das  aber,  wie  mir  mein  Wirth  erzählte,  der  Herr 
Reichsbaron  mit  seinen  Gläubigem  jetzt  theilen  muls.  Ich 
mufs,  da  ich  jetzt  von  einem  Fuhrwerke  abhänge,  hier  in 
einer  elenden  Schenke  übernacnten,  in  einer  kleinen,  nicht 
sehr  reinlichen  Stube,  in  der  die  Mäuse  gleiche  Rechte  mit 
mir  zu  haben  scheinen.  Wenigstens  lassen  sie  sich  jelst, 
da  alles  im  Hause  schläft,  schon  laut  hören»  Indefs  Lava^ 
ter'^s:  Dennoch,  führt  mich  durch  alles  dies  Ungemseh 
muthig  hindurch.  Uebermorgen  (Mittwochs)  früli  denke 
ich  in  Constanz,  Donnerstag  in  Schafihausen  und  Sonna- 
bend in  Zürich  zu  seyn.  Ich  wollte  doch  den  Bodensee 
nicht  vorüberreisen. 

Von  Zürich  aus  erfahren  Sie  gewife  wieder  etwas  von 
mir.  Aber,  lieber  Förster,  kann  ich  nicht  auch  von  ihnen 
einen  Brief  haben?  Ich  wüHste  so  gern,  was  Sie  macbten, 
was  Ihre  liebe  Frau,   Ihr  Röschen?     Sehreiben  Sie  ^ 
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doeh  das  alles  recht  ausführlich  >  schreiben  Sie  mir,  was 
Biester  Ihnen  geantwortet ,  was  Sie  jetzt  arbeiten  «^  es 
interessiri  mich  ja  alles  so  sehr,  was  Sie  betrifll  —  und 
lassen  Sie  mich  den  Brief  bei  Rougemont  in  Neufchatel 
finden.  In  Zürich  oder  Bern  möchte  es  jetzt  zu  spät  seyn,, 
und  in  Genf  und  Lausanne  haben  Sie,  glaube  ich,  keine 
Bekannte* 

Leben  Sie  nun  wohl,  recht  wohl,  lieber  iheurer  Freund^ 
und  erinnetn  Sie  sich  manchmal  der  vierzehn  Tage,  di& 
ich  bei  Ihnen  verlebte.    Sie  waren  vielleicht  die  glficklichf 
sten  Däeines  ganzen  Lebens,  und   noch  jetzt  macht  ihre 
Erinnerung  einen  sehr  groben  Theil  meines  Genusses  aus. 
Beinah  mit  keinem  anderen  Menschen  verstehe  ich  mich 
so  ganz,   als  mit  Ihnen,  und  dals  sich  das  so  von  selbst, 
so  ohne   alle  äuTsere  Veranlassung  machte,  dafs  ich  Ihre 
Freundschaft  nur  Ihnen  danke,  dies  ist  mir  so  unendlich 
werlh,  denn  es  zeigt  mir^  dafs  Sie  auch  mich  Ihrer  werth 
hielten,  und  wie  viel  der  Gedanke  mir  ist,  können  Sie  in 
der  That  nicht  empfinden.    Denn  Sie  können-  es  nicht  wis- 
sen, wie   ich  die  fruchtbare  Fülle  von- Ideen  bewundere, 
die  sich  Dmen  bei  jedem  Gegenstande  aufdrängt,  die  leben* 
dige  Klarheit,  mit  der  Sie  sie  darstellen,  wie  sehr  ich  den 
Eifer  für  alles  Wahre  und  Gute  und  die  Schonung  für  al«^ 
les,  was  Andere  für  wahr  und  gut  halten,  ehre,  wie  innig 
endUch  ich  das  Herz  liebe,  das  sich  so  bereitwillig  an*, 
schliefst,  imd  so  gern  durch  Liebe  beglückt.     Und  das  al*« 
les  müfsten  Sie  doch  wissen,  um  ganz  zu  fühlen,  was  Sie 
mir  sind.    Leben  Sie  wolü. 

VIL 

*"  Bern  den  28.  October  1789. 

Unstreitig  interessirt  von  allen  meinen  züricWhen  Be- 
kanntschaften Lavater  Sie  am  meisten.     Also  zuerst  von 
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ihm.    Ich  war  fast  täglich  eine  oder  mehrere  Stunden  bei 
ihm,  mid  da  er  seine  gewöhnlichen  Geschäfte  meinetwe- 
gen nicht  nnterbrach,  so  sah  ich  ihn  in  so  vielen  charak- 
teristischen  Lagen  9    dafs   ich    ihn   hinlänglich   beobachten 
konnte.    Durch  das,  was  mir  Jacobi  von  ihm  gesagl,  durch 
manches,  was  ich  selbst  von  ihm  gelesen  hatte,  und  worin 
mir  Spuren  tiefen  und  wirklich  seltnen  Geistes  unverkenn- 
bar scliienen,  war  meine  Erwartung  in  der  That  l\och  ge- 
spannt.   Ich  erwartete  eine  Fülle  neuer,  grofser,  fruchtbarer, 
wenn  gleich  auch  oft  nur  halb  wahrer,  oft  gar  schwärme- 
rischer Ideen.     Allein  in .  allem  dem  fand    ich  mich  sehr 
getäuscht,  und  nicht  blois  getäuscht,  weil' ich  so  viel  er- 
wartete, sondern   wirklich,  weil  ich  so  wenig  fand.    Ich 
hätte  die  interessanten  Ideen  zählen  können,  die  ich  in  den 
ganzen  vierzehn  Tagen  von  ihm  hörte,  und  ich  würde  mich 
schämen,  damit  einen  einzigen  Tag,  bei  Ihnen  oder  Jacobi 
zugebracht,  zu  vergleichen.     Hie  und  da  ist   freilich  ein 
tiefer  und  schneller  Blick,  aber  sein  Geist  ist  zu  kleinlich, 
hat  weder  die  rastlose  Thätigkeit ,  womit  wirklich  geniali- 
sche Köpfe  die  geahnele  Wahrheit   aufsuchen,   noch  die 
fruchtbare   Wärme,    womit  sie   die    gefundene   mnfassen. 
Ewiger  Rückblick  auf  sich,  Eitelkeit,  Ausdruck  geistloser 
und  fader  Herzensgefühle,  Spielerei  in  Worten  rauben  ihm 
alle  wahre  Kraft.    Ganz  anders  würde  dies  wahrscheinlich 
alles  seyn,  wenn  er  wahre  Gelehrsamkeit  besäße,  wenn  er 
auch  über  fremde  Ideen  mehr  gedacht  hätte,  und  wenn  er 
noch  jetzt  mehr  läse.    Allein  so  lebt  er  immer  nur  in  sei- 
nen eignen  Ideen  und  seine  Beschäftigungen,  die  ich  nun 
so  oft  mit  ansah,  sind  grolsentheils  wahre  Spielereien.  Ord- 
nen seiner  physiognomischen  Zeichnungen,  Beschreiben  von 
Urtheilen  in  einzelnen,    oft  sehr  holprichten  Hexametemi 
CorresponcTenz,  Besorgung  einer  unendlichen  Menge  von 
Kleinigkeiten  für  Leute  aller  Art,  kleine  Geiegenheilsge- 
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Sichle  u.  s.  w.  Ueberhaupt  ist  es  unbeschreiblich,  wie  viel 
er  auf  die  Form  und  das  Aeufsere  hält.  Er  lieb  mich  oft 
allein  in  seiner  Stube,  und  das  war  mir  immer  interessant. 
Einen  grofsen  Theii  seiner  Bücherbretter  nehmen  pappene 
Futterale  ein.  Einige  enthalten  gesammelte  Briefe.  Da 
waren:  ,,Wichtige  Briefe/*  „Briefe  von  Andren/'  ,,Briefe 
an  Jünglinge'*  und  zwei  dicke  Bände  mit  der  Aufschrift: 
Bremen.  Auf  vielen  andern  stehen  einzelne  Namen,  und 
da  fand  ich  manchen  Bekannten,  und  noch  mehr  manche 
Bekanntin.  Ich  rieth  lange,  was  das  seyn  könnte.  Noch 
i&k  letzten  Tag  erklärte  er's  mir.  Er  legt  in  diese  Futte- 
mle  das  von  seinen  Arbeiten,  was  die  Person  interessiren 
kann.  An  eine  seiner  Freundinnen,  die  ich  auch  sehr  ge- 
nau kenne,  gab  er  mir  den  Inhalt  eines  solchen  Futterals 
offen  mit.  Was  war  das  nun?  Nichts  als  theils  fröm- 
melnde, theils  empfindsame,  aber  alle  höchst  ideeleere  Ge- 
dichtchen, sauber  abgeschrieben,  auf  feinem  Papier  mit  in 
Kupfer  gestochenem  Rand.  An  den  Wänden  hingen  hie 
und  dort  in  Rahmen  gefafste  Täfelclien  mit  Sprüchen  aus 
dem  Lesebüchlein  für  Weise.  Auf  dem  Tische  lag  eine 
auf  Holz  gespannte  Pergamenttafel  mit  der  Ueberschrift: 
J^öthigste  Geschäfte.""  Kurz,  ich  würde  nicht  fertig  wer- 
den, wenn  ich  Ihnen  alle  Merkwürdigkeiten  dieser  Stube 
erzählen  wollte,  und  ich  begreife  nicht,  wenn  der  Mann  an 
die  Materie  konunt,  da  ihn  die  Form  so  viel  Zeit  kosten 
muls.  Meine  wichtigsten  Unterredungen  mit  ihm  waren 
über  Physiognomik,  und  über  deutsche  Schriftsteller,  und 
den  MalBstab,  nach  dem  man  Geistesproducte  bei  uns  beur- 
theilt  Es  mag  wohl  viel  Schwärmerei  darin  liegra,  die 
ganze  Sinnenwelt  nur  so  als  eine  Art  anzusehn,  wie  die 
unsinnliche  erscheint,  nur  als  einen  Ausdruck,  eine  Chiffre 
von  ihr,  den  wir  enträthseln  müssen ;  aber  interessant  bldbl 
die  Idee  doch  immer,  und  wenn  man  sich  recht  hinein- 
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träumt,  schon  die  Hoffnung  imlMr  mehr  zu  entuOem  von 
dieser  Sprache  der  Natur,  dadurch  —  da  das  Zeichen  der 
Natur  mehr  Freude  gewährt,  als  das  Zeichen  der  Conven- 
tion, der  Bück  mehr  als  die  Sprache  —  den  Genub  zu 
erhöhen,  zu  veredeln,  zu  verfeinem,  die  grobe  Sinnlichkeit, 
deren  eigentlicher  Charakter  es  ist,  im  Sinnlichen  nur  das 
Sinnliche  zu  finden,  zu  vernichten  und  immer  mehr  am^ 
zubilden  den  ästhetischen  Sinn,  als  den  wahren  Mittler 
zwischen  dem  sterblichen  Blick  und  der  unsterblichen  Ur* 
idee.  Ueber  unsere  Literatur,  darüber,  dafs  so  wenig  Pro- 
duete  erscheinen,  aus  welchen  eigentlich  Genie  hervor* 
blickt,  sagte  er  freilich  manches  Gute.  Aber  wen  nahm  er 
nun  von  dem  allgemeinen  Verdammungsurtheil  aus?  Ha* 
ben  Sie  je  solche  Zusammenstellung  gehört?  Jacobi,  Spitt^ 
1er  und  LöfTler  aus  Gotha,  den  letzteren  aber  nur  nach  ei- 
nem Gespräch  mit  ihm,  nicht  nach  seinen  Predigten,  wo* 
nach  er  ihn  nur  für  einen  „vornehmen  Philister'*  gehal- 
ten hätte.  Denn  Philister  ist  ihm  jeder,  in  dessen  Pro- 
ducten  wohl  Richtigkeit  der  Ideen,  Correctheit  der  Sprach^ 
Eleganz  der  Darstellung,  aber  nicht  eigentliches  Genie  ist 

Von  Zürich  aus  besuchte  ich  Zug  und  Lucem.  Ich 
hatte  schönes  Wetter  und  konnte  der  herrlichen  Aussieh* 
ten  am  Züricher  See  ganz  genielsen. 

Noch  schöneres  und  heitreres  Wetter  hatte  ich  auf 
meiner  jetzigen  Wanderung,  auch  die  h^hsten  Berge  be- 
deckte kein  Wölkehen.  Ich  ging  in  das  Lauterbrunner- 
und  Grindelwalder  ^  und  von  da  über  ^e  Scheideck  k 
das  Habfithai,  dann  die  Aar  hinauf  bis  nach  Spital,  um 
über  die  FuriLc  den  Gotthard  zu  ersteigen.  Allein  ein  tie- 
fer Schnee,  der  gerade  fiel,  als  ich  in  Spital  übernachtet^ 
vernichtete  meinen  Plan,  und  kki  mufste  wieder  umkehren, 
kh  brachte  sehr  glückliche  Tage  m  diesen  rauhen,  wilden 
Gegenden  zu.    Nie  wurde  meine  Seele  mit  so  grofsen  Bif- 
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4em  anvnderstehlicher/  alles  zersöhmettemder  Gewall  und 
mderstrebender ,  trotzender  Stärke'  erfüllt ,  nie  drängte 
sich  mir  so  stark  das  Gefühl  einer  zahllosen  Reihe  ver- 
flossener Jahrhunderte  auf,  nie  dämmerte  in  meiner  Seele 
ein  Ahnen  unabsehbar  femer,  wieder  zertrümmernder  und 
wieder  schaffender  Zukunft!  Wenn  ich  manchmal  aus 
einem  engen  umschlossenen  Thal  auf  die  höchsten  uner- 
steiglichen  Gipfel  der  Gebirge  rund  umher  sah,  wie  sich 
die  Ideen  der  Eihöde,  der  Einsamheit,  des  Blicks  in 
weite  Femen  von  der  schwindebiden  Höhe,  rege  Erwar* 
tungen  dessen,  was  hinter  jenen  Bergen,  über  jenen  Gip- 
feln hinaus  ist;  meiner  Seele  bemeisterten,  wie  dadurch 
alles  Nahe,  Gegenwärtige,  Gewisse  in  ihr  verschwand,  und 
nur  das  Vergangene,  Zukünftige,  Entfernte,  Ungewisse 
meine  träumende  Phantasie  umschwebte!  0!  lieber  For* 
flter,  wir  müssen  einmal  zusammen  eine  eigentliche  Ge* 
birgsreise  machen.  Das  ist  weniger  kostbar  und  weniger 
langwierig,  als  eine  Reise  nach  England,  und  mufs  Ihnen, 
als  Naturforscher,  doch  auch  sehr  wichtig  seyn. 

VIII. 

CariBfüh^  den  29.  Novbr.  1799. 

Welch  einen  frohen  Tag,  Iheurer  Forster,  hat  mir  Ihr 
Brief  gemacht!  So  günstig  auch  bei  meiner  Abreise  von 
Ihnen  alle  Hoffnungen  für  die  Gesundheit  Ihrer  lieben  Frau 
Waren,  so  zitterte  ich  doch  immer  vor  Klärchens  Ankunft. 
Wie  gern  überrascht*  ich  Sie  jetzt  in  den  ersten  Regun^ 
gen  Ihrer  Freude!  In  der  That  mufs  ich  mir  Gewalt  an«- 
tKuA,  nicht  nodb  heute  Carlsnihe  zu  verlassen^  und  nichts, 
sds  die  Kenntnüs  des  Wirthshauses  mit  davon  zu  nehmen. 
Auch  der  Name  Klärchen  hat  meinen,  völligsten  BeifaU 
^d  ich  freue  mich,  dafs  der  Anblick  eines  neugebomen 
Mädchens  Sie  von  den  barbarischen  Namen,  die  Sie  für 
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den  armen  Jungen  von  den  Angelsachsen  und  Normannera 
herholen  wollten,  zu  dem  sanften  Klärchen  herabgestinuni  hat. 

Sie  haben  mich  bei  Ihrer  Frau  wegen  meines  Still- 
Schweigens  entschuldigt?  Herzlich  danke  ich  Ihrer  Liebe 
dafür,  aber  Ihrer  Entschuldigung  beitreten  kann  ich  nicht 
Nein,  bester  Freund,  auch  ein  weit  grölserer  Mangel  an 
Zeit  könnte  mich  nie  hindern,  Ihnen  Nachricht  von  mir 
zu  geben.  Aber  ich  bedarf  wirklich  gar  keine  Entschul- 
digung. Denn  ich  hielt  in  der  That  mein  Versprechen, 
und  schrieb  Ihnen  nach  meiner  Fufsreise  aus  Bern.  Allein 
zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  muCs  der  Brief  verloren 
gegangen  seyn.  Ich  trage  gewöhnlich  meine  Briefe  selbst 
auf  die  Post,  nur  diesmal  hielt  mich,  ich  weife  nicht  mehr 
was  ab.  Ich  gab  sie  also  meinem  Lohnbedienten  und  die- 
ser mufe  das  Porto  behalten,  und  die  Briefe  weggeworfen 
haben.  Das  Einzige,  was  mich  befremdet,  ist,  dafe  Sie 
den  einen  vor  meiner  Fufsreise,  den  ich  doch  eben  dem 
Menschen  anvertraute,  bekommen^  zu  haben  scheinen.  D.eiin 
dafs  in  Ihrem  Briefe  steht:  „als  Sie  aus  Zürich  schrieben 
vor  Ihrer  Reise  zu  Fufs''  halt'  ich  für  einen  Schreibfehler 
statt  Bern.    Ich  schrieb  Ihnen  aus  Zürich  gar  nicht. 

Dafs  Jacobi  Ihren  Brief  beantwortet  hat,  wie  er  mufete, 
freut  mich  für  ihn,  ob  ich  Ihnen  gleich  gestehe,  dals  ich's 
nicht  er>vartete.  Ihr  Zurückfordern  Ihres  Aufsatzes  von 
Berlin  ist  mir  nicht  ganz  lieb.  Dafs  er  nicht  im  Novem- 
ber erschien,  konnte  so  manche  zuräUige  Ursache  haben. 
Und  Biester's  Stillschweigen?  Ist  das  —  ich  rede  gans 
frei,  weil  ich  weifs,  lieber  Freund,  dafs  Ihnen  Offenherzig- 
keit werth  ist  und  weil  ich  in  eben  dem  Geiste  der  Dul- 
düng  spreche,  den  ich  von  Ihnen  lernte  —  ist  dos  darum 
gleich  ein  verstocktes?  ind^fs  weifs  ich  die  Art  nicht,  wie 
Sie  den  Aufsatz  zurückforderten.  Yerzeilien  Sie  also  mein 
vielleicht  zu  vorschnelles  UrtheiL 
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Seil  Bosel  sah  idi  von  irgend  interessanten  I^fenschen 
nur  Jacobi  and  Pfeffel.  Jacobi,  herkensgnt  und  nidit  un-^ 
unterhaltend^  aber  so  gar  nidif  wie  sein  Bruder,  nicht  der 
scharf  eindringende  Geist,  nicht  die  leUiafte  Phantasie^ 
nicht  das  feurige  Gefühl..  Pfeffern  konnte  ich  schlechter^ 
dings  kein  Interesse  abgewinnen.  Doch  ist  er  anders  als 
ich  ihn  mir  dachte.  Ich  dachte  mir  so  etwas  Sanftes,  Em- 
pfindsames. Das  fand  ich  gar  nicht,  vielmehr  eine  Art 
Schnelligkeit,  Heftigkeit,  ich  möchte  sagen  etwas  Militai* 
risches.  Indeüs  sprach  ich  ihn  nur  em  Paar  Stundeli.  In 
Strasburg  sah  ich  Brunk,  Herrmann,  Oberlin;  keiner  in^ 
teressirte  midh. 

Wie  lange  ich  hier  bleibe,  wird  von  der  Art  abhän- 
gen, wie  Schlosser  mich  aufnimmt,  und  von  der  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit^  ihn  oft  und  lange  zu  sehn. 

IX. 

Den  6.  Februar  1790. 

Der  Heyne'sche  Ausspruch,  womit  Sie  Ihren  Brief  an- 
fongen,  ist  ganz  der  meinige;  nur  würde  ich  ihn  ttiders 
ausdrücken.  Jeder  Mensch  mufe  in  das  Gro(se  und  Ganze 
wirken,  nur  was  dies  Grofse  und  Ganze  genannt  wird» 
darin  Hegt,  meinem  Gefühl  nach ,  so  viel  Tä«schung.  Mi^ 
keibt  in  das  Greise  und  Ganze  wirken,  auf  den  Charakter 
<ler  Menschheit  wirken,  und  darauf  wirkt  jeder,  so  bald 
er  auf  sich  und  blofs  auf  sich  wirkt. 

Wäre  es  allen  Menschen  völlig  eigen,  nur  ihre  Indivi- 
dualität ausbilden  zu  woUen,  nichts  so  heilig  zu  ehren,  als  die 
h£vidualität  des  Andern ;  wollte  Jeder  nie  mehr  in  Andere 
übertragen,  nie  mehr  aus  Andern  nehmen,  als  von  selbst 
ft^  ihm  in  Andere,  und  aus  Andern  in  ihn  übergeht;  so 
wäre  die  höchste  Moral,  die  consequenteste  Theorie  des 
Naturrechts,  der  Erziehung  und  der  Gesetzgebung  den 
Herzen  der  Menschen  einverleibt.  Man  sey  nur  grofs  und 
I.  19 
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ml|  so  werden  die  Mensdien  es  sehn  ^nd  nubsen;  man 
habe  nur  viel  su  geben  ^  so  werden  die  Mensehen  es  ge« 
ni^en  und  der  Genufe  wird  Vater  neuer  Kraft  seyn.  Wenn 
unter  uns  so  wenig  geschieht ,  so  ist  es  nicht  i  weil  unm 
Lagen  und  Verhältnisse  uns  hinderten  su  wirken»  sondeni 
weil  sie  uns  hindern  zu  werden  und  zu  seyn.  Ich  tadk 
nicht,  welche  über  Eingeschränktheit  des  Wirkungskrei* 
klagen.  Leider  haben  die  meisten  Menschen  nur  Ta- 
lenty  und  das  bedarf  der  äulseren  Verhältnisse,  um  sich  n 
■eigen  und  nützlich  zu  werden.  Aber  der  wahrhaft  grolK 
d.  i.  wahrhaft  intellectuell  und  moralisch  ausgebildete  VUm 
wirkt^schon  dadurch  allein  mehr  als  alle  andere^  dals  eis 
solcher  Mann  einn^al  unter  den  Menschen  ist,  oder  gewe- 
sen ist 

X- 

1792?  (Das  Datum  fehlte.) 

Ihre  Ansichten  haben  mir  viel  Freude  gemacht  Sie 
haben  so  viele  wahrhaft  genialische  Stellen,  und,  was  im- 
mer meine  Bewunderung  so  heftig  anzieht,  eine  so  strenge 
Richtigkeit  der  Ideen  mitten  im  glühendsten  Feuer  der  Be- 
geisterung. Das  Raisonnement  über  Kunst  hat  mir  vor- 
trefflich  geschienen.  Nur  Eins,  lieber  Freund,  lassen  Sie 
mich  Ihnen  aufrichtig  gestehen.  Die  Dedication  habe  ich 
g<uiz  und  gar  nicht  verstanden.  Alexander  sagte  mir,  fii« 
sey  an  Ihre  Frau.  Können  Sie  mir  nicht  ein  paar  Worte 
Erläuterung  geben?  Gleich  viel  Freude  hat  mirSakonlala 
gemacht.  Lange  hat  mich  nichts  so  migezogen.  Diese 
2^itheit  der  Empfindung,  diese  Cultur  verbunden  mit  ü^ 
qer  Einfachheit!  Ihre  Uebersetzung  ist  meisterhaft.  Nur 
mit  Ihrem  Geftlhl  war  es  möglich,  diesen  Empfindengen 
diesen  Ausdruck  m  leihen! 

Sie  fordern  in  Ihrem  Briefe,  mein  Theurer,  meiaes 
alten  AuisaU  fiir  Ihre  kle^e  Schriften.    Aber  es  ist  mir 
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gkrich  umsSgKch,  um  iPinoa  so  am  g^)»^  und  ilm  inwuais 
beitoL  kih  Uli  JBu  dieser  Arbeit  jeUst  nicht  g#r||4e  iir  4«r 
»StimitHtng;  oder  vielmehr  di&Ideeii,  die  dasu  gehof^^o,  mü3^ 
atft  erst  eine  grölisGre  Reife  durch  I^ectüre  und  Nacbdei^ 
kctt  erhalten.  Die.  Reife  >  die  man  ihnen  6o  giebii,  indem 
man  sich  hinsetzt,  nachdenkt,  und  sie  nun  auf  Einnvd  in» 
Reine  bringen  yn^,  kommt  mir  immer  vor^  wie  eine  Reife 
im  Treibhaus.  Man  merkt  es  den  Früchten  do(^  aut  M» 
ihnen  die  Zeit  und  die  Mrohlthätige  WXrme  der  Sonne  manr 
gelle.  Der  erste  Aufsats  aber,  den  ich  jetit  glücklich  m 
Stande  bringe,  lieber  Forsteri  soU  Ihrem  Schutze  vertraut 
sey«.  Eine  sonderbare  SchriftsteUerarbfit  werden  Sie  wohl 
von  mir  gesehen  haben»  den  Procefs  von  Unger  gegen  Zolin 
n^.  Das  Vrtheil  ist  von  Klein.  Die  Protokolle  von  min 
Eisenbergen  gehört  nur  die  UnterschrifU  Diese  an  si^h 
m^bedeutende  Arbeit  freut  mich  nur  darum,  weil  i<:h  holfei 
Sie  sollen  keinen  Ajusdruok  daiin  finden,  der  Animosität» 
oder  Sueht,  seine  Aufklärung  ^a  zeigen,  od?r  ein  Buch 
Aelen  SU  schreiben,  verriethe.  Das  Urtheü,  so  ßchön  es 
isi>  ist  von  diesen  Dingen  niclU  ganz  frei. 

XI. 

Biiigörn<»c  dßn  t<^.  Apg«  1791. 

Zürnen  Sie  mir  nieht,  lieber  Forster,  dals  ich  sq  lange 
veiBchob,  Omen  w  schreiben»  Ich  wollte  die  Zeit  abwar*« 
ten^  wo  ich  no^inen  Freunden  ganz  gehören  könnte,  und 
^e  Zeit  ist  erst  seit  einigen  Wochen  gekommen* 

Ich  habe  mich  nun  von  allen  Geschäft^  losgen^^tp 
Bcriin  yerlassen  und  geheiratbet,  und  lebe  4uf  dem  l«andft 
^  tiner  unabhängigen,  sdb^t  gewählten ,  nnendlicb  gU&ek* 
fichen  Existenz.  Ich  empfinde  dies  doppelt,  indem  ich  Ih- 
^*ßn  es  sage;  ich  kenne  Ihr  warmes,  liebevolles  Herz,  Ihre 
'Biuge  Th«iliuih(Be.    leb  besorg«  aueh  von  Hüten  eicht  di« 
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MifsbiUigimg  des  Schritts^  den  ich  tHat>  die  ich  von  6o  vie- 
len Andern  erfuhr.  Sie  schätzen  Freiheit  und  unabhängige 
Thätigkeit  m  sehr,  um  allen  Nulsen  nur  von  einer  solchen 
zu  erwarten,  die  durch  äulsere  Geschäftslagen  bestiniml 
wird;  und  Sie  trauen,  hoff*  ich,  mir  zu,  dab  ich  nie  eine 
andere  Richtung  wählen  werde,  als  auf  der  ich,  nach  m^ 
ner  innersten  Ueberzeugung,  für  meine  höchste  und  viel- 
seitigste Bildung  den  meisten  Gewinn  hoffen  darf.  In  iet 
That,   lieber  Freund,    war   die  UnmogHchkeit ,    dies  so 
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können,  vorzüglich  das,  was  mich  zu  einer  andern  Laitf- 
bahn  bestimmte.    Die  Sätze,  dals  nichts  auf  Erden  so  widi- 
tig  ist,  als  die  höchste  Kraft  und  die  vielseitigste  Bildmig 
der  Individuen,  und  dafs  daher  der  wahren  Moral  erstes 
Gesetz  ist,  bilde  dich  selbst,  und  nur  ihr  zweites:  wirb 
auf  Andere  durch  das,  was  du  bist;  diese  Maximen  sind 
mir  zu  eigen,  als  dab  ich  mich  je  von  ihnen  trennen  könnte. 
Wie  konnte  ich  mich  aber  mit  ihnen  in  einer  Lage  ertn- 
gen,  in  der  ich  kaum  hoffen  durfte,  mich  dem  Ideale,  dis 
meinen  Geist  und  mein  Herz  beschäftigte,  auch  nur  mit 
langsamen  Schritten  zu  nähern,  wie  konnte  mir  selbst  der 
Nutzen  Ersatz  seyn,  den  ich  freilich  stiftete,  und  künftig 
in  unendlich  höherm  Malse  gestiftet  haben  würde?    Ich 
zog  also  das  bescheidnere  Loos  vor,  ein  stilles  häusliches 
Daseyn,  einen  kleineren  Wirkungskreis.     In  diesem  kann 
ich  mir  selbst  leben,  den  Personen,  die  mir  am  nächsten 
sind,  ein  heiteres  zufriedenes  Leben  schaffen,  und  vielleicht 
—  wenn  mir  ein   guter  Genius    glückliche   Stunden  g^ 
währt  —  auch  Einiges  zu  dem  beitragen,  wozu  im  Grunde 
alles  Thun  und  Treiben  in  der  Welt,  selbst  vnder  seinen 
Willen,  nur  als  Mittel  dient,  zur  Bereicherung  oder  Berich- 
tigung unsrer  Ideen.    So  viel  von  nur  und  meiner  Lage. 
Wie  geht  es  Ihnen,  mein  Theurer!  Ich  hörte  so  lang* 
nichts,  auch  nicht  durch  Andere,  von  Ihnen,  es  war  tatia^ 
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Sdittld,  ich  fühl*  es.  Aber  Sie,  Lieber,  werden  mein  Sliil- 
sdhweigen  verzeihen.  So  oft  waren  Sie  mir  gegenwärtig, 
so  oft  verselste  ich  mich  xu  den  Hirigen,  so  oft  freute  mich 
die  Erinnenrng  der  glücklichen  Tage,  die  ich  mit  Ihnen 
▼erlebt  habe!  Diese  Erinnerung  ist  es  auch,  die  mir  Muth 
madit,  noch  auf  Ihr  Andenken,  Ihre  Freundschaft  bu  rech- 
nen. Theurer,  guter  Förster,  Sie  haben  mich  mijk  einer 
liebe,  einer  Zärtlichkeit  behandelt,  selbst  in  der  Zeit,  da 
ich  Sie  gewils  noch  biols  durch  die  Wärme  interessiren 
konnte,  mit  der  ich  mich  so  gern  an  groCse  und  gute  Men- 
schen anschlols.  Durch  Sie  habe  ich  einen  so  groben 
Theil  meiner  Bildung  erhalten*  Dafür,  und  für  Alles,  was 
mein  Geist  und  mein  Herz  durch  Sie  genob,  würde  mein 
Dank  Sie  noch  segnen,  wenn  ich  auch  nicht  hoffen  dürfte, 
noch  in  Ihrem  Andenken  zu  leben,  wenn  die  Zeit,  wenn 
ein  Milsverständnils ,  wozu  mein  S^Uschweigen  vielleicht 
Anlab  geben  konnte,  die  Gefühle  erstickt  hätte,  die  mich 
sonst  so  innig  beglückten«  Ist  das  aber  nicht,  darf  ich  in 
Dmen  noch  den  treuen  warmen  Freund  sehn,  den  ich  ehe- 
mals kannte,  nun,  mein  Theurer,  so  nehmen  Sie  meinen 
wärmsten  innigsten  Dank  doppelt  für  dies  neue  Geschenk! 
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Brfoit  den  1.  Juni  17(tt. 

Was  müssen  Sie  von  mir  denken,  theurer  Freund, 
dals  ich  einen  so  lieben,  ^tigen  Brief,  dk  Dir  letzter  war, 
80  lange  unbeantwortet  liefs,  und  Ihnen  in  nun  mehr  als 
4  Monaten  kein  Wort  von  mir  sagte?  Ich  bin  allen  Ent* 
sdniidigungen  ein  abgesagter  Feind,  ohne  alle  also  lassen 
Sie  nndi  Sie  herzlich  bitten,  mnr  wegen  dieses  überlangen 
Stiilsdiweigens  nicht  zu  zürnen,  und  zu  glauben,  dab  ich 
^lück  nnendlich  oft  indeb  mit  Dmen  im  Geiste  beschäftigte. 
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uikI  nur  der  so  oft  gefAfsie  Vorsälz,  Ihnen  ui  BcbrinbeD, 
knmer  durch  tausend  kleine  Hmdemisse  veneiieh  wurdei 

ZoerBt^  mein  Lieber)  mub  ich  Ihnen  eme  Nadiritk 
gebeb/^e  Ihrem  ireundsohafUlch  Uieibiehmendeii  Henin 
gewiä  Freude  gewährL  Meine  Frau  ist  vor  nbck  nidit 
vtersehft  Tagen  mit  einem  Midehen  glücklieh  niedergekoa- 
meh^  Mutter  und  Kind  sind  vollkommen  gesund.  Das  kleine 
Mädchen  ist  ein  allerliebstes  Geschfipf,  so  grofe  und  starii, 
1^  selten  ein  Kind  von  eo  wenig  Tagen  >  so  voU  Leben 
und  Munterkeit,  und  mit  wundergrofsen,  blauen  Augeli,  & 
eie  unaufhörÜch  im  Kopfe  herumrollt  Meine  Frau  sfiik 
doji  Kind  selbst;  ieh^  bei  meiner  gänzlichen  GcsdiäfUIosig- 
keit,  bin  so  gut  als  den  gani&en  Tag  bei  ihr^  und  eo  komak 
das  Kind  kaum  eine  Minute  in  andere  Hände,  als  die  um- 
rigen.  Nur  Sie,  lieber  Freund,  dessen  eignes  Hert  m 
überaus  empfänglich  für  diese  Freuden  ist,  und  der  Sie 
mich  genauer  kennen,  vermögen  ganz  mit  mir  oi  ennpÜB- 
den,  wie  unendlich  süTs  mir  diese  kleinen  BeschäMgungcs 
Bfaid,  und  welche  reiche  Fülle  neuer  Freuden  mir]etzl1vi^ 
derum  in  meiner  schon  beneidenswerth  gtücklidieil  Ugt 
gtfworieh  isi.  Wahrlieh  empfinde  it^  dies  uuch  doppth, 
indem  ich  Ihnen  es  sage,  und  ich  möchte  Ihnen  im  voraus 
für  das  Vergnügen  so  herzlich  danken,  das  mir  Ihre  Theil- 
nahme  gewährt.  GrüDsen  i%e  Ihre  Bebe  Frau  herzlich  von 
mir>  Und  sagen  Sie  ihr  die  häusliche  Begebenheit,  die  mich 
Und  meine  Frau  ao  froh  macht.  So  bald  idi  mehr  Ruhe 
und  Mube  gewinike,  echtieib'  ich  ihr  selbst 

Die  ganze  Zeit^^^it  welcher  Sie  ohne  Nachricht  vop 
mir  8ind>  habe  ich  hi^r  ununterbrochen  lUgebracht  Sog« 
Godm  und  Weimar^  so  S^A  sie  auch  sind^  habe  ich  nicht 
besudkt.  indefii  ist  mein  AufenUiaU  hier  auch  von  meiDeai 
vorigen  läniUicben  nichL  sondedich  verschieden  gewesea 
Der  GtseUsdmften  sind  hier  weni^,  und  so  bin  ich  £^ 
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meisle   ZeH  tfuf  hmneni  Zunrntr^  im  Kreise  mrin^r  ge« 
wShnlichen  Beschäftigungen  gewesen.    Der  Cosdjulor  ist 
Mer  der  einuge  Mensch,  den  m«a  interessant  aenlien  ksnn, 
und  den  habe  idi,  so  viel  es  überhaupt  seinen  Geschäften 
und  seiner  Lebensart  nach  mSgUch  ist^  genosseb.    Sein  Um^ 
gang  ist   mir  um  so  angenehmer  gewesen^  als  unare  Ga«* 
spräche  meist  wissmsdiaflfich,  aus  dem  Fache  der  prkkti* 
sches,  vofBÜglich  politischen  Phiio6<^hie,  worin  er  unstrei* 
lig  am  meisten  bewandert  ist,  hergenommen  sind,  und  4ds 
reine  auch  blofs  theoretische  Princ^iien  doch  noch  mehr 
reisen,  -wo  ihre  Anwendung  so  nah  Begt.     Ich  weife  nichts 
Heber  Freund,  ob  Ihnen  ein  kleiner  Au&atz  von  mir  in  det 
Berliner  Monatsschrift,  Januar :  Ideen  über  Staatsverfassuiig 
tt.  8.  f.  SU  Gesicht  gekommen  ist.     E^  war  ein  wirklicher, 
ohne  alle  Hinsicht  auf  den  Druck  geschriebener  Brief,  der 
hemadb  zuGillig,  und  zum  Theil  dieser  Zufälligkeit  wegen, 
mk  allen  Sinn  entstellenden  Druckfehlern  ans  Licht  ge- 
kommen isL     Aus  diesem  Aufsatz  hatte  Dalberg  gesehen, 
dafis  ich  mich  mit  Ideen  dieser  Art  beschäftige,  und  wenig 
Tage  nach  meiner  Ankunft  hier  bat  er  mich,  meine  Ideen 
fiber  die  eigentlichen  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats 
Attikusetsen.    Ich  fahhe  wohl,  dais  der  Gegenstand  zu  wich* 
ti^  war,  um  so  schnell  bearbeitet  zu  werden,  als  ein  sol* 
dier  AufUrag,  wenn  die  Idee  nicht  wieder  alt  werden  sollte, 
Sotdeiie.    Indeii  hatte  idi  Einiges  vorgearbeitet,  noch  mehr 
Malemdien  hatte  ich  im  Kopfe,  und  so  fing  ich  an.    Unter 
den  Händen  wuchs  das  Werkchen,  und  es  ist  jetzt,  da  es 
seit  mehreren  Wochen  fertig  ist,  dn   mäOsiges  BänddMi 
gewerden.    Sie  stimditen  sonst,  als  wir  noch  v<m.Göttin^ 
gen  am  über  diese  Gegenstände  oorrespendinen,  mü  mei«- 
nen  Ideen  überein.     Ich  habe  seitdem,  so  viel  ich  aueh 
naduudenken  und  zu  forschen  versueht  habe,  fasft  keine 
Veranlassung  gefunden,  sie  eigentlich  abzu&ndeKn>  aber  ich 
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Ordnung  und  Prädsion  gegeben  zu  haben.  Noch  jelit  abe, 
achineichle  ich  mir ,  würden  Sie  im  GaiUBen  mit  meinen 
Behauptungen  einverstanden  seyn.  Ich  habe  nämlich  — 
und  ich  hielt  dies  der  nächsten  Veranlassung  wegen^  die 
mich  aum  Schreiben  bewog,  für  um  so  nothiger  —  der 
Sticht  zu  regieren  entgegenzuarbeiten  versucht,  und  übendl 
die  Grenzen  der  ^Wirksamkeit  enger  geschlossen.  Ja  ich 
bki  so  weit  gegangen ,  sie  allein  auf  die  Beförderung  der 
Sicherheit  einzuschränken.  Ich  hatte  die  Frage  >  die  ich 
beantworten  sollte ,  völlig  rein  theoretisch  in  ihrem  gnoMB 
Umfange  abgeschnitten.  Ich  glaubte  ako  auch  kein  ande- 
res Princip  zum  Grunde  meines  ganzen  Raisonnements  le^ 
gen  zu  dürfen 9  als  das,  welches  allein  auf  den  Menschai 
-^  auf  den  doch  am  Ende  alles  hinauskommt  -—  Bezug 
nimmt,  und  zwar  auf  das  an  dem  Mensdien,  was  eigentlich 
seiner  Natur  den  wahren  Adel  gewährt  Die  höchste  und 
proportionirlichste  Ausbildung  aller  mensdüichen  Kräfte  xu 
einem  Ganzen  ist  daher  das  Ziel  gewesen,  das  ich  überall 
vor  Augen  gehabt,  und  der  einzige  Gesichtspunkt,  aus  dem 
ich  die  ganze  Materie  behandelt  habe.  Immer  bleibt  es 
dodi  wahr,  dals  eigentUch  diese  innere  Kraft  des  Menschen 
es  allein  ist,  um  die  es  sich  zu  leben  verlohnt,  dab  sie 
mcht  nuir  das  Princip,  wie  der  Zweck  aller  Thätigkeitt 
sondern  auch  der  einzige  Stoff  alles  wahren  Genusses  ist, 
und  dals  daher  alle  Resultate  ihr  allemal  unteiigeordnet 
bleiben  müssen.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch 
eben  so  wahr,  dals  in  der  Wirklichkeit  und  fast  überall» 
wo  auf  den  Mensehen  gewirkt  wird,  bei  der  Eniehunf^ 
bei  dar  Gesetzgebimg,  im  Umgange,  fast  nur  die  Resultate 
beachtet  werden,  wovon  sich  viele  Gründe  aufzählen  lie«- 
fsen,  die  ich  nur  hier,  um  Sie  nicht  zu  ermüden,  übergdie, 
und  unleug^r  freilich  macht  auch  die  Erhaltung  der  Kraft 
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selbrt  grofie  Sorglalt  auf  die  Resultate^  ak  das  MiUel  daaüi 
aft  nothwendig.    Desto  mehr  also  mu£s,  dankt  midi,  die 
dasy  was  ia  der  Ausübmig  ^so  leicht  das  letsie  Ziel 
wieder  an  seine  rechte  Sielte  selsen,  und  das  wahre 
lelsie  Ziel^  die  innere  Kraft  dea  Menschen,  in  ein  helles 
Licht  zu  stellen  versuchen.    Wenn  also  die  Staalskunst  sich 
meistens  dahin  beschränkt,  volkreiche,  wohlhabende,  wie 
man  ta  sagen  pflegt,  blühende  Länder  hervorzubringen,  so 
mnls  ihr  die  reine  Theorie  laut  zurufen,  dai»  freilich  diese 
Dinge  sehr  sehen  und  wünschenswerth  sind,  dals  sie  aber 
von  selbst  entstehen,  wenn  man  die  Kraft  und  Energie  der 
Menschen ,  und  zwar  durch  Freiheit,  erhöht,  da  hingegen, 
wenn  man  «e  unmittelbar  hervorbringen  wUl,  gerade  das 
leiden  kann,  um  dessen  willen  sie  selbst  nur  wünschens- 
werth sindy  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  ein  Land 
iralieh  sdmeller  bevölkert,  wohlhabend,  ja  sogar  in  ge- 
wissem Grade  aufgeklärt  werden  kann,  wenn  die  Regierung 
alles  selbst  thut,  den  Bürgern  das  von  ihr  anerkannte  Gute 
aufdringt,  ab  wenn  sie  dieselben  den  freilich  langsameren 
aber  auch  sidierem  Weg   der   eignen  Ausbildung  gehen 
lälst     Wenn  die  Statistik    aufsählt,    wieviel   Menschen, 
welche  Producte,  welche  Mittel  sie  zu  verarbeiten,  weldie 
Wege  sie  auszuführen  u.  s.  1  ein  Land  hat;  so.  mMls  die 
teine  Theorie  sie  anweisen,  dals  man  darum  nur  den  Men^ 
sehen  und  seinen  eigentlichen  Zustand  fäat  um  noch  nichts 
besser  kennt,  und  dals  sie  also  das  Verhäliniä  aller  dieser 
Dinge  als  Mittel  zu  dem  wahren  Endzweck  amn^eben  hat 
^g  ich  einmal  von  diesem  Gesichtspunl^e  m^  so  konnte 
idi  nicht  leicht  auf  etwas  anders  als  auf  die  Nothwendig- 
keä  der  Begünstigung .  der  höchsten  Freiheit  und  4or  Entr 
s^ung  itat  mannig&dtigsten  Situatipnen .  für  den  Menschen 
l^^Winen,  Ulad  so  schien  mir  die  vortheilhafteste  L^ige  für 
^  Bürger  im  S\9ß\  die,  in  weicher  er  zwar  durch  so 


3t8 

viele  Bunde  ak  inöglieh  mit  seinen  Mit&firgem  ▼eiBchliiii- 
gen,  ^ber  durch  so  wenige  als  möglidi  yon  der  Regiening 
gefesteit  wäre.    Benn  der  isoiirie  Mensch  vemMg  sich  eben 
90  wenig  su  faiiden,  alis  der  in  deiner  Freiheit  gewaltMB 
gehemmte.    Dies  führte  mich  nun  unmiUelbar  auf  das  Prin- 
eip,  dafs  die  Wirksamkeit  ^es  Staats  nie  anders  an  £e 
Stelle  der  Wirksamkeit  der  Bürger  treten  darf,  als  da,  wo 
es  attf  die  Verschaflfung  solcher  nothwendigen  Dii^e  an* 
kommt,  Weiche  diese  allein  und  durch  sich  sich  nicht  n 
erwerben  vermag,  und  als  ein  Solches  seiehnet  nch-,  mei- 
nes fiedänkem,   allein  die  Sicherheit  aus.     Alles  äbiige 
schafft  sich  der  Mensch  allein,  jedes  Gut  erwirbt  er  allon, 
jedes  Üebel  wehrt  er  ab,  entweder  einseht  oder  in 
liger  Gesellschaft  vereint.    Nur  die  Erhaltung  der 
heit,  da  hier  aus  jedem  Kampf  immer  neue  entstehen  wur* 
dos,  fordert  eine  letole  widerspruchlose  Macht,  und  da  dies 
der  eigentliche  Charakter  eines  Staats  ist,  nur  diese  eine 
Staatseinrichtung.    Dehnt  man  die  Wirksamkeit  des  Staats 
weiter  aus ,  so  schränkt  man  die  Selbstthätigkeit  auf  eine 
nachtheilige  Weise  em»  bringt  Einförmigkeit  hervor,  und 
eehadet  mit  Einem  Wort  >der  innem  Ausbildung  des  Afen- 
B(%en.     Dies  ist  ohngefiihr  der  Gang  der  Ideen,  dcnieh 
gewählt  habe,  obgleich  ich  in  dem  Vortrage  sdbst  einer 
VttUig  verschiedenen  Ordnung  gefolgt  bin«    Dann  bin  ich 
aber  auch  m  ein  grdlseres  Detail  eingegangen,  und  habe 
die  Nachdieile  einzeln  zu  schildem  versucht,  welche  nolli- 
wendig  entstehen  müsseti,  oder  wenigstens  nicht  kscht  ve^ 
tüieden  werden  können,  wenn  der  Staat,  statt  sich  auf  die 
^cherheit  zu  beschränken,  auch  fär  dbs  physische,  oder 
gar'  morafische  Wohl  sorgen  will,  n  «Bei  der  Sicfaerheüselbit 
habe  ich  mich  nodi  auf  die  &fMel,  sie  au  beßtodeiO)  an^ 
gebreitet,  alle  die  zu  entfernen  vevsileht,  weiche  su  sehr 
auf  den  Charakter  wkkeh ,  wie  öffentliche  Erziehung;  A^' 
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ligion  (nv^oHei  ich  den.  AaCBaü^  'den  S&e  keimeiii  umgeasbei 
tei^Waiaeht  hdi»e))  Sitie]igeaeU^>  und  endlick  die  angch 
gebäht,  d«reii  Gebraudi  mir  unadhildttdi  und  nothwQndig 
■ugldtth  Mkdnl/ wobei:  ioh  deäft^jedodb.kun  undkoiMr 
allein  in  Rücksicht  aUf  4cn  gewählten  GesichUf^ttokl,  Pa* 
Ikd-i  Gvil^  und  Cfimiiiilgeaetee  ddireliigegttiigea  Imt«  .Am 
«S«hhift  habe  ich  £iAig^rülber  die  Aoiwendung:  hiiuwgafögf^ 
und  vorzüglich  die  Schädlichkeit  nicht  genug  YOrbeKeiMex 
Anwendimgen  wck  lichüger  Theorien  su  aeigeli  versucht. 
Veraeihfen  'äiei).  oiein  Theurer^.die  aiiisfiihrlibbey  u*d  den- 
AOch  so  flüchtig  .md  unVdlietiliidig  hibgewbnfeiie  Aveiän- 
aadef^etaimg  meiner  eigpien'  Ideen.  '  Allein  der  Antheii,  deti 
Sie  immer  äa  diesen  Gegenstahden  und  an-  meiner  BSe* 
.eebäfligung  dbmil  nefameu,  vetfiihrte  mich  .ron  Feriode  stt 
Periodci 

IMesen  AuiBota  nun.  ist  Dalberg ,  nachdctm'  er  iba  fiir 
sich  gelesen  hatte,  Abschnitt  für  Abschnitt  mit  mir  dmfob- 
gegangeiv  tnd  wir  haben  Gründe  und  Gegengründe  durch- 
gesprochen. Seine  Ideen  stimmen  nicht  gerade  mit  den 
meinigen  überein,  er  berechtigt  vielmehr  den  Staat  zu  ei- 
ner weit  ausgebreitetem  Wirksamkeit.  Indeüs  will  er  doch, 
^vo  es  nicht  auf  Erhaltung  der  Sicherheit  ankommt,  eigent- 
lichen Zwang  entfernen ,  mit  «m  auf  irgend  einen  Gegen- 
stand die  Sorgfalt  des  Staats  auszudehnen,  den  Wunsch 
der  Nation  abwarten. 

Je  länger  ich  Gelegenheit  habe,  mit  dem  Coadjutor 
umzugehen,  desto  mehr  überzeuge  ich  mich  von  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  der  YortreSlichkeit  seines  mora- 
lischen Charakters.     In  der  That  ist  die  ununterbrochene 

Aufmerksamkeit,  die  er  auf  diesen  wendet,  so  charakteri- 

• 

stisch  an  ihm,  daüs  sie  unter  so  manchen  hervorstehenden 
Seiten,  wefche  auch  beim  ersten  Anblick  auffallen  müssen, 
dennoch  keinem  entgehen  kann.    Von  Ihnen,  lieber  Freund, 
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flprichl  er  mir  sehr  oft,  und  immer  mit  einer  Warme,  die 
mir  innige  Freude  gewährt  Er  fiihlt  nicht  nur  in  ihrem 
ganzen  Umfange  die  Achtung,  welche  Sie  jedem  einflSben 
müssen,  der  audi  nur  überhaupt  mit  deutscher  Lileratur 
vertraut  ist,  sondern  er  schätzt  und  liebt  Sie  auch  so  sehr 
von  den  Seiten,  die  nur  Ihren  Freunden  erscheinen  kön- 
nen, und  die  er,  glaub*  ich,  durch  Müller  und  Sönuner« 
ring  kennt 

Was  haben  Sie  denn  in  dieser  Zeit  gemacht  >  theurer 
Freund,  was  Ihre  liebe  Frau,  was  Ihre  Kinder?  Wie  sehr 
sehnte  ich  mich  das  recht  bald  von  Ihnen  zu  hören.  Zu 
bitten  wage  ich  freilich  nicht  darum.  Sehr  schön  wäre  es 
ab^r  doch,  wenn' Sie  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vei^- 
ten.  Leben  Sie  jetzt  recht  wohl,  theurer  lieber  Freund, 
erhalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft,  und  seyn  Sie  mö- 
ner  herzlichsten,  wärmsten,  unwandelbarsten  liebe  ver- 
sichert! —  Ewig 

Ihr  Humboldt 


Ideen  über  StaatsTerfassang^ 

durch 

die  neue  Französische  Constitution  veranUlst. 

(Au  einem  Briefe  an  einen  Freuid^   vom  August  1791.) 


Ich  beschäftige  mich  in  meiner  Einsaniieit  mehr  mit  poU- 
tischen  Gegenständen  ^  als  ich  es  je  bei  den  häufigen  Ver- 
ankssungen  darsU)  die  das  geschäftige  Leben  darbietet,  ge* 
than  habe.  Ich  lese  die  politischen  Zeitungen  regelmäfsi- 
ger,  als  sonst;  und  ob  ich  gleich  nicht  sagen  karan,  dab 
sie  ein  groüses  Interesse  in  mir  erwecken,  so  reizen  midi 
doch  noch  am  meisten  die  Französischen  Angelegeidieiten« 
Es  fäUt  mir  dabei  alles  Kluge  und  Euifaltige  ein,  was  idi 
seit  zwei  Jahren  darüber  gehört  habe;  unJamEnde  komme 
ich  gewöhnlich  auf  Sie,  lieber  *y  und  den  lebhaften  Antheil, 
den  Sie  an  diesen  Gegenständen  nahmen,  zurück.  Mein 
eignes  Urtheil  —  wenn  ich,  um  mir  doch  selbst  von  nur 
Rechenschaft  zu  geben,  mich  eines  zu  fiUlen  zwinge  — 
stimmt  dann  mit  keinem  andern  geradezu  überein ;  es  mag 
sogar  paradox  seheinen:  aber  Sie  sind  ja  einmal  mit.  mei- 
nen Paradoxien  vertraut,  und  wenigstens  sollen  Sie  in  der 
gegenwärtigen  auch  Consequenz  mit  den  übrigen  nidit 
vennissen. 
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Was  ich  am  haaGgsien,  und,  ich  kann  es  nicht  laug- 
nen,  mit  dem  meisten  Interesse  über  die  Nationalversamin- 
lung  und  ihre  Gesetzgebung  hörte ,  war  Tadel;  nur  leider 
ein  Tadel,  für  den  die  Abfertigung  immer  so  nahe  lag. 
Bald  Mangel  an  Sachkenntnis,  bald  Vorurtheil,  bald  ein 
kleingeistiger  Schauder  vor  allem  Neuen  und  Ungewöhn- 
lichen, und  wer  weils  was  noch  für  leicht  zu  widerlegende 
Irrthümer;  —  und  hielt  auch  einmal  ein  Tadel  jede  Wi- 
derlegung aus,  so  blieb  doch  immer  der  leidige  Entschul- 
digungsgrund, dafs  1200  auch  weise  Menschen  immer  nur 
Menschen  sind.  Mit  dem  Tadel,  wie  überhaupt  mit  dem 
Beurtheilen  einzelner  Anordnungen,  kömmt  man  abo  schwer- 
lich ins  Reine.  Dagegen  giebt  es,  dünkt  mich,  ein  gam 
offenbares,  kurzes,  von  jedermann  anerkanntes  Faktum,  \^el- 
ches  schlechterdings  alle  Data  zur  gründüchen  Prüfung  des 
gmaen  UnUniehment  voUstindig  enthiilt 

Die  konatituirende  Nationalversammlung  hat  e»  unter- 
nommen,  ein  völlig  neues  StaaUgebäude  nach  blofsen 
Grundsätzen  der  Vernunft  aufzuführen.  Dies  F^* 
tittn  mnfii  jedermann,  und  sie  seibat  mu(s  es  einräume.  — 
Nun  abeiN  kann  keine  Staaftsv«arfasAUng  geUngen> . welchi^ .  d«^ 
Vernunft  (vorauagesetst,  dals  $it  ungelunderle  Maobt  habe, 
ihren  Entwürfen  Wirklichkeit  m  geben)  ntach  einem,  ange* 
legten  Pkine  gleichsam  von  vom  her  Rundet»  nur  eio^ 
solche  kann  gedeihen,  welche  aus  dem  Kampfe  des  mäch-* 
tigeren  Zufalk  mit  der  entgegansirebenden  Vernunft  her-^ 
vorgeht.  Dieser  Satz  ist  nur  so  evidrat,  dafs  ich  ihn  nicht 
auf  Staatsverfassungen  allein  einschränken  mochte,  soodeni 
ihn  gern  auf  jedes  praktische  Unftemelunen  überhaDipt  «im* 
dehne.  Für  einen  so  rüstigen  Vertheidiger  der  Vernunft 
indefs,  als  Sie  sind,  mögte  er  dieselbe  J&videnz  niehi  habeik 
loh  verweile  daher  länger  dabei. 

Ehe  ich  jedoch  zu  den  Gründen  übergehe,  vorher  neeii 


du  paar  WorU  cur  näheren  Be^tiipimiiv  desselben.  Zar 
vdrdersiy  sehen  Sie,  lasse  ich  den  Entwurf  der  Nationnl- 
versiuninlu&g  zo  einer  Gesetigebang  für  den  Entwurf  der 
Vemunfl  aelbst  gelten.  Zweitens  will  ich  auch  nicht  sa-^ 
gen,  dafr  4ie  Grundsätae  ihres  Systems  zu  spekulativ,  nicht 
auf  die  Ausführung  berechnet  sind.  Ich  will  sogar  voraus- 
setzen, alle  Gesetzgeber  zusammen  hätten  den  wirklichen 
Zustand  Frankreichs  und  seiner  Bewohner  auf  das  anschaur 
fichste  vor  Augen  gehabt;  und  die  Grundsätze  der  Ver* 
nunfl  diesem  Zustande,  so  viel  als  es  nur  überhaupt,  und 
jenem  Ideale  unbeschadet,  möglich  war^  angepaCst  EndUch 
rede  ich  nicht  von  den  Schwierigkeiten  der  Ausführung« 
Wie  wahr  und  witzig  es  auch  sein  mag :  fu'il  ne  faut  poM 
dmm»r  d09  lefom  itmat^imB  rar  tm  eorpa  vivafUt  so  mülste 
doch  erst  der  Erfolg  zeigen,  ob  nicht  dennoch  das  Unter* 
nehmen  Dauer  gewinnt,  un/1  nicht  fest  gegründetes  Wohl 
des  6anz4»i  vorübergehenden  Uebeln  Einzelner  vorgezogen 
zu  werdm  verdient  ?  *^  Ich  gehe  also  blo(s  von  den  sim'> 
plen  Sätzen  aus:  1)  Die  Nationalversammlung  wollie  eine 
völKg  neue  Staatsverfassung  gründen;  2)  sie  wollte  die- 
selbe in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  nach  den  reinMi 
wenn  gleich  der  individuellen  Lage  Frankreichs  angepala*» 
tea,  Gnmdsätzen  der  Vernunft  bilden.  -  Ich  nehme  diese 
Staateverfassung  (fUr  den  Augenblick)  völlig  ausführbac^ 
oder  wenn  man  will,  auch  als  schon  wirklich  ausgeführt 
sn.  Dennoch,  sage  ich,  kann  i»ine  solche  StaaUverfassung 
nicht  gedeihen. 

Eine  neue  Verfassung  soll  auf  die  bisherige  folgens 
An  die  Steile  eines  Systems,  da$  allein  darauf  berechnet 
war,  80  viel  Mittel  als  mögticfa  aua  der  Nation  zur  Befrie^. 
d^gung  des.  Ehrgeiaes  und  der  Verschwendungssucht  eines 
Einzig«!!  ^  ziehen,  soU  ein  System  treten,  das.  nur  die 
st^  die  Ruhe  nnd  das  Glück  jedes  Einzelnen  zum 
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Zweck  hat.  Zwei  ganz  entgegengeselale  Zustände  aoUea 
also  auf  einander  folgten.  Wo  ist  nun  das  Band,  das  beUe 
verknüpft?  Wer  traut  sich  Erfindungskraft  und  Geschick- 
lichkeit genug  iMy  es  zu  weben  ?  Man  stu£re  noch  so  ge- 
i^au  den  gegenwärtigen  Zustand;  man  berechne  noch  so 
genau  darnach  das,  was  man  auf  ihn  folgen  labt:  immer 
reicht  es  nicht  hin.  Alles  unser  Wissen  und  Erkennen  be- 
ruht auf  allgemeinen,  d.  i.  wenn  wir  von  Gegenständen  der 
Erfahrung  reden,  unvollständigen  und  halbwahren  Ideen ^ 
von  dem  Individuellen  vermögen  wir  nur  wenig  aubafae- 
sen.  Und  doch  kömmt  hier  alles  auf  individuelle  KrSflc^ 
individuelles  Wirken,  Leiden  und  Geniefsen  an. 

Ganz  anders  ist  es,  wenn  der  Zufall  wirkt,  und  die 
Vernunft  ihn  nur  zu  lenken  strebt.    Aus  der  ganzen  iidi* 
viduellen  BeschaiTenheit  der  Gregenwart  —  denn  diese  von 
uns  imerkannt^i  Kräfte  heifsen  uns   doch  nur  Zufall  — 
geht  dann  die  Folge  hervor.     Die  Entwürfe,  welche  die 
Vernunft  dann  durchzusetzen  bemüht  ist,  erhalten,  wenn 
auch  ihre  Bemühungen    gelingen,   von   dem  Gegenstande 
selbst  noch,  auf  den  sie  angelegt  sind.  Form  und  Modifica- 
tion.    So  können  sie  Dauer  gewinnen,  *so  Nutzen  stiften.  — 
Auf  jene  Weise,  wenn  sie  auch  ausgeführt  werden,  bleiben 
sie  ewig  unfruchtbar.     Was  im  Menschen  gedeihen  soll, 
mufe  aus  seinem  Innern  entspringen,  nicht  ihm  von  Avisen 
gegeben  werden;  und  was  ist  ein  Staat,  als  eine  Summe 
menschlicher,  wirkender  und  leidender  Kräfte?     Auch  for- 
dert jede  Wirkung  eine  gleich  starke  Gegenwirkung,  jedes 
Zeugen  ein  gleich  thätiges  Empfangen.     Die  Gegenwart 
muls  daher  schon  auf  die  Zukunft  vorbereitet  sein.    Da- 
rum wirkt  der  Zufall  so  mächtig.     Die  Gegenwart  reifit 
da  die  Zukunft  an  sich.    Wo  diese  ihr  noch  fremd  ist,  da 
ist  alles  todt  und  kalt    So,  wo  Absicht  hervorbringen  will. 
Die  Vernunft  hat  wohl  Fähigkeit,  vorhandenen  Stoff  zu  bü- 
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den,  aber  nichl  Kraft,  neuen  eu  erzeugen.  Diese  Kraft  ndK 
allein  im  Wesen  der  Dinge:  diese  wirken;  fie  wahrhaft 
weise 'Vernunft  reizt  sie  nur  zur  Thätigkeit,  und  sucht  sie 
za  lenken.  Hierbei  bleibt  sie  bescheiden  stehen.  Staats- 
verfassungen lassen  sich  nicht  auf  Menschen ,  wie  Schi^fs- 
linge  auf  Bäume,  propfen.  Wo  Zeit  und  Natur  nicht  vor- 
gearbeitet haben;  da  ists,  als  bindet  man  Blüthen  mit  Fä- 

» 

den  an.    Die  erste  Mittagssonne  versengt  sie. 

Indefs  entsteht  hier  noch  immer  die  Frage:  ob  die 
Französische  Nation  nicht  hinlänglich  vorbereitet  ist,  die 
neue  Staatsverfassung  aufsunehmen?  Allein,  für  eine, 
nach  blofsen  Grundsätzen  der  Vernunft,  syste^ 
matisch  entworfene  Staatsverfassung  kann  nie 
eine  Nation  reif  genug  sein.  Die  Vernunft  verlangt 
ein  vereintes  und  verhältnUsmälSsiges  Wirken  aller  Kräfte. 
AuCser  dem  Grade  der  Vollkommenheit  jeder  einzdben  hat 
^  noch  die  Festigkeit  ihrer  Vereinigung,  und  das  rich- 
tigste Verhältnils  einer  jeden  zu  den  übrigen  vor  Augen. 
Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  die  Vernunft  nur  durch 
dos  vielseitigste  Wirken  befriedigt  wird,  so-ist  auf  der 
indem  das  Loos  der  Menschheit  Einseitigkeit  Jedef 
Augenblick  übt  nur  Eine  Kraft  in  Einer  Art  der  Aeüfs^- 
hag.  Häufige  Wiederholung  geht  in  Gewohiiheit  über, 
and  dtese  Eine  Aeufeerung  dieser -Einen  Kraft  wird  nun  j 
mdir  oder  minder;  länger  oder  kürzer,  Charakter.  Wie 
der  Mensch  auch  ringen  mag,  die  einzelne,  in  jedem  Mo- 
ment wirkende  Kraft  durch  die  Mitwirkung  aller  übrigen 
aiödifiziren  zu  lassen;  so  erreicht  er  es  nie:  und  was  er 
der  Einseitigkeit  abgewinnt^  das  verliert  ^r  an  Kraft.  Wer 
rieli  auf  niehrere  Gegenstände  verbreitet',  wirkt  sch^^ächer 
auf  afie.  So  stehen  Kraft  und  Bildung  ewig  iti  umgekehr-' 
iem  Verhältnifs.  Der  Weise  verfolgt  keine  ganz;  jede  Öt 
dm  XU  fieb,  rid  gtais  der  andern  mi  <^fem.  So-  ist  mm 
I.  20 


iß,  dem  )|ödistfn  I4e«le  meitfchUdier  Natur^  das  die  gin- 
krade  PhanUisia  aich  su  bilden  vermag,  jeder  Augenblick 
der  Gegenwart  ein  schöner  f  aber  nur  Eine  BliUhe.  Den 
Kran»  vermag  nur  das  Oedächtaüs  %n  -fleohten,  das  die 
Yergangenbeit  mit  der  Gegenwart  verknüpft. 

>Vie  mit  dem  einiebien  Menschen,  so  mik  ganzen  Nar 
tionen«    Sie  nehmen  auf  Ednmal  nur  Einen  Gang.    Daher 
ihre  Verschiedenheiten  unter    einander;  daher  ihre  Ver- 
schiedenheiten in  ihnen  selbst,  in  verschied^en  Epodien. 
Was  thut  nun  der  weise  Gesetzgeber?    Er  stadiert  die 
gegenwärtige  Richtung;  danuj  je  nachdem  e^r  sie  findet 
befördert  er  sie,  oder  strebt  ihr  entgegen;  so  eiiiäH  sie 
eine  andr<)  Modifikation,  und  diese  wieder  eine  andrem  mid 
so  fort.    So  begnüg  er  aich|  sie  dem  Ziele  der  Vollkom- 
menheit. SU  nähern.  —     Was  aber  nuifs  entstdien^  weim 
8|e  auf  einmal  nach  dem  Phme  der  blolsen  Vernuaft«  nach 
deufi.  Ueale  arbeiten  >  wenn  sie  nicht  mehr  genügsam  Eine 
Treflichkeit  verfolgen,  sondern  zu  gleicher  Zeit  nach  aUett 
ringen  ^oU?    Schlafiheft  und  Unihätigkeit !    Alles,  waa  wir 
m\  Wänzfe  und  Enthusiasmus  ergreifen,  ist  eine  Art  der 
Liebe.    ](V^nn  nun  nicht  ^in  Ideal  mehr  die  Seele  füllly  so 
ist  da  KäHe  $ .  wo  ehm^  Glut  war.    Ueberhaupl  vermiß 
mit  Energie  ,  nie  der;  z^  wirken  ^  der  mU  allen  Kriftoi  a«f 
Einmal  gleichmäisig:  wirken  soll     Mit  der  Energie   adiet 
sdiwindet  je4l3  andre  ;Tug^  hin.     Ohne  sie  wird  der 
Mensch  Mas^chine.    Mam  bewundert,  was  er  thut;  nun  ver- 
achtet was  er  ist  -^  -^ 

lassen  Sie  uns  einep  Blick  aut  die  Geschichte  der 
Siaatsverfassuqgen  werfen.  Wir  werden  in  keiner  «inen 
nur  irgoid  hpjbi^  Grad  dur^hgängiiger  Vl^llkwun^nheil  lu- 
den; allein  von  d^n  VorT^gen«  üe  das  lA^alemes  iSlants 
alle  vereinen  mülstej  werben  ^r  auch  iii  den  V:erd^rbte8(eo . 
immer  einj9ii  oder  den  :a(ideni  entdeckepp    Sie  eole  Barr-* 
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adbaft  tdmf  da«  BeAlrfitÜir.  Mm  gehor<jrtcf  Ate  läng^,  ^ 
mm  entweder  den  Herrscher  i^ht  "efflbehren,' oder  ihm' 
ttoiil  wlderglehen  konnte.  Dies  ist-  die  ClesdwdHe  eiler/ 
aofldi  der  bifiiieiidsleii  aiten  Staaten.  Bfaie  dringende  Ge- 
fahr nälfaigte  die  Nation,  einem  Herrscher  «i  gdiordien. 
War  die  Gefahr  vortfter,  so  strebte  Jene  das  Jodi  ähtn^ 
sebfittehL  Allein  oft  hatte  0ieh  der  Herrseher  su  sehr  fest* 
gesetat,  ihr  Ringen  war  vergebens.  —  Dieser  Gang  ist  auch 
der  menschiiehen  Natur  vOUig  angemessen.  Der  Mensch 
▼ennag  anfser  sich  su  wirken,  nnd-sich  in  sich  inbil-^ 
den.  Bei  don  ersteren  kSmmt  es  Uollr  auf  Kraft  und 
sweckmS&ige  Richtung  derselben  an;  -bei  dem  letsterep  auf 
Selbstthätigkeit  Daher  ist  zu  diesem  Freiheit;  zu  jenem^ 
da  mehrere  KrSfte  nie  besser  gerichtet  werden,  als'  wenn 
Ein  Witte  sie  lenkt,  Unterwürfigkeit  nothWendig.  «Dies 
GefiAl  unterwarf  die  Menschen  der  Hernschaft,  sobald  sie 
wirken  ivoUten;  aber  das  höhere  GeflUil  ihrer  inneren  Würd^ 
erwadite,  wenn  dieser  Zweck  mm  erreicht  war.  Ohnef 
diess  Betrachtung  wfirde  es  audi  nie  begreiflich  Kete,  wie 
derselbe  Rdmer  in  der  Stadt  dem  Senat  Gesetze- vorscfarteh^ 
und  im  Lager  seinen  Rttdien  wälig  den  Streiehlsn  der  Cen*^ 
tvisnen  darbot  Aus  dieser  Beschafibnheit  der  alten  SfiX'^ 
tan  entspringt  es,  dafs,  wenn  man^mter  Systemen  ab-^ 
siehtKeh^  Plane  terstehl^  sie  eigei^eli  gar  kein  ^öMsdh^M 
System  hatten;  und  dals.  Wenn   wir  it^  hA  polittsbherf 

Kmidilaiigen'  pMlosophisdie  oder  pottti^e  Grfincle  ange^ 

_  .  •  •  » 

ben^  Wir  bei  ihnen  immer  nur  histoiische  fihdetk  - 

Diese  Verfassung  dauerte  bis  ms  Mittelatteir'idn: 
Zu  dieser  Z^,  da  fie  tiefte  Barbarei  alles  überdeckt^) 
mobte,  sobald  sich  mit  dieser  Barbatei  MacM  'vereinl^e^iM 
ärgste  Despotismus  ei^tsteheiir:  und  Ullig  faSlile  maii  d^ 
Ftiftibei^  ihren  gSazIidien  Untergang  Tcrkntfdigeh  sdUett. 
^ein  der  Kampf  der  fifenrsäisfichtigel^  untisreihandiii'  chri 
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hielt  die.  Nur  koimle  freilipb»  b^  dieaar  gj^mtAismim  l^^ge 
der  Sachen,  Niemwd  selbat  frei  aem,  der  nicht  xwgleieb 
Unterdrücker  dear  Freiheit  d^r  Andern  war:  Das  Lehnar 
syslem  war  es,  ia  welchem  die  ärgste  Sklaverei  uadaua- 
gelassene  Freiheit  unmittelbar  neben  einander  existirteiip^ 
Denn  der  Vasall  trota&te  dem  Lehnisherm  nicht  minder,  al9 
er  seine  Unterthanen  immenschjich  bedrückte.  Die  fäferr 
sttcht  ,deu  Regenten  auf  die  M^ht .  der  Vasallen  schuf  die- 
sen ein  Gegengewicht  in  den  Stadien  und  dem  Volke;  imd 
endlich  gelang  es  ilmii  sie  au  unterdrücken.  Statt  data  nun 
ehemals  doch  Ein  Stand  If^p^i  der  Freiheit. .  gewesen  war» 
w^r  itzt  aU^s  Sklav:  alles  diente  nur  den  Absichten  des 
Regenten  aUein. 

Donnoph  gewann  die  Freiheit  Denn  da  das  Volk 
mehr  dem  Regenten,  als  dem  Adel  unterworfen  w^;.so 
verschalte  schon  die  weitere  Entfernung  von  jenem  mehr 
Li|ft.  Dann  konnten  jene  Absichten  auch  nicht  so  fiügiieh 
Ukehr,  wie  spnst,  unmittelbar  durch  'die  physischen  Kräfte 
d^r,'  Uj^^^^  — . wjocaus  vomiglich  die  j>ers{i9i|i<^e  Scia? 
verei  entstand  —  efrmcht  werden.     Es  .war  ein  Mittel 

npt^wfudig;  i4a#.:G^;i  ;  AUes  Streben  gi^pg  Dmial^  d«- 
bin,.  von  der-  Nation  so  .viel  als  mö^ch  Geld  a^^^ffingm*- 
Die  ftlögUchkeit  b^ri^tp  aber  auf  swei  Dingen*  Die.Nan 
^jt>ß  mufste  Geld  bahen^  und  maa  mulste  es  von  ihr  be^ 
kommen.  Jenen  Z^veck  nicht  zu  veifel^en,  mu&ten  ihr 
alleirlei  Quellen  der  h^ustrie^  ert>fihet  wei^n;  dieseu:  am 
besten  zu  erreichen,  mulste  man  mannigfaltige  We^  eat- 
decJLen:  theUs  um  nicht  durch  aufbringende  Mittel  zu  Em- 
pörungen zu  reizen;  theils  um  die  Kosten  ^  vermindern» 
weiche  die  Hebung ,  selbst  verursachte«  lii^rauf  gründcA 
^  eigentlich :  aUe  unsre  heifjiigan  politischen  SysiemiEV.  r?t 
Weil  al^er;  um  den  Hau^tzTireck  zu  erreic|)en;i  a]sa.j|a 
Grunde  nurids^.  untergeordjae^  Mittel,  Wohist^nd.der 
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Natioii  beabsichtet  ward,  und  man  ihr,  aL?  unerlaisbare 
Bedhigung  dieses  Wohlstands,  einen  höheren  Gh'ad  der  Frei* 
heit  zugestand;  so  kehrten  gutmüthige  Menschen,  rorzüg* 
Meh  Schriftsteller,  die  Sache  um:  nannten  jenen  WoMstaiid 
den  Kweck,  die  Erhebung  der  Abgaben,  nur  idas  nothwen- 
(Kge  Mittel  dazu.  Hie  und  da  kam  diese  Idee  auch  wolil 
in  den  Kopf  eines  Fürsten;  und  so  entstand  das  Prinzip: 
dafs  die  Regierung  für  das  Glück  und  das  WohJ,  das  phy- 
sische und  moralische,  der  Nation  sorgen  nouTs.  Gerade 
der  ärgste  und  drückendste  Despotismus!  Denn,  weil  die 
Miltel  der  Unterdrückung  so  versteckt,  so  verwickelt  wa- 
ren; so  glaubten  sich  die  Mensdien  frei;  und  wurden  an 
ihren  edelsten  Kräften  gelähmt.     . 

Inde&  entsprang  aus  dem  Uebel  auch  wieder  das  Heil- 
mittel.    Der  auf  diesem  Wege  zugleich  entdeckte  Schatz 
von  Kenntnissen,  die   allgemeiner  verbreitete  Aufklärung, 
bdehrten  die  Menschheit  wieder  über  ihre  Rechte,   brach- 
ten wieder  Sehnsucht  nach  Freiheit  hervor.     Auf  der  an- 
dern Seite  wurde  das  Regieren  so  künstlich,  dais   es  un- 
beschreibliche Klugheit  und  Vorsicht  erheischte.  —    Gerade 
in  dem  Liande  nun,  in  welchem  x\ufklärung  die  Nation  zur' 
furchtbarsten  für  den  Despotismus  gemacht  hatte,  vemach^ 
läfeigte  sich  die  Regierung  am  meisten,  und  gab  die  ge-' 
fikrhcKsten  Bloßen.    Hier  mufste  also  auch  die  Revolution 
zuerst  entstehen ;  und  nun  konnte  man  —  bei  der  bekanfl-^ 
ten  Unfilhigkeit  der  Menschen,   die  'Mittelwege  zu  finden, 
und  besonders  bei  dem  raschen  und   feurigen  Charakter 
der  Nation  —  kein  anderes  System  erwarten,  als  das,  wo  - 
rin  man  die  grofstmögliche  Freiheit  beabsichtigte :  das  Sy-  ^ 
stem  der  Veirnunft,  das  Ideal  der  Staatsverfassung.    Die 
Menschheit  hatte  an  einem  Extrem  gelitten,  in  einem  Ex- 
trem mu&ie  ^ie  ihre  Rettung  suchen.  — « 

Ob  diese  Staatsverfassung  Fortgang  haben  wird?  Der' 


^alogie  d^r I Ge^diicbU^  vadi:  Nein!.  Al^er  Biß  ymA  üit 
Ideen  au^  naiie  aufkläi^enj  aufe  neue  jede  thätige  Tiigeod 
^4ch^n;  und  80  ihren  ^egen  weit  üfaor  Frankreichs  Chräue 
liri^rVreU^.  Sie.  wii^d  d^urch  den  Gao^  aller  mensefafidMi 
Begebeobeilfp  bj^ währen  j  in  denken  das  Gu^  ni^  ao  4« 
ßfcelle  xv^kt^^iwoi  e0  g^sdiiehi;  aondeini  in  feiten  Bntte* 
nfmgfi^  i  def .  Räum^  oder ;  4er  Zeiten  >  und  in  denen  jene 

« 

SMle  ihre  wol^thätigO'  Wickung  wieder  von  einer  andertti 
g^i^lernepo^empIaAgt«  .     . 

Ich  kann  mich  nic^jL  enthalte!^  dieser.  leUten  Bebradb- 
tung  noch  e^üge  Beispiele  hinxuzufiigen.  In  jeder  Periode 
hat  .ee  Ping^.  geg^b^n^  die  y erderblich  an  aidi»  der  Mensch* 
heit  ein  unschätzbares  Gut  rette]ten.  Was  erhielt  die  Frei- 
heit in  ;  den  Zeile«  des  Mittelalters?  Das  .Liehnssyatem. 
W^  die  Auflüärung  und  die  Wjssenachaften  in  den  Zeiten 
der  Barbarei?  Das  Mönchswesen.  Was  die  edle  Liebe 
zum  andern  Geschlecht  in  den  Zeiten  der  Herabwürdigung 
dieses  Geschlechts  bei  den  Griecheni  ^^  um  auch  aus  dem 
hauslichen  Leben  ein  Beispiel  «u  wiSilen  -^?  Die  Knaben« 
liebe.  Ja  wir  bedürfen  nicht  einmal  der  Geschichte;  der 
Gang  des  Menschenlebens  überheizt  ist  das  treffendste  Bei- 
spieL  In  jeder  f^poche  desselben  ist  Eine  Art  des  Daseins 
Haupt^gur  in  dem  Gemälde;  indeb  alle  übiigen  ihr;  db 
Nebenfiguren  i  dienen.  In  einer  andren  £poche  wird  sie 
zur  Nebenfigip'j  und  eine  von  jmen  tritt  i^uf  den  Vorder* 
grund.  So  danken  wir  allen  hlofs  heitern^  sorgenfreien  Ge- 
nufSf  der  Kindheit;  allenE^itj^iasmus  für  das  empfundene' 
Schöne,  alle  Verachtang  der  Arbeit  uoii  Gefahr,  es  m  er* 
ringei;^idem  blühenden  Jünglingsalter;  alle  sorgsame  lieber- 
le|;wg,  allen  Eifer  aus  Gründen  der  Vernunft»  der  Reife  des 
Mannet;  alle  Gewöhnung  aa  den  .Gedanken  der  H^nlalBg' 
keit  selbst,  alle  wehmüthige  Freude  an  der,  Betrachtung* 
d^is«  war  und  ist.  nun  ni^  mehr!  dem  Hiowelken  des Grei- 
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ses.    In  jeder  Periode  exktirt  der  Mensch  ganz.     Aber  in 
jeder  schimmert  nur  Ein  Funken  seines  Wesens  hell  und 
leuchtend;  bei  den  andern  isis  der  matte  Schein^  bald  des 
schon  halb  verloschnen,  bald  des  erst  künftig  aufBammen- 
den  Lichts.    Eben  so  ists^  in  jedem  einzelnen  Menschen  mit 
jeder  seiner  Fähigkeiten  und  Empfindungen.  —    Allein  ein 
Individuum  Einer  Art  erschöpft,  selbst  in  der  Folge  aller 
Zustände,  nicht  alle  Gefühle.    Der  Mann  z.  B.  bei  den  Men- 
sdien,  wenig  beschäftigt  aulser  sich  zu  wirken ,  ewig  stre- 
bend nach  Freiheit  und  Herrschaft,  besitzt  nur  selten  die 
Sanfkmntfay  die  Gtile,  den  Wunsch:  auch  durch  das  Glück, 
das  man  empfindet,  zu  beglücken,  nicht  immer  durch  das 
was  man  giebt;  —  welches  alles  dem  Weibe  so  eigen  ist  . 
Dagegen  fehlt  es  dem  Weibe  so  oft  an  Stärke,  Thätigkei^ 
Mulfa.    Um  daher  die  volle  Schönheit  des  galizen  Menaohefi 
«I  fühlw^  mu(«  es  ein  Mittel  geben  ^  das  beide  Vovzfig^ii 
wem  auch  nur  aul  Momente,  und  in  vefsdnednen  Gradea. 
vereint»  fiiJi^  UbU  und  dies  IV&ttel  mub  des  schönMe». 
U^«i3  «chfinsten  Genufii  bewahren. 

Was  folgt  liun  aus  diesem  allen?  Daft  kafai  jeuhzebi^ 
Znatsod  der  Menachen  und  der  Dinge  an  sich  Aubmckham-i 
kiit  verdient,  'Sondem  nur  im  Zusammenhalte  mildem  voih 
heiigehendan  isid  folgenden  Daseid;,  diifs  :die  Bicsiikafe  ad 
Mb  niehto  sind,  ^es  imr  die  Kräfte^  welche  jcn^  herror«^. 
bringen,  uod  aus  ihnen  wiedet  enti^tfingen.  -k*  .^       .    .  . 

Und  nun  genug  üur  heut^,  lieber  ^!    LdienSie  woldl: 


Ueber 

die  (»orsfia«  des  ütaato  fttr  die  Sleherlielt 
Segen  aiMwftrtlse  Feinde« 


▼  on  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchte 
ich  katim  ein  Wort  zu  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klarheii 
der  Hauplideen  vermehrie,  sie  auf  alle  einsdne  G^;ea* 
flISnde  nach  und  nach  anzuwenden.  Allein  diese  Anwen« 
düng  wird  hier  um  so  weniger  unnütz  scdn,  als  ich  nucb 
allein  bei  4^r  Wirkung  des  Kriegs  auf  den  Charakter 
der  Nation,  lind  folglich  bei  dem  Gesidrtspunkt  beschran- 
ken werde ,  den  ich  in  dieser  ganzen  Untersudiung,  ab 
den  heriBchenden,  gewählt  habe.  Aus  diesem  nun 'die 
Sache  betrachtet,  ist  mir  der  Krieg  eine  der  heilsamslen 
Erscheinungen  zur  Bildung  des  Menschengeschleehta;  und 
ungern  seh  ich  ihn  nadi  und  nach  inäu^  mehr  vom  Schau- 
platz zurücktreten.  Es  ist  das,  freilich  furchtbare,  Extrem, 
wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Gefahr,  Arbeit,  und 
Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird,  der  sich  nachher 
in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben  modifidrt, 
und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Starke  und  Man- 
nigfaltigkeit giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwäcbe, 
und  Einheit  Leere  ist. 
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Man  wird  mir  ailiwofften:  daü»  ed»  lieben  dem  Kriege, 
noch  andere  Miltel  dieser  Art  giebl:  fhytiaiAe  Gefahren 
bei  mandbedei  &tethäfti|g<ingen;   und  —  wenn  ich  michi 
des  Auadnidu  bedienen  darf  —  m^iraliscke  von  versofaie-. 
dener  Gattung,  wdche  den  fesfen,  unerachütferten  Staats^ 
mann  im  Kabinett  wie  den.freimäüagen  Denker  in  /seiner- 
mniamen  Zelle  treffen  kSnnen.     Allein,  es. ist  mir  unmög- 
lich, mudi  vm  der  Vorsieliung  loszuteilsen:  daft,  wie  alles* 
Gddti^D  nur  eine  feinere  Blüthe  des, Körperlichen,  jo  auch' 
dieses  es  ist*    Nun  lebt  awar  der  Stamm,  auf  dem  sie  her-^ 
vorqprielsen  kann,  in  der  Vergangenheii     Allein,  das  An»< 
denken  der  Vergang^eit  tritt  immer  weiter  surfid;:^  die» 
Zahl  derer,  auf  welche  es  wirkt,  vermindert  sich  immer: 
in  der  Nation ;  und  selbst  auf .  diese  wird   die  Wirkung^ 
schwächer.  —    Andern,  obschon  gleich  geüahrvoüen,  Be^ 
schäftigungen:  Seefahrten,   dem  Bergbau,  u.  s.  w«  fehlt, 
weim  gleich  mehr  und  minder,  die  Idee  der  Grolse  und 
des  Ruhms,  wekhe  mit  dem  Kriege  so  eng  verbunden  ist^ 
Und  diese  Idee  ist  in  der  That  nicht  chimärisch.  ^  Sie  be*- 
mht  auf  einer  Vorstellung  von  überwiegender  Macht  •  Desi. 
Elementen  sucht  man  mehr  zu  entrinnen,  ihre  Gewalt  mehr 
auszudaur«n,  als  sie  su  besiegen; 

— ^^  mit  Göttern 

MÜ  sich  nicht  messen 

i]?gend.eiii  Mensch. 

RcUung  üi  mcfatSieg;  was  das  Sdücksal  wohlthätig  sehenkt, 
und  menschlicher  Muth  oder  menschliche  Erfindsamkeit  nur 
benutst,  ist  nicht  Frucht  oder  Beweis  der  Obergewalt  Auch 
dcakt  Jeder  im  Kriege  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu  ha* 
ben,  Jeder  eine  Beleidigung  zu  Tacfaen.  Nun  aber  achtet 
der  naHIrliche  Mensch  —  und  mit  einem  Gefühl,  das  auch 
der  kultivirteste.  oicht  ahläugnen  kann  -^  es  höher,  seine 
Ehre  zu  reinigen,  als  Bedarf  fürs  Leben  zu  sammeln. 
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Nienumd  wird  es  imr  lutnuim)  dmi  T^d  eoiei  geEsd- 
lencA  Kriegers  schöner  m  neimeii,  ab  den 'Tod  einet  kOb* 
nen  Plbuusy  oder  -^  um  tdeUeidil  iddii  genug   geehrte 
MüDMr  lu  nennen  «^  ^en  Tod  von  Robert  und  Pttitre  du 
Roner.    Alleüi^  diese  Beispiele  sind  selten;  und  wer  iratt^ 
€h  ohne  jene  me  ttbefh«tpt  nur  wäien?     Auch  hebe  ieh 
für  den  Krieg  gerade  keine  günstige  Lage  gewädt    Mim 
nehkne  die  Spartaner  bei  Thermopylä.    Iah  {rage  einen  J^ 
dta»  waa  soldb  ein  Beispiel  auf  eine  Nation  wirkte?  — 
Wohl  weifc  idiB,  eben  dieser  Muth,  eben  diese  Seflietfei^ 
^fffgn"^  kann  sidh  in  jeder  Situation  des  Lebene  Beigen; 
und  zeigt  sich  iKrirkliah  in  jeden  *  Aber,  *wiU  mm  ee  dem 
sinnliehen  Menadicn  verargen,  wenn-  der  iebendigsle  An»- 
dradt  ihn  auch  am  meisten  hinreUst?  und  kann  man  es 
linken/  dala  ein  Ausdru^  dieser  Art  wenigstens  in  der 
grölsesten  Allgemeinheit  ivirkt?    Und  bei  aUe  dem,  was 
ich  auch  je  von  Uebehi  hörte,  welche  sdu^edüicher  wS* 
ren  ab  der  Tod;  ich  sah  noch  keinen  Mensehen,  der  das 
Leben  in  ttppiger  FüUe  geno&,  und  —  ohne  Schwärmer 
an  sein  -^  den  Tod  verachtete.     Am  wenigsten  aber  «eL- 
stirten  diese  Menschen  im  Alterthum,  wo  man  noeh  die 
Sache  höher  als  den  Namen,  die  Gefgenwart  hiiher  als  die 
Zukunft,  schätzte.    Was  ich  daher  hier.  v<m  Kriegern  sage, 
gilt  nur  von  solchen,  weldie  ^'^  nichl  gebildet,  wie  jene 
in  Piatons  Republik  —  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh- 
men fiir  das  was  sie  sind;   von  Krii^rn,  welebe,  das 
H$ebl»te  im  Auge,  das  Heohsle  au&  jEipiel  setaen«  <^    Aiie 
SHuaUonen»  in  weldien  sieh  die  Ektreme  §^kidisam.an  ein«- 
ander  knüpfen,  sind  die  interessantesten  und  bildendsten. 
Wo  ist  dies  aber  mehr  der  Fall,  ab  im  Kriege,  wo  Nein 
gung  und  Pflicht,  und  Pflicht  .des  Menaehen  und  des  Biif^ 
g^rs»  in  unaufhörlichem  Streitig  za  sein  seheinen;  mid  wa 
dennodi,  sobald  nur  gerechte  Vettlieidigu^g  ^  Waffen  in 
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<&«  Httd  gib,  alle  dkie  KdUiahüiai .  die  9«lbt«  AiriUMi« 
fibtei?: 

Sebon  der  Getichttjiuilksli  aw  urdldMii  allem  idi  den 

Krieg  fitar  hetbanv  Und  nethtircBdig  kalie,  aeigl  hiiiläiiglieb» 

m^  meiner  Meioittig;  nach^  im.  Staate  datFOjiGebntudi  ge^ 

macbt  werden  miilate»  .  Deib  Geisü>  dta  eti^virkty  intafii 

Freik^i  giewäliri  werded>  akh  ivxth  alle  Mitg^lieder  der 

Nation  zu  ergiefteiu    Schon  die^  apricht  gegen  die  fliehen^ 

den  Apoeen*    Ueberdiee  eikid  sie^  ilnd  fie  neiicte  Art  des 

Koegee  jibetfeaupt,  freilkb  w^  voll  dem  Ideale  eolfeni% 

du  flir  di«  Bildung  des  Henicben  daa  nütaUahste  w«m 

W^m  achM  ilbeiiiaii^t  der  iKrieger^  näk  AufopiMaig  lei^ 

adr  Freiheit^  gleichsam  Maaoldne  werden  mnfi;  ab  molk 

er  ea  nech  in  weit  höherem  Orad  im  unserer  Art  der 

KriegCöhrung,  bei  weichereasorviel  weaiger  auf^eStHrket» 

Tapferkeit  und  Geschiekhehkeit  des  Einielnen  ad^önmit 

Wie  verdechüdi  muia  es  nun  seia^  wenn  belräohlliehe 

Theile  der  Nationeb^  nidit  Mola  einaelfte  Jahre ,  sondern 

oft  ihr  Leben  hindurdi,  im  Frieden^  nnr  zmn  Behuf  dea 

mS^ichen.  Krieges^  in  diesem  mascfaineBBiälaigen  Leben  er« 

^hatten  werden? 

VieUdtebt  ist  es  nii^end  so  sehr,  ds  hler^  der  Fail^ 
daby  mit  der  Auabildung  der  Theorie  liber  die  menschli^ 
cksn  üntemehmHPgen,  der  Nulaen  dwselben  fiBr  diejenigen 
wkt»  welche. sich  mit  ihnen  besdiäftigen.  UnUlugbar  bat 
die  Kriegskunst  «nter  den  Neueren  mi(^aijd>]iefae  Fortschvitte 
S^BiadU;  aber  eben  ao  uaüngbar.  ist  der  edle  Charakier 
der  Krieger  seltnisr .  gewerden.  Seine  höchste  Schötlheil 
exifilirt  mir  noch  in  der  Geschichte  des  AllerttiumB;  we«* 
^pUna — wemi  man  £ea  fiir  öbertrieben  halten  sollte  -^ 
W  der  kriegerische  Geisi  bei  uns  sehr'  oft  schädliche  Fol- 
g^  fär  die  Natienco^  da -wir  ihn  im  Akerihttm  ee  oft  ¥on 
d«i  heiisamsten  begleitet  sehn.     Allein,  unire  stehenden 
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Amieeii  tiriiigeii^  'Weimidi  M>  sagen  darf,  den  Krieg 
ten  in  den  Schools  des  Friedens.  Kriegsmuih  ist  nur  in 
Verbindung  mit  den  schönsten  friedücheh  Tugenden,  Kriegs- 
suehfe  nuriUiVerbhiduBg  mit  dem  h&chsiai  Preiheitsgefölil 
ekrwördigi  'Beides  getrennt  ^ —  und  wie  sehr  wird  eine 
solche-  Trennung  durch  den  im  Frieden  bewafiietto  Krie« 
ger  begünstigt?' '^«^  artet  diese  sehr  leicht  in  Sklaverei^  je- 
ner in  Wildheit  uiid  Zügellosigkeit  aus. 

.  Bü  diesem  Tadel'  der  siebenden  Armeen  sei  mir  die 
firinderuB^  erlaid>t,  dafe  idh  hmr  nicht  weiter  von  ifanen 
rede/ als  mein  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordert.  Ih- 
ren gre£a^  unbestrittenen  Nutzen  —  wodurdi  sie  dem 
Zuge  das :  Gleichgewicht  halten,  mit  dem  sonst  ihre  Fehler 
sie,  wie  jedes  irdische  Wesen,  unaufhaltbar  sum  Unter- 
gange dahin  reibrä  Mmrden  —  zu  verkennen,  sei  fem  von 
mir.  Sie  sind  ein  Theil  des  Ganzoi,  welches  nicht  Plane 
eiUer  menschlicher  Vernunft,  sondern  die  sichre  Hand  des 
Schicksal  gebildet  hat  —  Wie  sie  in  alles  Andre,  un- 
serm  Zeitalter  Eigenthümliche,  eingreifen;  wie  sie,  mit  die- 
sem, die  Schuld  und  das  Verdienst  des  Guten  und  Bösoi 
theilen,  das  uns  auszeichnen  mag:  mülste  das  Gemälde^ 
Schilden},  welches  uns,  treffend  und  voUständig  gezeichnet, 
djer  Vocwelt'>an  die  Seite  zu  ateUi^n  wagte. 

Auchi  mufste  ich.  sehr  unglücklich  in  AnseihandersetiiiBg 
Q»e«nei:  Jdeen  gewesen  sein,,  wenn  man  glauben  könnte,  der 
Staafc  MÜte,  meiner  Meinung  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Kri^ 
erre^^o*.  Er  gebe  Freiheit;  und  dieselbe  Freiheit  geniebe 
ein  benachbarter  Staat.  Die  Menschen  sind  in  jedem  Zeit- 
alter Menatihen,  und  verlieren  nie  ihre  ursprünglichen  Lei- 
denschaften. £a  wird  Krieg  von  selbst  entstehn;  und  ent- 
stell; er  nkfat,  nun !  so  ist  man  wenigstens  gewils,  dab  der 
Frieden  weder  duDch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künst- 
]ifik^  Lähmung  hervorgebracht .  ist  c  lind  dann  wird  der  Frie* 
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den  den  National  freilich  ein  eben  so  wohlthätigeres  Ge- 
schenk sein,  wie  der  friedliche  Pflüger  ein  holderes  Bild- 
ist,  als  der  blutige  Krieger.  -*  Und  gewiCs  ist  es  ^  denkt 
man  ein  Fortschreiten  der  ganzen  Menschheit  von  Gene- 
ration SU  Generation;  so  miilsten  die  folgenden  Zeitalter 
immer  die  friedlidhem  sein.  Aber  dann  ist  der  Frieden 
aus  den  inneren  Kräften  der  Wesen  hervorgegangen;  dann 
sind  die  Menschen,  und  swar  die  freien  Menschen,  fried- 
fich  geworden.  Itzi  —  das  bew^t  Ein  Jahr  Europäischer 
Qetdiiciite  —  gewAen  wir  die  Früdite  des  Friedens» 
aber  nicht  der  Friedlichkeit  IKe  menschlichen  Kräfte, 
unaiifliörlich  nach  einer  gleichsam  unendlichen  Wirksam- 
keit strebend,  wenn  sie  einander  begegnen,  vereinen  oder 
bekämpfen  sich.  Welebe  Gestalt  der  Kampf  arniehme:  ob 
die  des  Kriegs^  oder  des  Wetteifeürs, . oder,  W^)ch(|.mfm 
sonst  nüanciren  möge?  hängt  voizüglich  von  ihr^r  Verfei-' 
nening  ab. 

Soll  ich  itxt  auch  aus  diesem  Räsonnement  einen,  su 
i^eüpem  Ei^4zweck,.4kn^ndi3A  Grundsatz ^.zicih^n:  90|.mi|l^  ... 

der  Staat  deii..Kxieg  auf  keinerlei |Weiae.bef(}rdcin^,^al^, 
r  \m^  BfKh  t^fk  s4>  yfe^  wen»  diq  I^QUnvfyftdigl^^jt  J^ 

auf  ;Geist  mä  .Charakter  siqh  .dur<^,die.ga^^  J!<!(ft|i4i\ 
SU  ergie&en,  völlige  Freiheit  verstatten;  und  vorzjiglifili 
sich  aUer  positiven;  Eüuricbiongen  ^nthakes^,  die  Nation 
mm  Kriege  zu  bildep,  oder  ihnen,  w^nn  siß.  d^nn^'^e 
s.  B.  M^affenübupgen  .^er  Bürger,:  6^eck(erd|ng^  noth?. 
wendig  sind^  eine  solche  Richtung  gebep,  da&.sie  der-j 
.selben  niph(  blo(is  di^,  Tapferk^t,  Fertigkeit  und.  S^bpi;-! 
#^on  eines . £iol4fiten  beibringfm,  .sondern,  den  Gfgist, 
^/?l!ff«T  JM?ger,  oder  yieh^ehr  e^i^  ?örger.  einl^udifp^ 
welche..fiir,  ihr  Vaterland  zu  ieq|iten  imatfir  hereiljsindv 


Ueber 

die  SMmkW^rhetmenmg  4kwafeU  AiMteün 

des  Staate« 


Das  iebste  Mittel^  dessen  «idi  üe  Staaten  ni  bedioieB 
pflegen  >  um  eine  ihrem  Endswed^e^  der  B^SrdeniDg^  der 
Sieherfaeit,  angemessene  Umformimg  der  Sitten  zu  fcewir* 
ken^  sind  einzelne  Gesetze  mid  Verordnungen.  Da  dMSt 
dies  ein  Weg  ist,  auf  welchem  Sittfichkeit  und  Tagend 
nidit  unmittelbar  befördert-  werden  kann;  so  müssen  äck 
einzehie  Einrichtungen  dieser  Art  natQrKch  darauf  besebis- 
ken,  tinsebe  Handlimgen  deir  Bfirger  zu  Terbieten  ofcr  n 
bestimmen;  ^  tiieib  an  aiciii  jedoch  ohne  fttmäe  Redike 
zu  krfinken>  unsitlfich  'sind,  theib  leicht  «or  UnsittlidibA 
führen. 

'Dahin  gehSren  vorzOgfich  aHe  den  Luxba  einsdirin- 
kehde  Gesetze.  Denn  nichts  ist  unstreif^  dne  so  reidie 
und  gewBhnllche  Quelle  unsittlicher,  selbst  gesetzi^^idr^} 
Handlungen  9  als  das  zu  grolse  Uebergewidit  der  fiimiiiGii- 
keit  in  der  Seele,  oder  ^as  MiCsHrerhSltfaifir  der  NdguDg» 
und  Begierden  -überhaupt  gegen  die  KrSfte  delr  Befriedi- 
gung, we^e  die  2u&et^  Lag«  darbiistet  Wenn  End»tt- 
samkeit  und  MSlkigung  die  Henscheüf^tiit  den  ihnen  Einge- 
wiesenen Kreisen  zufrieden  «acht;  so  suchen  sie  wkii^f 
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diefleDieB  auf  wt  di^  Rechte  Anderer  beiaidigende,  oder 
waiig9teiui  ihre  eigne  Zubied^iaintit  md  Giüekaeligkeil  alfr^ 
rende^  Weise  n  iredasaen.  Bs  sehdnt  diAier  dem  wahren 
Eadxweck  des  Staats  angemessen,  die  Sinnlichkeit  --^  alis 
welcher  dgentiieh.alle  KoUisionieii  imtei!  den  Mensdieäi ent- 
q^ringeQj  da  das>  wenn  gdisfcige  Gefühle  überwiegend  find, 
immw  und  Überali  harmpniscb) mit  einander  bestehen  ksnn-t^ 
in  den  gie^örigen  Scfairanken  «u  lialten ;  undi  weil  ü^s  frei*- 
Udi  das  leichteste  Mittel  bienu  scheint,  so  viel  als  mog^ 
Keb  au  unterdrücken. 

Bleibe  ich  indsls  den  biaher  behaupteten  Qnaidsätaai 
gelreuy.inuner  erst  an  dem  wahren  Interesse  deaMeiiMifaei 
die  Bfittel  lu  priifea»  deren  der  Staat  sich  : bedienen  darf; 
so  wird  es  nothwendig  sein,  vorhelr  dto  Einfluis  der  Simtr 
lichkaU  auf  das  Leben>  die  Biidimg».  die  Thätigkeit  undidte 
Glückseligkeit  des  ]y(«^chen»  soviel  es  su  dem  gegenwäiy 
^en  Endzwecke  dient,  ssu  untersuchen;  —  eine  Untersur 
chuBg,  welche,  indem  aie  den  thätigpen  und  geniefiiendfito 
If  enschen  iiberhaupt  in  seinem  Innern  tu  scfaUdem  verr 
sudit,  Zürich  anscfaauticher  danitellea  wird^  irm  s^dr 
lUi  oder  wohlihätjg ,  demselben  iibefhaii|pt  Einachräbkung 
und.FreilieiC  ist  Sirot»  wa«a  die4  gfeschehen  is\  dtiKfte.9idl 
«e  £flft^(ni&  des  ^MU^  auf  die  SitUfti  ider  Büfger  {^oailit 
sa  wirkm»  in  d<sr  höcteten.AJlgemninbeit  helirth«teQ,  und 
dmmt  dieser  T}i«äl  der  Aufl^^suug  der  vorgelegtem  Fvsige 

besddieCien  jlassen^  

Di^  6 in nliehea. Empfindungen,  Ne^ungen'  und  Lei- 
dsaichalken  sind  diejenigen,,  welehe  sich  aUerst  und  in  den 
Migpten  AeMiaens9gen  im  Menschen  «eigen»  Wo  sie^  ehe 
i^oeh,  Kultur,  sie  verfdvaert^  .öder  der  Energie  der.  Seein 
einei  andne.  föchtm^  gegeben  hat,  schureigen;  da  iat  audb 
alle  Krsll  erstorben,  und  es  kaum  nie  etwas  Gutes  und 
^^vebes  ged^ribw-    Sie  siad  es  gleichsam,  wekhn  wenig* 
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filens  sHiergt  der  Seele  eine  belebende  WSntie  einhauchenr, 
itiierst  SU  einier  eignen  TKätsigkeit  anspornen.  Sie  bringen 
'Leben  und  Strebekraft  in  dieselbe:  unbefriedigt,  meM^hen 
sie  thätig,  sbu  Anlegung  von  Planen  erfindsam,  rautfaig  bot 
Aui^iibung;  befriedigt,  befiMrdetn  sie  ein  leichtes  ungehin- 
dertes Ideenspiel.  Ueberhaupt  bringen  sie  alle  VorsteUim- 
-gen  in  gröfsere  und  mannichfaltigere  Bewegung,  zeigen 
neue  Aussichten,  führen  auf  neue  vorher  unbemerkt  geblie- 
bene Seiten;  ungerechnet,  wie  die  verschiedene  Art  ihrer 
Befriedigung  auf  den  Körper  und  die  Organisation,  ud4 
diese  wieder  —  auf  eine  Weise,  die  uns  freifich  nur  in  den 
ilesullaten  sichtbar  wird  —  auf  die  Seele  surück  wirkt 

Indefs  ist^  ihr  Eihflufs  in  4er  Intention,  wl^  in  der  Art 
des  Wirkens,  verschieden.  Dies  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  —  WBnn  ich  mich 
so  ausdrücken  d^rf  —  auf  ihrer  Verwandtsdiaft  mit  den 
ittisinnlichen,  auf  der  gröfseren  oder  nundem  Leichtigldt, 
Ae  von  thierischen  Genüssen  zu  menschlichen  Freuden  su 
erheben.  So  leiht  das  Auge  der  Materie  seiner  Empfin- 
dung die  für  uns  so  genulisreiche  und  ideenfruditbare  Fdnn 
der  Oiesiato;  soldäs  Oi^^  die  det  Verhältmrsmä&igeta  Zeit- 
hfge  ^t  Töne;  — '  Ueber>  die  veÄchiediie  ^aW  ü^ 
fiinpfinduni^  unid  «e  Art  Iftrier  Wirkung  ^fi»e  sich  viel* 
leidit  viel  SeiMines'ünd  manches  Neue  äagetk,  wo^  nbef 
scbod  hier  nicht  einmal  der  Ort  ist  Nur  eine  Bemerkong 
über  ihren  verschiednen  Nutzen  zur  Bildung  der  Seele. 

'  Das  Aug«,  wenn  ich  ^o  sagen  darf,  liefert  dem  Ver- 
stände einen  mehr  vorbereiteten  Stoff;  das  bmre  des  Men-' 
sdien  wird  uns  gleichsam  nüt  seiner,  und  der  übrigen  im- 
mer «in  unsrer  Phantasie  auf  ihn  bezognen  Dinge,  Ge^^ 
bestimmt,  und  in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  D<^ 
Olnr,  blofe  als  Simi  betrachtet,  und  in  sofern  es  nicht  Wcffte 
aafiiimmt>  gewährt  eine'  bei  weitem  geringere-' 'Besli»D>^ 
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heit  Darum  räamt  auch  Kant  den  biMenden  Künsten  den 
Vonag  vor  der  Musik  ein.  Allein ,  er  bemerkt  sehr  rieh* 
tig^  dafs  diese  Bestimmung  zum  Maafsstabe  die  Kultur 
voraussetzt,  welche  sie  dem  Gemüth  verschaffen;  und,  ich 
möchte  hinzusetzen,  welche  sie  ihm  unmittelbar  ver- 
schaffen. 

Es   fragt  sich  indels,  ob  dies  der  richtige  Maa&stab 
sei    Meiner  Idee  nach,  ist  Energie  die  erste  und  einzige 
Tugend   des  Menschen.     Was  seine  Energie   erhöht,   ist 
mehr  iverth,  als  was  ihm  nur  Stoff  zur  Energie  an  die 
Hand  giebL     Wie  nun  aber  der  Mensch  auf  Einmal  nur 
Eine  Sache  empfindet,  so  wirkt  auch  das  am  meisten,  was 
nur  Eine  Sache  zugleich  ihm  darstellt;  und,  wie  in  einer 
Reihe   auf    einander   folgender  Empfindungen  jede   einen, 
^urch  alle  vorige  gewirkten,  imd  auf  alle  folgende  wirken- 
den, Grad  hat,  das,  in  welchem  die  einzelnen  Bestandtheile 
in  einem  ähnlichen  Verlraltnisse  stehen.     Dies  alles  aber 
ist  der  Fall  der  Musik.    Femer  ist  der  Musik  blofs  diese 
Zeitfolge    eigen;    blofis  diese  ist  in  ihr  bestimmt.     Die 
Reihe,  welche  sie  darstellt,  nötkigt  sehr  wenig  zu  einer 
bestimmten  Empfindung.    Es  ist  gleichsam  ein  Thema,  dem 
man  unendlich  viele  Texte  unterlegen  kann.    Was  ihr  also 
die  Seele   des  Hörenden   —  in  sofern  derselbe  nur  über- 
haupt, \md  gleichsam  der  Gattung  nach,  in  einer  verwand- 
ten Stimmung  ist  —  wirklich  unterlegt,  entspringt  völlig 
frei  und  ungebunden  aus  ihrer  eigenen  Fülle;  und  so  um- 
fa&t  sie  es  unstreitig  wärmer,  als   was  ihr  gegeben  wird, 
wd  was  oft  mehr  beschäftigt,  wahrgenommen  als  empAm« 
den  zu  werden.    Andre  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge 
der  Musik,  z.  B.  dafs  sie,  da  sie  aus  natürlichen  Gegen- 
ständen Töne  hervoriockt,  der  Natur  weit  näher  bleibt,  als 
^e  Malerei,  Plastik  und  Dichtkunst :  übergehe  ich  hier,  da 
^  mir  nicht  darauf  ankömmt,  eigentÜch  sie  und  ihre  Na- 
h  21 
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iur  SU  prüfen,  sondern  ich  sie  nur  als  ein  Beifipici  brauche, 
um  an  ihr  die  verschiedne  Nalur  der  sinnlichen  EaapGii- 
dungen  deutlicher  darzustellen. 

Die  eben  geschilderte  Art  zu  wirken  ist  nun  nicht  der 
JVIusik  allein  eigen«    Kant  bemerkt  eben  sie  als  möglich 
bei  einer  wechselnden  Farbenmischung;  und  in   noch  hö- 
herem Grade  ist  sie  es  bei  dem,  was  wir  durch  das  Ge- 
fühl empfinden.    Selbst  bei  dem  Geschmack  ist  sie  unver- 
kennbar.   Auch  im  Geschmack  ist  ein  Steigen  des  Wohl- 
gefallens, das  sich  gleichsam  nach  einer  Auflösung  sehnt, 
Aind  nach  der  gefundenen  Auflösung  in  schwächern  Vibra- 
tionen nach  und  nach-  verschwindet.    Am  dunkebten  dürfte 
dies  bei  dem  Geruch  sein.  —     Wie  nun  im  empfindendes 
Menschen  der  Gang  der  Empfindmig,  ihr  Grad,  ihr  wed^ 
selndes  Steigen  und  Fallen,  ihre  (wenn  ich  mich  so  am* 
drücken  darf)  reine  und  volle  Harmonie  das  Anziehendste, 
und  anziehender  ist  als   der  Stoff  selbst,  in  sofern  mw 
nenüich  vergUst,  dafs  die  Natur  des  Stoffes  vorzüglich  den 
Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  jenes  Ganges  bestimmt; 
und  wie  der    empfindende  Mensch  —  gleichsam  das  BiU 
des  biüthetreibenden  Frühlings  —  gerade  das  inleresMB- 
teste  Schallspiel  ist:  so  sudii  auch  der  Mensch  gleichsam 
dies  Bild  seiner  Empfindung,  mehr  als  irgend  etwas  An- 
deres, in  allen  schönen  Künsten.     So  maclit  die  Malerei, 
selbst  die  Plastik,  es  sich  eigen.     Das  Auge  der. Guido ^ 
Renischen  Madonna  hält  sich  gleichsam  nicht  in  den  Schran- 
ken Eines  flüchtigen  Augenblicks.     Die  angespannte  Hi»- 
kel  des  Borghesischen  Fechters  verkündet  den  Stob,  den 
es  zu  voUföhren  bereit  ist.     Und  in  noch  höheren  Grade 
Jienutzt  dies  die  Dichtkunst.    Ohiie  hier  eigentlich  von  dem 
Range  der  schönen  Künste  reden  zu  wollen,  sei  es  nur  er* 
laubt,  nur  noch  folgendes  hinzuzusetzen,  um  iBoine  Id^ 
deutlich  zu  machen.     Die  schönen  Künste  bringen  eine 
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doppelte  Wirkung  hervor,  welche  itiAn  immer  bei  jeder 
vereint,  aber  nuch  bei  jeder  in  sehr  verschiedner  Mischling 
nntrifil:  sie  geben  umnillelbar  Ideen  ^  oder  regen  die  Em^ 
pfindung  auf;  slimtnen  den  Ton  der  Seele,  oder  (wenn-  der 
Attddrtick  nicht  in  gekünstelt  scheint)  bereichern  oder  er- 
höhen mehr  ihre  Kraft.  Je  mehr  nun  die  eirte  Wirkung 
die  andere  «u  Hülfe  nimmt,  desto  mehr  schwächt  sie  ihren 
eignen  Eindruck.  Die  Dichtkunst  vereinigt  am  meisten 
und  vollständigsten  beide;  und  darum  ist  dieselbe  auf  der 
einen  Seite  die  vollkommenste  aller  schönen  Künste,  aber 
auf  der  andern  Seile  auch  die  schwächste.  Indem  sie  den 
tJcgenstand  weniger  lebhaft  darstellt,  als  die  Malerei  und 
die  Plastik,  spricht  sie  die  Empfindung  weniger  eindringend 
!(n,  als  der  Gesang  und  die  Musik.  Allein,  freilich  vergifst 
man  diesen  Mangel  leicht,  da  sie  —  jene  vorhin  bemerkte^ 
Vielseitigkeit  noch  abgerechnet  —  dem  innem  wahren 
Menschen  gleichsam  am  näcfisten  tritt,  den  Gedanken,  wie 
die  Empfindung,  mit  der  leichtesten  Hülle  bekleidet. 

Die  energisch  wirkenden  sinnlichen  Empfindungen,  — 
denn,  nur  um  diese  «u  erläutern,  rede  ich  hier  von  Kün- 
sten —  wirken  wiederutn  verschieden :  theils  nachdem  ihr 
Gang  wirklich  das  abgemessenste  Verhaltnifs  hat,  theils  je' 
itachdem  die  Bestandtheile  selbst  (gleichsam  die  Materie) 
die  Seele  stärker  ergreifen.'  So  wirkt  die  gleich  Ticblige 
wid  schöne  Menschenslimme  mehr  als  ein  todtes  Instm- 
went.  Nun  aber  Ist  uns  nie  etwas  ftäher,  als  das  eigne 
k^rpetfiche  Gefühl.  Wo  also  dieses  seibat  mit  im  Spiele 
^t,  da  ist  die  Wirkung  am  hcJchsten.  Aber,  wie  immer 
*e  unverhältnifsmäfsige  Stärke  det  Materie  gleichsam  die 
tatteForm  unterdrückt,  so  geschieht  eö  auch  hier  oft;  tmd 
e*  mufs  also  zwischen  beiden  ein  richtiges  Verhaltnifs  sein. 
Das  Gleichgewicht  bei  einem  unrichtigen  Verhaltnifs  kann 
•«rgestelll  werden,   durch  Erhöhung  der  Kraft  des  einen,  . 
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oder  Schwächung  der  Stärke  des  andern.  Allein,  es  iil 
iouner  falsch,  durch  Schwächung  zu  bilden :  oder  die  Slärke 
mülste  dann  nicht  natürlich ,  sondern  erkünstelt  sein;  wo 
sie  das  nicht  ist,  da  schränke  man  sie  nie  ein.  Es  ist  bei* 
ser,  das  sie  sich  zerstöre,  als  dafs  sie  langsam  hinsterbe.— 
Doch  genug  hiervon.  Ich  hoffe,  meine  Idee  hinlängBdi 
erläutert  zu  haben :  obgleich  ich  gern  die  Verlegenheit  g^ 
stehe,  in  der  ich  mich  b^i  dieser  Untersuchung  befinde,  di 
auf  der  einen  Seite  das  Interesse  des  Gegenstandes,  und 
die  Unmöglichkeit,  nur  die  nöthigep  Resultate  aus  anden 
Schriften  —  da  ich  keine  kenne,  welche  gerade  aus  mei- 
nem gegenwärtigen  Gesichtspunkte  ausginge  — *  zu  entleih 
nen,  mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen:  und  auf  der 
andern  Seile  die  Betrachtung,  dals  diese  Ideen  hiebt  ei- 
gentlich für  sich,  sondern  nur  als  Lehnsätze  hieher  gebo- 
ren, mich  immer  in  die  gehörigen  Schranken  zurück  wief. 
Die  gleiche  Entschuldigung  Inuls  ich  -  auch  bei  dem  non 
folgenden  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  itzt  —  obgleich  eine  völlige  Trennung 
nie  möglich  ist  —  von  der  sinnlichen  Empfindung  nur  ab 
sinnlicher  Empfindung  zu  reden  versucht.  Aber  Sinnlich- 
keil  und  Unsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimniCsvolles  Band; 
und  wenn  es  unserm  Auge  versagt  ist,  dieses  Band  zu  se 
hen,  so  ahnet  es  unser  Gefühl.  Dieser  zwiefachen  Natur 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt,  dem  angebonen 
Sehnen  nach  dieser  und  dem  Gefühl  der  gleichsam  sukn 
Unentbebrlichkeit  jener,  danken  wir  alle  wahrhaft  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  entsprungene,  konsequente,  pbiioao- 
phische  Systeme;  so  wie  eben  daraus  auch  die  sinnloo^ 
sten  Schwärmereien  entstehen.  Ewiges  Streben,  beide  der- 
gestalt  zu  vereinen,  dals  jede  ao  wenig  als  möglich  der  an- 
dern raube,  schien  mir  immer  das  wahre  Ziel  des  menacb- 
lichen  Weisen.    Unverkennbar  ist  überall  dies  ästhetische 
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Gefühl,  ittil  itm  uns  die  Smnlicfakeil  HüMe  des  Geistigen» 
und  das  Geistige  belebendes  Prineip  der  Stnnenwelt  ist 
Das  ewTge  Studium  dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet 
den  eigentlichen  Menschen.  Denn  nichts  ist  von  so  aus- 
gebreiteter Wirkung  auf  den  ganzen  Charakter ,  als  der 
Ausdruck  des  UnsinnUchen  im  Sinnlichen;  des  Erhabenen, 
des  Einfachen,  des  Schönen,  in  allen  Werken  der  Natur 
und  Produkten  der  Kunst,  die  uns  umgeben.  Und  hier 
zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unterschied  der  energisch 
wirkenden  und  der  übrigen  sinnlichen  Empfindungen.  Wenn 
das  letzte  Streben  alles  unsers  mensclilichsten  Bemühens 
nur  auf  das  ^Entdecken,  Nähren,  und  Erschaffen  des  einzig 
wahrhait  Existirenden,  obgleich  in  seiner  Urgestalt  ewig 
Unsichtbaren,  in  uns  und  Andern  gerichtet  ist;  wenn  es 
allein  das  ist,  dessen  Ahnung  uns  jedes  seiner  Symbole  so 
theuer  und  heilig  macht:  so  treten  wir  ihm  einen  Schritt 
naher,  wenn  wir  das  ßild  seiner  ewig  regen  Energie  an- 
schauen. Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  in  schwerer,  oft 
unverstandener,  aber  auch' oft  mit  der  gewissesten  Wahr-  • 
heitsahnung  überraschender,  Sprache;  indeCs  die  Gestalt  — 
wieder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener  Energie  — 
weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  ist. 

Auf  diesem  Boden,  wenn  nicht  allein,  doch  vorzOgKch, 
blüht  auch  das  Schöne,  und  noch  weit  mehr  das  Erhabne 
auf,  das  den  Menschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher 
bringt.  Die  Nothwendigkeit  eines  reinen,  von  allen  Zwecken 
entfernten,  WohlgefaUens  an  einem  Gegenstande,  ohne  Be» 
giriif,  bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem 
Unsichtbaren,  und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das 
Gefühl  seiner  Unangemessenheit  zu  dem  überschwengUchen 
Gegenstande  verbindet,  auf  die  menschlich  göttlichste  Weise, 
^endliche  Grölse  mit  hingebender  Demuth.  Ohne  das 
Schöne,  fehlte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um  ih- 
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r^r  selbst  willen  ^  ohne  das  Srh^en^;,  der  Gehorsanii  wd< 
{h^r  je4Q  Betto^nuDg  ver^qhiuüht  upd  niedrige  Furcht  nicbl 
l^eiiini  JPas  iSiudiuiu  des  Sphären  gewahrt  Geschmack; 
iß»  Erhabnen  —  wenn  es  auch  luerfür  ein  Studium  giebt, 
und  nicht  Gefühl  und  Darstellung  des  £rliabenen  alleia 
Frucht  des  Genie*s  ist  —  richtig  abgewägte  Gröfee.  Der 
Geschnoaek  allein  aber,  dem  «Ulemal  Gröfse  ^um  Grunde 
liegen  mu(s^  weil  nur  das  Grofse  des  Mna&Qs,  und  dasGe« 
wältige  der  Haltung  bedarf,  vereint  alle  Töne  des  vollge- 
süunnten  Wesens  in  Eine  reizende  Harmonie.  Er  bnug^ 
in  olle  unsre,  auch  blofs  geistige  >  Empfindungen  und  Nei- 
gungen so  etwas  Gemäfsigtes,  Gehaltnes,  wf  Einen  Pui^l 
hin  Gerichtetes.  Wo  er  fehlt,  da  ist  die  sinnliche  Begierde 
roh  und  ungehändigt;  da  haben  selbst  wissenschaftliche  Ua- 
tersucliungen  vielleicht  Scharfsim]^  und  Tiefsinn,  ab^  nicht 
Feinheit,  nicht  Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwen- 
dung- Ueberbaupt  sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  GeUle^ 
wie  die  SchäUe  des  Wissens,  todt  und  unfruchtbar;  ^^ 
ihn  der  Adel  und  die  Stärke  des  moralischen  WiUeaPkS  »elbst 

rauh,  und  ohne  erwärmende  Segenskraft. 

Forschem  und  SchaOfen  —  darum  drehen»  und  d«ra«[ 
beziehen  sich  wenigslen/s,  wenn  gleich  mittelbarer  oder  an« 
mittelbarer,  ali^  ßoschäfliguugen  des  MoDSchen.  Das  For- 
aehen, wenn  .e&  die  Gründe  der  üiuge,  oder  die  Schren* 
kea  det  Vernunft  erreichen  soll>  aetivt,  auftef  der  Tiel^ 
einen  mannic^htali^en  üeichthum,  und  eine  innige  £rvfar* 
niung  des  Geistea,  eine  Anstrengung  der  vereinten  mfwir 
hellen  Kräfte,  voraus,  Nur  der  blo(s  analytisehe  Philosofb 
^kaim  vielleicht  durch  die  einfachen  Operationen  der  aieht 
blob  ruhigen,  sondern  auch  kalten,  Vernunfti  seinen  £ad- 
aweck  erreichen«  Allein»  um  das  Band  w  entdeekea,  wel- 
ches ftynthelische  Sätze  verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe,  mmI 
ein  Geist  erforderlich,  welcher  allen  seioea  KrüfUn  gkifik 
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Starke  %n  verschaffea  gewu&i  hat     So  wird  Kant'a  — 
loaii  kann  wohl  mit  Wahrheit  sagen  —  nie  überiroffener 
Tiefainn  noch  oft  in  der  Moral  und  Aesthelik  der  Schwär«* 
merei  be3chuldigt  werden,  wie  er  e3  schon  ward;  und  — 
wenn  mir  das  Ge&tändnifs  erlaubt  ist  — *-  wenn  nur  selbst 
etnige»  obgleich  seltene^  Steilen  (ich  führe  hier>  als  ein  Bei- 
spiel, die  Deutung  der  Regenbogenfarben  in  der  Kritik  der 
Urtheilskraf t  an)  darauf  hinzuführen  scheinen :  so  klage  ich 
^ein  den  Mangel  der  Tiefe  meiner  intellektuellen  Kräfte 
an*    Könnte  ich  diese  Ideen  hier  weiter  verfolgen,  so  würde 
ich  auf  die,  gewifs  äuCserst  schwierige,  aber  auch  eben  so 
inlereflsanie,  Untersuchung  stolsen:  welcher  Unterschied  ei--, 
gentlich  zwischen  der  Geistesbildung  des  ületaphysikers  und« 
des  Dichters  ist?  und  wenn  nicht  vielleicht  eine  vollstän- 
dige wiederholte  Prüfung  die  Resultate  meines  bisherigen 
Nachdenkens  hierüber  wiederum  umsliefse,  so  würde  ich 
dies^i  Unterschied  blofs  darauf  einschränken,  daCs  der  Phi- 
losoph »ich  allein  mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen, 
mit  Sensationen,  beschäftigt,  beide  aber  übrigens  desselb^a 
Naalses  und  derselben  Bildung  der  Geisteskräfte  bedürfen» 
Allein  dies  würde  mich  zu  weit  von  meinem  gegenwärti- 
gen Eadsweck  entfernen;  und  ich  hoffe  selbst,  durch  die 
wenigen  im  Vorigen  angeführten  Gründe  hinlängüch  be- 
sdieinigl  zu  haben,  daüs,  auch  um  den  ruhigsten  Denker, 
«i  bilden,  Genu&  der  Sinne  und  der  Phantasie  ofl  um  die 
Seele  gespielt  haben  muls.    Gehen  wir  aber  gar  von  tran- 
dtendentalen  Untersuchungen  zu  p^ychologisehen.über;  wird 
der  Mensch,  wie  er  erscheint,  unser  Studium :  wie  wird  da 
ni^ht  der  das  gestaltenreiche  Geschledit  am  tiefsten  fsrfor-^ 
^en  und  am  wahr$ten  und  lebendigsten  darstdlen^  dessen 
eigner  fimpfiadung  selbst  die  >venigsten   dieser  Gestalten 
fremd  sind? 

Daher  erscheint  der  also  gebildete  Mensch  in  seiner 
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höchsten  Schönheit,  wenn  er  ins  praktische  Leben  tritt, 
wenn  er,  was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  zu  neuen  Schdp« 
fangen  in  und  aufser  sich  fruchtbar  macht.  Die  Anidogie 
zwischen  den  Gesetzen  der  plastischen  Natur  und  denen 
des  geistigen  Schaffens  ist  schon  mit  einem  wahrlich  un* 
endlieh  genievollen  Blicke  beobachtet,  und  mit  ireflenden 
Bemerkungen  bewährt  worden  *).  Doch  vielleicht  wäre 
eine  noch  anziehendere  Ausführung  möglich  gewesen;  statt 
der  Untersuchung  unerforschbarer  Gesetze  der  Bildung  des 
Keims,  hätte  die  Psychologie  vielleicht  eine  reichere  Be« 
lehrung  erhalten,  wenn  das  geistige  Schaffen  gleichsam  als 
eine  feinere  Blüihe  des  körpei^hchen  Erzeugens  näher  ge- 
zeigt worden  wäre. 

Um  auch  in  dem  moralischen  Leben  von  demjemges 
zuerst  zu  reden,- was  am  meisten  blofses  Werk  der  kalten 
Vernunft  scheint;  so  macht  die  Idee  des  Erhabenen  es  al- 
lein möglich,  dem  unbedingt  gebietenden  GeseUe,  zwar 
allerdings  durch  das  Medium  des  Gefühls  auf  eine  mensch- 
liche, und  doch  durch  den  völligen  Mangel  der  Rücksieht 
auf  Glückseligkeit  oder  Unglück  auf  eine  götüidie  unei- 
gennützige Weise,  zu  gehorchen.  Das  Gefühl  der  Unan- 
gemessenheit  der  menschlichen  Kräfte  zum  morahscheo 
Gesetz;  das  tiefe  Bewufstsein,  dafs  der  Tugendhafte  nur 
der  ist,  welcher  am  innigsten  empfindet,  wie  unerreichbir 
hoch  das  Gesetz  über  ihm  erhaben  ist;  erzeugt  die  Ach- 
tung —  eine  Empfindung,  welche  nicht  mehr  körperliche 
Hülle  zu  umgeben  scheint,  als  nothig  ist,  sterbliche  Augen 
nicht  durdi  den  reinen  Glanz  zu  verblenden.  Wenn  nun 
das  moralische  Gesetz,  jeden  Menschen,  als  räien  Zweck 
in  sich,  zu  betrachten  nöthigt ;  so  vereint  sich  mit  ihm  da» 
SthönheitsgefüM,  das  gern  jedem  Staube  Leben  einhauchte, 


*)  F.  V.  Dalberg  yiom  Bilden  und  Erfinden. 
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am  audh  in  ihm  an  einer  eignen  Existenz  laich  zu  freueD^ 
und  das  tun  so  viel  voller  und  schöner  den  Menschen  auf- 
nimmi  und  omialsty  als  es  ^  unabhängig  vom  Begriff,  nkhi 
auf  die  kleine  Anzahl  der  Merkmale  beschränkt  isi^  welche 
der  B^riff^  und  hoch  dazu  nur  abgesdmäien  und  einzeln, 
alleiii  za  umfassen  vermag. 

Die    Beimischung   des   Schönheitsgeiuhls   scheint  Aer 

Reinheit  des  moraHschen  Willens  Abbruch  zu  thun;  und 

sie  könnte  es  allerdings^   und  würde  es  auch  in  der  Thai, 

wenn   dies  Gefühl  eigentlich  dem   Menschen  Antrieb   zmr 

Moralität  sein   sollte.     Allein,  es  soll  bloüs  die  Pflicht  auf 

sich  haben,   gleichsam  mannichfalUgere  Anwendungen  für 

das  moralische  Gesetz  aufzufinden,  welche  dem.  kalten,  und 

darum  hier  allemal  unfeinen.  Verstände  entgehen  würden*, 

und  soll  das  Reicht  genieisen,  dem  Menschen  —  dem  es 

nicht  verwehrt  ist,  die  mit  der  Tugend  so  eng  verschwi«- 

filerte   Gluckseligkeit  zu  empfangen,  sondern  nur  mit  der 

Tugend  gleichsam  um  diese  Glückseligkeit  zu  handeln  — ) 

üe  sufsesten  Gefühle  zu  gewähren.    Je  mehr  ich  überhaupt 

über  diesen  Gegenstand  nachdenken,  mag,  desto  weniger, 

scheint  mir  der  Untersdiied,  den  ich  eben  bemerkte,  blofis 

snblil  und  vielleicht  schwärmerisch  au  sein.    Wie  str€J>eud 

der  Mensch  nach  Genuis  ist;  wie  sehr  er  sich  Tugemd  und; 

6lückseligkeit  ewig,  auch  unter  den  tmgünstigsten  Umstän^ 

den,  vereint  denken  mögte:  so  ist  doch  auch  seine  Seele 

fiir  ,die  Gröfee  des  moralischen  Gesetzes  empfänglich.     Sie 

kann  sich  der  Gewalt  nicht  erwehren,  mit  welcher  diese 

Gröfse  sie  zu  handeln  nöthigt;  und,  nur  yem  diesem  Ger 

fühle  durchdrungen,  handelt  Ae  schon  darum  ohne  Ruck*- 

sieht  auf  GenuCs,  weil  sie  nie  das  volle  Bewuüstsein  ver^^ 

^rt,  dafs  die  Vopstellung  jedes  Unglücks  ihr  kein  anderes 

Beiragen  abnölhigen  würde. 

Allein  diese  Stärke  gewinnt  die  Seele  freilich  nur  auf 
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emem^  dem  ähnlichen  Wege^  von  wekhem  ich  im  Vorigen 
rede:  nur  durch  mächtigen  innern  Drang,  und  mannichU- 
iigen  äubem  Streit.  Alle  Stärke  -^  gleichsam  die  Mate^ 
rie  —  stammt  aus  der  Sinnlichkeit;  und^  wie  weit  entfernt 
von  dem  Stamme,  ist  sie  doch  noch  immer,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  auf  ihm  ruhend.  Wer  nun  seine  Kräfte  unauf- 
hörlich zu  erhöhen,  und  durch  häofigeBi  Genuls  xu  verjün- 
gen sucht;  wer  die  Starke  seines.  Charakters  oft  braucht, 
seine  Unabhängigkeit  von  der  Sinnlichkeit  zu  behaupten; 
wer  so  diese  Unabhängigkeit  mit  der  höchsten  Rei&barkeit 
zu  vereinen  bemüht  ist;  wessen  gerader  und  tiefer  Sinn 
der  Wahrheit  unermüdet  nachforscht,  wessen  richtiges  und 
feines  Schönheitsgefühl  keine  reizende  Gestalt  unbemerkt 
üifiit,  wessen  Drang  das  auliser  sich  Empfundene  in  sich 
aufzunehmen,  und  das  in  sich  Aufgenommene  zu  neuen  Ge- 
burten  zu  befruchten,  jede  Scböilheit  in  seine  IndividualiUtt 
SU  verwandeln,  und,  mit  jeder  sein  ganzes  Wesen  gattend, 
neue  Schönheit  zu  erzeugen  strebt:  der  kann  das  befrie- 
digende BewuCatsein  nähren,  auf  d«m  richtigen  Wege  n 
sein,  dem  Ideale  sich  zu  nahen,  das  selbst  die  kühnste 
Phantasie  der  Menschheit  vorzufteichnen  wagt« 

Ich  habe  durch  £es,  an  und  für  sieb  politischtm  Un- 
tersuchungen ziemUcfa  fremdartige,  aUein  in  der  von  mir 
gewählten  Folge  von  Ideen  nothweadige,  Gemälde  zu  zei- 
gen versucht,  wie  die  Simdichkeit  mit  ihren  heilsamen  Fol- 
gen durch  das  ganze  Leben  und  alle  Beschäftigungen  des 
Menschen  verflochten  häL  Ihr  dadurch  FreiheilL  und  Acb- 
trnig  zu  versdMiffen,  war  meine  Absicht.  —  Vergessen  darf 
ich  indefa  nicht,  dafe  gerade  die  Sinnlichkeit  auch  die  Quelle 
einer  grofsen  Mengte  physischer  und  moraliscber  Uebel  ist* 
Selbst  moraliscb  nur  dana  heilsam ,  wenn  sie  in  rkhtigefli 
Verhältnifs  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  er- 
häk  aie  so  leicht  du  sciiidlichea  Uehergewicht    Dann  wird 
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m^OfiOblichQ  Fr«i&4e    iUerischer  GeniiTs;   der   Geacbtiiack 

verschwindet,  od«r   arhöit  UQnaiüriiche  RiGhUuigein.     Bei 

diesem  l^Ulea  Ausdruck  kamt  ixk  mich  jedoch  nicht  ent- 

haiton,  vorzUg^oh  in  Hinsicht  auf  gewisse  einseitige  Beur*- 

IheüungeHi  noch  »u  bemerken,  dafs  nicht  unnatürlich  hei- 

Isen  m^f  wa3  nicht  gerade  diesen .  oder  jenen  Zweck  der 

Nptur  ^rfüUt,  sondern  was  de»  aligeaeieinen  Endiweck  der* 

Sfilben  mt  dem  Menschen  vereitdit.     Dieser  aber  ist,  dafs 

ß^in  Wesen  sich  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde, 

und  daher  vorsügliob,  dafs  seine  denkende  und  empfindende 

Kraft,  beide  in  verhältnüsmafsigen  Graden  der  Stärke,  sich 

imnertrennhcb  vereine.  —    Es  kann  aber  femer  ein  Miis^ 

verbältnifa  entstehen,  zwischen  der  Art  wie  der  Mensch 

feine  Kräfte  ausbildet,  und  überhaupt  in  Thätigkcat  setzt, 

und  zwischen  den  Mitteln  des  Wirkens  und  Geniefsens,  £e 

seine  Lage  ihm  darbietet ;  und  dies  Mifsverhältnifs  ist  eine 

Mnie  QucUe  von  Uebeln.     Nach  den  itn  Vorigen  ausge-» 

fithrten  Gru&ds£laen  aber  bt  es   dem  Staat  nicht  erlaubt, 

m\  pi>siüven  Endzwecken   auf  die  Lage   der  Bürger  zu 

wirken.    Diese  Lage  erhält  daher  tiicht  eine  so  bestimkBle 

Und  erzwungene  Form;   und  ihre   grdfsere  Freiheit,  wie 

euch  dais  sie  in  eben  dieser  FreUieit  selbst  grd&tentbeib 

von   der  DenkuagS'«   und   Handhingsart   der  Bürger  ihre 

RichUng    erhälty    vermindert  schon  jenes  'Mifsverhällnifs. 

Dennoch  könnte  indels  die  immer  übrig  bleibende,  wahr« 

Uch  nicht  anbedeutende,  Gefahr  die  Vorstellung  einer' Noth« 

wendigkeit  erregen,  dem  Siltenverderbnüs  durch  Gesetze 

und  StaalscinrichtUDgen  entgegen  zu  kommen. 

Allein,  Waffen  dei;gleichen  Gesetze  und  Einrichlungen 

.  auch  wirksam,  so  vürde  nur  mü  dem  Grade  ihrer  Wirk-- 

samkeit   auch   itire  Sehädhehkeit   steigen.     Ein   Staat,  in 

welchem  die  Bürger  durch  s#(ehe  Mittel   genölhigt  oder 

bewogen  würden,   auch   den    besieh  Gesetzen   zu  folgen, 
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kÖBute  ein  ruhiger,  friedliebender,  wq|ilhabender  Staat  sein; 
allein,  er  würde  mir  immer  ein  Haufen  ernährter  SUayen, 
nicht  eine  Vereinigung  freier,  nur  wo  sie  die  Gränze  des 
Rechts  übertreten  gebundener  ^  Menschen  scheinen.     Blofii 
gewisse  Handlungen    oder    Gesinnungen    hervorKubringen, 
gibt  es  freilich  sehr  viele  Wege.     Keiner  von  allen  aber 
führt  zur  wahren  moraUschen  Yolikommenheit.     SHmliche 
Antriebe  zur  Begehung  gewisser  Handlungen,  oder  Notk- 
wendigkeit  sie  zu  unterlassen,  bringen  Gewohnheit  hervor; 
durch  die  Gewohnheit  wird  das  Vergnügen,   das  anfangt 
nur  mit  jenen  Antrieben  verbunden  war,  auf  die  Handlung 
selbst  übergetragen;  oder  die  Neigung,  welche  anfangs  nur 
vor  der  Nothwendigkeit  schwieg,  gänzlich  erstickt:  so  wird 
der  Mensch  s^u  tugendhaften  Handlungen,  gewissermalsea 
auch  zu  tugendhaften  Gesinnungen  geleitet    Allein  die  Kraft 
seiner  Seele  wird  dadurch  nicht  erhöht;  weder  seine  Ideen 
über  seine  Bestimmung  und  seinen  Werth  erhalten  dadurcb 
mehr  Aulklärung,  noch  sein  Wille  mehr  Kraft,  die  her^ 
sehende  Neigung  zu  besiegen :  an  wahrer,  eigentlicher  Voll- 
kommenheit gewinnt  er  folghch  nichts.     Wer  also  Men* 
sehen  bilden,  nicht  zu  äufeern  Zwecken  ziehen  will,  wird 
sich  dieser  Mittel  nie  bedienen.    Denn ,  abgerechnet  dj6 
Zwang  und  Leitung  nie  Tugend  hervorbringen ,  so  schwi- 
chen  sie  auch  noch  inuner  die  Kraft.     Was  sind  aber  Sit- 
ten, ohne  moralische  Stärke  und  Tugend?    Und  wie  groft 
auch  das  Uebel  des  Sittenverderbniases  sein  mag,  es  er- 
mangelt selbst  der  heUsamen  Folgen  nicht.    Durch  die  £z* 
treme  müssen  die  Menschen  zu  der  Weisheit  und  Tagend 
mittlerem  Pfad  gelangen.    Extreme  müssen,  gleich  groben 
in  die  Feme  leuchtenden  Massen,  w^  wirken.    Um  der 
feinsten  Ader  Blut  zu  verschaffen,  muis  eine   beträchtlicbe 
Menge  in  den  grolsen  vorhanden  sein.     Hier  die  Ordnung 
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4er  Nalur  stören  wollen,  beifst  moraliBches  Uebel  onrich- 
len,  um  physisches  zu  verhüten. 

Es  ist  aber  auch,  meines  Erachtc^ns,  unrichtig:  dafs  die 
Gefahr  des  Sittenverderbnisses  so  grofs  und  dringend  sei. 
Und  so  manches  auch  schon  zu  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung im  Vorigen  gesagt  worden  ist,  so  mögen  doch  noch 
folgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführlicher  zu 
beweisen: 

1)  Der  Mensch  ist  an  sich  mehr  zu  wohlthätigen,  als 
eigennützigen,  Handlungen  geneigt.  Dies  zeigt  sogar  die 
Geschichte  der  Wilden.  Die  häuslichen  1'ugenden  haben' 
so  etwas  Freundliches,  die  öffentlichen  des  Bürgers  so  et- 
was Groises  und  Hinreilsendes,  dais  auch  der  blols  unver«- 
dorbene  Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht 

2)  Die  Freiheit  erhöht  die  Kraft,  und  führt,  wie  im- 
mer die  gröfsere  Stärke,  allemal  eine  Art  der  Liberalität 
mit  sich.  Zwang  erstickt  die  Kraft,  und  führt  zu  allen 
eigennützigen  Wünschen  und  allen  niedrigen  Kunstgriffen 
der  Schwächt«  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Verge^ 
hung,  raubt  aber  selbst  den  gesetzmäßigen  Handlungen  von 
ihrer  Schönheit.  Freiheit  veranlaist  vielleicht  manche  Ver- 
gehung, giebt  aber  selbst  dem  Laster  eine  minder  unedle 
Gestalt 

3)  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  könmit  schwe- 
rer auf  richtige  Grundsätze;  allein  sie  zeigen  sich  unaus- 
tilgbar in  seiner  Handlungsweise.  Der  absichtlich  Geleitete 
emprängt  sie  leichter;  aber  sie  weichen  auch  sogar  seiner, 
doch  geschwächten,  Energie. 

4)  Alle  Staatseinrichtungen,  indem  sie  ein  miEumich- 
ialtiges  und  sehr»  verschiedenes  Interesse  in  eine  Einheit 
bringen  sollen,  verursachen  vielerlei  Kollisionen.  Aus  den 
Kollisionen  entstehen  MUsverhältaisse  zwischen  dem  Ver- 
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langen  und  dem  Vermögen  der  Manschen;  und  aus  diesen. 
Vergehungen.  Je  müfsiger  also  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  —  der  Staat,  desto  geringer  die  AuEahl  der  letztem. 
Wäre  es,  vorzüglich  in  gegebenen  Fallen,  möglich,  genau 
die  Uebel  aufzuzählen,  welche  Poüzeieinrichlungen  veran- 
lassen, und  welche  sie  verhüten;  die  Zahl  der  erstem  würde 
allemal  gröiser  sein. 

5)  Wieviel  strenge  Aufsuchung  der  wirklich  begang- 
nen Verbrechen,  gerechte  und  wohl  abgemessene,  aber  un- 
nachlafsliche,  Strafe  ^  fol^ich  seltne  Straflosigkeit  vermag, 
ist  praktisch  noch  nie  hinreichend  versucht  worden. 

Ich  glaube  nunmehr  für  meine  Absicht  hinlänglich  ge- 
•i^eigi  zu  haben,  wie  bedenklich  jedes  Bemühen  des  Staats 
ist,  irgend  einer  —  nur  nicht  unmittelbar  fremdes  Recht 
berankenden  —  Ausschweifung  der  Sitten  entgegen  oder  gar 
zuvor  zu  kommen;  wie  wenig  davon  insbesondere  heilsame 
Folgen  auf  die  Sittlichkeit  selbst  zu  erwarten  sind ;  und  wie 
ein  solches  Wirken  auf  den  Charakter  der  Nation,  selbst 
zur  Erhaltung  der  Sicherheit,  nicht  nothwendig  ist  Nimmt 
man  nun  noch  die  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  entwickel- 
ten Gründe  hinzu,  welche  jede  auf  positive  Zwecke  gerich- 
tete Wirksamkeit  des  Staats  mifsbilligen ,  und  die  hier  um 
so  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensch  jede 
Einschränkung  am  tiefsten  fühlt;  und  vergifst  man  nicht, 
dafe,  wenn  irgend  eine  Art  der  Bitdung  der  Freiheit  ihre 
höchste '  Schönheit  dankt,  dies  gerade  die  Bildung  der  Sit- 
im  und  des  Charakters  ist;  so  dürfte* die  llichtigkeit  des 
folgenden  Grundsatzes  keinem  weiteren  Zweifel  unlerwor- 
fen  sein,  des  Grundsatzes  nemlich: 

dafs  der  Staat  sich  schlechterding's  alles  Bestrebens, 
direkt  oder  indirekt  auf  die  Sitten  und  den  Charakter 
der  Nation  anders  tn  wirken,  als  insofbrn  dies  als  eine 
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naliirliche,  von  selbst  entstehende,  Folge  seiner  übri- 
gen, schlechterdings  nothwendigen ,  Mafsregeln  unver- 
meidlich ist,  gänzlich  enthalten  müsse;  und  dafs  alles, 
was  diese  Absicht  befördern  kann ,  vorzüglich  alle' 
besondre  Aufsicht  auf  Erziehung,  ReUgionsanstalten, 
Luxusgesetz^,  u.  s.  f.  3  schlechterdings  aufserhalb  der 
Schranken  seiner  Wirksamkeit  liege. 


Ueber 

Sfrentllelie  Staatiserzlehuitg. 


Juan  hat,  vorzüglich  seit  einiger  Zeit;  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesetzwidriger  Handlungen,  und  auf  Anwen- 
dung mora-li scher  Mittel  im  Staat  gedrungen.  So  oft 
ich  dergleichen  oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue 
ich  mich,  gesteh  ich,  dafs  eine  solche  freiheitbeschränkeode 
Anwendung  bei  uns  immer  weniger  gemacht,  und,  bei  der 
Lage  fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom;  aber  eine 
genauere  Kenntnifs  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend  diese  Vergleichungen  sind.     Jene  Staaten 
waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Stützen 
der  freien  Verfassung,  welche  den  Bürger  mit  einem  En- 
thusiasmus erfüllte,  der  den  nachtheiligen  EinfluOs  der  Ein- 
schränkung der  Privalfreiheit  minder  fühlen,  und  der  Ener- 
gie des  Charakters  minder  schädlich  werden  liefs.    Dann 
genossen  sie  auch  übrigens  einer  gröfseren  Freiheit  als  wir; 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung,  auf.     In  unsem  mei- 
stentheils  monarchischen  Staaten  ist  das  Alles  ganz  anders. 
Was  die  Alten  von  moralischen  Mitteln  anwenden  mogten: 
Nationalerziehung,  Religion,  Sittengesetze;  alles  würde  bei 
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uns  minder  fruchten^  und  einen  gröberen  Sehadeni  bringen. 
Dann  war  auch  das  meiste  ^  was  man  itzl  so.  oft  iiir  Wir*- 
kung  der  Klugheit  des  Gesetzgebers  hält,  blofs  schon  wirk* 
Kche^  nur  vielleicht  wankende^  und  daher  der  Sanktion  des 
Geselies  bedürfende  VoHcssitte.    Die  Ueberleinsttmmung  der 
Einrichtungen  Lykurgs  mit  der  Lebensart  der  meisten  un* 
kttitivirten  Nationen  hat  schön  Ferguson  meisterhaft  ge* 
zeigt;  und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte^  erhielt 
sidi  auch  in  der  That  nieht  mehr,  als  der  Sdiaiten  JQnef 
Einrichtungen.    Endlich  ^eht,  dünkt  mich ,  das  Menschen- 
geschlecht itzt  auf  einer  Stufe  der  Kultur, .  von  welcher  es 
sieh  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  höher  eal» 
por  schwingen  kann;  und  daher  sind  alle  Einrichtungen» 
welche  diese  Ausbildung  hindern,  und  die  Meniächen  metür 
in  Massen  zusammendrängen,  itzt  schädlicher  als  ehemala. 
Schon  diesen  wenigen  Bemerkungen  «ifdlge  erscheint 
—  um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittd  zu  reden, 
was  am  weitesten   gleichsam  -ausgr^tft  -r*-  öffentliche^ 
d.  i  vom  Staat  angeordnete  öder  geleitete,  Erziiehung 
wenigstens  von  vielen  Seiten  bedenklich.    Niich  diem  gatir 
>en  vorigen  Räsonnement  kommt  scUediterdingis  Alles!  auf 
tlie  Ausbildung  des  Menschen  in  der  höchsten  MannigfaUig-r 
keit  an;  dffentlichfe  Erziehung  aber  joiuls,; selbst  .wenn /sie. 
Aesen  Fehler  vermeiden,  wenn  Sie  sich  blofa^arauC/ein^ 
^hrinken  wollte,  Erzieher  anzustellen  und  zu:  tmltehalten^ 
uiuner  eine  bestimmte  Form  begünstigen.    Es  treteni  diEihei^ 
^  die  Nach'theile  bei  derselben  cän,  welche  .der  erste 
Theil  dieser  Untersuchung  hinlänglich  dai^estellt  hat ;  und 
iih  brauche  nur  noch  hinzuzufügen:  dafe  j^dl^  Einsehrnn- 
"^^g  verderblicher  wird,  "wenn  sie  .bich  auf  dfeH  morali*. 
^V  Meiisdieii  bezieht;  und  dafs,  wewEi  irgend  etiVas  Wit'k* 
^^^eit  auf  das  einzelne  Individuum  fordert,;  died  gerade  die 
^isiehung  ist,  welche  das  einzelne  buüviduum  bilden  soll.  / 
h  22* 
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Es  tti  müaugbar,  dafs  gerade  daraus  sehr  hribane 
Folgen  entspringen^  dafs  der  Mensch  in  der  Gestallt  wekbe 
ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  gegeben  haben ,  im 
Staate  selbstlhalig  wird^  und  nun  durch  den  Streit  —  wenn 
ich  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Staat  angewiesenen  Lage, 
und  der  von  ihm  selbst  gewählten,  lum  Theii  er  andcn 
geformt  wird,  zum  Theil  die  Verfassung  des  Staats  sdkl 
Aenderungen  erleidet:  wie  denn  dergleichen,  obgideh  frei* 
lieh  auf  einmal  fast  unbemerkbäre  Aenderungen,  nach  to 
Modifikationen  des  Nationalcharakters,  bei  allen  Staaten  an- 
verkennbar  sind.  Dies  aber  hört  wenigstens  immer  m  den 
Grade  aü^  in  welchem  der  Bürger  von  seiner  Ejndheit  an 
schon  sum  Bürger  gebildet  wird.  Gewils  ist  es  woUtha- 
tig,  wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des  Bui^en^ 
so  viel  als  mögfich,  zusammen  fallen;  aber  es  bleibt  dies 
doch  nur  alsdann,  wenn  das  Verhältnils  des  Bürgers  so  w^ 
nig  eigMthümliche  Eigensdiaften  fordert,  dafe  sich  die  na- 
türliche Gestalt  des  Menschen,  ohne  etwas  aufiniopfeio,  er- 
halten kann:  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die 
ich  in  dieser  Untersuchung  zu  entwickeln  wage,  allein  Ua- 
streben.  Ganz  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  zu  sein» 
wenn  der  Mensch  diem  Bürger  geopfert  wird.  Denn,  wcos 
gleich  alsdann  die  nadhtheiligen  Folgen  des  MUaverhibsifi- 
ses  wegiaflen;  so  verliert  auch  der  Mensch  dasjenige,  was 
er  gerade  durch  die  Vereinigung  in  einen  Staat  zu  «cfaen 
bemüht  war« 

Daher  mübte,  meiner  Meinung  zufolge,  die  freieate,  ao 
w^nig  als  möglich  schon  auf  die  bürgerlichen  VerfailtoieM 
geriditete,  BUdung  des  Maischen  überall  vorangehn.  D^ 
also  gebildete  Mensch  mülste  dann  in  den  Staat  Mt^ 
und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleidisam  an  ihm  ^ 
fen.  Nur  bei  einem  solchen  Kampfe,  würde  kdi  wabt 
Verbesselimg  der  Verfassung  durch  die  Nation  mit  G^ 
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idlsheit  hoffen;  onil  nur  bei  «inetn  aolchen,  sdddfiolieB 
Einflufii  der  bürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
nicht  besorgen.  Denn  selbst,  wenn  die  leistete  sehr  feh- 
lerhaft wäre,  liefee  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  ein* 
engenden  Fesseln  die  widerstrebende,  oder  trots  derselben, 
sich  in  ihrer  Grobe  erhaltoide,  Energie  des  Menschen  ge- 
wönne. Aber  dies  konnte  nur  sein,  wenn  dieselbe  vorher 
neh  in  ihrer  Freiheit  entwickelt  hatte.  Denn,  weldi  ein 
ungewöhnlicher  Grad  gehorte  dazu,  sich  auch  da,  wo  jene 
Fesseln  Von  der  ersten  Jugend  an  drück^i,  noch*  su  erhe- 
ben und  SU  erhalten?  Jede  öffentliche  Erziehung  aber,  6ä 
immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  ^bt  dem 
Menschen  eine  gewisse  bürgerliche  Form. 

Wo  nun  eine  solche  Form  an  sich  bestimmt,  und  in 
sich,  wenn  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in 
den  allen  Staaten  und  vielleicht  noch  itzt  in  manchen  Re* 
publiken  finden;  da  ist  moht  allein  die  Ausführung  leichter, 
sondern  auch  die  Sache  minder  schädlich.  Allein  in  mu»^ 
Sern  monarchischen  Verfassungen  existirt  -^  und  gewils 
eun  nicht  geringen  Glück  für  die  Bildung  des  Menschen  ^ 
eine  solche  bestimmte  Form  gans  und  gar  nicht.  Es  ge- 
hSrt  offenbar  su  ihren,  obgleich  auch  von  manchen  Nach« 
theilen  begleiteten.  Vorsagen:  dais,  da  doch  die  Staatsver- 
bbdong  immer  nur  als  ein  Mittel  ansusehen  ist,  nidit  so 
viel  Krifte  der  Individuen  auf  dies  Mittel  verwandt  su  wer^ 
den  brsüdien,  als  in  Republiken.  Sobald  der  Unlerthati 
den  Gesetaen  gehorcht,  und  sich  und  die  Seinigen  im  Wohl-« 
Stande  und  einer  nicht  sehadüchen  Thatigkeit  erhaU,  kfim- 
merl  den  Staat  die  genauere  Art  seiner  Entens  nicht 
Hier  hatte  daher  die  öffentliche  Eniehung,  die,  schon  als 
soldie,  sei  es  auch  unvermerkt,  den  Bürger  oder  Unter- 
Üian  —  nicht  den  Mensdien,  wie  die  Privatersiehnng  — 
^r  Augen  hat,  nicht'  eine  bestimmie  Tugend  oder  Art  zu 
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aein,  zum  Zweck ;  sie  suchte  vielmelir  gleichsam  ein  Gleich^ 
gewicht  aller:  da  nichts  so  sehr,  als  gerade  dies  die  Ruhe 
hervorbringt  und  erhält,  welche  eben  diese  Staaten  am 
eifrigsten  beabsichtigen.  Ein  solches  Streben  aber  gewinnt, 
wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen  ver- 
sucht habe,  entweder  keinen  Fortgang,  oder  führt  auf  Man- 
gel an  Energie;  da  hingegen  die  Verfolgung  einzelner  Sei- 
len, welche  der  Privaterziehung  eigen  ist,  durch  das  Leben 
in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Verbindungen,  jenes 
Gleichgewicht  sicherer  und  ohne  Aufopferung  der  Energie 
hervorbringt 

WiU  mau  aber  der  öffentlichen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  untersa- 
gen, will  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  blols  die  eigne 
Ejitwickelung  der  Kräfte  zu  begünstigen:  so  ist  dies  ein- 
mal an  sich  nicht  ausführbar,  da,  was  Einheit  der  Anord- 
nung hat,  auch  allemal  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Wir- 
kung hervorbringt;  imd  dann  ist  auch  unter  dieser  Vor-i 
ausselzung  der  Nutzen  einer  öffentlichen  Erziehung  meht 
abzusehen.  Denn,  ist  es  blols  die  Absicht  zu  verhindem, 
dafe  Kinder  nicht  ganz  unerzogen  bleiben;  so  ist  es  ja  leich- 
ter und  minder  schädlich,  nachlässigen  Eltern  Vormunder 
zu  setzen,  oder  dürftige  zu  unterstützen. 

Femer,  erreicht  auch  die  öffentlidie  Erziehung  mdbt 
einmal  die  Absicht,  welche  sie  sich  vorsetzt:  nemlich  die 
Umformung  der  Sitten  nach  dem  Muster,  welches  der  Staat 
ftttf  das  ihm  angemessenste  hält  So  wichtig  und  auf  das 
ganze  Leben  einwirkend  auch  der  Einfluls  der  Erziehung 
sein  mag;  sio  sind  doch  noch  immer  wichtiger  die  Um- 
stände, welche  den  Menschen  durch  das  ganze  Leben  be- 
gleiten«  Wo  also  nicht  Alles  zusammen  stimmt^  da  vermag 
die  Erziehung  nicht  durchzudringen. 

Ueberhaupt:  soll  die  Erziehung  niur>  okut  Riikksidtt 
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auf  bestiaiuiM  den  IVIensch^a  zu  erlkeUende  bürgerliche 
Formen,  Menschen  bilden;  so  bedarf  es  des  Staates  nicht 
Unter  Sreien  Mensch^^n  gewinnen  alle  Gewerbe  besser« 
Fortgang ;  Mühen  alle  Künste  schöner  auf>  erweilerii  sich 
alle  Wissenschaften.  Unler  ihnen  sind  auch  alle  Fainilienr 
bände  enger:  die  £Uerli  eifriger  bestrebt ,  für  ihre  Kinder 
ZQ  sorgen;  und,  bei  höhereuii  Wohlstande,  auch  vermögen^ 
der,  ihren  Wfinschen  hierin  zu  folgen.  Bei  freien  Menscheil 
entsteht  Nacheiferung;  und  es  bilden  sich  bessere  Erzie« 
her,  wo  ihr  Schicksal  von  dem  Erfolg  ihrer  Arbeiten,  als 
wo  es  von  der  Beförderung  abhängt,  die  sie  vom  Staate 
zu  erwarten  haben.  Es  wird  daher  weder  an  sorgfältiger 
Familienerziehiing,  noch  an  Anstallen  so  nützlicher  und 
nolhwendiger  gemeinschaftlicher  Erziehung,  fehlen  *). 

Soll  aber  öffentliche  Erziehung  dem  Menschen  eine  be^ 
sUiumle  Form  ertheileu ;  so  ist,  was  man  auch  sagen  möge, 
zur  Verhütung  der  Ueberlrelung  der  Gesetze,  zur  Befesti- 
gung der  Sicherheit,  so  gut  als  nichls  gelhan.  Denn  Tu« 
gend  und  Laster  hängen  nicht  an  dieser  oder  jener  Art  des 
Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder  jener  Charak- 
terseite nothwendtg  verbunden ;  sondern  es  kommt,  in  Rück- 
sieht  auf  sie,  weit  mehr  auf  die  Harmonie  oder  Disharmo- 
nie der  verschiednen  Charakterzüge,  auf  das  Verhäitnifs  dcj: 
Kraft  zu  der  Summe  der  Neigungen,  u.  s.  f.  an.  Jede  be- 
stimmte Charakterbildung  ist  daher  eigner  Ausschweifungeü 
Fähig,  und  artet  in  dieselben  aus.  Hat  daher  eine  ganze 
Nation  ausschliefsiich  vorzüglich  eine  gewisse  erhalten,  se 
fehlt  es  an  alier  enlgegenstrebender  Kraft,  und  mithin  an 


*)  Dmu  UHC  tociete  bien  ordomiie  au  contraire^  foul  invite  Us  hom- 
«•«•  h  cuttiver  iewrs  moyens  naturtU;  sana  qu'ou  aen  nUle,  Veducnium 
'«TU  himne;  eile  tera  nthne  iTautnnl  meillewre ,  quon  aurn  plns  laisaf 
f><r«  h  tmdusirie  des  maiires  ei  h  femviation  lUa  elh>eB.  Miraheau 
*»  feducat,  pubL  p.  12. 
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diem  Gleichgewicht«  Vielleicht  liegt  sogar  Uerin  auch  du 
Grund  der  häufigen  Veränderungen  der  Verfassung  der  al- 
len Staaten.  Jede  Verfassung  wirkte  so  sehr  auf  den  Na- 
tionaldiarakter;  dieser,  bestimmt  gebildet,  artete  aas,  und 
brachte  eine  neue  hervor. 

Endlich,  wirkt  öffentliche  Ersiehung,  wenn  man  ihr 
vSUige  Erreichung  ihrer  Absicht  sugestehen  will,  m  viel 
Um  die  in  einem  Staat  nothwendige  Sicherheit  »i  erhal- 
ten, ist  Umformung  der  Sitten  selbst  nicht  nothwendig. 
Allein  die  Gründe  womit  ich  diese  Behauptung  su  onler- 
stützen  gedenke,  bewahre  ich  der  Folge  auf,  da  sie  auf 
das  ganse  Bestreben  des  Staats ,  auf  die  Sitten  zu  wirken, 
Besug  haben,  und  mir  noch  vorher  von  einem  Paar  einzel- 
ner zu  demselben  gehörigen  Mittel  lu  reden  übrig  Ueibt  — 
Oeffentliche  Erziehung  scheint  mir  daher  ganz  aufserhalb 
der  Schranken  zu  liegen,  in  welchen  der  Staat  seine  Wirk- 
samkeit halten  mufs  *). 


*)  Aimi  e'ett  pml-^re  im  prMhue  i§  Mtwir,  ji  le$  liyifMnvs 
Pran^aU  doiveni  s*occuper  de  VeducatUm  publique  autrement  que  pomr  ca 
proteger  tes  progri8;  et  H  la  eonMtituiiom  la  plu$  favordble  au  dMloppe^ 
«Mt  du  moi  humu  in  ef  ftfs  M»  leg  phm  proitreB  ä  jMfIr»  dbioM  k  m 
pldcey  ne  jMif  pa$  la  teule  idHctUitm^  que  U  peuple  dowe  miiemdre  dmut. 
.  Am  ang.  Ort,  p.  II.  D'aprh  celay  lee  principes  fyfoureux  sembleraiemi 
ewiger,  qae  VAgeemlUe  Nationale  ne  ä'ocewpAt  de  r^ducatitm  que  pomr 
feuiever  ä  dee  pauwHrf  om  ä  de«  eorpu  qui  peuvemk  tu  dipnner  fti/lscM«« 
Ebenda»,  p.  12. 


r 


Müyris,  der  du  rollst  die  stolzen  Wogen» 
Denkst  du  wohl  noch  jener  graaen  Zeit» 
Wo  noeh  nicht,  gewägt  auf  hrffgen  Bogeny 
Stand  des  Capitoles  Herrlichkeit^ 
Rotna's  Name,  noch  von  Nacht  unau^en. 
Nicht  des  Nachrahms  Stimme  war  geweihtf  — 
Kehrt  einst  Nacht,  die  wieder  ihn  Terschlingetf 
Strahlt  ein  Tag,  wo  keinem  Ohr  er  klinget?  — 

Nein !  so  lang*  auf  seinen  F^ensäuien 
Ragt  das  schmale,  meeramfloisne  Land, 
Das  der  Gotter  Anherm  einst  sah  weilen. 
Gründen  goldne  Reich'  an  seinem  Strand  — 
Mag  dahin  das  Rad  der  Zeit  auch  eilen  — 
Wird  die  Stebenhügelstadt  genannt. 
Ewig  hieb  sie  in  der  Vorweh  Monde, 
Ewig  tont  der  Nachweit  ihre  Kunde. 

Wenn  der  Tiefe  Flut  in  wüstem  Schwalle 
Sich  empört*  auch  auf  von  Meeresgrund, 
Die  jetzt  schlummern,  die  Vulkane,  alle. 
Flammen  spieen  aus  umdampftem  Schluncl, 
Auf  das  Land  mit  unerhörtem  Falle 
Beide  stürzten  an  vereintem  Bund, 
Dab,  wo  jetzt  den  Ulm  umschlingt  die  Rebe^ 
Leicht  zerrissen.  Well'  an  Welle  bebe; 
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Stauneiid  würde  doch  der  Scliiffer  lauschen. 
Rufen:  y^Freunde,  zieht  die  Segel  em! 
„Höret  Ihr  die  Welle  stolzer  rauschen? 
y,Seht,  auf  wogt  sie  vom  Romul'schen  Hain. 
ffErd*  und  Meer  kann  wohl  sein  Loos  vertauschen, 
,,Doch  vertilgt  nie  Römemame  seyn. 
,/rodt  Gebilde  nicht  ist's ,  was.  um  traget, 
,4n  der  Menschen  Brust  ist  er  gepräget." 

Als  Aeneas  zu-  Evanden  Hütte, 
Wälzend,  kam,  des  gro£Min  Krieges  Last,    , 
Und  in  seiner  Opfertisdi«  Mijtte 
Nun  der  Held  empfing  d^a  neuen  Gast, 
Wankten  schon  durck  Trümmer  ihre  Schritte, 
Die  die  grause  Hand  der  Zeit  erfa£»t. 
„Fhryger,  schaue  diese  öden  Reste, 
„Hier  stand  Janus,  dort  Saturnus  Veste!" 

Also  sprach  Arkitdieiis  Greis  und  stillte 
Seines  Freundes  Sehnsucht,  ahndungslos. 
Welcher  Werke  Pradit  noch  Nacht  umhüllte, 
Welche  Zinnen,  WAnderhehr  und  groTs, 
Da,  wo  ihm  die  frohe  Heerde  brüllte, 
Einst  entstiegen  dunkler  Zukunft  Schools. 
Ach!  die  da  noch  nicht  das  Licht  getrunken, 
Liegen  wieder  jetzt  in  Schutt  gesunken!  . 

Und  wann  einst  in  später  Jahre  Rollen 
Seinen  Schritt  hieher  der  Waller  lenkt, 
Wird  vielleiclit  er  Trümmorrn  Wehmitth  Mllen, 
Wo  sich  jetzt  die  Menschenwelle  drängt. 
Wann  herab  den  heil'gen,  gnadenvollen 
Segen  mild  der  Fürst  der  Priester  senkt. 
Der  sich  jetzt  des  naiien  Aethers  freuet. 
Jener  Dom,  liegt  dann  in  Staub  zerstreuet. 
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Stack  der  Tniimneri  Znfladitsort  der. Frommen! 
Bild  nur  scheinst  du  der  Yergaagenbeift; 
Pilger  deine  Büi^r^  nur  gekonuneoi 
Anzustaunen  deine  Henrlichkeit; 
Denn  vor  allen  Städten  hat  genommen 
Dich   zum  Tluroa  die  aUgewak'ge  Zeit;  ^ 
Dafs  du  seyst  dea  Weltenlaufes  Spiegel, 
Krönte  2^us  mit  Herrschaft  deine  H^gel. 

Oft  sah  ich  von  Aveiitinus  Spitze, 
Wo  sich  engt  der  Pfad  von  Ostia  her, 
Tiber,  unter  Cacus  akem  Sitze, 
Hin  dich  rollen  zum  Tjrrhenenneer. 
Wie,  geschmelzt  an  Hohenofens  Hitze, 
Erz  sich  wälzet,  langsam;  gelb  und  schwer, 
Rollst  du  ernst  und  feierlich  die  Wellen, 
Die  das  Herz  mit  tiefer  Wefamuth  schwellen. 

StaiT  verfolgt  die  Woge,  wie  aie  gleitet. 
Fest  gebannt  der  thränumwölkte  Blick,    ^ 
Und  wann  sie  zur  fernsten  Fern'  ihn  leitet, 
Kehrt  mit  gleicher  Sehnsucht  er  zurück. 
Dieser  Wogen  finstres  Rollen  deutet . 
Wohl  des  Menschen  innerstes  Geschkk. 
Wenn  den  Busen  Freud'  und  Kummer  engen, 
Ist  es  mehr,  ab  dunkles  Wogendrängen? 

Schnell  vorüber  rau8<^t  der  Freud'  Entzücken, 
Langgehegt  wird  Schmerz  und  Kummer  mild. 
Wann  es  fem  die  Jahr'  und  fern  entrücken, 
Schwankt  erbleichend  das  geMebte  Bild. 
Ew'ger  Weclisel  tawnelt  Tor  den  Blicken, 
Und  eh  Lösung  tief  die  Selmsucht  stillt. 
Schlingt  das  Grab  die  streitenden  Gefühle, 
Dumpf  und  still,  wie  Sommermittagsschwäle. 
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So  Ton  Oed'  lud  Kammer  triib'  umsdiwebety 
Blicken,  wie  durch  zarten  Trauerflor, 
Roms  tiefild',  und  einsam  klagend  strebet 
Trümmer  dicht  an  Trümmw  nar  empor« 
Gräber,  von  ^er  Vorzeit  Hauch  darchbebet. 
Schweigend  ewig  dem  erschrocknen  Ohr, 
Hingestreut  in  wechselnden  Gestalten, 
Feiern  Orcus  dunkler  Machte  Walten* 

Denn  bis  wo  des  Meeres  Woge  schwiliet. 
Vom  Grebirg  her  am  Sabinarland, 
Das  mit  tiefem  Blau  die  Luft  umquillet. 
Wo  der  Sonne  glühend  heilsen  Brand 
Sparsam  schattiges  Gehölz  omhollet. 
Herrschet  der  Zerstörung  grause  Hand. 
Wehmuth  hat  ihr  Reich  hier  aufjgeschlagen; 
Wehmuth  flüstern  tausend  stumme  Klagen. 

Doch  wie,  wem  des  Lebens  Kraft  rersieget 
Von  der  Liebe  heifsem  Wonnekuüs, 
Schlürfet  inniger  steta  angeschmieget, 
Ihrer  Flammen  feodtenden  Ergois; 
So  in  sehnsuchtsYoU  Erstarren  wieget 
Dieser  Himmelsfluren  ZaubergruTs. 
Segnen  mujb  der  Mensch,  auch  wann  er  kranket. 
Doch  den  Epheu,  der  ihn  fest  umranket« 

Stets  an  Alba's  ernster  Scheitel  hängen 
Möchte  zauberisch  gebannt  der  Blick, 
Wo  einst  Latium  mit  Festgesängen. 
Flehte  von  dem  Donnrer  Sieg  und  Gluck, 
Zu  Soracte's  lichten  Höhn  sich  drängen. 
Kehren  über  Tiburs  Hain  zurück; 
Ali*  die  tiefen,  schweifenden  Verlangen 
Halten  in  dem  engen  Raum  gefangen. 
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Denn  in  dieses  engen  Raumes  Sduranken 
Raht  der  Umfang  einer  halben  Welt, 
Wie  in  Einem  flächtigen  Gedaniien 
Oft  ein  Menschenleben  dar  sich  stellt« 
Femer  Völker  stolze  Throne  sanken 
Hier,  an  Roma*s  Febenmacht  zerschellt» 
Und  mit  Bläthen,  fremder  Zon'  entpfincket» 
Stand  sie  da,  die  Hemcherstim  geschmücket. 

Wie  Ton  Helios  za  Sdenena  (Sanse, 
Kehrt  zwar  von  der  Heldin  blafgem  Sehwert 
Und  der  schlachtenfinoh  gebäiimten  Lanze 
Gern  der  Geist  zu  der,  die,  gramverzehrt, 
Mit  der  Locken  wildzerranftem  Kranze 
Sitzet  an  dem  umgestürzten  Heerd, 
Deren  Schmuck,  mit  Tigerhand  entführet» 
Nun  der  Stolzen  hohe  Mauern  zieret 

Arme  HellasI  traure  nicht  bekümmertf 
Hebe  froh  den  gottdurchstromten  Sinni 
Wenn  in  heiiger  Tempel  Halle  schinunert 
Waltend  deine  Nebenbuhlerin, 
Wenn  mit  Mavors  Städte  sie  zertrümmert, 
Wurde  dir  ein  höherer  Gewum; 
Du  nur  sangst  im  Gotterreihn  der  Musen, 
Du  nur  herrschest  in  der  Menschen  Busen« 

An  Ilissos  sanltgewundnem  Strande, 
Wo  Platanen  wehrten  Helios  SträU, 
Führten  lieblicher  gewöhne  Bande 
Durch  des  Brdenlebens  dunkles  Thal« 
In  der  Dichtung  magischem  Gewände 
Stand  die  Wmheit  bei  der  Freude  Mahl, 
Und,  begeisterter  empor  zu  flammen. 
Schmolz  mit  Freundschaft  Liebe  fest  zusammen. 
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Wann  der  Pener  wilde  ScJiaareo  drokten. 
Glühte  jedem  Griechen  hoch  der  Muth, 
Und,  Yon  allen  Küsten  her  entboten, 
Spendeten  der  Freilieit  sie  ilir  Blut. 
Ueberdeckt  mit  Trämmern  und  mit  Todten, 
Ausgespieen  von  des  Meeres  Wuth, 
Können  Salamis  Gestade  zeugen. 
Ob  dem  Joche  sich  Hellenen  lieugen. 

Doch  wann  sie  des  Friedens  0{^er  weihten. 
Rosteten  die  Waffen  unberührt; 
Knechtschaftsfesseln  einer  Welt  bereiten, 
ist  nicht,  was  Hellenenbrust  verführt; 
Für  des  Vaterlandes  Götter  streiten; 
Aber,  waim  der  Freiheit  Kranz  sie  ziert. 
Froh  den  Reigen  um  die  Freien  schlie&en, 
Und  der  Hohen  Gegenwart  genielsen. 

Iliren  Geist  *—  der  Erd'  und  Himmel  füllet, 
Flüstert  in  dem  gottgeweihten  Hain, 
In  des  Meeres  dunkler  Woge  scliwillet, 
Furchtbar  starrt  im  nackten  Felsgestein, 
Zart  der  Schönheit  Wellenform  entquiilet  — 
Scliiürfen  mit  geweiliten  Sinnen  ein; 
Tief  die  Brust  in  alles  Leben  tauchen. 
Und  es  bildend  wieder  von  sich  hauchen. 

Aus  dem  Nichts  da  sprangen  die  Gestalten, 
Die  umsonst  die  Haad  der  Zeit  bezwang. 
Deren  überirdisch  Götterwalten 
Jetzt  noch  fiillt  den  Sinn  mit  Himmelsdrang, 
Die  der  Schönheit  Urform  rein  entfalten» 
Rhythmisch,  wie  der  Spluiren  Feierklang, 
Und  sich,  wie  sie  frei  den  Aether  sclüürfen, 
Huldreich  fügen  mens^ichem  BedüJHeu. 
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Da  entstrm^ten  dtr  Hymnen  Tone, 
WanB  in  Elia  und  des  Isthmos  Flur, 
Eifernd  ob  des  Sieges  Kranz  sie  krune? 
Flog  zum  Ziel  der  Flammenräder  Spur. 
,,Eins  sind  Götter,  eins  der  Mensclien  Söhne, 
„Aber  beiden  Eine  Mutter  nur. 
y, Werden  joie  yom  Oijmp  getragen, 
yyKönnen  auf  su  ihnen  wir  doch  ragen!" 


So  vom  Hauch  der  Schonlieit  überthauet» 
So  ergriffen  von  der  Grö£se  Macht, 
Drang  der  Greist  von  Morgenroth  umgrauet, 
Tiefer  in  des  Menschenschicksals  Nacht. 
Keiner  hat  es  je  so  klar  geschauet.  -* 
Wie  der  Zorn  der  Eumeniden  wacht. 
Wie  das  Leben  irrt,  ein  Traum  am  Tage, 
Ewig  tönt's  des  Chores  Wecliselklage. 

Klagt  Euch  selber ;  denn  kaum  flüchtige  Spuren 
Liefs  von  Euch  zurück  Barl>Brenwuth. 
Argos  trauert  und  Mykeae's  Fluren, 
Oed*  ist  Aulis  strudelreiche  Flut; 
Der  Z^rstöhrung  wilde  Sturme  fuhren 
Da,  wo  Götter  menschlich  einst  geruht. 
Wie  der  Leier  Tön'  in  Luft  verhallen, 
Mufs  des  Lebens  zartste  Blüthe  fallen. 

Nicht  gegeben  ward  es  Euch,  zu  gründen. 
Was  durch  grauer  Zeiten  Alter  lebt. 
Der  selbst,  dessen  kühnem  Ueberwinden 
Dienstbar  Indus  Ufer  einst  gebebt. 
Konnte  Welten  wohl  mit  Ruhm  entzünden; 
Doch  es  sank,  was  er  mit  Müh'  erstrebt. 
Wie  der  Gott  im  Zweigespann  der  Tiger, 
Zog  dahin,  und  schwand  der  tmnkne'  Sieger. 
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« 

Wer  empor  ehi  fest  Gebäu  will  itiiiren, 
Trotzend  Zeit  und  Schicksal  unyerwandty 
Mufs  das  Ird*sche  muthig  za  berähren 
Niinmer  scheun  mit  arbeitkuhner  Hand, 
Und  des  innern  Busens  Krfifbe  spnren 
Naher  mit  der  Erde  jStauh  verwandt; 
Wie  die  Eiche  tief  die  Wurzeln  senket^ 
Wann  am  Aetlier  sie  die  Zweige  tränket. 

Zwar,  sie  schöpfend  von  des  Himmels  Zinnen, 
Gofs  ins  Bild,  das  starrte,  kalt  und  taub, 
Jene  Gluthen  die  uns  noch  durchrinnen, 
Külm  Prometheus;  doch  der  Stoff  war  Staub. 
Nun  in  jedem  menschlichen  Beginnen 
Wird  des  Himmels  Frucht  der  Erde  Raub. 
Was  entflammt  den  freigeschwungnen  Kräften, 
MuCs  sich  an  die  Nackt  des  Bodens  heften. 

Ewig  hätt*  Homeros  uns  geschwiegen. 
Hätte  Rom  nicht  unterjocht  die  Welt;  - 
Nimmer  war*  aus  Grabesnacht  gestiegen, 
Der  die  Seele  fest  im  Leiden  hält. 
Da  die  Glieder  Schlangen  Umi  umsdimiegen, 
Und  der  Knaben  Tod  den  Busen  schwellt, 

Liefs  nicht  Titus  einst  von  Siegestrümmem 

* 

Seine  weiten,  goldnen  Hallen  schimmern. 

Wie  empor,  den  Himmel  tragend,  strebet 
Atlas,  eine  allgewalf  ge  Wehr. 
Dicht  von  Wolken  ist  sein  Haupt  umschwel>et, 
Und  die  Wurzel  birgt  das  dunkle  Meer. 
So  von  dort,  wo  Dichtung  Fabeln  webet. 
Ragt  zu  uns  Roms  mächtig  Schicksal  her. 
Was  von  Thatenkunde  wir  vernahmen, 
Wölbet  sidi  um  ihren  stolzen  Namen. 
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Nicht  ein  frei  Geschenk  aus  C^ttergüte, 
Ward  der  Thron  der  Welt  des  Römers  Loos: 
Wie  stets  neu  ein-  zürnend  Haupt  erblähte 
Lerne's  Drachen  aus  der  Wunde  Schoofs, 
Hob  die  Oftbesi^e  sich,  imd  sprühte 
Neue  Flammen  auf  den  Sieger  los^ 
Bis  ihr  letztes  Blut  er  nun  Tergossen, 
Und  sich  Janus  hohe  Pforten  schlössen« 

Stark  der  Arbeit  Riesenlast  zu  wägen, 
Schritt  Quirinus  Volk  den  Ringerpfad; 
Schnöd  Terscfamühendy  Ruh  nach  Kampf  zu  pflegen. 
Erntend  ewig  neuer  Siege  Saat; 
Von  des  Ruhmes  lichtbestrählten  Wegen 
Achtend  nichts»  als  Hemcher-Wort  und  That; 
Gern  Tergeuderisch  mit  Blut  und  SchweÜse, 
Wenn  es  nur.  der  Welten  Richter  heilse. 

Denn  des  Rechtes  eherne  Gesetze 
Hielt  es  den  erschrocknen  Völkern  vor; 
Dals  Gewalt  den  Schwachen  nicht  Terletze, 
Der  zum  Schirm  es  flehend  sich  erkoluv 
Und  zum  Sieg  4er  Rache  Schwert  es  wetze» 
Lieh  es  dem  Bedrängten  gern  sein  Ohr. 
So  von  einem  Ifeeresstrand  zum  andern 
Liels  es  seine  blutigen  Schaaren  wandern. 

Doch  dl  kühn  sie  waget  ferne  Züge, 
Uebt  daheim  erst  Roma  Schladbttenmatfa; 
Denn  dab»  kaum  gebohren»  sie  erliege» 
Zischt  um  sie  der  Nachbarvolker  Wuth; 
Doch  die  Hände  atredkt  sie  aas  der  Wiege», 
Und  erwürget  liegt  der  Naiteni  Brut» 
Bändigend  An— nien  ihrem  Worte» 
Steht  sie  an  der  WeltbehcRScfamg  Pforte* 
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Und  das  Meer  lacht  ihren  stolzen  Pnftieny 

Und  es  reizt  sie,  sich  ihm  iii  vertraiin. 
Mag  den  Uebermuth  Carthago  biifsen, 
Und  Circeji's  Wald  die  Fluten  schaun!'' 

Ruft  sie,  und  mit  lauten  Siegesgräfsen 

Senden  ilire  Flotten  Todesgraun. 

Zwischen  SchifF  und  Schiffen  kühne  Brücken 

Schlagen  sie  sich  auf  der  Woge  Rucken, 

Und  der  Kampf  nun  auf  den  scliwachen  Brettern 
Tobt',  als  wütet'  er  auf  Felsengmnd; 
Vor  des  Romerschwertes  Flammenwettem 
Sinkt  der  Pöne  in  der  Wellen  Sclihind, 
Und  ?on  seinen  Siegern,  wie  ron  Rettern, 
Bettelt  er  des  Friedens  schmähl'gen  Bund. 
Von  dem  schonen,  dreigezackten  Lande 
Mufs  er  fliehn  zu  seinem  öden  Strande. 

Aus  der  Heimadi  ist  sie  nun  gesdiritlen. 
Morgendlich,  gleich  schön  geschmückter  Braut, 
Muth  und  Stärke  hat  sie  sich  erstritten, 
Dah  vor  keinem  Kampf  sie  mehr  ergraut. 
Zwar  noch  blut'gen  Regen  auf  sie  schütten 
Ungewitter,  denen  Nacht  entthaut; 
Docli  sie  harret  aus,  die  Wolken  fliehen, 
Und  es  sinkt  die  Welt  zu  ihren  Knieen. 

Und  nach  jedem  schwer  bestandnen  Streite 
Heftet,  noch  vom  Kampfgewühle  heifs. 
An  der  Gotter  Tempel  sie  die  Beute, 
Des   vergolsnen  Blutes  theureA  Preis. 
Mit  den  Grunzen  dehnt  sich  in  die  Weite 
Auch  der  Stadt,  der  Einz'gen,  heil'ger  Kreis; 
Denn  zum  Heerd  des  Reichs  ist  sie  geweihet, 
Wo  sich  ew'ger  Flamme  Vesta  freuet. 
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Um  den  Siebengortel  dieaei^  Hü^l, 
Deren  Stirn  die  hehen  Zinnen  trägt» 
Schwingt  der  Sieg  die  goldumstrahlten  FlügeH 
Treu  den  Kreise»  der  ihn  einsig  hegt. 
.   Ew'ger  Herrschaft  iinyerletztei  Siegel 
Hat  hier  nieder  das  Geschick  gelegt. 
Wohl  rerpflanzen  labt  sich  Math  und  Tugend» 
Aber  nicht  des  Glückes  Gotteijugend. 

Als  einst  von  der  Gallier  Siegerhänden 
Rom»  Terbrannt»  in  Graus  und  Schutte  lag» 
Und  den  neuen  Aufbau  su  YoUenden» 
Es  an  Muth  dem  müden  Volk  gebrach» 
Wollten  sie  sich  feig  nach  Veji  wenden; 
Doch  Camill»  der  kühne  Retter»  spraqh: 
,,Ton  der  Väter  Heerde  wollt  ihr  fliehen? 
yyln  die  Stadt.^besiegter  Götter  ziehen?  :.  .  , 

»»So»  Quinten»  tiiaget  ihr  nur  Li^ 
y^um  Gebälk»  Ton  Mensdienhand  erbaut? 
yySo  umfafst  ihr  nkht  mit  inn'germ  Triebe 
y^eser  Muttererde  snfsen  Laut? 
yyNeinI  wenn  auch  nur  jene  Hätte  bliebe» 
y^ie  den  grofsen  Gründer  einst  geschaut» 
y^ocht*  an's  Herz  ich  diese  Oede  .drucken»     . 
^Lieber»  als  den  alten  Sitz  ?errücken^ 

»»Oft  mit  Thfänen  netzte  meine  Wangen» 
y^ls  ich  weilt'  in  Ardea  verbannt»    > 
y»Hier  nach  diesen  Fluren  tief  Yenlaagen»  . .» 
,,Nach  des  Tibe»  altgewohntem  Strand» 
y»Nach  dem  Himmel».  Ton  dem.  hold  umfangen» 
y»Mir  der  ersten  Jugend  Blüthe.  schwand. 
,»Dafs  nicht  Sdhnsncht  trübe  unsve  jPreuden»     • 
»»Lafst  uns  nie  vom  suisen  Boden  acheiden! 
1.  23 
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^Und  wer  wird  dm  Göttern  Opfer  briageii, 
y^eren  Dienst  von  omeni  Yatern  stammt? 
Deine  Schilde  wer^  Gradiviu»  «cfawingeni 
Wann  kein  Bärgeriieerd  melnr  wirtUidi  flaanl, 
yyUnd  wo  jetzt  der  Preihett  Kräfte  ringen^ 
yjst  zur  Wüste  dorni  der  Markt  verdaiAmt? 
yyVesta'fl  Lohe  wer  zu  losckett  wagen  f 
yyWer  auf  Feindes  Heerd  sie  frevelnd  tragen  f 
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yyFest  noeh  stekt  die  hohe  Bwrg  gegrondet, 
yyAUer  Gatter  Häuser  rnirersehrt.  . 
,,Wem  die  Brust  daa  Vaterland  entstindei^ 
,yDem  bleibt  kein  Beginiien  je  rerwehrt» 
9,Für  die  oft  in  Schlachtenreih'  yerbändet, 
,>Ilir  gekämpft  mit  blotgelärblem  Schwert, 
^yDiese  wüsten  M auem,  o  Qniriteny 
»yLabt  auTs  neue  Trotz  den  Zeiten  bieteB." 

Und  sie  wankten  «weifelnd  fahi  und  wieder. 
Da  zieht  übers'  Porom  KriegerMhaar» 
Und  begeistert  schallt  es  durch  die  Glieder: 
y,Hier  zu  bleiben,  fromnt  «ms,  immerdart 
yySenket  hier  der  Adler  stols  Gefieder!" 
Und  als  tontie  Gotterttame  klar. 
Hört  Yom  Markt  «lan  and  des  Rathts  Stufen: 
,,Hier  zu  bleiben,  ünMomt  uns!"  alle  rufen* 

Und  ftehdem  mit  allef  Gdtter  Gnaden 
Ward  die  Herrscherin  der  Welt  beschenkt^ 
Schauend  von  des  weiten  Aethers  Pfiiden 
Gröb'res  nichts,  worauf  den  StnJil  er  senk^ 
Ist's,  als  ob,  in* Glänze  sie  su  baden, 
Phobus  seine  Plammenrosse  lenkt. 
Wo  nur  Hauch  der  Menschlichkeit  je  wehte» 
Sehnt  die  Brust  sich  nach  4er  Stadt  der  Slftdte. 
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Denn  alt. hin  das  erste  war  geiunken^ 
Blüht'  in  ihr  empor  ein  neues  Reich. 
Die  durch  Blut  und  Kampf  schritt  siegestrunken. 
Herrscht  nun  sonder  Sehwert-  und  Lanzenstreich; 
Liebe  weckt  in  ihr  ciie  Himmelsfunken; 
Statt  des  Lorbeers,  grünt  4er  Palme  Zweig. 
Tod  und  Knechtschaft  hat  sie  sonst  entsendet. 
Segnend  jetzt  die  Welt  sich  sugewendet. 

Zwar  anch. dieses  Glanzes  Strahlen  bleichen. 
MTas  die  Erde  GroEsea  je  gesehn. 
Sinkt  einst  vor  des  Sdiicksals  mächtgen  Streichen, 
Fortgewirbelt  in  des  Poles  Drehn. 
Selbst  die  Sonne  mufs  am  Abend  weidienf 
Neu  am  Morgen  glnhend  zn  erstdui« 
Doch  der  Geist»  der-tief  YOrborgen  weilet,  . 
VTird  von  keiner  Flucht  der  Zeit  ereilet. 


Und  SU  ihn,  der,  litibt  entflammt  dem 
Um  die  Wange  dieser  Hngel  schwebt. 
Fliehet  freudig  aus  dem  Weltgetümmel, 
Wem  Betrachtung  still  die  Seele  hebt. 
Balsam  ist  der  Schatten  Nachtgewimmel, 
Wann  den  Busen  Ahndung  bang  durchbebt. 
Aus  dem  Leben  in  die  Wüste  sehweifen 
M  nls,  wer  kilhn  will  Gottliches  ergreifen. 


So  fiel  Saiten  tief  im  Busen  schwingen, 
Wann  der  Welten.  Kinfciang  rührt  das  Herz; 
So  Tiel  Tone,  allgewaltig  dringen 
Auf  Yon  diesem  Boden  hisounehrärts. 
Grabestrümmer,  od'  und  wist;  durchklingen 
Bang  die  Brust  mit  sehnsuchtsTdlem  Schmerz« 
GrSlse  ruht  anf  Mauern  und  Gefilden; 
Schönheit  flammt  aus  bimMlischen  Gebilden. 

23* 


356 

Wann,  von  ihrem  Lichte,  Ihr,  umflMseB, 
Grottersöhne,  die. Ihr,  ewig  jung, 
Stehet  bei  den  wildgebäumten  Rosseo, 
Hebt  die  Brust  zu  übersergem  Schwung; 
Wie  dann  in  einander  mild  ergossen, 
Strömen  Wehmuth   und  Bewunderung, 
Bis  der  Cieist,  von  Ahndungsblitz  geruhret. 
In  dem  Loos  der  Menschheit  sich  verlieret. 

Denn  es  soll  vei^ehn  des  Mensdien  Treiben; 
Ewig  wäliret  nur,  was  leblos  starrt. 
^  Nichts  soll  TOB  der  langen  Vorzeit  bleiben. 
Was  niclit  lebend  trägt  die  Gegenwart; 
Kraft  an  Kraft  sich  fimkensprähend  reiben, 
Kauch  beleben  Hauch,  nach  Geisterart; 
Der  selbst,  von  dem  alles  Leben  stammet, 
Ist  nur  ewig,  weil  stets  neu  er  flammet. 

Damm  sonder  bitf  rer  Klag'  Entsenden, 
Senken  edle  Trümmer  hier  das  Haupt, 
Als  verziehn  sie  den  Barbarenhänden, 
Die  der  Pracht  der  Jugend  sie  beraubt, 
Sanft  noch  lächelnd  in  den  öden  Wänden, 
Von  des  Epheus  dichtem  Schmuck  umlaubt; 
Wie  der  Saat,  die  bald  der  Sommer  bleichet. 
Still  im  Herbst  des  Halmes  Aehre  weichet. 

Niedem  Dienst  dem  neuen  Wohner  leihet 
Hoher  Säulen  schöogeformter  Knauf. 
Achtlos,  ob  er  Werk  der  Kunst  entweihet. 
Stützt  er  häusliches  Gerädi  däranf. 
Soll,  der  sich  des  Augenblickes  freuet. 
Greifen  in  der  Zeiten  raschen  Lauft 
Blütlien,  die  aus  ihrem  Sehoofse  sprieben,' 
Mögen,  welkend,  hin  mit  ihnen 
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Grofses  ewig  nittft  der  Menidi  eneugeir. 
Weil  zum  Himmel  auf  sein  Wesen  strebt; 
Doch  das  Gr»fse  mufs  der  Zeit  sich  beHgen, 
Der  im  Busen  wieder  GvÖfs'res  webt, 
Sclilingen  so  sich  hin  ein  Gotterreigen, 
In  dem  Schönes  Sclidneres  belebt. 
Nur  ein  Leben  aus  dem  Tod'  entfalten 
Ist  der  Menschheit  schmercumwölktes  Walten. 

« 

Der  des  Menschen  Busen  heifs  durehgliibet, 
Hält  die  Welten  auch  im  ew'gen  Gleis, 
Und  die  Funken,  die  er  flammend  sprühet, 
Fasset  keiner  Ewigkeiten  Kreis. 
Neues  auch  aus  seinem  Schoofs  erblühet. 
Ohne  dafs  er  ahnditngsvoU  es  weifs. 
Er  auch  kennt  nur  ewig  neu  Entwinden, 
Ringt,  im^Gröfs'ren  wieder  sich  zu  finden. 

Denn  das  Neue  doch  ist  heimisch  wfeder, 

* 

Stammt  aus  gleich  verborgnem  Urquell  her. 
Drum,  wer  lenken  will  des  Geists  Gefieder 
Um  der  Erde  Rand,  der  Sterne  Heer, 
Steige  nur  zum  eignen  Busen  nieder; 
Schwelle,  wie  der  Ströme  Flut  das  Meer, 
Ihn  mit  aller  Schöpiting  reichem  Leben, 
So  um  Einen  lichten  Punkt  zu  schweben. 

Denn,  ein  Abglanz  göttlicher  Gedanken, 
Reifset,  theilend  keines  Irdischen  Loos, 
Aus  der  Alltagsbilder  irrem  Wanken 
Plötzlich,  still  verklärt,  Gestalt  sich  los. 
Gröfse,  die  nicht  Wandel  kennt,  noch  Schranken, 
Ruht  in  ihrer  Züge  tiefem  Schoofs ; 
Was  dem  Geist  entflieht,  als  reine  Wahrheit, 
Strahlt  aus  ihr  in  hoher  Sinnen  kl  arheit. 
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So  erwucliM«,  durcb  der  Gotdieit  Segen» 
Diese  Hügel  in  der  HoreD  TIeuiz; 
Was  die  Brust  kann  Grofses  je  bewegen. 
Hängt  an  ihrer  Gipfel  heif  rem  Glani, 
Um  die  sich  der  MenscbJkeit  Loose  legen» 
Wie  um  Heldenstim  ein  Lorfoeerkrans. 
Welcher  Laut  hat  menschlich  je  geschallet. 
Den  die  Yorteit  hier  nicht  wiederhaUet? 

Ihren  Tonen  laTs  aäch»  Freundin'*),  lauschen! 
Mag,  was  leicht,  wie  Windeshauch,  verweht. 
Immerhin  sein  Wechselloos  vertausdien; 
Was  das  ernste  Schicksal  will,   besteht. 
Lafs  den  Augenblick  vorüberrauschen! 
Nur  das  Meer,  dess  Fluten,  glanzbesAt, 
An  der  Menschheit  tiefe  Wurzeln  schlagen, 
Ist  es  werth,  den  müden  Geist  zu  tragen. 


*)  Dieses  Gedicht  war  ursprünglich  an  Fraii  von  Wollzoges 
geborne  Ton  Lenge feld  gerichtet. 
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An    die    S^nne« 

Am  2.  Julius  1820. 


Als,  vom   erblindeten  Seher  der  Heimkehr  Pfade  zu  spähen« 

Peneiopeiens  Gemahl  8chi£%'  an  die  Gränzen  der  Naclit, 
Schauf   er,  vom  Rauschen   umflattert  des  niclitigen  Volkes   der 

Schatten, 

Auch  Herakles  Kraft,  bogen-  und  köcherl>ewehrt; 
Doch  nicht  selber,  den  Heros;  den  Uebergewaltigen  traget 

Nicht  Charontischer  Kahn  über  den  stjgischen  Sumpfe 
Nur  sein  Schattengebild'  irrt  dort,  schwarzdunkehider  Nacht  gleich, 

Spannend  das  Todesgeschoss,  immer  zu  treffen  bereit. 
Aber  er  selbst  weilt  oben  im  gottenimtlironten  Olympos, 

Hebe,  des  Donnerers  Zeus  herrlicher  Tochter  gesellt. 
Aehnlich  Laertes  Erzeugtem,  erschaun  audi  wir,  die  wir  wohnen 

Hier  um  den  traurigen  Nord,  nimmer,  o  Sonne,  dich  selbst. 
Nur  dein  Schatten  durchwanket  den  wolkenumfloreten  Himmel, 

Scheint  zu  entsenden  den  Strahl,  aber  entsendet  ihn  nie. 
Du,  das  geliebteste  Kind  des  erzeugenden,  ewigen  Aethers, 

Der  er  der  eigenen  Kraft  leuchtendste  Reinheit  Yerlieh, 
Wählst  dir  begliicktre  Grefilde  der  menschenumwolineten  Erde, 

Wo  dein  siegender  Strahl  leuclitet  in  Fülle  und  Kraft; 
Jenseits,  dort  wo  den  Stürmen  des  eisigen  Nordens  der  Alpen 

Mächtige  Felswand  setzt  wehrend  den  trennenden  Wall, 
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Um  Albanos  G^birg',  um  die  siebengehügelte,  groCie 
Stadty  um  Ilissos  Gestad*,  oder  Tajgetos  Hölm^ 

Sdureifst  du  vom  Morgen  zum  Abend^  und  taudist,  heiCi  löschend, 

die  Glanzflut 
In  des  unendlichen  Meers  funkenumspriilieten  Saum, 

Bis  in  der  Kühle  der  Nacht  dich  der  goldene  Becher  zurückträgt 
Durch  Okeanos  Strom,  neu  zu  erfreuen  die  Welt. 


_  j 


An  Alexander  ¥on  HiimlioliU. 

Aibano,  im  September  1806. 


1. 

.JDas  Kreuz,  das  nie  der  ferne  Nord  erschauet. 
Das  zieret  frenider  Himmel  Lichtgefilde, 
Da,  wo  vom  Pol  der  Pol  geschieden  ruht. 
Das  seinen  Glanz  des  Südens  Flut  rertrauet. 
Der  Doppelwolk^  nah,  di^,  still  und  milde, 
Hemiederleuchtend,  ewig  unbethauet. 
Das  Meer  nur  grüfst  mit  ihrem  Strahlenbüde,  — 
Das,  Theurer,  kühn  durchschiffend  Atlas  Flut, 
Sahst  du,  gedenkend  dort  in  fremder  Zone, 
Dafs  fem  ein  Bruder,  dich  ersehnend,  irohne! 

9. 

Ach!  alle,  die  dich  liebend  hier  umÜngen, 
Vertrauten  ungern  dich  des  Meeres  Pfaden, 
Als  ab  du  stieltest  Ton  Iberieos  Strand. 
„Ol  Wind,"  so  flehten  sie,  „mit  leisen  Scliwingen 
„Greleite  den,  den  ferne  Küsten  laden, 
„Die  Weh  der  Welt  tiefspähend  abzuringen! 
„Ol  Meer,  laTs  sich  in  stillen  Fluten  baden 
„Sein  Scliiff,  und  du  empfang'  ihn  mild,  o!  Land, 
„Das  ihn,  wann  er  von  Flut  und  Sturm  befreiet, 
„Mehr  noch,  als  Sturm  und  Flut,  mit  Tod  umdräuet  !^' 
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^Denn  wo  im  wilden  Streit  die  Elemente 
Wie  dort,  in  jenem  Welteneiland,  streben. 
Nicht  kennend  Gränze,  noch  wohlthätig  Maus, 
Als  sey  kein  Geist,  der  einst  sie  mächtig  trennte, 
Dafs  freundlich  blühe  heiter  lächelnd  Leben; 
Da  mufs,  erschauend  nichts,  das  Ruh  ihm  gönnte. 
Der  Mensch  in  Angst  yerzweiflungSToU  erbeben. 
Wenn  ach!  auf  dem  er  froh  noch  gestern  safs. 
Im  Abgrund  heut  der  Fels  zertrümmert  lieget. 
Und  Sturm  auf  Sturm  die  bange  Welt  besieget. 

4. 

Furchtbar  starrt  die  Natur»  wo  mit  Gewidileu 
Sich  Zug  mid  Gegeozug  aufhaltend  ziehet, 
Und  jede  Kraft  nur  überwanden  schweigt; 
Wo  die  Gewalt  allein  den  Kampf  kann  schlichten» 
Und  tückisch  grollend  stets  der  Schwächre  fliehet; 
Wo  unverstandene  Gesetze  richten». 
Zu  unbekanntiem  Zweck  siich  alles  mühetf 
Und  wie  in  todtem  Uhrwerk  Wlt  vnd  steigt. 
Da  wird  kein  Eecht  geübt,  gilt  kein  Erbarmen» 
Wo  Pulse  nicht  r^n  Leben  frisch  erwacmieii. 

5. 

Zwiefach  ist  die  Gewalt»  vor  der  mit  Zittern 
Das  Daseyn  flieht;  des  Meers,  das  rastlos  eilet, 
Des  Felsen,  der  in  träger  Masse  starrt. 
Auftobend  in  des  Sturmes  Ungewittem, 
Gethürmt  zu  Bergen  jetzt,  und  jetzt  getheilet 
In  Klüfte,  drohet  Land  Ton  Land  zu  splittent 
Die  Flut,  die,  uafhichtbar,  Verderben  heulet; 
Und  ruhend  drücket»  kalt  und  todt  und  hart» 
Gebirgeslast,  als  wellt*  in  dumpfem  Fallen     * 
Das  Wekaii  sie  in  Eins  zasammenbaJJeii» 
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Doch,  wie  sich  durch  des  SteineB  Spalle  dränget 
Die  Pflanze,  und  aal  schwaclier  Wurzel  schwanket. 
Bis  ilireiB  Sdiwellen  seine  Härte  weicht, 
Sie,  kühner  fulsend,  sidver  an  ihm  hinget. 
Und  ihn  mit  äppgem  Teppkh  öberranket; 
So  schafi^  der  Geist,  wo  die  Natur  ihn  enget, 
Bfit  Kraft,  die,  ewig  quellend,  nimmer  kranket. 
Sich  Luft,  bis  ihre  Macht  sidi  vor  ihm  neigt, 
Sie,  Form  und  Seele  tob  ihm  zn  empfangen. 
Sich  an  ihn  schmiegt  mit  brünstigem  Verlangen« 

7. 

Als,  dafs  sie  Raum  -dem  Lidit  und  Leben  bahne, 
Einst  in  der  Urzeit  dnrch  des  Chaos  Fhrten 
Die  Schopfungskraft  allmächtig  sich  er^^it, 
Da  spieen  Flammen  rauchende  Yulkane; 
Gregeifiielt  von  des  Wrbelstnrmes  Ruthen, 
Schäumten  emn  Himmel  aufwärts  Ozeane, 
Und  Felsen  krachten,  die  auf  Felsen  ruhten, 
Dab  Erd'  und  Himmel  in  einander  flofs. 
Zum  Abgrund. stürzten  des  Gebirges  Wälder, 
Und  Lohe  wälzten  schwarz  Tersengte  Fdider. 

a 

Da  fandet  ihr,  die  ihr,  wie  Bergesrückeiir 
Die  Erd*  umwandeltet  nüt  Riesentritten, 
Das  Grab,  ihr,  wilder  Ungeheuer  Schaar, 
In  der  Verwüstung  letztem  Todeszücken, 
Als  andre  Bahnen  HaBos  Ross'  Umschriften; 
Ihr,  deren  morsch  Gebein,  kavm  seinen  Blicken 
Vertraaend,  spät  der  Wandrer  imtrift,  mitten 
In  öder  Fels«mklnft!  —    Der  Mensch  noch  war 
Da  nicht;  der  Anne  braucht  des  Schicksals  Müde, 
Geformet  nach  der  Gottheit  Ehenbüde» 
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9. 

Und  sie  verläfst  ihn  nicht.     Ihm  zart  geneiget. 
Hat  sie  an  Euphrats  und  an  Tigris  Quellen, 
—  Dafs  froh  er  spriefse,  stark  und  ungeschwächt  — 
Da,  wo  aaf*s  Land  der  fette  Nilus  steiget. 
Und  au  des  Mittehneeres  Silberwellen 
An  iliren  Himmelsbrüsten  grofs  gesauget. 
Gebettet  sanft  auf  üpp'ger  Fluren  Sciiwellen 
Sein  jugendlich  aufblühendes  Geschlecht. 
Nur  leichten  Kranz  um  seine  Stirn  zu  legen. 
Kämpft  kosend  dort  ihm  die  Natur  entgegen. 

10. 

Als  jenes  Meer,  das  seinen  Namen  tauschte. 
Da  gastlich  Recht  Barbarenwut  verdrängte. 
Durch  seine  dichten  Felsenwälle  brach. 
Da  bald,  als  linder  nur  die  Woge  rauschte. 
Nur  Meer  und  Land  sich  schied,  das  erst  sich  mengte^ 
Kehrte  der  Mensch  zurück;  der  Enkel  lauschte 
Der  Urzeit  Sag',  und  durch  die  Fürth,  die  engte 
Der  Zwillingsfelsen  Eile,  glitt  gemach 
Das  Ruderschiff,  fand  neuen  Meeres  Busen, 
Und  neuer  Lieder  Stoff  dem. Chor  der  Musen. 

11. 

Mit  Rauch  vermischet,  speit  aus  tie£en  Schlünden 
Des  Aetnas  starre  Säule  in  die  Lüfte 
Der  Lohe  roth  umdampft  Verderben  aus. 
Demeters  Fackel  flammt  sie  anzuzünden. 
Nicht  Enna's  lieblich  Thal  in  Todesgrüfle 
Zu  wandeln;  nein  das  theure  Kind  zu  finden. 
Nach,  dem  die  Mutter  sucht  durch  Berg'  und  Klüfte; 
Zum  Meer  sonst  schickt  er  seiner  Schlacken  Graus. 
Verheerung  folget  ihrem  finstem  Dampfe, 
Doch  bald  erlöschen  sie  im  Wellenkampfe. 
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Wohin  man  blickt,  sind  liebliche  Gestalten» 
Kein  sdieufslich  Untfaier  lauscht  am  Pini^gestade» 
Delphine  seherzen  harmlos  in  der  Flut, 
Den  Sänger,  dessen  Lieder  erst  erschallten, 
Bnttragend  durch  des  Meeres  <kle  Pfade; 
Selbst  die  des  Todes  Schredoiisse  nrowalten, 
Uml^üpfen  froh  die  taumelnde  Mänade; 
Der  gelbgemähnte  Leu,  des  Pardels  Wut, 
Gehorchen  willig  hoher  Götter  GeiijBel 
Und  sind  unsterblich  durch  des  Künstlers  MeÜjiel. 

Drum  wölbet  sich  von  selbst  zum  Gotterthrone 
Oljmpos  Haupt  in  ewgen  Glanzes  Kleide, 
Und  froh  herrscht  ckrt  der  Uraniden  Chor.     • 
Auf  Berge  Berge-  thürmen,  Kronos  Sohne 
Entgegenkämpfend)  frech  empört  Ton  Neide, 
Die  Sohne  TeUus,  doch  zu  bitterm  Lohne 
Birgt  sie  der  Mutter  dunkles  Eingeweide. 
Neunfach  zischt  Lema's  Hydra  wild  empor; 
Allein  Aleides  schwingt  die  Heldenrechte, 
Und  stumm  vergehn  der  Unnatur  Geschleehte. 

14. 

Denn  Ordnung  strahlt  aus  der  Verwirrung  wieder^ 
Stets  ist  die  Masse  von  der  Form  besi^et, 
Und  Grofse  geht  mit  EUienmafs  vereint. 
Nidit  ungeheuer  starm  der  Erde  GUeder, .    . 
Doch  sanft  in  Wellenlinien  hiageschmieget, 
Wallt  himmlisch  Thal  und  HAgel  auf  und  nieder; 
Die  Scheitel,  die  das  Haupt  in  Wolken  wieget, 
Sie  selbst,  ist  minder  grob,  als  grois  sie  scheint; 
Ein  Geist  ists,  dar  in  allem  nchtbar  lebet» 
Zum  Aether  fliegt  und  mit  zum  Aether  hebet» 
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Allein  in  jenem  weiten  Continente, 
Den  Kühnheit  fand,  cbrchtchneidend  fest  den  Spiegel, 
Der,  stets  bewegt,  nie  Gleis  bewahrt,  noch  Spur, 
Wo  deine  Brust  sich  za  enträthseln  sehnte 
Der  Schöpfung  tief  geheunnifsTottea  Siegel, 
Wo  wilder  tost  das  Heer  der  BJeaente, 
Hinstünnend  auf  der  Windsbraut  Adlerftügel;  ^• 
Dort,  in  der  grofsen  Werkstatt  der  Natur, 
Scheint  Gottheit  ihren  Fkig  herabiulenken, 
Und  in  des  Weltalls  Sdiojs  sieh  zu  Tersenken« 

1«. 

Erschrocken  flieht  zu  des  Olynpos  Sitze, 
Ihr  Gotter,  die  ihr  Hellas  froh  umschwebet, 
Vor  dieses  wäden  Kampfes  Aagstgestobnl 
Von  Idas  Scheitd  schleadre,,  Zeus,  die  Blitze; 
Vor  mächtigeren  hier  die  JErd'  eibebeti 
Gezückt  Yon  Orizava's  Sterhenspitze« 
Und,  Erderschüttrer,  dul  dein  Dreizack  strebet 
Vergebens  hier;  vim  Aegaes  Klippenhöhn 
Lafs  Ilions  Küste  jelzt  die  Flut  umschatten. 
Jetzt  netzen  Taenars  luf^  Ten^^elhallen« 

17. 

Denn,  wie  der  Gdst  in  allgewaltgem  Ringso 
Weisheit  erspähend,  wie  nach  leichtem  Traume, 
Verlälst  das  Reich  der  bunten  Phantasie» 
So  birgt,  den  kindlich  Bihler  erst  umfing»^ 
Der  Gott,  sich  unsichti>ar  im  Schopfungsiaume« 
Ehrfurcht  regt  nun  die  leis  bewegten  Schwingeii» 
Geheftet  stumm  an  seines  Manteb  Saume; 
Die  Kunst  Terzagt,  in  Mensohenhannoaie 
Hervor  zu  stammeln  ewger  Schönheit  FäUe ; 
Und  fromm  f ersinkt  der  Geist  in  heUee  Stille. 
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18. 

In  Steppen»  die  zum  fernen  Horizonte, 
Gleich  leichtbewegten  Meeres  Schiaimerwogen, 
Yerfolgt  der  wüsteneiuinstairte  Blick, 
Auf  H5hn,  wo  Leben  nie  gedeihen  komite. 
Wo  nur  der  Riesenrogel^  fortgezogen 
Ton  kähner  Lust,  den  dästem  Fittig  sonnte» 
Schaut  od'  herab  der  ehrne  Huninelsbi^eny 
Und  Menschen  ziehen  scheu  den  Sdiritt  zuriiek. 
Selbst  die^  die  Felsenbilder  hoch  Terkünden, 
Die  Völker  sah  die  graue  2Leit  entschwinden. 

19. 

Was  soll' des  Weibes  Sohn,  wo  irre  Heerdeit 
Verscheuchter  Rinder  dorstentbrannt  Terschmachten, 
In  StachelliüUe  suchet  Knhlungstrank 
Das  Maulthier  mit  unsi^lichen  Beschwerden, 
Und  wo,  wann  kaum  in  frischem  Grün  sie  lachten» 
Zum  trägen  Meer  die  iettea  Fluren  werdeiif 
In  Wäldern  was»  die  Beil  imd  Axt  Terachten» 
Die»  dicht  iterschränkt»  nie  Meuschenfinb  durchdrang» 
Die»  undurchschaubar  selbst  de»  Wallers  Blicken» 
In  rankende  Lianen  ihn  verstricken? 

Hier  stets  befeindend  und  befeindet  wieder» 
Entbrennet  freier  Kampf  den  Thie^^esehlediten 
In  fürchterlichem,  nie  rersohntem  Krieg. 
Vom  Baum  stürzt  hier  der  rasche  Tiger  nieder  ^ 
Hier  ihre  giftgen  Knoten  ScUantgen  flechten; 
Das  Krokodill  zuckt  hier  die  starren  Glieder; 
Und  die»  die  nimmer  mit  dem  Stärlsea  vediten» 
Die  Beute  stets  sind  leicht  errongnem  Sieg» 
Der  buntgefleckte  Hineh,  das  scheue  Fällen» 
Müssen  die  Gier  der  Ungeheuer  .stillen* 
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Selbst  der,  den  sonst  nur  hoch  vom  Himmel  lenket 
Aus  düstrer,  flammensdiwangrer  Wolken  Hülle 
Der  hohen  Gotter  zornentbrannte  Hand, 
Hat  hier  in  See  und  Flufs  sich  auch  gesenket. 
Verderben  schiefst  in  grauser  Todesstille 
Der  Schlangenfisch,  mit  Strahleskraft  getränket, 
Und  sieh!  es  schnaubt  das  Rofs,  und  mit  Gebrulle 
Entflieht  der  Stier;  doch  grülst  nicht  mehr  das  Land; 
Er  sinkt  des  Wätrichs  unsichtbarem  Streidie, 
Der  einsam  herrscht  im  öden 


Da  bricht  nicht  muihToU,  mit  Herakles  Kenle 
Bewehrt,  der  Sterbliche  sich  kühne  W^ge, 
In  frohem  Kampf  von  der  Grefahr  umspielt; 
Erschrocken  flieht  er  zu  der  Berge  Steile, 
Und  in  des  Dickichts  sdnitzende  Gehege. 
Wo  Tiger  stürzen  mit  des  Blitzes  Eile, 
Wo  von  dem  Boden,  winterstarr  und  trage. 
Sich  giftgeschwoUne  Scheitel  hebt,   da  fühlt 
Der  Mensch  des  Armes  Sehnen  sich  entstratiRsn, 
Und  scJiaut  nach  Rettung,  nicht  nach  Wehr  und  Waffen. 

SB. 

Tückisch  tritt  List  nun  an  des  MuÜies  Stelle, 
Der  frei  etglüht  in  edler  Schlachten  Hitze, 
Im  Kampfe  mit  dem  eigenen  Gttchlecht. 
Ton  giftgem  Pfeil  gerinnt  des  Bhites  Welle, 
Und  starrt  bis  zu  des  Lebens  tiefstem  Sitze; 
Ja  dafs  er  Tod  Terborgener  entcjuelle, 
Tünchet  mit  Gift  des  eignen  Fingers  Spitze 
Der  Wild'  in  scheinbar  wehrlosem  Gefecht;' 
Der  Qualen  eingedenk,  indem  er  streitet. 
Die  ihm  des  Siegen  Barbarei  bereitet. 


Den  wie  der  Wuite.  Thier^  äcUäc^  j^r.  dh  mU^ 
Heibhungren  ZAhn*  in  des  Ge£iagnen  GUfeden 
Schickt  ihn  auf  wild  umtanzter  Marflerflur  . 
Mit  taiuend  Foltern  zu  de0  Tods  Gefilde». 
Umsonst  sinkt  sanfte  Bitte  vor  ihm  nieder; 
Er  ist  ihr  taab;  die  seine  Fälse  bilden» 
Verwischt  mit  scheuer  Haad  der  Schw&chre  wieder» . 
Der  sein  Gebiet  betrat,  des  Sandes  S{hit;   . 
Das  Dasejn»  das  er  elend  diitdi«  mafs  stehlen»  r 
Mocht*  er  dem  Blick,  dem  Ohr»  der  Laft  verbcMB».! 


I 


Du  nur»  die  freundlich  du  den  Menschcm  btndeti 
Am  gottgeschätzten  Heerd  durch  sanfte  Sitte; 
Der  blondgelockten  Ceres  müde  Kunst! 
Ab  an  der  Hören  gofchier  Spindel  windest 
Sein  Leben  in  des  Jahres  Wandelsdwitle» 
Und  den  du  sellist  im  eignen  Sdieobe  fiiadest».    , 
Den  Segen,  heifs»  mit  demvthsTollm'  Bitte» 
Erflehest  von  der  hohen  Gotter  Gruast; 
Nur  du  lehrst  muthroU  gegen  Unbüi  kaa^Hfen;   . 
Und  naeh  dem  Sieg  dea  Zorn  de»  Busens  dümpftn. 


t ' 


.    I 
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Hoch  heftet  an  der  ewgen  Steme  Kreise    . 
Der  Pflüger  bang  der  Furcht»  der  Hoibung  Blicke 
Durch's  lange  Jahr  für  seiner  Saat  Gedeihn; 
Und  wie  sie  wanken  nie  im  sichren  Gklie»    . 
Wie  fort  ae($nenlang'  die  Zeit  auch,  rioke»        •  •    . 
Und  doch»  nach  weichgeschaflher  Menschen  Weise 
Dafs  sich  der  Erde  Sohn  daran  erquicke» 
Ihm  Licht  und  W&rme  unTerwei^ert  leihn; 
Träufelt  in  seine  Brust  von  ihnni  Bilde 
Des  Rechtes  Streage  und  der  Liebe  Milde. 

24 
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Am  beiden  keimte  der  hohen  Mtnuneiii^iäreB 
Erhabnes  Kindi  der  Preiiieit  sitfte  Blume, 
Und  wächst  zu  staikeni»  allgeivrakgem  Banin, 
Defs  Zweige  8diatten  froh  den  Volk  gewAhveo» 
Von  dem  gehegt ,  eich  Gluck  Teisifthlt  mit  Ruhme« 
Nichts  Höheres  kann  irdsdter  Boden  nähren, 
Und  AHes  ruht  m  diesem  Heüigflkume, 
Was  Edles  birgt  der  weiten  Schöpfung'  Raum. 
Des  Menschen  Grefse  liegt  nur  im  C^emötbe, 
Und  Freiheit  ist  der  Seelcshoheit  BMÜie. 

S& 

Den  Rüsten,  die,  ol>  ihnen  gttnstge  Sterne^ 
Ob  zürnende,  Buropa's  TöHwr  nahtfent 
In  Zweifel  wiegen  oft  des  Spidien  Sinn# 
Lag  lange  dieier  Gaben  Segen  fetne. 
Nie  bettete  Demeters  goldoen  Saalen 
Der  Pflug-  Tonnals  die  Furche  liier;  dnfs  lerne 
Des  Baumes  Frucht  der  Mensch,  der  Jagd  entrathen. 
Schickt  fremdes  Land  das  Korn  des  Samens  hin; 
Ein  Mönch  baut  spät  zuerst  aus  dunkler  Zelle 
Ein  Rharisch  VM,  am  seinea  Klosters  Schwelle« 


So  viel  in  jenen  «nermeGriich  weiten 
Einöden  sah  dar  Meisch  auch  Thiergeschlechta^ 
VTohlthätige,  mid  dBe  Verderben  dröhn,  — 
Fehlten,  die  ihn  am  henrhchaten  begleiten« 
Der  Ackerstier,  den  nimmer  Arbeit  schwächte. 
Gab  hier  dem  Steehel  nie  die  mdditgen  Seiten; 
Und  nimmer  prangt  in  sdunnnenideni  Gefechte^ 
Ton  Reisigen  «mschaar^  des  Landes  Stshn^ 
Auf  schnellen  Rostes  Räekeu  stolz  eidtrag^, 
Oder  herab  von  ertirnigläftntem :  Wayi^ . 
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Zwar  bltibte  Kunst  auch  4ort>  empor  nodi  'ttt^geti^ 
Detucht  nur  noch  von  facilgen  Wallers  Sdiritte, 
Die  Tnlmoier  hiflgestiirzter  Konigspracht. 
Doch  unter  schnijüitick  Joch  den  Hals  zu  beugen» 
Zwang  ein  erniedrigt  Volk  Despotenskte,. 
Und  wo  Ton  weiter  Herrtchaft  nicht  mehr  zeugen 
Der  Vorzeit  Spuren,  da  in.  Waldes  Mitte 
Schweiften, 'ZU  fristen  Leben  nur  l>edacht. 
Vertilget  oft  ron  wildem  Wechselmwden» 
Zahllos  getheilter  Volkersehaaren  Horden. 

31. 

Du  noch,  als  du  erklommst  das  Felsgebiinge» 
Wo  Orinocos  Fluten  stfirzend  tosen^ 
Geliebter,  schautest  eines  Volkes  Gruft. 
Versammelt  ruht  in  finstrer  Kuppen  Enge, 
In  jammervoll  gemischten  Tmul^rloosen, 
Der  Ahnherrn  hier  und  spAter  Enkel  Menge. 
Nicht   ewig  kaoti  des  Lichtes  Strahl  umkosen  « 

Des  Menschen  Brust;  dodi  soll  in  oder  Kluft: 
Auch  Lieb*  und  Hafs,  Weisheit  und  kindKeh  LaHeo 
Und  Thatkraft  eines  ganzen  Stamms  verliallen? 


.» t 


An  ehernen  Gesetzen  Ahrt  gekcMet   • 

Der  irdischen  Geschlechter*  WandelreHien  •    .      .      i 

Das  Schicksal  unerbittlich  seinen  Pfod; 

Zufrieden,  wenn  das  hohe  Ziel  es  rettet,.    > 

Bleibt  kalt  es,  ob  sie  leiden,  dh  sich  freuen?  • 

■ 
Auch  uns  hat  es  auf  Rosen  nidit  gebettet; 

Doch  aus  des  Busens  Tiefe  strSmt  Gedeihn 

Der  feste»  Duldnng  und  entsehlofsner  That«.  •' 

Nicht  Schmerz  ist  UtigMck;  Glikk  nicht  immer  Frende) 

Wer  sein  GesdiidL  et«ttk^  dem  lächlen  beide. 

24* 
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Tief  beben  dwrch  den  Basen  Wehnuithnchtftier, 
Wenn,  wie  die  Well'  die  Weile  ubentürzet, 
Der  WÖMte  Volker  nauilos  imtergelin; 
Der  WildniC»  abgetrotzten  Lebens  Dauer 
Aufreibend,  Feindesmacbt  grausam  verkärzet. 
Und  armes,  in  Gefahr  und  Mühe  sauer 
Durchdrungnes  Dasejn  karge  Freude  !frnrzet; 
Des  Jammers  Tfaräneii  fliefsen  ungesehn, 
Und  Stöhnen,  das  nur  Wüst'  und  Wald  durchdringet^ 
In  Wüst'  und  Wald  auch,  ungehort  rerklinget. 

34. 

Spriefsen,  wie  Blumen  nur,  der  Volker  Sehaaren, 
Kein  Vorrecht  auf  des  ernsten  Sdücksals  Wage, 
Ab  dafs  ihr  Lenz  in  lAngem  Monden  blüht, 
Geniefsend?  fraget  niemand,  wo  sie  waren f 
Wann  hin  sie  sinken  am  Vertügungstaget 
Und  ihr,  die  ihr  seit  Tausenden  von  Jahren, 
Wo  längst  Torhallt  der  Vorzeit  dunkle  Sage, 
Des  groiCsen  Weltdieils  Wäi^nein  durchzieht. 
Wird  euerDaseyn  unfrvchtbar  TersdiwindenT 
Kein  schafiesd  Volk  sich  eurem  Schoofs  entwinden? 

35. 

Wild  auch  durchitreiften  einst  Dodonas  Fluren 
Pelasger,  bis  aus  ihren  Wanderzügen 
Hellas  das  Haupt  erhob  und  Roheit  sank* 
Gvermanien  deckten  rauher  Wikiheit  Spuren, 
Wüst  sähe  Romuls  stolzer  Sohn  es  liegen; 
Und  jetzo,  gleich  verschwbtersten  Naturen, 
Kämpfen  im  Wethselchor  Hellas  zu  siegen 
Und  wir.    Rollt  prachtvoller  der  Schwester  Klang» 
Schöpfen  wiv  tiefer, des  Gedankens  Quelle, 
Umrauscht  uns  müditger  des  Gefühles  Welle» 


3r3 


Ankämpfeod  gegen  Meeresiiut  erUingeti, 
Und  gegen  Stiirmetheiilen ,  nuCi  die  StianMe, 
Ell*  rein  und  zart  entsdromt  der  Sprache  Laut; 
Die  Brust  mit  wilder  Liebe,  kochend,  ribg^, 
Entbrennen  iviite^  in  BarbareBgriwratf. 
Nie  sonst  gelingts,  dals  spät  auf  kühnen  Schwingen 
Des  Geistes  hohen  Fkig  das  Wort  erklimme. . 
Joniens  Hijnmebi  Licht  und  Form  eiitthaut; 
Der  Nord   mit  seines   Nebels    FiorgestaJten, 
YerschlieCst  den  Blick,  6fnet  des  Busem  Falten« 

87. 

Allein  was  jener  Welt  Gefild'  enthüUen, 
Suchst  du  Tergebens  in  Herakles  Säulen, 
Wo  beide  Pole  froh,  nach  langem  Brand, 
Des  Wellenbades  sufse  Sehnsucht  stillen» 
Alit  Schwestergleichheit  sich  die  Hören  theilen. 
Der  Gürtel  walzt  sich  sonst,  wo  Meere  quiUen> 
Und  wo  der  Wüste  Thiere  durstend  heolen; 
Ihr  nur  umschlingt  er  lebensschwangres  Land, 
Und  Hitz'  und  Nässe  nun  so  üppig  gähren, 
Als  wollte  Schöpfung  Schöpfung  neu  gebäliren« 

38. 
Und  so  wie  rein*  und  reinre  Luft  umgielset 
Der  Berge  höher  stets  gethürmte  Spitze, 
Bis  wo  kein  Grün  die  stamme  Klipp'  umlaubt. 
So  riesenfönnig  in  die  Höh'  da  schiefset 
Der  Berge  Inselstira  aira  Menschensitze, 
DaTs  alle  Sonnen  dort  er  froh  genielset, 
Und  Kühlung  haucht  in  gHihnder  Tropenhitze» 
Aus  Schwindelhoh  auf  Teneriffas  Haupt 
Herniederseliaut,  und  über  sipch  mit  Beben 
Sieht  aufwärts  eisumstarrte  Gipfel  streben. 
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Hier  nun  entfalten  ihrer  BlMien  Prangen 
Mit  Farl)ensdnB^z«  den  si«  dem  Aedisr  nmbea, 
Zalillose  Pflanzen  nie  umwölkten  Tag. 
Mit  reinem  Gold  getränkt  die  PuipnrwangeB 
Schwellen  der  Palineii  tmuienreife  Trauben, 
Die  i^m  dem  Stiaah  znm  Hiiuniel  kühn  yerlangen, 
IndeCi  zum  Wald  sich  Parrenkränter  lauben 
Unter  der  Fächersehirme  Säidendach. 
Der  Knabe  hnllt  in  kindisehem  Gemätke 
Scherzend  das  Haupt  in  Binea  Baumes  Blöthe. 

40. 

Einförmig  deckt  nicht  metlenlange  Strecken 
Ein  Pflanzenstainm;  in  eiferndem  Geaüsdie 
Spriefst  buhlend  um  den  Ptreis,  ihr  bunter  Sranz. 
Den  Morgen  froh  der  Sänger  Heere  wecken,^ 
Di^  schon  tmd  reich  därchschwäimen  die  Gebäacbey 
Und  auf  de«  Krekodilles  Sch«ppendecken 
Prangt  oft  des  Phoenicoptera  FarbenMsdie. 
Die  Felswand  selbst  entsendet  Goldesglanz. 
Wie  die  Natur  hier  schwelgt  in  Färb'  und  Massen, 
Ringt  Kuturt  uinsonst  in  leiobte  Form  zu  fassen« 

41. 

Ot  warum  müfstet  ihr,  die  mit  den  Kränzen 
Ihr  jeder  Kunst-  die  ft^he  Stirn  umsdilanget, 
Nicht  dieser  Zonen  Schöne  werdend  schaun? 
Stehn  hier  des  Erdendaseyns  ewge  Grunzen? 
Kann,  wo  Natur  in  vollem  Reicbthimi  pranget, 
Nicht  auch  des  Menschen  Geist  alllevcktend  glänzen? 
Mubte,  dafii  ihr  deü  'sichren  Sieg  erränget, 
Sie  nackter  euren  Händen  sich  Tertmun? 
Darf  nie  in  volle  Ghit  der  Pinsel  U^uchen? 
Mufs  erst  ihr '  lebenfrischer  Duft  verranchesi? 
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Viel  hak  dw  SchichMblo^*  m  ihren 
Die  Zeit;  t|imdit , .  wery  <{a&  am  gleicbefi  Fadba»  . 
"Wie  jetzt,  sie  ewig  ^.«kb  ^piaaen^  fib^U    . 
Auch  HelUMi  GrQ&'  i»t  a^s  dem  Micbtii.eivlaiMlei^ 
Und  kühner  schnitten  iUdr*  auf  «chSnera  Pfaden 
Einher  vieUeifiKt»  die  früh  m  N»€l|t  venK^ifaiiden. 
Frei  wiU  der  Str^l^d^  Geiste«  «icli  ^lUladen, 
Und  nie  rallN»t  dn,  wo)ün  »r  zvK^et    Gähnt 
Auch,  im  serri&nep  Lauf  ^r  Zeitefi,  I^uehet» 
Wölbt  allen  sieb  im  ewigen  GeschidLe. 

Was  ringsumher  /des  Weltalls  Gränz*  umscHieCioty 
Ist  nichts»  fds  Em  q^endlicber  Gedankt  ... 

Der  hehr  ein  simiientzucknnd  Kleid  «ich  webt» 
Auf  welchem  Felden  starrn»  die  Pflanze  «prioTset, 
Und  Leben  wdit  bis  ^u  der  Scbopfmi^  Schranke. 
Wo  ihm  yerwandter  Geist  nur  naht,  da  schiefsel 
In  Eins  ihr  Strabl»  dab  Kraft  die  Kraft  jumra^ke« 
Drum  bleibt  unausgesprochen  nichts,,  was  lebt. 
Was  Vorzeit  nicfait  veiinodit  in  Wort  zu  häUen, 
Wird  das  erstaunte  Ohr  der  Nachwelt  föllen. 

Auch  dir  wächst  einst  ein  Volk  9om  eigiieai  SdmofM, 
America,  das  neuer  W^t  Gestalten 
Zu  neuer  Form  cfisr  Kunst  und  Weisheit  prägt; 
Wo  rein  sich  kann  die  ttnerme&Uch  grolse. 
Natur,  die  üppig  dich  umprangt»  entfalten. 
Und  wo,  die  jetzt,  als  abgeriasn^  blobe 
Laute  des  Menscl,endase^rns  dürütig  schallten, 
Der  Geist  s(um  Qipfel  lefdyier  Sprachen  Irägl; 
Wann  du  in  eigner  Kraft  und  Herxfch^ft  lhiano|t> 
Nicht  mehr  dem.FaemdUpg  dieaai^  nur. mild  ihn  Mbime»t. 


er« 

Wend  dieii^  die  Fl«r,  die  sew  GescMedit  getragen. 
Den  Mischen  sdngt  ati  ihreB  Mutterbrästen, 
Nidit  wiegt  in  ihrer  Hiftgel  Blttmenbitcbt, 
Wenn  tfic^t  des  Zephjm  Wellen  ikn  umsdüagen. 
Die  kühfend  geiner  Väter  Süme  iüfeten, 
Nicht  ihrer  Weisheit  Kraft,  i^ir  kltadfoch  Zagen 
Lebt  in  den  Lauten,  die  ihn  irerdend  grüfirten,    • 
Gedeiht  er  iiicht ;  ürt,  wie  auf  hinnger  Piueht. 
Der  Anne  hat  nnr  Kraft,  sieh  selbst  xu  gmlgen^ 
Sich  stärker  an  der  Liebe  Brust  zu  sdiinlegen. 

46. 

Wie  Bache  eines  Stromes  stolz^  Welt^ 
Den  bargen  lang  des  Berges  dunkle  Klüfte, 
Eh*  er  durchbrach  das  dichte  Febgesteiii; 
So  müssenr  eigne,  nie  geschaufe  Quellen 
Mit  Erdehkraftf  und  Crtut  der'Himmelslöfte 
Den  Busen  eine^  mächtgen  Volkes  schwellen, 
Weit  ^Afiir  Land'  und  Meer,  das  es  dui^ischiffte. 
Des  Geistes  reif^än' Samen  auszustieun. 
Die  alte  Welt  trug  <ift  auf  goldnen  Schwingen 
Der  Sieg;  die  neue  mufs  ihn  jetzt  errmgen. 


47. 

Du,  theurer  Alexander,  sdiest  beide. 
Und  wobst,  aus  dem,  was  geistToU  du  erspähet. 
Ein  reiches,  Weltenall  umschlfaigend  Band . 
Dichtung  strahlt,  sagt  man,  schön  im  Feierkleide; 
Nur  meidet  sie,  weHh  Wahrheit  ihr  erflehet. 
Doch  wo  sich  wdtt>t  deir  Schöpfung  Urgebaiide, 
Führt  dorthin  Wegr,  aSs  da,  wo  Dichtung  wtehet? 
Drum  flohest  dA  Sie  nicht,  und  nicht 'entschwand 
Die  efnsfref  Schwester  dir.    Sie  rem  zu  sehte, 
Zimhgsf  Diä&titog  «eibst  du,  ihren  Hhd-zn  gehen. 


»  • » 
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Die  Wunder  jener  fiberschwengiicli  lieioTien, 
Würdig  zuers«  vonr' dir  durchforsthtem  Welt; 
Und  was  zu  ieNaiieB  >nicbt  die  Siimci  tangeni 
—  Wie  nur  die  KrMfte  der  Natur  «lob  gleichen. 
Wie,  um  der  Gottheit  Odem  einzusaugen, 
Sie  froh  hier  streben,  dort  bescheiden  weichen. 
Wie  seine  Flut  das  Meer,  oft  wechselnd,  schwellt. 
Wie  sich  der  Erde  Felsenpfeiler  fugen  — 
Hast  Du  entworfen  kühn  in  grofsen  Zügen. 

49. 

Und  nicht  den  Menschen  hat  dein  Bild  vergessen, 
Der  in  des  ElementeQstreites  Mitte 
Sich,  oft  erbebend,  schwache  Wohnung  baut. 
Und  dennoch  Herrschaft  übet,  stolzTermessen. 
Gefolgt  bist  du  dem  Wilden  in  die  Hütte, 
Hast  gern  von  seines  Baumes  Frucht  gegessen, 
Dich  gern  gefüget  seiner  Einfalt  Sitte, 
Und  nicht  irerschmähet  seiner  Sprache  Laut, 
Wohl  kundig,  dafs  auch  sie  den  Stempel  traget. 
Dem  Gottheit  hat  ihr  Siegel  aufgepräget. 

50. 

Glücklich  bist  du  gekehrt  zur  Heimatliserde, 
Vom  fernen  Land  und  Orinocos  Wogen. 
O!  wenn  —  die  Liebe  spricht  es  zitternd  aus  — 
Dich  andren  Welttheils  Küste  reizt,  so  werde 
Dir  gleiche  Huld  gewährt,   und  gleich  gewogen 
Führe  das  Schicksal  dich  zum  Yaterheerde, 
Die  Stirn  Ton  neu  emingnem  Kranz  umzogen. 
Mir  gnägt,  im  Kreis  der  Lieb',  im  stillen  Haus, 
Dafs  mir  den  Sohn  zum  Ruhm  dein  Name  wecke. 
Mich  einst  Ein  Grab  mit  seinen  Brüdern  decke! 


»8 

Geh'  jetzt,  oI  Lied»  den  Thewttn  ummi^Hp 
DaCi  von  Albane»'»  Hügeki 
Schächten!  ly  Ihm  sidi  ^Uese  Töae  wagen»- 
Empor  Um  weidett  feiernd  Aadr'  eiMt  tragen 
Auf  hohle»  Pichtwig  Fli^lnl 


Im  Anfang  Januars,  1800, 


Gedidilet  auf  einer  Reite,  welch«  der  VerfjiMer  uitt  Miner  Frau  und  ••!■«» 
'     Kin^tm  dbirab  4i«  9110«  Spanifdi«  HalbinMl  uaoiMe« 


Ah  dkb  die  Mutter  im  Sclioofs»  die  Sorgsame»  sorgsam  noch  hegfe 

Lächelte  mild  ilur  des^aga  stralenumleuchtet  G^stini* 
l^enn  durcla  Iberiens  Gefild'  an  den  Ufern  des  flutenden  Meeret« 

Ferne  vom  heimischen  Land^  trug  dich  ihr  wallender  FtiXs. 
Batica  sah  sie  und  Gades,  Italica's  klagende  Trümmer, 

Und  dich,  öd'  und  verwaist^  zweimal  zerstörtes  Sagunt* 
Unter  der  Mirthe  Pach,  umblüht  vom  Duft  der  Orange, 

Blickte  dir  werdenden  dort  freundlich  und  sanft  die  Natur« 
Nie  mit  frostigem  Hauch  berührte  das  Wehen  des  Nordes 

Da  den  sehwellenden  SchooiÜs,  der  dich  Terborgenen  trug, 
Nufr  der  Odem  des  Wests,  des  blüthenumschaukelten  Gottes» 

Kühlte  das  wallende  Blut,  das  du  begieriger  trankst. 
Mög*  im  I^ben  auch  so  dir  schonend  erscheinea  das  Schicksal, 

Möge  der  Schwestern  Chor  freundlich  den  Faden  dir  dreho^ 
Bis  du  in  schirmendem  Sdiutz,  gewärmt  an  dem  Strale  der  Sonne-» 

Reifest  entgegen  dem  Mann,  Tugend  und  Kräfte  gestätktl 
Denn  nicht  in  üppiger  Trägheit  nur  hinzaschwelgen  das  Leben» 

Sonder  Frommen  und  Ruhm^  rief  das  Geschick  dich  ans  Licht; 
Darum  nur  hegt  umzäumend  der  Pflanzer  den  Sprabling  der  Eiche» 

Dab  in  dem  Walde  sie  einst  minder  sich  beugje  dem  Sturm» 
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Und  voll  freudigen  Muts»  von  des  Süds  Tenärtelnder  Sonne 

Keliret  zum  heimischen  Nord  wieder  der  wandernde  Mann. 
Schwer,  o  Kind,  ist  die  Zeit  und  mühvoUy  wo  du  den  Tag  siehst, 

Arbeit  heischend  und  Muth  in  dem  ermüdenden  Kampf. 
Niemals  foderte  mehr  der  Grenius,  strenger  es  niemals, 

Welcher,  sinnenden  Geists,  lenket  der  Menschen  Geschick; 
TJnd  auf  die  Stimme  des  G^tts,  des  ernstgebietenden  Richters, 

Merke  mit  achtsamem  Sinn,  wo  in  der  Brust  sie  dir  tont! 
Denn  nicht  in  luftigen  Wolken,  nodi  hodi  in  der  Wäste  des  Aether» 

Tliront  er,   ihn  zeuget  des  Manns  tiefer  Gedanke  sich  selbst. 
Los  von  der  Hand  der  Natur  und  der  still  beschränkenden  Sitte^ 

Die  ihn  in  kreisendem  Lauf  sorgsam  und  sicher  gefuhrt, 
Rifs  sich,  im  Ungestüm  der  plötzlich  erwachenden  Kräfte» 

Ungeduldig,  der  Mensch,  zeiclinend  sich  selber  den ''Pfad; 
Und  nun  gilts  in  der  Nacht  des  tiefaufwogenden  Meeres 

Vom  umnebelten   Pol  kühn   zu  entreifsen  den  Stern, 
Welcher  den  schweifenden  Nachen,  nicht  mehr  am  nahen  Gestade, 

Sicher  und  unversehrt  führ'  in  den  Hafen  hinein. 
Glücklich  noch,  müfste  nicht  stets  zum  Streite  gerüstet  die  Rechte 
*    Kämpfen  mit  tückischem  Wahn,  welcher  die  Wahrheit  ver* 

schmälit; 
Oder  stählte  der  Vorzeit  Muth  und  rüstige  Stärke 

Noch  den  Männern  den  Arm,  noch  in  dem  Busen  das  Herz. 
Aber  es  sinket  den  Feigen  die  Kraft  beim  halben  Beginnen; 

Muthlos  geben  sie  auf,  was  sie  mit  Blut  sich  erkauft; 
Und  nach  Ruhe  sich  sehnend,  vergessen  sie  thörichten  Sinnes, 

Dafs  nur  des  Tapfem  Muth  bricht  das  erzürnte  GeschicL 
So  auch  haben  sie  dir  die  göttliche  Freiheit  entweihet, 

'    Pflanzend  mit  Unbedacht,  wo  sie  der  Boden  nicht  trug ; 
Nicht  so  verschwendet  die  Frucht,  die   goldne,  die  Tochter  d€i 

Himmels, 
-   Nur  ein  starkes  Geschlecht  pflückt  sie  mit  würdiger  Hand. 
Wenig  noch  ists,  des  Wahns  weitwuchemde  Wurzel  vertilgen, 

Pindst  du  die  Wahrheit  nicht  auf,  wo  sie  das  Dunkd  verbirgt» 
Tief  in  den  fruchtbaren  Schoofs  des  wirkenden  Busens  sie  senkend, 

Dafs  sie  lebendig  aus  dir  spreche  in  Wort  und  in  That. 
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DaluBi  o  Kmd,  wenn  einst,  in  der  rattenden  ialire  Begleitung, 

Dieb  cdat  Alter  gereift,  wende  den  strebenden  Sinn. 
Viel  der  Gestalten  entrollt  der  Wdlen  on^dtieber  Gürtel, 

Wie  er,  sonnendarebwirkt,  bin  durcb  die  SpbUren  sieb  sebHngt ; 
Staunend  irret  der  Blick,  und  wähnt  zu  vergehen  in  Sehnsucht,.   - 

In  dies  flammende  Meer  strälender  Schönheit  getaucht;    -* 
Staunend  ii^et  der  Geist,  zu  ergründen  dies  zahU6se  Wirken 

Ewig  ¥on  Kraft  zu  Kraft,  zeugend  und  wiedererzeugt;    ' 
Und  es  verzweifelt  der  Mensch,  in  diesem  chaotischen  Fluten 

Je,  durch  der  Wogen  Grewübl,  sicher  zu  gründen  den  Fofs. 
Willst  du  ihn  finden  den  Punkt,  auf  den  du  mit  Sicherheit  tretend^' 

Leicht  dich,  wohin  du  nur  willst,  rechtshin  und  linkshin  bewiegsty 
Wo  dein  forschender  Geist  stets  sehweifend  weiter  und  weiter. 

Endlich  die  Räume  sie  all*,  idl  die  unendlichen  müst. 
Wo  dn  dich  selbst  umschafst  nach  des  AlFs  unendMchem  UrhiM,  ' 

Rings  versammelnd  in  dir,  was  zu  erfassen  du  magst ;  -^ 
Sidi!  er  ruhet  in  dir!    In  dich  versenke  die  Kräfte,  / 

Welche,  gottlich  und  frei,  reichlich  dein  Busen  bewahrt! 
Siehst  du  die  rollenden  Welten  dort  oben  im  luftigen  AetherT 

Sicher  durch  eignes  Gewidit  hält  sich  der  schwebende  Ball;  , 
Niemals  schmettem  sie  wild  mit  grausem  G^kraeh  an  einander. 

Stets  harmonischen  Flugs  schwingt  sich  die  goldene  Bahs« 
So  auch  da !  in  der  gleich  gemessenen  Kräfte  Bewegung 

Folge  mnthig  dem  Weg,  den  sie  sich  selber  erspidm. 
Nie  gedeiht,  was  nicht  frei  aus  eignem  Busen  hervorspriefst. 

Nicht  der  verlangende  Sinn  reines  Gefühb  sich  erwählt. 
Aber,  welche  der  Bahnen,  der  weitgestreckten,  betretend, 

Do  den  bedeutenden  Weg  jetzt  durch  das  Leben  beginnst;    ; 
Ob  du  mit  forschendem  Blick  der  Kräfte  lebendiges  Wirken, 

Ob,  was  in  ewigem  Tod  starret,  du  emsig  erspähst;    < 
Ob  in  des  Aethers  Raum  dein  Geist  sich  dichtend  emporschwingt» 

Hoher  Begeisterung  voll,  bildend  in  Farben  und  Wort';'  - 
Ob  in  der  Tiefe  der  Nacht  des  einsamempfundenen  Ucseyns 

Dir  aus  dem  Dunkel  hervor  sprühet  der  Funke  des  Lichts, 
Oder  ob  leidit*ren  Beginnens,  umkost  von  Weib  und'  von  Kiddevn, 

Du  ans  der  Fälle  des  GMLcks  wieder  mit  Segen  beh>hnst; 
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Immer  mit  alkm  Veitapgte  tanchling  dei  Geitl»  and  dfliBenav, 

yfoB  in  unendficben  All  mächtig  die  Kräfte  dir  regt, 
Dafsy  in  der  «insamen  Brutt  liefntditet  tob  langender  Fillei 

StelB  die  empfundne  Natdr  neu  sich  gestalte  in  dir* 
Was  nicht  stammet  von  ihr,  in  festem  Boden  gewnrzelt» 

Sdiwiodet^  ein  Schattengebild,  das  in  ctie  Lnft  sich  TerKert; 
Und  wo  neue  Gtestalt  niclit»  und  höheres  Lehen  der  Geilt  gisbt, 

Fehlt  der  beseelende  Hauch»  fehlet  der  leichlere  Fkig. 
So  nun  schreite,  mein  Kind»  mit  fröhlichem  Muth  in  das  Lebea, 

Stark  tia  jeglicher  That,  of&n  för  jeden  Genuts. 
Suche  nicht  ängstiich  die  Bahn,  sie  hiehin  zu  lenken  und  dorthin; 

Lieblicher  krümmt  skh  des  Baohs  wellengesdilftngeller  Pfad. 
Aber  mit  spähendem  Fleifs  benntEe,  was  günstig  das  Sdbicksal, 

Was  der  Zufall  dir  reicht,  keine  der  Blüthen  Tersehmäh'! 
Denn  wer  die  meisten  Gestalten  der  Tieliach  umwohneten  Eide, 

Die  er  vergleichend  ersah,  trügt  im  bewegenden  Sinn, 
Wem  sie  die  glfihende  Brust  mit  der  fruchlliarslen  Fülle  dmth- 

wirken, 

Der  hat  des  Lebens  Quell  tiefer  und  voller  geschöpft 
Und  dir  gab  das  Geschick,  die  Höhen  und  Tiefen  der  Mensdüieit 

Eigner  und  besser  tu  schaun,  hoher  und  reicher  die  Krsft* 
Denn  die  Sprache  Tentonien's  ists,  die^  geachibeidiger  Bildung, 

Einst  dir  des  ahndenden  Geistes  Erstlingsgedanken  erschJMtt; 
Sie,  die  von  eigenem  Stamm  entsprossen,  und  kraftig»  und  edel, 

Näher  des  Griechen  Flug  rauschende  Fittige  schwingt. 
Wenig  wird  nodi  erkannt  das  Volk,  das  still  und  bescheiden 

Aber  tieferen  Emsts  kühnere  Bahnen  sich  bricht; 
Doch  sie  kömmt  die  vergeltende  Zeit,  schl«  winkt  Sie  nicht  fem 

mehr, 

Wo  es  dem  Folgegeschlecht  aeiclmet  den  leuchtenden  Ffkd. 
Nicht  mit  Waffen  wird  es,  nicht  kämpfbn  in  Uutigm  Kriegei^ 

Sichrer  hemchet  durchs  Wort,  edler  sein  schaffender  Geist 
Wie  in  den  Tagen  des  Herbsts  die  Sornle,  von  Nebel  umsthfeied, 

Durch  den  verhüllenden  Flor  einzeine  Strülen  erst  schieftt; 
Aber  kräftiger'  bald  nertheilt  sie  die  fliehenden  Wolken, 

Und  auf  die  freudige  Flur  gifclst  sie  das  flammende  Licht. 
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Das  nnr  komieii  die  Eltern»  nur  das  allein  dir  gewähren, 

Dab  sie  mit  deutschem  Sinn  sorgsam  dich  nfthren  und  früh; 
Was  sie  besafsen  der  Kraft»  nnd  was  sie  sich  mühsam  erstrebt^» 

Haben  sie  innig  und  treu», dir  in  die  Seele  gehaucht; 
€ieh  nun  selbst  es  Tollendend»  und  zeige  dem  kommenden  Enkel» 

Dafs  dich  zum  Weichling  nicht  zeugt  ein  entartet  Geschlecht. 
Aber  sind  sie  dir  einst  ron  der  liehenden  Seite  gewichen» 

Klage»  Lieber»  dann  nicht»  weine  nicht  Thranen  des  Wehs. 
Siehe!  sie  welken  ja  alle»  die  sprossenden  Kinder  der  Erde» 

Und  ein  neues  Geschlecht  trägt  der  Terdrängende  Raum* 
Aber  gedenke  des  Vaters»  gedenke  der  liebenden  Mutter» 

Blumen  streue  dem  Grab»  segnend  die  bergende  Gruft« 
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1. 

Wie  Stimme  aus  dem  Grabe  wird  enchaUen 
Bald  diese  leicht  gesclilungne  Liederkette 
In  Tages -Eil  geborener  Sonette 
Verborgen  den  vor  mir  EtatsdilaTnen  allen. 

Vielleicht  geschieht' s»  dafs  freundliches  Giefallen 
Vom  Untergange  kleine  Anzahl  rette» 
Sonst  in  des  Z^itenstromes  breitem  Bette, 
Ist  ihr  natürlich  Loos,  schnell  zu  yerhallen. 

Sie  schwebeten  mir  vor  als  leichte  Bilder, 
Und  machten  mir  des  Lebens  Sorge  milder, 
Und  mischten  Ernst  in  seine  nichtige  Leere. 


Wenn  ich  in  Kurzem  bin  vorausgegangen, 
Ich  denen,  die  nach. meinem  Laut  veriangen, 
Dann  in  des  Liedes  Klange  wiederkehre. 


385 


2. 

■ 

Frühlings  Wiederkehr. 

Wenn  sich  im  Lenz  der  Bäume  Knospen  dehnen. 
Und  Blätter  zu  entfalten  sich  bereiten. 
Ergreift  die  Brust  ein  säJbhinschmelzend  Sehnen, 
Und  inn'rer  Drang  und  äufs're  Enge  streiten. 

Doch  —  kann  das  dumpfe,  ahndungsYoUe  Wähnen 
Zu  lichter  Klarheit  sich  henrorarbeiten  — 
Isfs,  wie  wann  Zug  von  weifsbesdiwingten  Scliwänen 
Man  siehet  breiten  Strom  hinuntergleiten. 

Denn  aus  des  tiefsten  Busens  gläh'ndemSchwellen, 
Wie  aus  des  Himmels  reinen  Silberquellen, 
Dann  die  Gefühle  ew'ger  Liebe  fliefsen, 

Und  wenn  auch  Schnee  sich  um  die  Schläfe  leget, 
Dieselbe  Sehnsucht  doch  geheim  sich  reget 
Mit  jedem  Jahr,  wie  neu  die  Blumen  spriefsen. 
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Spes.     L 

Dil  sclieiiist  oft,  IfofFnimg,  ia  der  Luft  zu  schweben, 
Weil  dunkel  bleibt  die  Säule,  die  dich  traget; 
So  auch  im  Geist  Gedanken  sich  erheben. 
Wo  man  nicht  weifs,  was  sie  emporbeweget« 

Doc]i  wie  du  darfst  vor  keinem  Sturm  erbeben. 
Weil  fester  Gruad  ist  sorgsam  Dir  geleget, 
So  sichert  aucli  des  Genius  kühnes  Streben 
Grund,  den  in  sich  die  Nacht  des  Busens  heget. 

Denn  unten  wogt  es  schwellend  tief  im  Grunde, 
Mit  der  Natur  in  engrereintem  Bunde, 
Allein  dem  Menschen  lang  oft  unverstanden, 

Bis,  sich  befreiend  von  des  Dunkels  Banden, 
Ein  leuchtender  Gedanke  aufwärts  schiefset, 
Und  wie  ein  Erdenblitz,  den  Himmel  grülset. 
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4. 

Spes.    IT. 

Ich  lieb  euch,  meiner  Wohnung  stille  Mauern, 
Und  habe  eudi  mit  Liebe  aufgebauet; 
Wenn  man  des  Wohners  Sinn  im  Hause  schauet. 
Wird  lang  nach  mir  in  euch  noch  meiner  dauern. 

Vor  Augen  seh'  ich  hier  Hermias  lauem, 
Ob  Schlaf  der  Jo- Wächter  sdion  umgrauet 
Den  GaUier,  der  sein  Weib,  Ton  Blut  umtbauet, 
Hinsinkend  sterben  sieht  mit  Webmutlisschauern ; 

Vor  allen  Dich  aus  der  Olympier  Kreise, 
Dich,  sufse  Hoffnung,  die,  nach  Genius  Weise, 
Den  Balsam  mildernd  gieÜBest  in  die  Wunden, 

Und  lehnt  die  Brust  in  stillen  Ernstes  Stunden, 
Dafs  Ton  der  Sehnsucht  Schmerz  der  Tag  befreiet. 
Der  Menschen  Dasein  endet  und  erneuet. 
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Kill   Geheimnifs. 

Der  Menschen  Kunde  täglich  sich  vermehret, 
Die  Sterne  mifst,  und  Erd"  und  Meer  durchspähet, 
Docli  um  was  sich  die  innre  Weisheit  drehet. 
Liegt  heute,  wie  die  Vorzeit  es  gelehret. 

Wie  tief  der  Mensch  auch  forscht,  in  sich  gekehret, 
Ein  still  Geheimnifs  durch  die  Schöpfung  gehet, 
Und  unsichtbar  der  Hauch  der  Wahrheit  wehet. 
Und  dunkles  Ahnden  kaum   dem  Geist  gewähret. 

Doch  an  zwei  Punkten  alle  Lösung  hänget: 
Was  das  ist,  das  die  Seele  hier  umkleidet. 
In  Staub  sich  löst,  in  Stein  zusammendränget? 

Und  was  ein  Wesen  von  dem  andren  scheidet. 
Da,  die  der  Liebe  süfse  Band'  umwinden. 
Doch  Eins   in   zweien  ewig  nur  empfinden. 
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6. 

Hälfe  von  oben. 

Wenn  Blick  der  Gottheit  mild  den  Menschen  grüljet, 
Sie  in  die  Brust  ihm  sicheres  Vertrauen, 
Auf  das  er  kann  bei  schwerem  Werke  bauen, 
Wie  Tropfen  heiterer  Begeistning,  giefset; 

Wenn  dieser  Sonnenblick  nicht  freundlich  schiefset 
In  kalten  Erdenlebens  dämmernd  Grauen, 
Kann  Glanz  nicht  die  Gedanken  frisch  umthauen, 
Und  niichtefti  hin  Dir  träges  Strömen  flieüset. 

Doch  diese  Gabe  reiner  Gottermilde 

Herab  kein  Flehen  und  kein  Sehnen  bringet, 

Wenn  nicht  der  Geist  sich  ihr  entgegen  schwinget. 

So,  wandernd  durch  die  dunklen  Erdgefilde, 
Bedarf  der  Mensch  des  Muths  schon,  der  ihm  felilet, 
Eh*  seine  Kräfte  Hauch  der  Gottheit  stählet. 
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7. 

Die  letzte   Hiitte. 

Erwönscht  erscheinet  mir  am  Grabesrande, 
Wer  magisch  kommet  her  rom  Schattenlande; 
Er  nimmt  hinweg  mich  aus  der  Menschen  Mitte, 
Und  leitet  meine  Ungewissen  Schritt«. 

Ich  wage  gern  die  Fahrt  znm  andern  Strande, 
Wo  aufgelost  sind  alle  Le1>ensliande; 
Mich  willig  füg*  ich  jeder  Menschensitte, 
Und  menschlich  ist  das  Grab,  so  wie  die  Hütte. 

Denn  Hütt'  und  Grab  bezeichnen  wohl  das  Leben ; 
Sie  sind  dem  Menschen  Wohnung  hier  und  drüben« 
Doch  aus  der  Hütte  wird  er  dt  getrieben 

Durch  äufsre  Macht  und  innres  heifses  Streben; 
Wenn  aber  traulich  ihn  das  Grab  umfUnget, 
Der  dunkle  Sdioofs  nicht  wieder  ihn  verdränget. 
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8. 

Jenseits.     I. 

Kann  jeinabls  sich  Ton  dem  Geisiürten  trennen 
Die  Seele,  und  getrennt  für  sich  bestehen, 
Die^  nur  belebt  Ton  seines  Odems  Wehen, 
Ist  seiner  Fibern  Gotterklang   za    nennen? 

Hier  scheitert  unser  lichtvolles  Erkennen, 
Den  Glauben  hemmet,  was  wir  deutlich  sehen. 
Und  wenn  wir  hoffend  durch  das  Leben  gehen, 
Lockt  uns  des  Dusens  heifses  Sehnsnchtbrennen. 

Die  ahndende  Grewalt,  die  in  ans  lel>et. 

Mit  Wahrheitskraft  empor  zum  Aether  streliet, 

Und  reifst  uns  fort,  ifir  sicher  zu  vertrauen; 

Die  Liebe  kann,  verheifsend,  nimmer  trugen, 

Ihr  stilles  Neigen  mufs  den  Stoff  besiegen, 

Wir  müssen  wieder,  was  wir  selbst  sind,  schauen. 
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9. 

Jenseits«    II* 

Das  Dasein  kann  an  neues  Sein  sich  binden. 

Wie  Bach  zum  Strom  und  Strom  zum  Meere  schwUlet; 

Doch  wird  das  tiefe  Sehnen  nur  gestiUet, 

Wenn  man  kann  wieder  das  Gewohnte  finden. 

Des  Wesens  Würd'  und  Anmuth  sich  yerkünden 
In  der  Gestaltung,  die  sie  hold  umhüllet, 
Und  wo  im  Busen  heifse  Liebe  quillet. 
Kann  nur  der  gleiche  Funke  sie  entzünden. 

Wenn  aus  den  schön  gezognen,  milden  Schranken, 
Die  es  umschreiben,  mufs  ein  Wesen  schwanken. 
Und  sich  in  aUgemeinerem  verlieren. 

Kann  nicht  sein  stilles  Sein  die  Brust  mehr  rühren; 
Es  fehlt  der  Hauch,  defs  innres,  heiiges  Wehen 
Macht,  dafs  sich  Seei*  und  Seele  leis  verstehen. 
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10. 

% 

Jenseits.    lU. 

So  war'  amsonst  des  Wiedenehns  Veriangen? 
Wie  Harfenlispehi  nach  und  nach  yerklingety 
Wie  schwach  und  schwächer  stets  die  Saite  schwinget. 
So  war'  einst  ohne  Spur  sie  hingegangen? 

Der  Mensch  auch  weiTs  nicht,  wie  er  angefangen. 
Kein  Forschen  über  Lebens  Gränze  dringet. 
Wohin  es  fuhrt,  was  in   das  Dasein  bringet? 
Darauf  nie  Worte  sichrer  Kunde  klangen. 

BewulÜBtsein  kann  zwei  Leben  nicht  verketten. 
Sagt  man,  das  eine  muDs  in  Nacht  sich  betten, 
Nichts  kann  die  Kluft  der  Welten  überbrücken. 

Doch  kann  auch  Dasein  Untergang  nicht  leiden, 
Drum  muls  es  ewig  sich  in  Wechsel  kleiden, 
Und  ungewisser  Hofinung  Blume  pflücken. 
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IL 

Rom.    1. 

Da,  wo  die  ernste  Pyramide  winket. 
Von  stillen  Freradlingsgräbem  rand  utoffhen. 
Liegt  auch  entschiummert  ein  geUebtea  Leben, 
Wie  junge  Rose,  kaum  in  Knospe, 


Die  ew'ge  Stadt  in  GotteiUarheit  blinket. 
Doch  meiner  Brust  Verlangen  sie  umschweben 
Nur,  well  nach  jener  Stelle  hin  sie  streben, 
Die  mir  wie  zweite  Todten- Heimath  dünket« 

Auch  ihrem  Geiste  wurd*  ich  dort  begegnen. 
Wie  ihre  Blicke  stumm  die  X^icnren  segnen. 
Die  lange  sie  mit  Mutterschmerx  beweinet, 

Und  nun  holdselig  froh  mit  sich  Tereinet. 
Ablegen  gern  des  Erdenlebens  Bürde, 
Greliebtem  Staub  mich  mischend,  da  ich  würde. 
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12. 

R  o  nt.    IL 

Durch  Dich  begeistert,  bab'  ich  Dich  besungen 
Und  glaubte  nie  midi  mehr  von  Dir  zu  trennen; 
Jetzt  hör'  ich  fern  nur  Deinen  Namen  nennen. 
Und  jeder  Ruckkehi'  Hoffiiung  ist  rerklungen. 

Von  Deineir  GottergroCse  still  durchdrungen, 
Fühl'  ich  zwar  Sehnsucht  mir  im  Busen  brennen. 
Doch  in  def  Sehnsucht  tiefestes  Erkennen 
Hat  andre  Sehnsucht  hindernd  sich  verschlungen. 

Wie  k5nnf  ich  von  der  theuren  Stelle  weidien. 
Wo  ich  mir  ew'ge  Heitnath  suis  gegründet? 
Wie  täglich  nicht  die  nie  Vergessne  grulsen? 

Nur  hier  kann  meine  Tage  ich  beschlielseni 
Wie  Epheu,  es  unlösbar  mich  umwindet> 
Dafs  dort  ich  sie  nur  kann  von  hier  erreichen. 
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13. 

Reines  Glack. 

Wie  edles  Gold,  wenn  es  sich  soll  gestalten, 
Beimischung  braucht  von  niedrigeren  Erzen, 
So  Beimischung  von  Erdenlast  und  Schmerzen 
Die  Bilder  auch  der  Phantasie  enthalten. 

Wie  klar  und  leichtbeschwingt  sie  sich  entfalten, 
Sie  diese  erdentstammten  Flecke  schwärzen, 
Und  irrdische  Begier  steigt  auf  im  Herzen, 
Wo  nur  Gebildung  sollte  geistig  walten. 

Wann  losen  sich,  befreiend,  diese  Bande, 

Wann  kann  in  lieblicher  Gedankenfülle 

Die  Seele,  wie  im  reinen  Aether,  schwimmen? 

Ist  es  in  jenem  zugesagten  Lande, 

Wo  man  verheilst,  daTs  frei  von  Körperbälle 

Allein   der  Menschheit  Götterfunken  glimmen? 
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14. 

Bei  Sternenschein. 

In  meines  Lebens  glückbekränzten  Tagen, 
Nach  sonndurdiglüLter  Stunden  Sommerschwäle, 
In  thau-umquollner,  nächtig  heitrer  Kühle, 
Bei  Sternenschein,  wir  oft  im  Fenster  lagen. 

Bald  weckten,  die  ilir  Licht  uns  fernher  tragen, 
Der  Leu,  die  Jungfrau,  unsrer  Brust  Gefühle, 
Bald  ruhten  wir  auf  Vegas  Saitenspiele, 
Arkturus  Glanz,  des  Nordens  goldnem  Wagen. 

Die  Treugesinnten  um  den  Pol  sich  drehen. 
Um  niemals,  uns  verlassend,  fern  zu  stehen. 
So  strahlen  dort  des  Herzens  Doppeltriebe, 

Im  ruh'gen  Pol  das  stille  Glück  der  Liebe, 
Im  Wandelstern  die  schweifenden  Verlangen, 
Die  an  des  Wiedersehens  Hoffnung  hangen. 
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15. 

Psyche  and  die  Scliöpfang. 

Zum  Meer  des  Missisippi  Wasser  flogen. 
Als  nie  noch  hatte  Mensdienvort  geklungen. 
Als  die  Natur  Ton  Dumpfheit  lag  heswungen. 
Und  Ungebilde  durch  den  Urwald  zogen» 

Die  Gränzen  waren  noch  nicht  abgewogen» 
Der  grofse  Streit  war  noch  nicht  ausgeningen. 
Wie  die  Natur  rom  Geiste  soll  durchdrungen 
Maafs  setzen  ilirem  eigenmächtgen  Wogen. 

Erst  mit  des  Menschen  in  der  Welt  Erscheinen 
Die  ewge  Scheidewand  sich  sondernd  setzte. 
Wo  Tor  der  Elemente  wildem  Stünnen 

Bewahret  milder  Gottheit  huldreich  Schinnen» 
Wo  Menschenohr  an  Menschenii^lang  sich  letzte» 
Und  starren  Schmerz  erweichte  sanftes  Weinen. 
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16. 

Wahre  Unterhaitang. 

Die  Alten  pflegten  weisen  Grund  zu  legen 
Zu  tiefgeschöpfter  Zeugung  des  Gedanken 
Durch  des  Gesprächs  Hin-  und  Herüberschwanken, 
Durch  gleicher  Grunde  zwiefaches  Erwägen. 

Kein  Wunsch  kann  menschlicher  die  Brust  bewegen. 
Als,  um  zu  weichen  aus  den  eignen  Schranken, 
Um  fremden  Sinn  sich  seelenToU  zu  ranken, 
Sich  zu  begegnen  auf  zwei  Gebteswegen. 

Und  wenn  dann  Liebe  das  Gespräch  begeistert, 
Herror  es  springt,  wie  frei  entsprossne  Bliithe, 
Aus  sehnsuchtsvoll  getheiletem  Gemäthe, 

Sich  höchste  Seligkeit  der  Brust  bemeistert; 
Dann  frisch  and  klar,  wie  feuchte  Morgensonne, 
Geht  auf  der  Wechselrede  heitre  Wonne. 
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17. 

Sichre  Fahrt. 

An  deiner  Schone  weid*  ich  die  Gedanken, 
Da  mir  die  Bilder,  die  aus  lichter  Ferne 
Herleuchten,  wie  des  Himmels  nächtge  Sterne, 
Nie  Tor  der  Seele,  nebeldämmemd,  schwanken. 

Empor  die  heiligsten  Gefühle  ranken 
An  ihnen,  wie  an  festem  Weltenkeme, 
Und  so  mit  jedem  neuen  Tag  idi  lerne, 
Dafs  Liebe  Seligkeit  giebt  oline  Schranken. 

Wenn,  abgestofsen  auch  vom  Erdgestade, 
Das  LebensscliifF  verfolgt  unsichre  Pfade, 
Wo  dunkles  Ahnden  nur  die  Richtung  leitet, 

Sie  einzig  nur  auf  die  Geliebte  schauend. 
Und  des  Gefühles  heilger  Macht  vertrauend. 
Doch  Steuer  sich  und  Anker  selbst  bereitet. 
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18. 

Allein. 

Wenn  zwei  Geliebte  mit  einander  weilen, 
Sie  Eintomkeit  von  andern  Mensdien  troinet;  — 
Denn  Fiimmmkeit  man  et  in  Wahriieit  nennet. 
Wenn  Zwei  in  Bin  Greliihl  sieh  selig  tlieilM,  -« 

Sie  jedem  Sehieksal  stark  entgegeneilen. 
Begeistert  durch  die  Glut,  die  liebend  brennet, 
Und  alle  Wunden,  die  das  Leben  kennet. 
In  dieser  Abgeschiedenheit  sie  heilen. 

Nicht  zwei  sie  nennt,  wenn  Liebe  je  erwärmet, 
Sie  nur  geschieden  hier  auf  Brden  scheinen. 
Doch  in  dem  tiefsten  Wesen  der  Naturen 

Sie  unauflöslich  Geist  und  Sinn  Tereinen, 
Und  alle  Seligkeit  der  Liebe  schwärmet 
Still  im  Entdecken  dieser  Binheitsspuren.  ' 
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Bgmont 

Der  zu  befrein  $tm  Y<ilk.T<w.Joclif).  strebte» 
Egmonty  wenn  .er  fiir  KlAtchea  liebend  ßiUlfu......    , 

Und  säjs  Tertraiit  mit  ikrett  LocJ^eoi  sf^ielle. 
Drum  minder  nicht  dem  «nurtep  Werke  leb^^. 

Der  Menschheit  Höchfte»  ihm  die  Brost  umschwebte. 
Und,  wa»  mit  todtem  Handeln  .€»  endelto» . 
Ihm  nicht  die  tieC  .lebendige  Sfthiumc^  MMe, 
Wenn  nicht  ihm  laebediatich:  entg^genbiebte. 


Freiheit  und  liebe  sind  die  fchopei»:  Kla|igQ> 

Die  alles  Edlen  loh^pnffi  um^dil^ig^n» 

Nichts  Grofses  i#l9  da«  ;ihnen  oidit  eqt|präng/e. 

Sie  hin  nach  Aufte^i  und  aacb  Iiineii  r^fsn, 
Dab,  wenn  der  ,WoUk^9  Dunkel  wir 
Wir  Götterlicbt  uns  adin  entgf^gjsiit^gen. 
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Wie  dimUe; Myrte  «dUibeKhadeu  stehet, 
Mit  keiner  bantan  iiarbt&pra<Ä^Bkh':«dnndck€it> 
Durch  keiner,  BliitheWdil^eiteoit-entaAd»^ 
Man  weifa^niclit  wie^  von  Anäutk  doeb  luaimbet; 

So  LeiMilinedäreh  «Utfi.  Leben  tgtüet;: 
Und  unverwandt  niir,4aif  den-Bineiiibfitiket, 
Den  jeder  Erdemnähe  aie.entnidfiet^  • 
Und  ihm  den  üinuM  ^ffi^  sten^äet 

Alt  wire  .M  in:  Nnbekbift  ,g«buUHf 

Sie  durch  die  MietaaohcBintegeindi'helreget; 

Kein  Wort  aus  ihnen  atUlte  Lij>pen  qaillet. 


Das  nicht  sich  an.den  iTiefrerehtten 
In  dessen  Lehepskrei*  sie  eingehegek, 
Treu  jeden  Tag  beginnt»  und  .jeden  endet. 
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21. 

Der  innigste  Wunsch. 

Wenn  sehnsuehtsToU  nach  etwas  wird  gerungeD, 
Ists  nidit  Begpbrde  blols,  es  sa  empfangen. 
Es  ist  ein  grandnnprungUehes  iJCerlangen, 
In  das  die  ganxe  Sed.e  ist  Tenclilangen. 

Von  dehnsaeht  ist  der  Basen  tief  durchdrangen. 
Wenn  sölsen  Liebeglnhens  sartes  Bangen 
Brrothend  färbt  der  Jungfrau  holde  Waogen, 
Wenn  ihr  der  Gegenliebe  Wort  gekfangen. 


Sehnsucht  wünscht  man  sidi  cum  Schoofs  der  Erde, 
DaCi  Staub  zu  Staub  und  Geist  za  Geiste  weide. 
Und  Himmlisches  Ton  Irdischem  sich  trenne; 


Allein  am  heftigsten  die  Sehnsudit  glühet, 
Dab,  was  das  Erdenlicht,  als  Schatten,  flkhet. 
In  Himmelslitht  sich  liebend  wieder  kenne. 
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22. 

Sisyphns. 

Nicht  Sisyphat  im  dunklen  Reich  der  Schatten 
Allein  besteht  den  Kampf  mit  eitlem  Mühen, 
Aach  hier^  wo  Fioaterniüi  und  Licht  sich  gatten» 
Gewälzte  Steine  tückisch  oft  entfliehen. 

Der  Starke  scheuet  nicht  der  Kraft  Ermatten, 
Nicht  auf  der  Stirn  des  Arbeitsschweiises  Glühen. 
YoUendet  riel  Herakles  Arme  hatten. 
Und  Lohn  sah  er  den  muth'gen  Thaten  blähen. 

Doch  Menschenthat  rerlanget  Gottersegen, 

Sonst  kiuin  auch  leichten  Stein  sie  nicht  bewegen, 

Und  Dinge  giebt  es,  die  kein  Gott  gewähret 

Was  kühn  zusammen,  grübekd,  wird  geföget, 
Entblofst  Ton  Wi^heit,  bald  zertrümmert  lieget. 
Und  sich  der  Geist  im  eignen  Thun  rerzehret. 
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23. 

Eigene  Befrifidigung. 

Des  Leben«  Wege  zahllos  •ind  venchEeden^ 
Gesucht  4ie  einen,  andere  gemitdto; 
Allein  zum  gleichen  Ziele  alle'  bringen»' 
Im  Erdenschoofse  sick  susanunenschlingen. 

Wer  sacht  des  Busens  tief  einSMien  Frieden, 
Die  SeeleniHih*  Ton  JenaeitS'  achota  htunieden» 
Wählt  nicht  sich  Pfad,  den  ror  ihtti  andi«  gingen, 
Weifs  nach  dem  Ziel  auf  künerenk  an  fingen« 


Er  feste  Mauer,  dreifach  di^n,  aeidiet 

Um  das,  was  in  der  Brust  ihm  koditund  spinlket. 

Und  trennt  vom  Weg  es,  der  nach  Anden  fuhfet. 

Dann  nur,  was  aoa  sich  aelhst  .er  «cbafit  und  bftuet, 

Geheim  des  Busens  .Tiefen  any9rtraaet. 

Nichts  sonsty  Glück  oder  ün^ück, 'ihn  berühret 
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lAner«  Klarheit. 

Oft  wenn  in  trüb^,  tiäUsteschweren  Tag^n 
Die  Winde  geüetid  durch  den  Luftraum  pfeifen, 
Und  drohend  Bäum'  und  Dächer  wild  ergreifen, 
Sie  fem  hinweg  die  finstren  Wolken  jagen;       -  < 

Die  Sonne  kehrt  im  goldnen  Stralenwagen, 
Der  Blick  kann  frei  im  blaaen  Aether  schweifen. 
Den  Saum  des  Thaies  Nebel-  kaum  bestrieifen, 
Und  klar  des  ScJmeegebii^es  H&upter  ragen. 

Den  Busen  auch;  dikrchwüten  wilde  Stnrme, 
Doch,  nie  deA  Geist  yermdgend  zu.  ei^eitera. 
Nur  ihn  mit  wäater,  6der  Leere  füllen. 

Der  Seele  Sonnenschein  entstrak  dem  Willen^ 
Nur  ihm  gelingt'  es,  das  Gemütfa  2u  läutern^ 
Dafs  gegen  Letdebsdiafteii  Ruh'  es  schirme. 
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25. 

Erdenfreuden. 

Da  wo  des  Berges  Gipfel  sich  erhebt, 

Sah  Blumen  ich  in  heiterm  Glänze  stehen. 

Ich  wagte  nicht  zu  ihnen  hinzugehen. 

Mir  war  die  Stirn  von  düstrem  Graan  umwebt. 

In  bittersofser  Sehnsucht  Gluth  erbebt 
Die  Seele  mir,  vor  ihrer  Dufte  Wehen, 
Und  holder  lächeln  sie  von  goldnen  Hohen 
Dem  Herzen-  zu,  das  sich  in  Schmerz  begräbt. 

Da  stieg  ein  holdes  Kind  zu  mir  hendeder. 
Ein  süTses  Lächeln  schwebt  um  seinen  Mund 
Und  macht  mir  leis*  die  ernste  Warnung  kund: 

„Brich  jene  schnell  —  sie  blähen  so  nicht  wieder,  — 
Eh'  sie  des  Todes  kalter  Hauch  berührt. 
Und  sie  auf  ewig  Dein^  Aug'  entfuhrt." 


Wilhelm  von  Humboldt^s 


gesammelte  Werke 
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KitreMer  Band« 
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Prüftiiig   der   Ilntersaehiuigeia   Aber  die 
Vrheivoluier  Hlspanlenui  Termlttelüt  der 

Tasklsehen  SpriMlie« 


Vorrede. 

JLideni  ich  die  gegenwärtige  Schrift  dem  Publicum  übergebe, 
wänsche  ich  vorzüglich,  dafs  sie  möge  dazu  dieneu  konneo,  andre 
Untersuchungen  über  die  Urbevölkerung  des  ganzen  westlichen 
und  südliclien  Europa  daran  anzuschliefsen.  In  den  bisherigen 
bleibt  unläugbar  noch  Vieles  ungewifs  und  dunkel»  Ein  einfaches 
und  wichtiges  Mittel ,  denselben  mehr  Klarheit  und  Gewiljsheit  zu 
geben,  ist  die  Benutzung  der  einheimischen  Sprachen,  die  sich  in 
einigen  Theilen  von  West -Europa  aus  hohem  Alterthume  her  er- 
halten haben.  Mit  der  von  Wales  und  Nieder  -  Bretagne,  so  wie 
mit  der  Galischen  und  Irländischen,  sind  schon  öfter  Yersuehe 
dieser  Art  angestellt  worden,  obgleich  auch  die  Arbeiten,  in  wel-* 
eben  dies  geschehen,  wohl  eine  neue  Sichtung  des  Wahren  vom 
Falschen,  des  Gewissen  vom  Ungewissen  fordern.  Von  der  Ya»- 
kischen  Sprache  dagegen  war,  bis  auf  die  neuesten  Schriften  Spa- 
nischer Grelehrten  über  dieselbe,  noch  wenig  Gebrauch  für  diese 
Zwecke  gemacht,  und  auch  jene  Schriften  haben  nicht  eigentlich 
die  gegenwärtige  Untersuchung  zum  Gegenstande,  sondern  gehen 
nur  gelegentlich  auf  dieselbe  ein.  Dennoch  kann  nur  die  Kennt- 
nifs  des  Yaskischen  dazu  fuhren,  recht  zu  erkennen,  was  den  Ibe- 
II.  1 


rem  eigendiümlich  aDgehört,  und  sie  von  den  Gelten,  und  andren 
Nationen  unterscheidet,  und  erst,  wenn  über  diese  ältesten  Vol- 
kerstamme  mehr  Licht  verbreitet  ist,  wird  auch  eine  sichere  Grund- 
lage für  die  Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Italiens  gewon- 
nen. Dafs  diese  bisher  so  wenig  gelangen,  lag  wohl  vorzuglich 
daran,  dafs  man  sie  auf  dem  umgekehrten  Wege  anfing.  Anstatt 
zu  ergrunden,  welche  Urvölker  in  den  Ländern  gesessen  hatten, 
mit  welchen  Italien  vormals  gleiche  Bewohner  gehabt  haben  kann, 
und  welche  Spuren  ihres  Dasejns  in  Ortnamen  und  Sprachen 
übriggeblieben  sind,  um  auf  diese  Weise  zurKenntnifs  des  Grund- 
stoffs zu  gelangen,  auf  den  man  bei  Zergliederung  der  Italisdien 
Denkmale  stofsen  konnte,  wandte  man  blofs  das  Griechische  und 
Lateinische  zur  Erklärung  derselben  an,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
die  Hellenischen  Einwanderungen  gewifs  nicht  die  frühesten  wa- 
ren, und  dafs  die  Römische  Sprache  erst  selbst  einer  Zerlegung 
in  ilire  Elemente  bedarf. 

Aus  diesen  Gründen  hat  es  mir,  auch^wenn  man  nicht  blols 
auf  Hispanien  Rücksicht  nunmt ,  von  mehr  allgemeiner  Wichtigkeit 
geschienen,  den  Begriff  der  Iberer  und  der  Iberischen  Sprache 
möglichst  genau  zii  bestimmen.  Diejenigen,  welche  Interesse  an 
Arl>eiten  dieser  Art  nehmen,  mögen  beurtheilen,  inwieweit  ich  hierin 
geleistet  habe,  was  sich  billigerweise  erwarten  liefs.  Da  fast  AUes 
bei  dieser  Untersuchung  auf  etymologische  Beweise  hinausläuft,  so 
hat  mir  vorzüglich  ilas  Mistrauen  vorgeschwebt,  was  Etymologie^n 
gewöhnlich  zu  erwecken  pflegen.  Um  diesem  zu  begegnen,  habe 
ich  dieselben  überall  auf  strenge  Sprachanalogie  zu  stutzen  ge- 
sucht, «ind  vorgezogen,  lieber  eine  grofse  Zahl  von  Ortnamen  mit 
StiUsdiweigen  zu  übergehen,  als  Herleitungen  aufzunehmen,  die 
idi  nicht  analogisch  durchzufahren  im  Stande  war.  Unfehlbar 
vrerden  daher  Andre,  die  tiefer  mit  dem  Vaskischen  vertraut  sind, 
den  von  mir  aus  demselben  abgeleiteten  Örtnamen  noch  eine  be- 
trächtliche Anzalil  hinzufiigen  können.  Allein  auch  so  werden 
viele  unabgeleitet  bleiben  müssen.  Denn  da  in  den  Hispanisdien 
Ortnamen,  au&er  den  Vaskischen,  Celtische,  Griechische  und 
gewi&  audi  Phonicisdie  und  Cartha^sche  Wurzelsilben  verbor- 
gen sind,    80  wäre  eine    Ableitung    aller   Hispanischen   Namen 
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nor  indofern  möglich,  als  mein  alle  dieie  Spraclien  zugkkh  zu 
Ratlie  2oge. 

Ungleicher  y  als  über  die  aos  dem  Yaskischen  abgeleiteten 
Namen,  wird  Termiithlicli  das  Urtheil  über  diejenigen  ausfallen» 
welchen  ich  einen  Celtischen  Ursprung  zuschreibe.  Die.entschie-> 
denen  Anhänger  des  Systems  der  ausschliefsenden  Herrschaft  des 
Yaskischen  in  Hispanien  werden  höchst  wahrscheinlich  auch  diese 
von  Yaskischen  Wurzelsilben  herleiten,  und  wie  schwierig  das  Ur» 
theil  hierüber  seyn  kann,  habe  ich  an  dem  Namen  der  Are  Taker 
gezeigt.  Der  Yersuch  mufs  hier  nothwendig  entscheiden.  Ich 
kann  nur  Tersichern,  dafs  ich  die  Untersucliung  mit  ?oUkommnet 
Unpartheilichkeit  angestellt  habe;  dafs  ich  eben  so  vorbereitet 
war,  Spuren  des  Yaskischen  in  allen,  nicht  eigentlich  ausländischen 
Namen,  als  nur  in  einem  Tlieile  derselben  zu  finden,  dafs  aber 
die  Ueberzeugung  der  Fremdartigkeit  einiger  sich  mir  dergestalt 
aufgedrungen  hat,  dafs  es  mir  umnoglidi  gewesen  seyn  würde,  ihr 
za  widerstehen. 

Ich  habe  mich  in  den  folgenden  Bogen  häufig  auf  meine  frü- 
here, dem  Mithridates  einverleibte  Schrift  über  die  Yaskisdie 
Sprache  bezogen,  und  jeder,  der,  olme  des  Yaskischen  auf  andrem 
Wege  kundig  zu  seyn,  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  genauer 
zu  prüfen  wünscht,  wird  gut  tliun,  jene  Schrift  vorher  ganz  Ztt 
durchlaufen,  um  mit  dem  Klange  und  der  Wortbildung  der  Sprache 
vertraut  zu  werden.  Da  es  aber  dort  nur  mein  Zweck  war,  nach 
Anleitung  der  Adelungischen  Arbeit,  einzelne  Punkte  zu  erläntem, 
lind  zu  berichtigen,  so  würde  ich  längst  versucht  haben,  etwa» 
Yollständigeres  ül>er  die  Yaskische  Sprache  zo  tiefem,  wenn  sich 
nicht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hofnung  erneuert  hätte,  dals  in  Spa^ 
nien  selbst  noch  ein  wichtigeres  W^erk  darüber  erscheinen  würde. 
£s  steht  indefs  allerdings  dahin,  ob  dies  unter  den  gegenwärtigen 
Cnistäiiden  so  bald  zu  erwarten  seyn  dürfte. 

Wo  idi  Etymologieen  von  Ortnamen  aus  Astarloa,  Erro,  oder 

andren  genommen,  habe  ich  ihre  Schriften  namentlich  angeführt. 

Wo  dies  nicht  gescliehen  ist,  rühren  dieselben  von  mir  her.    Ich 

bemerke  dies  nur,  damit  nicjit  jenen  Männern  beigemessen  werde, 

was  ich  zu  verantworten  haben  würde. 

1* 


Es  wird  vielleicht  befremdend  «cheineDy  dab  diese  Sdirift 
nicht  in  einer  Sprache  ahgefafst  ist,  die  ihr  mehr  Leser  im  Aus- 
lände Terschaft  hätte.  Ihr  Gregenstand  schien  dies  gewissennalseii 
zu  fordern y  nnd  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  dieser  Rück- 
sicht allein  zu  folgen.  Auf  der  andern  Seite  aber  bat  es  aa<^ 
viel  für  sich,  so  wie  es  die  Schriftsteller  andrer  Nationen  zu  thua 
pflegen,  immer  in  seiner  Muttersprache,  oder  in  der  des  Landes 
zu  schreiben,  in  dem  man  lebt.  Auch  macht  unlängliar  die  Kennt- 
nifs  des  Deutschen  so  grofse  Fortschritte  im  Auslande,  dafs  der 
Vortheil,  jeden  Schriftsteller  in  seiner  eignen  Sprache  lesen  zu 
können,  sehr  bald  nicht  mehr  uns  vorzugsweise  eigen  seyn  wird. 


1. 

Bisherige  Versuche,  die  Yaskische  Sprache  bei  deo 
Untersuchungeil  über  die  Urbewohner  Spaniens 

zu  benutzen. 

SSpanien  gehört  zu  den  wenigen  Ländern^  welche  die  Mög- 
lichkeit darbieten  9  die  Frage  über  ihre  ursprüngliche  Be- 
völkerung durch  eine  noch  innerhalb  ihrer  Gränzen  lebende 
Sprache  aufzuklären.     Dennoch  ist  dies  wichtige  Hülfsmil- 
tel  lange  unbenutzt  geblieben ,  und  erst  seit  weniger  ab 
swanzig  Jahren  hat  man  angefangen,  sich  desselben  ernst- 
licher zu  bedienen.    Zwei  Spanische  Schriftsteller,  D.  Pabk 
Pedro  de  Astarloa  und  Juan  Bautista  de  Erro  y  Aspin», 
jener  in  seiner  Apologia  de  la  lengua  Bascongada  und  die- 
ser in  seinem  Alfabeto   de  la  lengua  primitiva  de  Espaui 
und  in  seinem  mundo  primitivo,  haben  hierin  am  meisten 
geleistet,  wenn  auch  Einiges  schon  früher  durch  Larramotdi, 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Vaskischen  Wörterbuch,   und 
durch   Hervas   in    dem   Catalogo   delle   lingue    conosciule 
(p.  200 — 233.)  geschehen  war.     Diese  Männer  haben  aber 


in  Spanien  selbsl  vieUallig  Widerspruch  gefunden,  wie  die 
darüber  erschienenen  Streitschriften  *)  beweisen,  es  ist  auch 
nicht  KU  läugnen,  dals  sie  ihre  Behauptungen  zu  weit  aus- 
dehnen,  und  dadurch  Mistrauen  gegen  das  wirklich  Wahre 
in  denselben  erzeugen.  Eine  neue  unparlheiische  Beleuch«* 
iung  der  Untersuchung  über  die  Urbewohner  des  alten 
Iberiens  (insofern  darunter  die  ganze  Halbinsel,  folglich  Spa- 
nien und  Portugal  zusammen,  verstanden  wird)  dürfte  da« 
her  nicht  unnütz  erscheinen.  Die  Sache  ist.indels  nicht 
ohne  Schwierigkeit.  So  wie  man  den  obengenannten  und 
allen  einheimischen  Schriflstellem  immer  zu  grofse  Yor^ 
liebe  vorwerfen  wird,  Alles  aus  ihrer  Sprache  herleiten  zu 
wollen,  so  wird  man  dem  Ausländer  mangelhafte  Kenntnifs 
der  Sprache  entgegensetzen.  In  der  That  erlauben  die  vor- 
handenen Hülfsmittel  zur  Erlernung  derselben,  theils  an 
sich,  theils  darum,  weil  man  sie  nicht  in  gleicher  Brauch- 
barkeit von  jedem   der    vcrsclüedenen  Dialecle  besitzt  **) 


*)  Astarloa's  Apologie  ist  gegen  D.  Joaqain  de  Tragia«  Verfasser 
<lei  ArtÜLels:  Navarra  in  dem  von  der  Königl.  Academie  in  Madrid 
herausgegebenen  geographisch  -  historischen  WÖrterbac]i  gerichtet,  und 
Ton  Krro  giebt  es  Observaciones  filosoficas  en  fayor  del  Alfabeto  pri- 
mitivo,  durch  welche  er  einem  Gegner  antwortet,  der,  unter  dem  er- 
dichteten Namen  eines  Pfarren  von  Montuenga,  ihn  und  früher  Astar- 
loa  angegriffen  hatte.  Die  Schrift  desselben  gegen  Erro  befindet  sich 
im  Auszuge  in  den  M^moires  de  TAcad^mie  Celtique.  Band  3.  Heft  6. 
Seite  201. 

**)  Vergl.  meine  Berichtigungen  und  Zusatsce  zum  Isten  Absch« 
des  2ten  Bandes  des  Mithridates,  yorziiglich  S.  63—72.  Es  geht  dar- 
aus hervor ,  dafs  die  besten  grammatikalischen  Hülfsmittel,  die  wir  be- 
sitzen, dem  Vizcayischen ,  die  besten  lexicalischen  dem  Guipuzcoanir- 
ichen  Dialect  angehören,  über  den  Labortanischen  dagegen  fast  nichts 
sehr  Brauchbares  gedruckt  worden  ist.  Astarloa,  der  vor  mehreren 
Jahren  in  Madrid  gestorben  ist,  hat  wichtige  Collectaneen ,  und  eine 
Grammatik  des  Vaskisrhen  hinterlassen,  die  sich  in  den  Händen  seines 
Freundes,  Erro,  befinden.  Als  ich  mich  vor  einigen  Jahren  an  diesen 
mit  der  Bitte  wandte,  sie  mir  mitzutheilen,  erwiederte  er  mir,  dafs  er 
die  Absicht  habe,  sie  selbst  herauszugeben,  oder  wenigstens  in  eignen 


keine  Volistündigkeit^  und  nicht  genug  zu  beklagen  ist  es^ 
dals  die  eben  angeführten  Werke  verhäitnifsmälsig  unge- 
mein wenig  factisches  über  die  Sprache  enthalten,  und  dab 
ihre  Verfasser  nicht  erwogen  haben,  wieviel  mehr  sie  durch 
vollständigiere  Millheilung  ihrer  Kenntnils  der  Sprache ,  ab 
durch  ihre  philosophischen  Raisonnements  genutzt  uud  über- 
zeugt haben  würden.  Dagegen  wird  gerade  aus  diesen 
Gründen  der  Ausländer  nur  das  wirklicli  Einleuchtende  und 
gleichsam  sich  von  selbst  Darbietende  auffassen,  und  we- 
niger in  Gefahr  geralhen,  zu  viel  zu  beweisen.  Das  Widi- 
tigste  aber  bei  Untersuchungen  dieser  Art  ist,  sie  auf  das- 
jenige zu  beschränken,  was  sich  zu  einem  Grade  der  Ge- 
wifsheit  erheben  läfst.  Ist  der  Weg,  den  man  hierzu  ein- 
schlägt (und  dies  hängt  mehr  von  der  Methode  ab),  der 
richtige,  so  läfst  sich  dies  Gebiet,  bei  Erlangung  voUstim- 
digerer  Kenninifs,  immer  erweitern,  da  hingegen,  wenn 
man  gleich  anfangs  auf  Muthmabungen  und  blofse  Wahr- 
scheinlichkeiten eingeht,  nirgends  mit  Sicherheit  gefubt 
werden  k«nnn. 

2. 

Anwendung  der  Sprache  auf  Ortuameri. 

Die  alten  Schriilstellei;  haben  wis  eine  groCse  Anzahl 
von  Spanischen  Ortnamen  hinterlassen,  verhällnifsmaisig 
eine  gröfsere,  als  von  irgend  einem  andren  Lande,  wenn 
wir  Griechenland  und  Italien  ausnehmen.  Diese  werden 
den  Stoff  abgeben,  auf  den  ich  die  Yaskische  Sprache  an- 


Schriftcn  zu  benutzen.  Es  ist  ungemein  zu  wünschen,  da(s  er  dies 
recht  bald,  und  recht  vollständig  thun  möge.  Ich  bemerke  hierbei,  da£i 
ich  die  obenerwähnten  Berichtigungen  immer  nach  dem  besomlren  Ab- 
druck citire,  der  davon  1817  in  der  Vossischen  Buchliandlungr  in  Ber- 
lin veranstaltet  ist,  da  ich  bei  diesem  habe  die  letzte  Correctar  selbst 
übernehmen  können. 


i 


zuwenden  gedenke.    Durch  sie^  die  ältesten  und  dauernd- 
sten Denkmäler,    erzählt   eine   längst  vergangene   Nation 
gleichsam  selbst  ihre  eigenen  Schicksale,  und  es  fragt  sich 
nur,  ob   ihre  Stimme  uns  noch   verständlich   bleibt.     Ich 
werde  mich  bemühen,  soviel  daraus  zu  entnehmen,  als  mit 
Sicherheit  geschehen  kann,  aber  mich  auch  in  den  durch 
den    Titel   dieser   Arbeit   bezeichneten   Schranken   halten. 
Man  darf  daher  hier  nicht  eine  Abhandlung  über  die  Ur- 
bewohner  Spaniens  überhaupt,  sondern  nur  in  der  angege- 
benen Beziehung  erwarten.     Gerade  diese  Beschränkung 
halte  ich  für  nothwendig  und  erspriefslich.     Im  Allgemei- 
nen ist  die  Frage  schon  von  Mehreren  und  zum  Theil  be- 
friedigend behandelt  worden.     Man  kann  sagen,  dafs,  vor- 
züglich durch  Mcinnert's  trefliche  Bemühungen  viele  Haupt- 
schwierigkeiten schon  hinweggeräumt  sind.     Indefs  schien 
es  mir  nicht  unnütz,  diese  Untersuchungen  mit  einem  Hülfs- 
mittel  zu  wiederholen,  das  unter  uns  noch  gar  nicht,  von 
den  einheimischen  Schriflstellem  nicht  immer  richtig  ge- 
braucht ist.     Eine  solche  Arbeit  mufs,   dünkt  mich,   den 
doppelten  Zweck  erfüllen,  das    über    die   Geschichte   des 
Landes  und  der  Nation  aus  andern  Gründen  Erkannte  und 
Behauptete  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  und  die  Fra- 
gen über  die  Verbreitung,  Verwandtschaft  und  Abkunft  der 
Vaskischen  Sprache  aufzuklären,   über  welche  bisher  die 
^leinungen  so  ungewifs  hin  und  her  schwankten. 

3. 

Die  Orlnamen  sind  mangelhaft  und  eulsiellt  auf  uns 

gekommen. 

Da  die  Eigennamen  gewöhnlich  von  Appellativen  her- 
rühren, und  ursprünglich  bedeutend  sind,  so  ist  kein  Zwei- 
fel, daüs,  wenn  die  alten  Geographen  und  Geschichtschrci- 
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iier  uns  alle  diejenigen  halten  unverTdlscht  Uberliefeni  koa« 
nen,  die  ihnen  ans  Spanien  zugekommen  war^n^  die  Frage, 
mit  der  wir  uns  beschäftigen,  sehr  leicht  zu  entscheiden 
seyn  Würde.     Sie  haben  aber  nicht  einmal  diese  Absiebt 
gehabt,  und  noch  weniger  auf  die  Erhaltung  ihnen  barba- 
risch klingender  Töne  Werth  gelegt.    Piinius  (ed.  Hard.  L 
136,  14.    144,  11.  12.)  gesteht  ausdrücklich,  dafs  er  beider 
Aufzählung  der  Iberischen  Städte  darauf  Rücksicht  nahm, 
ob  ihre  Namen  in  Römischer  Sprache  leicht  auszuspredi^i 
waren*).     Pomponius  Mela  (III.  1,10.)  sagt:  es  giebi  bei 
den  Cantabrern   verschiedene  Völkerschiiften   und  Flusse, 
deren  Namen  aber  mit  unsrem  Munde  nicht  gebildet  Mrer- 
den  können,  und  Slrabo  (III.  3.  p.  155.  Cas.)  furchtet  sidi, 
die  Namen  zu  häufen,  und  sucht  das  Widrige  ihres  Nieder* 
Schreibens  zu  vermeiden,  oder,  fahrt  er  fort,  es  müCste  d^m 
jemand  Vergnügen  daran  finden,  Pleutaurer,  Bardye» 
ten,  Allotriger,  und  noch  ärgere  und  bedeutungslosere 
Namen  zu  hören.     Wirklich  mulste  es  wohl  noch  mdrir 
gere  geben,  da  die  genannten  noch  sehr  Griechisch  klin- 
gende Silben  enthalten.    Man  sieht  hieraus,  daGs  die   alten 
Schriftsteller  uns  nur  eine  Auswahl  von  Namen  miltheilten, 
und  gerade    die    eigenlhümlichsten    übergingen.     Da   ihre 
ewige  Klage  gegen  alle  barbarische  Namen  die  Bedeutungs- 
losigkeit und  Yielsilbigkeit  **)  derselben  ist,  so  mögen  sie 
auch  wohl  manche  der  von  ihnen  aufgenommenen  abge- 
kürzt, und  nicht  blofs  dem  Griechischen  oder  Römischoi 
Organ,  sondern  auch  wirklich  Wörtern  ihrer  Sprache  ge- 
mäfs  gebeugt  haben.    Die  sehr  wahrsclieinliche  Vermuthung 
Mannerl's  ***),  dafs  das  Volk  der  Conier,  oder  Cunier 


*)  Ex  his  digna  memoratn,  aut  LatiaU  sermone  dicta  facÜia  cet. 

**)  Lucian.  Necyom.  c.  9. 

***)  I.  331.  der  neuen  Aoagabe,  auf  die  ich  mich  bei  allen  den  Thei- 
len  des  Werks  beziehe,  von  welchen  sie  erschienen  ist. 
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von  den  früheren  Griechen  in  Cynesier,  von  den  Rö- 
mern gar  in  Bewohner  des  Keiles,  Cuneer  (wo  denn  die 
Verdrehung  des  Namens  den  Irrlhum  auf  den  Karlen  her- 
vorgebracht und  begünstigt  haben  mag)  verwandelt  worden 
sey,  giebt  ein  Beispiel  hiervon  ab.  Sehr  wichtig  sind  da- 
her die  auf  den  Münzen  mit  fremder  Schrift  vorkommen-  i 
den,  vermuthlich  unverfälschteren  Namen,  von  denen  man 
aber  freilich  nur  diejenigen  nehmen  mufs,  deren  Lesung 
nichts  Muthmafsliches  beigemischt  ist.  Von  dieser  Art 
scheint  Ili gor  *)  das  sich,  auch  ohne  allen  Zwang,  und 
ohne  Umänderung  eines  einzigen  Buchstabens,  Vaskisch 
als  Hoch-  oder  Bergstadt  erklärt  Dafs  sich  einige 
Namen  mit  der  Zeit  verwandelten,  wird  ausdrücklich  an- 
geführt. So  wurden,  nach  Slrabo  (III.  2.  p.  154.  c.  4  p.  162.) 
Arotreber  aus  den  Artabrern,  und  Bardyaler  aus 
den  Bardyeten.  Bei  den  häufigen  Einwanderungen  frem- 
der Völker  muCste  es  ferner  doppelte  Namen  der  Einge- 
bomen und  der  Fremden  geben.  DerBaetis  hiels  in  der 
Landessprache,  nach  Stephanus  Byz. ,  Perces,  nach  Livius 
(XXYIII.  22.)  Certis,  welches  mit  der  Celtiberischen  Stadt 
Certima,  (Livius.  XL.  47.)  übereinkommt,  bei  den  älteren 
Griechen  (Strabo.  III.  2.  p.  148.  Franz.  Uebers.  I.  390.  nt.  1.) 
Tartessus,  und  das  Gleiche  mag  auch  bei  andern  Städ- 
ten und  Flüssen  der  Fall  gewesen  seyn.  Erwägt  man  nun 
noch  die  Verstümmelungen  und  Verfalschimgen  der  Namen 
durch  die  Abschreiber  und  die  Schriftsteller  selbst,  so  sieht 
man  wohl,  dafs  die  Hofnung,  unter  den  alt  -  iberischen  Na- 
men lauter  acht  und  erkennbar  einheimische  anzutreffen, 
sehr  oft  getäuscht  werden  mufs.  Ich  führe  diefs  indefe 
nicht  blofs  zu  einer  heilsamen  Warnung  an,  nicht  jeden 
Namen  aus  dem  Vaskischen  etymologisiren  zu  wollen,  son- 


*)  Krro*8  Alf.  prim.  p.  23.5.    Lam.  10.  Münie  21. 
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dem  auch  vorzüglich  aus  dem  Grunde ,  weil,  wenn  trolx 
dieser  Hindernisse,  dennoch  viele  Namen  unleugbare  Zei- 
chen ihres  Ursprunges  aus  dem  Yaskischen  an  sich  Iragcn, 
der  Beweis  desto  stärker  wird,  dafs  dasselbe  wirklich  die 
ehemalige  Landessprache  war. 

4. 

Grundsälze ,  nach  welchen   die  Yaskische  Sprache 
etymologisch  behandelt  worden  ist. 

Bei  der  Führung  dieses  Beweises  kommt  aber  natür- 
lich sehr  viel  auf  die  etymologischen  Grundsätze  an,  welche 
die  Untersuchung  leiten.    Diejenigen,  welche  Astarloa  und 
Erro  befolgt  haben,  sind  zwar,  ^vie  es  mir  scheint,  auf  ein- 
zelne richtige  Ansichten   von   der  Natur   der  Ursprachen, 
und  der  Yaskischen  insbesondere  gebaut,  allein  hernach  auf 
eine   Weise    ausgedehnt  und   angewendet,    welche    keine 
Ueberzeugung  bewirken,  und  zu  keinem  sicheren  Resullat 
fuhren  kann.     Das  darin  angenommene  System  rührt  von 
Astarloa's  Behandlung  der  ganzen  Yaskischen  Sprache  her. 
Nach  ihm  hat   dieselbe  jedem  Buchslaben  und  jeder  Silbe 
eine  eigne  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihnen  auch  in  der 
Zusammensetzung  bleibt.     Hiemach  läfst  sich  jedes  Wort 
in  seine  Elemente,  und  zwar  so  bestimmt  auflösen,  dals, 
zum  Beispiel,  ein  aus  zwei  Buchstaben  bestehendes  in  dem 
ersten  allemal  die  Gattung,  in  dem  zweiten  den  specifischen 
Unterschied  des   Gegenstandes  oder  auch   in   dem   ersten 
das  Enthaltende,   Besitzende,  im  zweiten   das  Enthaltene, 
Besessene  anzeigt.    Die  Bedeutung  ist  übrigens  nicht  will- 
kürlich, sondern  den  Articulationen  des  Naturmenschen,  dem 
Eindruck,  welchen  der  Ton  macht,  den  Articulationen  der 
lebendigen,   dem   Geräusch   der  todten  Natur  nachgebildet. 
0  zeigt  das   runde,  i  das  scharf  Durchdringende,   u  das 
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Hohle  u.  8.  f.  an  *).  Es  ist  nicht  unmerkwürdig  zu  sehen, 
da(s,  was  hier  Astarloa  vom  Yaskischen  aussagt,  von  Da* 
vies  **)  von  dem  Celtischen  fast  auf  die  gleiche  Weise  be- 
hauplet  wird.  Die  Wurzeln,  sagt  er,  sind  sehr  einfach. 
Ein  einzelner  Vocal  oder  Diphthong  bildet  nicht  blofs  eine 
Partikel,  sondern  häufig  ein  Nomen  und  Verbum.  Bs  giebt 
kaum  eine  Verbindung  eines  einzelnen  ursprünglichen  Con- 
sonanten  mit  einem  vorhergehenden,  oder  nachfolgenden 
Vocal,  welche  nicht  ihre  eigne  Bedeutung  hat,  und  nicht 
sogar  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Familie  abgeleiteter 
Wörter  steht.  Die  längsten,  nur  rein  Celtischen  Wörter 
lassen  sich  in  solche  Wurzeln  auflösen.  Diese  Wurzeln 
dsrf  man  sich  aber  nicht  als  Benennungen  wirklicher  Ge- 
genstände: Erde,  Wasser,  Baum,  u.  s.  f.  denken;  sie  sind 
Zeichen  verschiedener  Arten  des  Daseyns  und  des  Han* 
delns.  Ein  Schriftsteller,  der,  wie  Davies  in  diesem  Werke, 
seiner  Einbildungskraft  in  vielen  wahrhaft  abentheuerUchen 
Zusammenstellungen  herumzuschweifen  erlaubt,  würde  viel- 
leicht ftir-  sich  weniger  Glauben  verdienen.  Allein  Owen, 
dessen  Wörterbuch  und  Grammatik  von  anerkanntem  Werth 
sind,  wenn  man  auch  der  letzteren  mehr  Ausführlichkeit 
wünschen  möchte,  folgt  demselben  System,  und  führt  es 
weiter  aus.  Er  sagt  (I.  27.)  dafs  jedes  abgeleitete  Wort 
regebnäfsig,  und  ohne  andre  Hülfsmittel,  als  'durch  das  Sy- 
stem der  Buchslabenveränderung,  auf  eins  der  fnehrern 
Elementarwörter  zurückgebracht  werden  könne,  so  dafs 
nichts  der  Einbildungskraft  des  Etymologikers  übriggelassen 
sey.     In  seinem  Wörlerbuche  stehen   bei   allen  Wörtern, 


*)  Diese  Lehre  ist  in  dem  Anfange  seiner  Apologie  p.  44 — 119 
weitläufig  auseinandergesetzt.    Vorzöglich  vergleiche  man  p.  31.64.  70. 

^)  Celtic  researches  on  the  Origin,  Tradition  and  Language  of 
tlie  ancient  Britons  p.  235.  der  ersten  Ausgabe  von  1804.  Die  neuere 
Ausgabe  von  1S07  besitze  ich  leider  nicht. 
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die  nicht  selbst  zu  den  Elementen  gehören,  diese  in  Kläm* 
mern  bemerkt,   und  wenn  man  mehrere   nachschlägt,   so 
überzcugi  man  sich,  da(s  ihre  Bedeutungen  die  von  Davies 
bettichneten  sind.     Es  wird  gut  seyn,  diesen  Sprachfor- 
«ehern  jelzt  in  der  Anwendung  dieser  Grundsätze  an  eim- 
gea  Baispielen  zu  folgen.    Astarloa  leitet  ule,  Wolle,  von 
u  hohl;  uild  le  Urheber,  als  Urheber  vieler  Holen,  axe 
Lufl,  von  a,  ausgedelmt,  und  xe  Verkleinerungssilbe   ak 
dünne  Ausdehnung,  itz  dtis  Wort,  von  i  durchdringend  und 
tz  dem  Zeichen  des  Ueberflusses,  als  Ueberflufs  an  dur<^- 
dringender  Spitzfindigkeit  ab.    Davies  sagt:   das  Irische  ur 
heifst  überdecken,  auf  etwas  ausbreiten,  und  davon  kommt 
die  Bezeichnung  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen, 
wie  Erde,  Feuer,  Wasser,  Uebel,  Mord  u.  s.  f.    a  heifst  in 
der  Sprache  von  Wales  vorgehen  werden,  fortrücken, 
daher  bedeutet  es  in  einer  verschwisterten  Mundart  einen 
Hügel,  ein  Vorgebirge,  einen  Wagen  u.  s.  f.     Owen   be- 
merkt zu  dem  Wort  tan,  Feuer,  die  Grundwörter  ta,  w^as 
sich  über  etwas   ausbreitet,  über  ihm,  ihm  überlegen  ist, 
und  an,  Anfang,  Element.     Diese  Anwendung  der  Bedeu- 
tungen der  als  Grundlaute  angegebenen  allgemeinen  Wör- 
ter auf  bestimmte    Gegenstände,    besonders    bei   den    aus 
Astarloa  genommenen  Beispielen,  beweist,  wie  schwankend, 
willkührlich  und  selbst  abentheuerlich  ein  solches  Yerfali- 
ren  ist,  wenn  es   sich  nicht  auf  Wahrnehmung  wirklicher 
Tonverwandschafl  nach  einem  festen  Ableitungssyslem  grün- 
det.    Es  ist  kaum  zu  begreifen,  dafs  ein  Sprachforscher 
nicht  selbst  einsieht,  dafs,  ohne  ein  solches  System,  es  ein 
vergebliches  Bemühen  ist,  den  Weg,  welchen  die  Bezeich- 
nung der  Begrifle  vom  Allgemeinen  zum  Besondren  machte, 
von   diesem   aus  zurück  anders,  als  in  wenigen  besonders 
dazu  geeigneten  Fällen,  errathen  zu  wollen,  und  daCs  selbst 
uüt  einem  solchen  Leitfaden  die  Hindernisse  noch  manch- 
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mal  UDÜbersleiglich  bleiben.  Durch  eine  so  abslracte^  ängst- 
liche und  eng -systematische  Theorie,  als  die  von  Aslarloa 
angewandte,  wird  sogar  der  wirkliche,  nicht  eingebildete 
Zusammenhang,  der  bei  einigen  Wörtern  in  der  Thatnoch 
zwischen  ihrem  Ton  und  ihrer  Bedeutung  erkennbar  ist, 
wie  im  Deutschen  Wolle,  und  vielleicht  auch  im  Vaski- 
sehen  ule,  wahrhaft  verdunkelt. 

5. 

Genauere  Beurtbeilung  dieser  Grundsätze. 

Allein  es  ist  allerdings  richtig,  dais  die  Wörter,  welche 
Gegenstände  bezeichnen ,  Anwendungen  aUgemeiner  Be-^ 
griffe  auf  bestimmte  Fälle,  Bezeichnungen  von  Sachen  durch 
ihre  Eigenschaften  sind,  und  dafs  viele  einfach  schehiende 
ursprünglich  zusammengesetzt  waren.  Es  war  auch  rich- 
tig und  scharfsinnig  bemerkt,  dals  die  Spuren  der  Zusam- 
mensetzung in  ursprüngüchen,  d.  h.  wenig  Veränderungen 
durchgangenen  Sprachen  bei  weitem  sichtbarer  sind,  und 
dafs  die  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Elemente  gewils 
einen  Hauptcharakter  dieser  Sprachen  ausmacht.  Die  Er- 
klärung einer  Sprache  aus  ihren  Wurzeln  setzt  aber  eine 
viel  bestimmtere  und  festere  Sprachtheorie  voraus,  und 
wird  nicht  durch  jede  Sprache  auf  gleiche  Weise  begün- 
stigt. Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  einer  Sprache 
eine  Anzahl  einfacher  Laute  zum  Grunde  liegt,  aus  deren 
fernerer  Ausbildung  durch  äulseren  Zusatz,  oder  innere 
Veränderung  eine  viel  gröfsere  Menge  abgeleiteter  Wörter 
hervorgeht.  Die  ersteren,  die  man  Wurzeln  nennt,  stehen 
alsdann  mit  den  letzteren  in  einer  doppelten  Verbindung» 
nemlich  in  der  materiellen  der  Verwandtschaft  der  Buch- 
staben und  der  Analogie  der  Ableitung,  und  in  der  ideellen 
der  Bedeutung.    Die  letztere  ist,  ihrer  Natur  nach,  unbe- 
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slimmt,  und  bedarf  es,  auf  jedem  Schritt  durch  die  erster^ 
geleilet  zu  werden;  von  ihr  verlassen  leistet  sie  keine  Ge« 
währ,  dafs  sie  mit  Richtigkeit  erkannt  worden  ist.  Denn 
es  ist  natürlich,  dais  die  Bedeutung  der  Wurzel,  als  sol- 
cher, weil  sie  die  aller  abgeleiteten  Wörter  in  sich  fassen 
soll,  durdiaus  allgemein,  und  niilhin  auch  unbestimmt  seyn 
mufs.  Das  hier  Gesagte  ist  in  jeder  Sprache  mehr  oder 
weniger  vorhanden,  da  es  in  dem  natürlichen  Gange  aller 
Sprachbildung  liegt.  Allein  nicht  alle,  sondern  nur  gewisse 
Sprachen  erlauben  die  Auffindung  des  gröfslen  Theiles  der 
Wurzeln,  und  die  regelmüfsige  ZurückPuhrung  der  übrigen 
Wörter  auf  dieselben.  Jede  solche  Zurückführung  kann 
auch  Mistrauen  erregen,  ein  Machwerk  von  Sprachkünst* 
lern,  und  nicht  aus  der  Nation  hervorgegangen,  und  daher 
nicht  in  der  Sprache  liegend,  sondern  erst  in  sie  überge- 
tragen scheinen.  Hegte  man  aber  auf  diese  Weise  Mis- 
trauen gegen  das  oben  von  der  Celtischen  Sprache  Ge* 
sagte,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  es  auch  an* 
dere  Sprachen  giebt,  in  welchen  ein  gleiches  System  noch 
sichtbarer,  und  durch  den  Sprachbau  noch  besser  erwiesen 
herrscht.  Dies  ist  der  Fall  im  Sanskrit,  welches  sich  hierin 
noch  mehr,  als  andre  Orientalische  Sprachen,  der  oben  be- 
schriebenen Natur  des  Cellischen  nähert,  da  seine  Wurzefai 
auch  von  der  allgemeinsten  Bedeutung  sind.  Sie  leisten, 
dem  gröfsten  Theile  nach,  gar  keinen  andren  Dienst,  als 
Wurzeln  zu  seyn,  können,  ehe  sie  nicht  gewisse  Verände- 
rungen erfahren,  nicht  in  der  Rede  gebraucht  werd^, 
(Wilson's  diclionary  Pref.  XLIV.)  und  liegen  dadurch  gänz- 
lich aufser  dem  zu  Nomina,  Verben  u.  s.  w.  grammatiscii 
verarbeiteten  Theile  der  Sprache»  Wie  diese,  einzebi  auch 
in  andren  Sprachen  Mriederkehrende,  Erscheinung  mögi» 
sey,  ob  die  Wurzeln  blofs  durdi  die  Analyse  erhaltene  h 
eUnt  Laule,  oder  wirkliche  WöKer  sind ,  die  diemals  im 
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Munde  des  Volkes  gelebt  haben,  so  däfs  die  Sprache  da« 
durch  Spuren  eines  früheren  Zustandes  in  sieh  trägt,  ist 
Sache  anderer  Untersuchung.  Die  Bedeutung  der  Sans- 
kriiwurseln  ist,  wie  oben  bemerkt,  im  höchsten  Grade  un- 
bestimmt, (VVilkins'  Radicals.  Inlrod.  VII.  exceedingly  vague 
and  unsatisfactory)  und  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  in  der  so  eben  angefühlten  Sammlung  von  Wurzeln 
ein  Verzeichnifs  von  Stanmiwörtern,  etwa  wie  in  dem  Jar* 
din  des  racines  Grecques  zu  finden  vermeinte.  Allein  wie 
vollkommen  aucli  die  Sanskritsprache  in  diesem  Theile  ist, 
so  erlaubt  doch  auch  sie  nicht  die  Zurückführung  aller 
Wörter  auf  ilire  Wurzeln  mit  Sicherheit,  und  es  ist  von 
einer  ganzen  Gattung  von  Wörtern,  denjenigen,  welche  man 
durch  die  sogenannten  un  ä  d  i  Affixa  bildet,  anerkannt  (Wil- 
kins'  Granuuar  §.  838.)  daüs  ihre  Zurückführung  auf  be- 
stimmte Wurzeln  häufig  durchaus  ungenügend  ist,  daCs  we- 
der die  Bedeutungen,  noch  die  Buchstabeuanalogie  zusagt, 
und  dals  die  für  sie  aufgestellten  Regeln  nur  willkührliche 
Versuche  sind,  Widersprüche  zu  vereinigen.  Auch  das 
Sanskrit  beweist  daher,  dafs  die  Ableitung  aller  und  jeder 
Wörter  von  bestimmten  Wurzeln  zwar  das  Werk  der  Gram- 
matiker, aber  die  Ableitung  einer  gewissen  Anzahl  sicher- 
lich in  der  Sprache  selbst  begründet  ist  (Bopp*s  analytical 
comparison  of  the  Sanscrit,  Greek  cet.  languages  in  den 
Annais  of  Oriental  hterature.  Vol.  I.  art  1.  p.  8.)  Das 
Gleiche  wird  sich  vermulhlich,  vielleicht  nur  in  andrem 
Verhältnifs,  vom  Celtischen  sagen  lassen.  .  Beurtheilt  man 
nun  nach  diesen  Voraussetzungen  Astarloa's  Verfahren,  so 
zeigt  sieh  sogleich,  wie  unvoUkonunen  und  unsicher  es  ist. 
Die  Vergleichung  der  Vaskischen  Wörter  gewährt  aller- 
diags  eine  Reihe  von  Stammsilben,  von  deren  jeder  eine 
grobe  Menge  von  Wörtern  ausgehen  ^  es  herrscht  auch 
ane  leicht  erkennbare  Analogie  in  der  Abstammung  aus 
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verschiedenen  Primitiven.  (Meine  Zusätze  zum  Mithrida- 
tes.  S.  38.  43.)  Es  ist  aber  darum  noch  nicht  erwiesen, 
dafe  die  Sprache  eine  solche  Aufstellung  von  Wurzeln,  und 
eine  so  regelmäCsige  Zumckführung  auf  dieselben  erlaube, 
als  die  Sanskrit  und  Cellische.  Astarloa  isl  allerdings  in 
die  Analyse  der  einzelnen  Wörter  eingegangen,  und  son- 
dert sehr  richtig  die  Wurzelbuchstaben  von  solchen  ab, 
welche  dem  Wohlklang,  oder  Dialectverscliiedenheiten  an- 
gehören; aber  ein  System  vollständiger  Zurückführung  der 
Wörter  auf  ihre  Wurzeln  hat  er  auch  nicht  einmal  zum 
Theil  aufgestellt.  Das  Vaskische  ist  in  Absicht  der  Buch- 
stabenbildung auch  dem  Sanskrit  und  dem  Celtischen  darin 
ganz  unähnlich,  dafs  demselben  der  systematische  Ueber- 
gang  der  verschiedenen  Gattungen  der  Laute  in  einander 
durchaus  fremd  scheint.  Von  den  beiden  Wegen,  von  dem 
Wort  zur  Wurzel  zu  kommen,  fufst  also  Astarloa  schon 
lange  nicht  genug  auf  den  sichersten,  sondern  hält  sich 
mehr  an  die  Bedeutung,  indem  er  Wörter  aufsucht,  die, 
bei  gleichem  Grundton,  AehnUchkeit  in  ihr  haben.  Wie 
trügerisch  ein  solches  Aufsuchen  sey,  zumal  wenn  man 
metaphorische  Begriffe  mit  in  den  Kreis  aufnimmt,  bedarf 
keines  Beweises.  Der  wahre  Sprachforscher  wird  viel 
eher  das  Gegentheil  thun,  und  um  die  Bedeutung  unbe- 
kümmert bleiben,  wenn  der  Weg  richtiger  Analogie  auf 
eine  bestimmte  Wurzel  zurückführt  Denn  die  Bedeutun- 
gen können  sich,  auch  bei  ganz  verwandten  Tönen,  leicht 
in  der  Folge  der  Zeit  sehr  unähnlich  werden.  Astarloa 
setzt  femer  zu  viel  Werth  auf  die  angebliche  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben,  statt  bei  Verbindungen  deraeUien 
zu  Wurzeln  stehen  zu  bleiben,  und  überspringt  dadurdi 
eine  Stufe  der  Sprachanalogie,  wenn  diese  überhaupt  je- 
mals so  weit  gehen  dürfte.  Denn  seine  Methode  liÜBt  sich 
auch  noch  bei  den  Wurzeln  anwenden,  welche  man  sonst 
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ak  die  nicht  mehr  aufzulösenden  Elemente  ansieht.  End- 
lich sind  auch  die  Bedeutungen  der  Laute  selbst  nicht  aus- 
ackBefslich  genug  aus  nüchterner  Sprachvergleichung ,  soli- 
dem aus  allgemeinen  Begriffen  und  Wahrnehmungen  ge- 
schöpft,  die  zum  Theil  höchst  wunderlich  ausfallen.  So 
wird  das  a  in  aarra.  Mann,  und  das  e  in  emea,  Weib, 
in  vollem  Ernste  (ApoL  35.)  daher  erklärt,  dafs  man  im 
ersten  WeinA  eines  männlichen  Kindes  ein  a,  eines  weib- 
lichen ein  e  vorhören  soll.  Es  ist  in  die  Augen  fallend, 
dals  den  Bemühungen  sowohl  Astarloa^s  als  seines  Nach- 
folgers Erro  die  Neigung  schädlich  geworden  ist,  in  ihrer 
Sprache  zugleich  die  Ursprache  des  Menschengeschlechts 
zu  erkennen.  Ehe  die  Vaskischen  Sprachforscher  nicht  den 
Entschlufs  fassen  werden,  ein  solches  eitles  Bemühen,  des- 
sen Vergeblichkeit  von  andern  Nationen  längst  anerkannt 
ist,  rein  aufzugeben,  und  sich  auf  die  Mittheilung  ihrer  Wahr- 
nehmungen über  ihre  Sprache  zu  beschränken,  werden  ihre 
Arbeiten  weder  ihren  Landesleuten,  noch  dem  Auslande 
jemals  vollen  Nutzen  gewähren.  Diese  Bemerkungen,  die 
hier,  wo  es  auf  eine  ßeurtheilung  der  bisher  angewandten 
Grundsätze  ankam,  nicht  unterdrückt  werden  konnten,  sol- 
len und  können  übrigens  die  Verdienste  dieser  Männer  um 
ihre  Sprache  keinesweges  schmälern.  Astarloa  ist  offenbar 
der  erste  gewesen,  welcher  dieselbe  {nit  wahrhaft  forschen- 
dem Geiste  bearbeitete,  und  sie  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen versuchte.  Er  hat  hierin,  besonders  in  dem  gramma- 
ticalischen  Theile,  sehr  viel  geleistet,  und  da  er  zugleich 
mit  unermüdetem  Eifer  jeden  Winkel  seines  Ländchens  nach 
Spuren  der  ächten  Mundart  durchsucht  hatte,  so  kann  man 
ihm  nicht  folgen,  ohne  nicht  selbst  da,  wo  er  auf  Abwege 
geräth,  noch  eine  Menge  sehr  wahrer  und  interessanter 
Bemerkungen  bei  ihm  anzutreffen. 


II. 
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6. 


Uebertragung  dieser  GraudsSIfte  imf  die  Ableitong 

der  Ortuatuen. 

Bringt  nun  schon  die  Anwendung  dieser  Art  des  Ety- 
mologisirens  auf  die  Sprache  viele  Unrichtigkeiten  hervor^ 
80  muüs  sie  noch  viel  gefahrlicher  bei  Namen  werden ,  da 
diese  mehr  durch  die  Zeit  verändert  werden,  und  aus  viel 
mannigfaltigeren  Gründen  entstanden  seyn  können.  Ist  aber 
gar,  wie  hier,  von  Namen  von  Oertem  die  Rede,  deren 
Lege  und  besondre  Umslände  man  nicht  genau  kennt,  so 
schweift  die  Einbildungskraft  ohne  allen  Anhalt  umher.  An 
.diesen  sehr  wesentlichen  Fehlern  leiden  eine  Menge  der 
Etymologieen ,  welche  Astarloa  und  Erro  als  unbezweifeli 
anfuhren.  So  heiüsen,  nach  Astarloa  (Apol.  210.  222.  245. 
249.  255.)  die  Edetaner  von  edea  süfs,  und  der  Local- 
endung  eta,  die  einen  Ort  in  einem  süfsen,  angenehmen 
.Himmelstrich  bewohnen,  eine  Etymologie,  die  man  wohl 
auch  alsdann  kaum  billigen  wird,  wenn  man  sich  zufallig 
dabei  an  Plinius  (I.  141,3.)  regio  Edetania  amoeno  prae- 
tendente  se  stagno  erinnerte;  Arcobriga  soll  v(m  arcu, 
bogenarlige  Lage  herkommen,  Turbula,  von  ura,  Was- 
ser, bola,  was  wie  eine  Kugel  im  Wirbel  kommt,  daher 
heftig  herabstürzendes  Wasser,  Stadt  des  Platzregens,  der 
Fluls  Anas  von  der  Silbe  a,  die  Ausdehnung  anzeigt  und 
der  Diminutivendung  na,  der  Flufs  Saduce  v(hi  zan, 
^  Ader,  ura  Wasser,  und  ce,  cia,  fein,  Ader  feinen  Was- 
sers. Erro  *)  zerlegt  den  Namen  der  Lumberitaner, 
deren  Hauptort  er  auf  Münzen  Ilimbelz  genannt  finden 
will,  in  il,  Stadt,  im  hoch,  imd  beiz  schwarz,  auf  einer 
schwarzen  Höhe  liegend,  wobei  er  anfuhrt,  dafs  die  heutige 

*)  Alfabeto  de  la  lengua  primit  p.  230—233. 
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Stadt  Lumbier,  weiche  jene  seyn  soll,  eine  solche  Lage 
auf  nebligten  Bergen    habe.      Noch   willköriicher   ist   es^ 
wenn  sie,  durch  blofise  AehnHchkeit  des  Schalles  bewogen, 
die  Etjrmologieen  von  Dingen  hernehmen,  die  nicht  in  den 
allgemeinen  Verhiülnissen  der  Gegend  und  Lage  gegrün- 
det sind,  sondern  sich  auf  ganz  besondre,  durch  nichts  nur 
bescheinigte  Umstände  beziehen,  wie,  wenn  sie  Gesetz- 
nien  ^is  das  Land  des  Hungers*),   die  Cerretaner  als 
Verfertiger  von  Sägen,  (Apoi  209.)  Sagunt  als  den  Ort 
der  Aläuse  beseichnen  **).    Selbst  da,  wo  die  Ableitungen 
Astarloa's  höchst  wahrscheinlich  die   richtigen  sind,  kann 
man  seiner  immer  zu  künstlichen  Analyse  nicht  beipflich- 
ten.   So  bei  der  Etymologe  von  Navarra.    Nava  heilst 
flach  und  Fläche,  und  zwar,  nach  der  ausdrücklichen  Ber 
merkung  eines  handschriftlichen   Wörterbuchs  der  Pariser 
BibKothek,  eine  dem  Gebirge  nahe  liegende  Flache.    Daß 
Wort  ist  noch  heute  in  mehreren  Formen  gebräuchlich* 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dals  es  schon  in  der  Zeit  der 
Römer    vorhanden   war,    und   dieselbe   Bedeutung   hatte. 
Denn  Ptolemaeus  (II.  6.  p.  42L  ed.  Bert)  erwähnt  bei  den 
Paesikem,  also  ganz  nahe  am  heutigen  Biscaya,  der  Stadt 
Flavionavia.    Unfern  von  dieser  Gegend  j^ebt  es  noch 
jetzt  einen  Hafen  Na  via.     Im    heutigen  Spanischen  hat 
sich  das  Wort  nava  in  derselben  Bedeutung  erhalten,  wie 
der  Name   des  berühmten,   1212  von  den  Christen  gegen 
die  Mauren  en  las  navas  de  Tolosa  erfochtenen,  Sie- 
ges beweist.      Arra   ist   häufig   Endung   der   Vaskischen 


*)  Astarloa  in  der  Apologie  p.  21<K  Zar  Bestatiguig  fnhrt  er  an, 
dab  in  dieser  Gegend  die  Tölkerschafl  gewohnt  habe,  welche  die  Ro- 
ver iBdigetes  nennen,  WM  er  alfo  Ton  in digere  ableitet. 

**)  firro  in  Alt  de  1.  L  pr.  p.  257.  258.  Er  hatte  zur  BestiUi- 
Svag  der  obigen  Behauptung  anch  Soricaria  (bei  Mannert  I.  324. 
ich  weilii  nicht  wamm^  Sorilaria)  nnd  Soritia  (aut  Inc.  de  b^Uo 
Hisp.  24.  27.)  Ton  sorex  ableiten  können. 

2* 
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Worter  und  so  kann  die  Etymologie  von  Navarra,  als  ei- 
nes ebnen  Landstrichs  an  den  Pyrenaeen,  keinem  Beden- 
ken unterworfen  seyn.  Astarloa,  ohne  einen  dieser  facli- 
sdien  Umstände,  und  nur  einmal  das  Wort  nava  anxu- 
führeui  löst  Nabarra  (wie  er  schreibt)  in  Na  (flach)  be 
(niedrig)  ar  (IVIann)  a  (Artikel,  oder  Pronomen)  der  Mann 
der  niedrigen  Fläche  auf.  Eine  Folge  dieser  Methode 
ist,  dafs  sie  verleitet,  Alles,  ohne  Unterschied,  wo  man  nur 
irgend  ähnliche  Laute  antrifl,  auf  dieselbe  Art  zu  etymolo- 
gisiren.  Wirklich  findet  man  bei  Erro  *)  Asien  abgeleitet 
von  asi,  anfangen,  weil  dort  der  Anfang  des  Menschenge- 
schlechts gewesen  sey,  Cilicia  von  ili,  eig.  Stadt,  was 
aber  hier  als  Land  genommen  wird,  und  cia,  in  eine  Spitze 
ausgehend  mit  einem  euphonischen  c  im  Anfang  (Land 
spitziger  Gebirge)  und  Nazareth  von  na,  flach,  dem  %, 
welches  eine  Menge  andeutet,  ar,  ausgedehnt,  und  der  Ort* 
silbe  eta.  So  wenig  ein  Verfahren  dieser  Art  einer  ei- 
gentlichen Widerlegung  bedarf,  so  schien  es  mir  doch  nodi- 
wendig,  soviel  darüber  zu  sagen,  um  dadurch  zu  zeigen, 
dafs  selbst  das  unleugbar  Wahre,  was  in  den  Behauptun- 
gen dieser  Männer  liegt,  auf  einem  andren  Wege  bewie- 
sen, und  gegen  das  gerechte  Mistrauen,  welches  ihre  Sy- 
alemsucht  erregt,  geschert  werden  mufs« 

7- 

Aufnlellung  der  in  der  gegenwärtigen  Untersncbang 

.zu  befolgenden  Grundsätze. 

Dieser  Weg  kann  nun  wohl  kein  anderer  seyn,  als 
dafs  man  zuvörderst  auf  eine  unbefangene  Weise  unter- 
sucht, ob  es  unter  den  alt -iberischen  Namen  mehrere  giebt. 


*)  Mando  primitWo.  p»  206.  212.  227. 
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die,   dem  Ton  und  der  Bedeutung  nach,   mit  noch  heute 
tibiichen    Vaskischen    Wörtern   übereinstimmen.      Ist  dies 
wirklich  der  Fall,  und  dadurch  die  Identität  der  Vaskischeu 
Sprache  mit  der  Altspanischen,  oder  wenigstens  mit  einer 
derselben,  wenn  es  mehrere  gab,  festgestellt,  so  kann  man 
mit  hinlänglichem  Grunde  auch  diejenigen  Namen  alsVas- 
kischen  Ursprungs  annehmen,  in  welchen  man  nur  einen 
Theil,  seiner  Bedeutung  nach,  erkennt,  wenn  der  Ueberrest 
auch  dunkel  und  unverständlich  bleiben  sollte.     Man  kann 
bei  der  ganzen  Untersuchung  auch,  und  noch  ehe  man  in 
etwas  Specielles  eingeht,  die  Laute  der  alten  Ortnamen  im 
Ganzen,  und  den  Eindruck,  den  sie  dem  Ohre  machen,  mit 
den  Lauten  und  dem  Toncharacter   der  Sprache  verglei- 
chen.    Denn  das  Lautsystem  dieser  mufs  nothwendig  auf 
die  Namen  übergehen,  wenn  dieselben  aus  ihr  entspringen. 
Ein  andres  wichtiges  Beweismittel  des  frühen  Daseyns  der 
Sprache    ist   die    Uebereinstimmung    der   alten   Ortnamen 
mit  noch  heutigen  in  den  Provinzen,  in  welchen  Vaskisch 
gesprochen  wird.     Sie  beweist,  wenn  man  auch  den  Sinn 
der  Benennung  nicht  entziffern  kann,  dafs  AehnUchkeit  der 
Umstände  aus  denselben  Sprachelementen  an  verschiedenen 
Orten  gleiche  Namen  bildete.     Hierüber  enthält  Astarloa's 
Sehrifi  viele  sehr  gute  Winke,   und  da  die  Biscayischen 
Dorfer  aus  lauter  oft  sehr    zerstreut  liegenden    einzelnen 
Höfen  (caserios)  bestehen,  die  sich  nur  um  die  Kirehe  *y 
herum  in  einen  festeren  Kern  zusammendrängen,  und  von 
denen  jeder    seinen,  von   seiner  Lage,  den  Bäumen  und 
Kräutern,  die  ihn  umgeben,  hergenommenen  Namen  besitzt, 
auch  fast  alle  Familiennamen  von  diesen  Stammwohnungen 
herkommen,  so  bietet  das  Ländchen  blols  in  den  Eigenna- 
men einen  ungemein  groben  Wortreichthum  dar.     Diesen 


*)  Die  Bücayischen  Dörfer  heÜsen  daher  Ante-iglesias. 
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baUe  (kr  versiorbeue  Asiarloa  mit  groGsein  FHrse  gesam- 
melt, und  er  machte  darin,  wie  ich  auf  mehreren  Spatsier« 
gängen  mit  ihm  selbst  Zeuge  gewesen  bin,  täglich  Forl- 
schritte. Auf  diese  Weise  läfst  sich  die  vorliegende  Unter- 
suchung so  führen,  dafs  dabei  nicht  jeder  Name  voUstän- 
dig,  oder  nur  überhaupt  etymologisirt  eu  werden  braucht« 
Vorzüglich  wichtig  aber  ist  es,  bei  derselben  darauf  zu  se- 
hen, ob  gewisse  Namen  sich,  als  fremdartig,  von  andren, 
unter  sich  und  mit  der  Sprache  gleichartigen »  absondern. 
Hierüber  vorzüglich  glaube  ich  Bemerkungen  gemacht  zu 
haben,  die  von  den  einheimischen  Schriftstellern  übersehen 
wurden,  weil  sie  gleich  von  der  vorgefafsten  Meinung  aus- 
gingen, dais  das  heutige  Yaskisdie  sich  allein,  ohne  eine 
andre  Sprache,  über  das  ganze  alte  Iberien  verbreitet  habe, 
da  es  docl)  gerade  dieser  Punkt  war,  der  vor  allen  ins 
Licht  gesetzt  werden  mufste.  Denn  dafs  sich  Spm*en  der 
heutigen  Landessprache  in  den  alten  Namen  Cnden,  ist  beim 
ersten  Anblicke  klar,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  zu  er- 
örtern^ wie  weit  diese  Spuren  gehen,  ob  neben  ihnen  andre 
von  andren  Sprachen  angetroffen  werden,  und  wie  diesel- 
ben geographisch  vertheilt  sind?  Um  aber  hierin  ohne 
alle  Vorhebe  für  irgend  ein  System,  und  durchaus  unpar- 
iheüsch  zu  verfahren,  werde  ich  Zuerst,  ohne  auf  den  Un- 
terschied der  alten  Völkerschaften  zu  achten,  nur  die  ganze 
Masse  der  ehemaligen  Namen  mit  der  Sprache  vergleichen! 
um  darin  das  Gleichartige  und  Verschiedenartige  zu  erken- 
nen, und  erst  nachher  darauf  ehigehen,  wo  das  Eine  und 
das  Andre  vorkommt  und  ob  die  Resultate,  die  sich  daraus 
ziehen  lassen,  mit  Demjenigen  übereinstimmen,  was  schon 
die  alten  Schriflsleller  hierüber  enthalten. 


} 
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8. 
Lmiteystem  der  Vaskischeii  Sprache' 

Ich  fange  bei    dem  Lautsystem   an.     Das   Vaskische 
kennt,  genau  genommen,  kein  f.    Zwar  wird  manchmal  der 
b  und  p  Laut   damit    verwechselt,   wie   in   apaldu  und 
afaldu.    ManchnAl  wird  es  sogar  zum  Unterschiede  gleich- 
lautender Wörter  gebraucht,  wie  in  dem  Namen  der  Pro- 
vinz Navarra,  die  Nafarra  *),  zum  Unterschiede  von  na- 
barra,  bunt,  schwarzgrau,  geschrieben  wird.     Allein  nach 
Astarloa  **)   befindet   es   sich   in  keinem  acht  Vaskischen 
Wurzelwort.     Kein  Vaskisches  Wort  fangt  mit  r  an:  den 
fremden  von  dieser  Art  setst  der  Vaske  in  seiner  Aus- 
sprache immer  ein  e  vor,  und  verdoppelt  alsdann  das  r, 
da  das  einfache  bei  ihm  einen  völlig  weichen^,  sich  derge- 
stalt dem  d  nähernden  Ton  hat,   dafs  beide  Buchstaben 
in  einigen  Wörtern,  wie  erastea  und  edastea  (Labort. 
Dial.)  schwatzen,  völlig  mit  einander  verwechselt  werden. 
Man  sagt  also  erregue  für  König.     In  keiner  SUbe  fol- 
gen, nach  Astarloa's  Behauptung,  zwei  Consonanten  auf^ 
einander,  weder  im  Anfange,  noch  am  Ende,  und  wenn  es 
auch  Ausnahmen  hiervon   geben  sollte,  so  kommen  doch 
Verbmdungen   stummer  Buchstaben  mit  1  (oder  gar  mit  m 
und  n )  wirklich  nie ,  s  t  nicht  am  Anfang  einer  Silbe,  oder 
gar  eines  Wortes  vor,  und  von  den  sehr  seltenen  Verbin- 
dungen stummer  Buchstaben  mit  r  fallen  noch  die  meisten 


*)  So  in  dem  alten  in  meinen  Zusätzen  zum  Mithrid.  S.  92  ge- 
druckten Liede, 

**)  Die  Wörterbücher  haben  zwar  einige  mit  f  getohriebene  WÖr« 
t«r,  AUein  dies  lu>nnen  orthographische  Verschiedenheiten  seyn,  und 
mehrere  sind  es  wirklich,  da  man  dieselben  Wörter  auch  mit  b,  p,  und 
selbst  mit  h  (im  Labortanischen  Dialect)  geschrieben  antrifft. 
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hinweg,  wenn  man  die  Wörter  fremden  Ursprungs  *)  und 
diejenigen  abrechnet,  wo  die  Zusammenkunft  der  Conso- 
nanten  erweislich  aus  Zusammenziehung  entstanden  ist**). 
Von  einigen,  dem  Vaskischen  eigenthümlichen  Lauten,  dem 
oben  beschriebenen  r,  und  dem  ts  und  tz,  die  nur  im 
Schreiben  als  zusammengesetzt  erscheinen,  kann  in  den 
alten  Namen,  die  wir  nur  durch  die  Schrift  kennen,  keine 
Spur  vorhanden  seyn. 

9. 

Orluamen,  in  welchen  ein  f  vorkommt. 

Die  Ortnamen,  in  welchen  f  oder  ph  vorkommt,  wie 
^Q^aniß  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  Fraxinus  (Itin.  Anton.  420.) 
der  Flub  Florius  (Reichards  Karte  A.  b.)  sind  offenbar 
römischen  Ursprungs.  In  einem  andren,  nicht  fremd  klin- 
genden Namen,  kenne  ich  es  nicht.  Diese  Abwesenheit 
des  f  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  gröfste  Theil  der 
Spanischen  Ortnamen  durch  die  Römischen  Kriege  bekannt 
wurde,  und  den  Römern  dieser  Buchstabe,  dessen  eigen- 
thümUchen  Laut  die  Griechen  nicht  erreichten,  äuDserst  ge- 
laufig war,  so  da£s  der  Mangel  nicht  Schuld  der  Aussprache 
der  Fremden  seyn  kann.  Die  phönicische  in  diesem  Punkt, 
da  man  die  Phönicier  bei  Spanien  nie  vergessen  dar^ 
dürfte  sich  wohl  nicht  mehr  ausmachen  lassen. 


*)  Es  giebt  indeis  acht  Vaskische  Wörter  dieser  Art,  die  audi 
nicht  zosammengezogen  scheinen,  wie  troquiua  (aus  dem  Vizcayi- 
schen  Dialect)  der  Name  eines  mimischen  Tanzes  des  LandvoUcs  mit 
Knitteln.  Dies  Wort  ist  durchgängig  im  Lande  üblich,  findet  sich  aber 
niclit  in  den  Wörteibacliem. 

**)  So  abrea,  das  Thter,  ans  dem  gleich  gebranchtichen  aberea, 
andria  (im  Vizcayischen  Dialect)  ans  anderia,  yollstandig  ech- 
anderia,  die  Hausfrau. 


25 

10. 
Ortuameu,  die  mit  r  auraiigeu. 

Mit  r  anfangende  Namen  giebt  es  mehr^  doch  verhält- 
nifsmäOsig  immer  sehr  wenige.  Rarapia  (hin.  Ant.  ed. 
Wessel.  p.  426.)  wo  aber  die  Lesart  ungewifs  ist,  da  andre 
Handschriften  Sarapia  haben,  Rauda  (Ib.  p.  441.)  beide 
an  der  Nordküste,  Rhegina  (Ptol.  IL  4.  p.  40.)  bei  den 
Turdetanem,  Rhoda  (Ptol.  IL  6.  p.  43.),  bei  den  Indigetem, 
Rigusa*)  bei  den  Carpetanem,  Ripepora  (wohl  von 
Ebora  und  ripa,  da  es,  nach  Reichards  Karte,  am  Flub 
Tader  lag)  in  ßaetica  (Plin.  L  138,  5.)  Rusticana  (Ptol. 
II.  5.  p.  41.)  bei  den  Lusitanem  und  der  Rubricatus,  der 
heutige  Llobregat  mit  wenig  verändertem  Namen.  Aulser 
Rauda  aber,  sind  alle  diese  Namen  sichtbar  fremden  Ur- 
sprungs^ und  dies  kann  leicht  seinen  Anfangsvokal  verloren 
haben  **).  Ein  Mannsname  dieser  Art,  Rethogenes,  wird 
bei  Valerius  Maximus  (V.  1, 5.)  aber  unter  den  Celtiberem 
genannt  ***). 

11. 

OrtnameD,  die  mit  st  aufaugeo,  oder  iu  welchen  ein 
liquider  Buchstabe  auf  einen  stummen  folgt 

St  im  Anfang  findet  sich  nur  in  einer  unsichern  Les- 
art des  Flusses  Tereps  bei  den  Contestanem,  den  Plinius 
Tader  (L  141.  1.)  nennt,  der  aber  auch  St  ab  er  geschrie- 


*)  Nur  in  der  lat.  Uebenetzang  des  Ptolemaens.  11.  6.  p.  46. 

**)  Woher  die  Nachricht  bei  Busching  (Erdbeschr.  B.  3.  S.  334.) 
stammt,  dafs  Navarra  zu  der  Griechen  und  Römer  Zeit  Ruzonia  ge- 
heiisen  habe,  ist  mir  unbekannt. 

***)  Anfser  diesem  nnd  dem,  aber  vermuthlich  nniberischen  Rhyn- 
dacus  bei  Sil.  Ital.  m.  338.  kenne  ich  keinen  iberischen  Mannsna« 
men,  der  mit  r  anfinge,  und  ebensowenig  einen  mit  f. 
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ben  wird.  (Ptol.  II.  6.  p.  43.  Mannert.  L  423.)  Bei  den 
Verbindungen  stummer  Buchstaben  mit  1  ist  es  merkwür- 
dig, daüs  Strabo,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  unter  den 
recht  barbarischen,  also  gewifs  unrömischen  Namen  die 
Pleutauri  nennt.  Wenn  das  Wort  nicht  verialscht  ist, 
so  schiene  es  einem  unvaskischen  Volke  Spaniens  anzuge- 
hören. Sonst  kenne  ich  von  solchen  Namen  nur  Bletisa^ 
auf  einer  Inschrift*)  bei  den  Lusitanem,  Agla minor**) 
(Plin.  L  137,  17.)  zwischen  dem  Baetis,  und  der  Küste  des 
Oceans,  Blendium  (Plin.  I.  227,  5.)  bei  den  Cantabrem, 
Caviclum,  wofür  man  aber  auch  Ca  vi  dum  liest  (Itin. 
Anton.  405.)  bei  den  Bastulem,  Clunia  (Plin.  I.  144,  5.) 
bei  den  Arevaken,  also  in  Celtiberien,  gleichnanüg  mit  ei- 
ner Stadt  in  Rhaetien  ***),  und  Mergablum  der  Turduler 
(hin.  Anton«  408.)  was  aber  auch  Mercallum  gelesen 
wird.  Clunia  will  Erro  mit  einem  e  zwischen  den  bei- 
den Consonanten  auf  Münzen  gefunden  haben.  Blanda 
bei  den  Baelulem,  und  Glandomerumbei  den  Callaikem 
(Ptol.  IL  6.  p.  43.)  sind  Römischen  Ursprungs,  so  wie  P la- 
ue sia  (Strabo  III.  4.  p.  159.)  Griechischen.  Femer  hat 
Silius  Italiens  (XVI.  562.)  einen  Krieger  Glagus. 

Von  den  viel  zahlreicheren  Namen,  in  welchen  unmit- 
telbar auf  einen  stummen  Buchstaben  ein  r  folgt,  wird  wei- 
ter unten  die  Rede  seyn. 

12. 

Allgemeiner  Eindruck  der  Iberischen  Ortnanen. 

Das  in  den  vorigen  Paragraphen  Angeführte  wird  hin- 
reiclien,  darzuthun,   dois    die  Bildung   der  alt -iberischen 

*)  CdUrii  not.  orb.  ant.  Vol.  I.  p.  59. 

**)  Auf  Reichardi  Karte  (G.  f.)  steht  A^la  minor  getrennt»  als 
•oUe  es  das  kleinere  Agla  anzeigen. 
***)  Cellarü  not  orb,  ant.  I,  4^. 
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Ortnammi  im  G«i»en  dem  Lautaysiam  des  Yaskiacben  fo%L 
Demjenigfin,  der  auch  nur  elwaa  mit  dieser  Sprache  ver- 
traut ist,  kann  es  bei  dem  Ueberlesen  dieser  Namen,  mid 
derer  Italiens,  oder  Griechenlands ,  ja,  um  bei  einem  näher 
verwandten  Lande  stehen  zu  bleiben,  auch  GalUens,  nicht 
entgehen,  dals  in  den  ersten  die  Vaskischen  Klänge  vor- 
herrschend sind.  Der  Eindruck  der  Masse  überzeugt  da 
eben  so  sehr,  als  die  Analyse  des  Einzelnen.  Man  könnte 
indefs  besorgen,  daüs  vorgefaTste  Meinung  das  Urtheil  be- 
steche, nnd  diese  Art  des  Beweises  mit  Recht  angreifen» 
Es  ist  daher  nothwendig,  die  einzelnen  Namen  durchzuge« 
hen.  Ich  werde  dies  dergestalt  thun,  dafs  ich  zuerst  bei 
denjenigen  stehen  bleibe,  deren  ganze  Bildung  Vaskische 
Worter  von  analogen  Bedeutungen  zurückruft,  dann  aber 
auch  diejenigen,  und  zwar  classenweise  nach  ihren  En-^ 
düngen  und  Anfangssilben,  erwähne,  in  welchen  nur  ein*- 
zeJjie  Vaskische  Elemente  vorkommen. 

13. 

Ortnamen,  die  von  asta  abstammen. 

Acha,  aitza  heifst  Fels,  und  asta  ist  eine  andrei 
nach  sprachgesetzmäfsiger  Veränderung*)  gebildete,  Form 
desselben  Worts,  wie  sich  durch  die  Analogie  ganzer  Rei- 
hen von  Beispielen  zeigen  läfst.  Diese  letzte  Form  ist  aber 
nicht  üblich  in  der  Bedeutung  von  Fels,  jedoch  in  meh- 
reren zu  derselben  Stammsilbe  gehörenden  Wörtern,  wie 
astuna.  Schwere,  Gewicht,  und  in  Ortnamen,  wie  man  an 
der  Lage  der  Oerler  erkennt.  Um  von  noch  heute  in  Bis- 
caya  vorhandenen  nur  einige  dieser  Art  zu  nennen,  führe 
ich  hier  folgende  an:  Asta,  Asteguieta,  Astigarraga, 


*)  Meine  ZtiiaUe  zum  Mithrid.  8.  35—40. 
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Aslobisa^  Asiorga,  Astules,  Aslurien  u.  6.  w.  Von 
allen  gehören  ganz  hierher:  Asta  (Plin.  I.  139, 1.)  bei  den 
Turdeianern. 

Asligi,  welches  dreimal  in  Baelica  vorkommt ,  als 
Asiigiiana  Colonia,  die  auch  (was  vielleicht  die  Vaski- 
sche  Etymologie  besläligl)  Augusta  f irma  hieb,  als  Astigi 
mit  dem  Beinamen  Julienses,  und  als  Astigi  vetus;  (Plin. 
I.  137,  16.  139,  3.  7.) 

Femer  Astapa  gleichfalls  in  Baetica  (Liv.  XXVIII.22.) 
ein  Name,  der  noch  im  heutigen  Biscaya  Wohnungen  am 
FuTs  (dies  deulet  die  Endung  pa  an)  von  Felsen  eigen  ist, 
wie  ich  selbst  eine  Eisenhütte  dieses  Namens  in  dieser 
Lage  zwischen  Durango  und  BUbao  sah. 

Endlich  die  Aslures  und  Asturica,  und  der  Fluls 
Astura  (Florus  IV.  12,  54.)  Felswasser,  von  asta  und  ura^ 
Wasser. 

Astarloa  rechnet  auch  hierher  (Apol.  p.  233.)  Ascerris 
bei  den  laccetanern  (Ptol.  II;  6.  p.  48.)  von  erria  (Erde) 
Land,  und  acha,Fels.  Diels  muls  man  aber,  obgleich  er 
sich  nicht  deutlicher  darüber  erklärt,  nicht  so  verstehen, 
als  läge  acha  in  asc,  da  das  c  in  dem  uns  von  den  Alten 
aufbewahrten  Namen  wie  ein  k  lautete.  Der  Name  theilt 
sich  in  As-c-erris.  Der  Stammsilbe  Fels  gehört  nur 
as  (asta)  an,  c  (co)  auch  go,  drückt  den  Begriff  der  Höhe 
aus,  und  das  Ganze  heifst:  Ort  an  der  Höhe  des  Felsen. 
So  kommt,  wie  mir  Astarloa  selbst  sagte,  die  Benennung 
der  beiden  Biscayischen  Ortschaften  As-co-itia  und  As- 
pe-itia  daher,  dafs  der  erstere  an  der  Höhe,  der  letztere 
an  dem  Fufse  der  Berge  liegt.  Das  Carpelanische  Ascua 
(Livius  XXIII.  27.)  kann  eben  so  abgeleitet  werden;  As- 
co-a,  was  noch  im  heutigen  Vizcayischen  Dialect  Ascua 
lauten  würde.  Astarloa's  Ableitung  des  Namens  der  Stadt 
Acci  aber  (Plin.  L  143,  4.  Ptol.  IL  6.  p.  47.)  von  acha 
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{Apol.  206.)  ist  durchaus  unstallhaft,  da  er  Akki  ausge- 
pochen  wurde. 

OrtiHuneü,  die  von  iria  abstammeu. 

Noch  unverkennbarer  Vaskisch  sind  die  Namen,  die 
von  iria  herkommen^  welches,  Stadt  und,  nach  dem  hand- 
schriftlichen Wörterbuch,  auch  Ort,  Gegend  bedeutet.  Das- 
selbe Wort  heifst  auch  uria,  und  kann  bei  der,  der  Sprache 
eigenthümlichen,  häufigen  Verwandlung  des  r  in  1,  auch  zu 
ilia  und  ulia  (Astarloa.  Apol.  p.  238.  247.)  werden.  Die- 
45er  Stammsilbe  nun  sind  folgende  Städte  zuzurechnen. 

Iria  Flauia  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  bei  den  Lucensem. 

Urium*)  (PÜn.  L  136,  16.  PtoL  II.  4.  p.  39.)  bei  den 
Turdulem. 

Ulia  in  Baetica.  (Dio  Cassius  XLIII.  31.)  Die  Les- 
arten wechseln  zwischen  diesem  Namen,  Ulla  und  Ullia. 
Die  Etymologie  entscheidet  hier  richtig.  Ullia  ist  falsch, 
Ulia**)  mufs,  wie  es  die  Münzen  richtig  haben,  (Weüs.  ad 
Itin.  Anton,  p.  412.)  die  Stadt,  Ulla  (eigentlich  Ula)  von 
ura,  Wasser,  der  Flufs  bei  den  Callaikem  heifsen,  wie  es 


*)  PUnioB:  oppidnm  Onoba,  Aestuarium  cognomiitatum :  Interflnen- 
46S,  Laxia  et  ürium.  In  der  Note  zu  dieser  SteUe  behandelt  Hardnin 
Lnxia  und  Uriiun  wie  zwei  Flüsse,  als  heÜse  es  interflnentes  amne», 
wie  auch  wirklich  in  seinem  Index  verbornm  steht.  Aber  dies  scheint 
mir  noch  sehr  zweifelhaft;  als  Adjectivom,  dazwischen  strömend,  ist 
das  Wort  hier  gar  nicht  passend.  Aach  ist  Ovq$ö9  bei  Ptolemaens  of- 
fenbar eine  Stadt  Sollten  daher  nic]it  Lnxia  und  Interflnentes  gleich- 
&Us  Städte  seyn?  mit  dem  letzteren  kann  einerseits  Interamnium  and 
Intercatia,  andrerseits  Confluentes  yerglichen  werden.  Mannert  schweigt 
^iber  diese  Namen.  Wäre  Urium  doch  ein  Flnis,  so  käme  es  jom 
Vaskischen  nra.  Reichard  hat  Urium  auch  als  Fluisnamen  in  seine 
Karte  eingetragen.  (G.  c.) 

**)  Rt  ist  schon  Ton  andren  bemerkt,  dals  Strabo  ans  dieser  Stadt 
(ni.  2.  p.  141.)  Julia  zn  machen  seheint. 
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die  Handschriflen  des  Mela  (III.  2,8.)  geben,  so  dafs  die 
Denkmale  und  die  Eljrmologie  sich  hier  gegenseitig  besti* 
iigen.  Ulia  lag  (Hirtius  de  hello  Alex.  61.)  auf  einem  ho- 
hen Berge.  Noch  heule  heifst  bei  St  Sebastian  ein  Berg 
Ulia,  dies  Wort,  wenn  das  1  nicht  als  aus  r  entstanden 
angesehen  wird,  bedeutet  Fliege,  und  bei  den  Vasconen 
kommt  ein  Ort  Muscaria  vor  (Ptol.  II.  6.  p.  48.),  dessen 
Name  die  Uebersetzung,  wenn  nicht  jenes,  doch  eines  an- 
dren gleichnamigen  Ortes  seyn  kann.  Dies  nur  im  Ver- 
beigehen  bei  Gelegenheit  des  Lauts,  und  der  Lage. 

Ilia,  der  durch  Inschriften  bestätigte  Beiname  von 
Ilipa.  (PHn.  I.  138.  8.  ibiq.  interpr.) 

Das  Vaskische  Stammwort  findet  sich  also  in  allen 
seinen  Abänderungen  unter  den  alten  Ortnamen  wieder. 
In  Zusammensetzungen  mit  andren  Worten  zu  demselben 
Namen  kommt  am  Ende  meistentheils  uria  *),  im  Anfange 
ilia,  vor,  was  von  den  heutigen  Namen  abweicht,  da  man 
unter  den  Spanischen  Familiennamen  eine  Menge  Iriarte, 
Unarte,  Urizarre,  Uriona  hat  Doch  findet  sich  auch  un- 
ter den  alten  Städtenamen  einer  dieser  Art,  Irippo,  der 
aber  nur  aus  Münzen  (Florez  Medallas.  IL  474.)  bekannt  ist. 

Von  der  ersteren  Art  sind:  Graccuris  (Plin.  1. 143, 13.) 
bei  den  Vascojien,  die  Stadt  des  Gracchus,  welcher  sie  er- 
baute. (Livii  Epit  1.  XLI.)  Sie  hiefs  nach  Festus  Pompe'- 
jus  vorher  Illurcis  (de  verb.  signif.  v.  Gracchuris),  so  dals 
Gracchus  sie  wohl  nur  erneuert  und  erweitert  hatte.  Ilurci 
ist  von  (ilia  und  ura)  Wasserstadt,  und  nach  Astarloa  (Apol. 
p.  238. )  der  die  angeblich  in  c  i  ( von   c  i  a ,  Spitze ,  dünn) 


*)  Doch  haben  die  Handschriften  auch  1  statt  r  (VT.  DD.  ad  ftin. 
Anton,  p.  450.).  Kine  Ansnafame  scheint  ferner  Tiarinlia  (Ptol.  IT. 
^  p.  47.)  in  Edetanien.  Doch  ist  dieser  Name  sehr  zweifelhaft,  ond 
da  PliniiiB  (I.  142,  7.)  Teari,  qsi  inlienses  hat,  so  mC  die  En- 
dung des  Ptolemaeischen  Namons  Mcht  «lia  sondern  jnlia« 


31 

Jiegende  Bedeutung  >  unbekümmert  um  die  Römische  Aus- 
sprache ki,  verfolgt»  Stadt  mit  feinem  Wasser. 

Calaguris;  es  gab  du  doppekea:  Fibularensis  bei 
den  Vasconen,  und  Nassica  bei  den  Ilergeten.  (Plin.  I. 
142^  IL  15.)  Die  lateinischen  Beinamen  kommen  von  den 
Beschäftigungen  *)  und  dem  Erwerb  der  Einwohner  her. 
Der  letitere  kann  mit  dem  Vaskischen  Namen  zusammen- 
hängen. Calamua  heifst  zwar  eigentlich  Hanf,  aber  nach 
dem  handschriftlichen  Wörterbuch,  auch  roseau,  Binsen, 
Rohr,  welches  zur  Anfertigung  von  Reusen  (nafsae)  sehr 
tauglich  ist  Fibulae  können  in  mehr  als  Einem  Sinn 
genommen  werden,  und  es  ist  also  schwer  zu  sagen,  wel- 
ches der  hier  anzuwendende  ist.  Dafs  man  Theile  von  Kör- 
ben, zu  welchen  man  vimina  brauchte,  mit  dem  Namen 
bezeichnete,  geht  aus  Cato  de  re  rustica  (c.  31.)  hervor; 
ob  man  sich  dazu  aber  auch  des  Rohres  bediente,  und  ob 
wirklich  hier  Korbflechten  gemeint  ist,  bleibt  allerdings 
zweifelhaft. 

Ilarcuris  (Ptol.  IL  6.  p.  46.)  in  Carpetanien,  nach 
Astarloa  (ApoL  238l)  von  Ilarra,  Erbsen  oder  Wicken, 
Erbsenstadt  Vaskische  Fanülien  heilsen  noch  heute  lUa- 
raza,  Irarraga. 

Lacuris  (PtoL  II.  6.  p.  46.)  bei  den  Oretanem.  Die 
Anfaogssilbe,  die  wiederkehrt  in  Lacobriga  in  Lositanien 
(Heia  in.  1,  &)  und  bei  den  Vaccaeem  (Plin.  L  144,  2.) 
Laconimurgi  **)  bei  den  Celükem  in  Baeüca  (Plin.  I. 
139,  17.)  Laconimurgum  bei  den  Vettonen  (Ptol  IL  5. 

*)  Die  Bedeutung  Yon  FibnlarenBis  ist,  loriel  ich  weifs,  nicht 
in  Zweifel  gezogen  worden.  DaCs  aber  Nassica  gleichfalls  einen 
ähnlichen  Sinn  hat,  und  nicht  von  Scipio  Nasica,  sondern  yan 
üMsa  abstammt,  ist  auch  Sestim*s  Meinung.  (Descr.  delle  Megdalie 
i^ne  ml  Mnseo  Hedervariano«  p.  119.) 

**)  In  einigen  Bandschriften  heilst  es  einfacher  i  nnd  andren  Spa* 
«sehen  OrtbaaieA  ihnUcher  Lacimnrgae. 
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p.  41.)  wo  das  obige  Woii  den  Zusalx  mur  (von  murua, 
Hügel)  und  die  weiter  unten  eu  beleuchtende  Endung  gi 
und  gum  erhält,  den  Lacetanern  (Plin.  I.  141,  12.)  an 
den  Pyrenaeen,  Laeibi  und  Lacippo  (Plin»  I.  140,  6.  7.) 
in  Baeiica,  und  Lacipea  in  Oretanien  (Ilin.  Anton. p. 438.) 
ist  von  unsichrer  Herleitung  aus  dem  Vaskischen,  wie  Astar- 
loa's  *)  Schwanken  beweist  Mir  scheint  laco  das  lateini- 
sche lacus  2U  seyn.  Festus  (de  verb.  significat  v.  Laco- 
briga)  sagt  es  ausdrücklich,  und  in  Flaviobriga  und 
Glando-merum  haben  wir  andre  Beispiele  der  Zusam- 
mensetzung von  Namen  aus  den  einheimischen  und  frem- 
den Sprachen.  Dem  laco  lag  aber  vermuthlich  ein  von 
den  Römern  verändertes  Vaskisches  Wort  zum  Grunde. 
Für  dieses  halte  ich  langotua,  das  von  stilistehendem 
Wasser  gebraucht  wird.  Es  findet  sich  dasselbe  in  Lant- 
gobrica  in  der  Nähe  des  Durius  (Itin.  Anton,  p.  421.)  und 
Lancobriga  bei  den  Celtikeni.  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  Bri 
den  Langobriten  erwähnt  Plutarch  (Sertorius  c.  13.)  aus- 
drücklich mehrerer  Gewässer,  und  wenn  dies  auch  flieCsende 
und  trinkbare  gewesen  zu  seyn  scheinen,  so  konnten  an- 
dre vorhanden,  oder  der  Name  im  weiteren  Sinne  genom- 
men seyn.  Wesseling  (ad  Anton.  Itin.  p.  421.)  verwandelt 
diesen  Namen  in  Langobricas,  und  liefse  sich  darthun, 
dals  dieser  Ort  mit  Mela's  Lacobriga  derselbe  wäre,  so 
wäre  die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  Laco  und  Lange 
ab  er\viesen  anzunehmen.  Aber  aus  Piutarchs  Erzählung 
sieht  man  nur,  dafs  der  Ort  in  Lusitanien  lag,  und  von  ei- 
ner Seite  durch  das  Gebirge  zugängUch  war  **).  Ein  Dorf 
in  Alava  heifst  Langarica. 


*)  Er  übersetzt  den  Namen :  Stadt  des  Aafhaltens,  Ergreilens»  oder 
Stadt  des  Laco,  der,  meines  Wissens,  nirgend  vorkommt.  ApoL  p.214U 

**)  Hardnin  hfilt  die  Stadt  der  Plntaichischen  Langobriten 
wirUicIi  für  Lacobriga.    Tiscliakke  ad  Melam  Vol.  2.  P.  8.  p.  tt 
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Von  Ildari  vnrd  weiter  untai  die  Rede  seynd 

Esurifi  (Itiiu  Anton:  p.  425. 431.  Reiclurds  Karte  G.  e.) 
von  esiy  Wall,  und  uris,  die  von  einem  Wall  umgebene 
Stadt 

Zu  den  Stadienamen ,  in  welchen  II  oder  II i  die  An* 
fangssilben  macht,  gehSren  folgende.  Das  schon  oben  (3.) 
erwähnte  Iligor. 

Mehrere  in  denen  sich  zugleich  die  Stammsilbe  ur, 
Wasser  befindet,  und  die  ich  bei  Gelegenheit  dieser  zosam- 
mennehmen  werde. 

Ilipula  magna  und  minor  (Pün.  L  137, 16.  139, a)  ia 
Baetica,  nach  Astarloa,  (Apol.  p.  240.)  von  iliai  Und  pulua, 
das  er  durch  Spitze,  das  handschriftliche  Wörterbuch  aber 
durch  einen  Haufen,  amas,  erklärt  Das  eine  und  das  andre 
palst  auf  das  hohe  Gebirge,  an  dessen  Fuüb  die  erstere 
beider  Städte  lag.  Vielleicht  .ist  indeüs  das  ula  auch  nur 
eine  verschiedene  Endung  des  Namens  Ilipa,  wie  Deo- 
brigula  von  Deobriga,  Obulcula  von  Obulcum, 
Saetabicula  (PtoL  II.  6.  p.  47.)  von  Saeiabis,  Tur- 
fa ula  von  Turba  (Liv.  XXXIII.  44.)  seyn  kann. 

Uiberi  (Plin.  I.  137,  15.)  gleichfalls  in  Bactica,  Neu-^ 
Stadt)  von  berri^  neu.  Ihr  Beiname  Liberini  scheint  dem 
Vaskischen  zur  Erleichterung  der  Aussprache,  und  Hervoiv 
bringung  einiger  Bedeutsamkeit  nachgebildet.  In  andern 
Beinamen  fanden  wir  Uebersetzungen ;  ein  groDser  Thcil 
der  von  Plinius  erwähnten  ist  aber  dem  Umamen  ganz 


beitreitot  es,  und  es  aclieint  auch  mir  venigsteas  nnerwieien.  Wenn 
er  aber  sagt:  quod  huß  refert  Hardninna  cet  so  ist  dies  >¥olü  nnrich- 
^  da  Hardoin  von  dem  Yacoaejscheii,  Mela  an  dieser  SteUe  ron  dem 
sm  heiligen VofgelMige  liegenden  Lacobriga  spricht  Mannert  (1. 344.) 
SMbt,.  ohne  weitere  Erorterwig»  Lankobriga  am  Tagns  als  die  von 
MeteUns  belagerte  Stadt  an.  Sollte  aber  dann  nicht  bei  der  Erzab- 
lnBg  Rrwähnnng  des  Flusses  geschehen?  Anf  Reichards  Karte  ist  das 
Ceitische  Laaoobriga  gar  nicht  angegeben. 

U.  3 
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fremd,  und  von  andren  Umsländen  hergenmnmen ,  vne  die 
Colonia  Accilana  von  der  dahin  verpflancten  Legion  Ge* 
mella  hiefs.  (Harduin.  emend.  ad  Plin.  libr.  ID.  no.  XID.) 
Unter  diese  drei  Classen  scheinen  sich  alle  Beinamen  brin- 
gen SU  lassen. 

Ileosca  der  Uergeten  *)  (Strabo  III.  4.  p.  161.)  bei 
Vellejus  Paterculus,  (II,  30.)  ehe  die  Lesart  in  Osca  ver- 
ändert wurde,  Et  OS  ca. 

Elibyrge(eundi  werden  in  dieser  Anfangssilbe  häufig 
verwechselt)  nach  Hecataeus  (Steph.  Bys.  h.  v.)  eine  Siadt 
in  Tartessus.  Es  ist  wohl  die,  für  welche  sich  das  älteste 
Zeugnifs  beibringen  läfst.  Die  Endung  scheint  aus  dem 
Griechischen  nvQyog  verdorben. 

Ilerda  und  die  Ilergeten  erwähne  ich  nicht,  da  mir 
die  Abstammung  nicht  sicher  genüg  scheint. 

15. 

Ortnameu  die  vou  ura  abstammen. 

Ortiiamen  von  ura,  Wasser.  A  stur  es  und  Astu- 
rica  (13i) 


*)  In  der  Pariser  Uebenetzung  des  Strabo  (I.  470.  nt  5.)  wird 
die  Richtigkeit  dieses  Namens  bezweifelt  Allein  Petms  de  MarcaTs 
&agnilii,  der  Ileosca  und  Etosca  fiir  Eins,  aber  dieses  Ort  tob 
Oiica  Tecschieden  halt,  ist  in  diesen  Dingen  sehr  yollgültig.  Ich  kann 
hierbei  die  allgemeine  Bemerkung  nicht  unterdrucken,  dals  es  mir  Yiel 
zu  gewaltsam  scheint,  wenn  man  Ortnamen  bei  alten  Sdiriflstdlen 
darum  «biimdem  wül,  weil  sie  an  keiner  andern  SteUe  Torkommea. 
Schon  Lorit  (Glareanus)  sagt,  wie  mich  diinkt,  sehr  richtig  zu  Lirins 
XXVnL  2L  quanquam  ego  haud  scio,  Itceatne  ad  eum  modum  emea- 
dare  iibros.  Bei  den  Spanischen  Namen  hat  man  oft  mit  dieaer  Alt 
der  Verbesserungen  zu  kämpfen.  Ueberhaupt  sollte  jede  Umandemng 
eines  Textes,  zu  welcher  die  Gründe  ans  den  Sachen,  und  der  Vcr- 
gleichung  der  Berichte  andrer  Schriftsteller  hergenommen  werden,  mit 
der  anfseriten  Beliutsamkeit  geschehen.  Man  lauft  sonst  Gefiüur,  statt 
des  Abschreibers,  den  Schriftsteller  selbst  zu  berichtigen«  Ich  noehle 
es  daher  in  der  oben  angeführten  SteUe  Strabo^s  auch  nicht  biUigea, 
dais  man  die  Worte  hiXivwa  Si  vooy  in  i,  6*  h  'Oonti  verwandelt. 
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Uli  IL  (richtigclr  ula) 

Iliirci  (14.) 

ürce  (PloL  IL  6.  p,  43.)  bei  den  Basielanern,  audi 
Urgis  •)  genannV  daPlinius  Urgilanus  finis  (I.  136,1.) 
sagt 

ürcesa  (PloL  H.  6.  p.  46.)  in  CelÜberien^ 
Urgia  (PÜn.  L  140,  6.)  und  Urgao  (Plin.  L  137, 15.) 
in  Baeüca.    Die  Endungen  ga  und  gui  sind  im  Vaftki^ehen 
verneinend,  und  Astarloa  (ApoL  249.)  erklärt  daher  diese 
Städtenamen  durch  wasserlas. 

ürso  (Plin.  L  139,  6.  Slrabo  ffl.  2.  p.  141.)  auch  ür- 
saon  (Auct.  ine.  de  hello  Hisp.  41.)  blofs  bei  Appian  (VI,  16.) 
Orson,  gleichfalls  in  Baetica.  Die  Endung  ist  die  heulige 
za,  welche  Ueberfluis,  Menge,  anzeigt**).  Es  fand  sich 
in  der  Gegend  rund  herum  ein  solcher  Mangel  an  Wasser, 
dab  man  deshalb  den  Gedanken,  die  Stadt  zu  belagern, 
aufgab.  Die  Bewohner  derselben  aber  drückte,  wie  man 
deutlich  sieht,  der  gleiche  Mangel  nicht.  Sie  hatten  viel- 
mehr Wasser  genug,  die  Belagerung  auszuhallen.  Dieser 
relative  Ueberflufs  in  der  Stadt  gegen  den  Mangel  in  der 
Gegend  kann  zu  der  Benennung  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Ich  niulis  indeis  hier  bemerken,  dals  ich  im  Ganzen 
der  Anfuhrung  solcher  Umstände  keine  grolse  Beweiskraft 
beilege.  Denn,  einerseits  giebt  es  wenig  Oerter,  wo  sich 
nicht  irgend  ein  Bächiein,  Hügel  oder  dergleichen  finden 
sollte,  und  ein  solcher  Umstand  kann  didier  nicht  für  einen 
einzelnen  Namen  entscheiden;  auf  der  andren  aber  kann 


*)  Uel^r  Vosnos  Meinaiig,  daCi  dies  Urgis  oder  Ürce,  oder 
Urci  aach  Margis  geheiCieii  habe,  yergleiche  man  die  Noten  za  MeU 
n,  6,  7.  in  der  TzBchuWschen  Ausgabe.  Für  den  gegenwärtigen 
Zweck  ist  diese  Streitfrage  gleichgültig,  da  es  anfiierdem  Beispiele  Ton 
BtiUltenamen,  die  Ton  nra  oder  von  murne  abstammen,  genug  giebt. 

**)  Astarioa*s  Apol.  p.  246. 


der  Bach,  Hügel  oder  andre  Gegenstand,  von  welchem  der 
Name  stammt ,  relativ  immer,  bedeutend  genug  seyn,  um 
die  Benennung  zu  veranlassen,  allein  an  nch  so  geringfü- 
gig, daft  weder  Geschichtschreiber,  noch  Geographen  ihn 
anmerken.  Dir  Schweigen  darf  also  nicht  Mistrauen  erre- 
gen. Es  ist  genug,  wenn  der  Name  entschiedener  Weise 
von  dem  Wort,  seinem  Laut  nach,  herkommt,  und  das 
Wort  einen  Begriff  andeutet,  der  zu  Ortbenennungen  über- 
haupt leicht  gebraucht  werden  kann.  Zwischen  den  ab- 
weichenden Lesarten  Versaon  und  Ursaon  haben  sich  die 
Herausgeber  des  Caesar  (ed.  Oberl.  p.  763.)  schon  aus  an- 
dren Griinden  für  die,  der  Yaskischen  Ableitung  nach,  rich- 
tige erklärt 

Urbiaca  (Tlin.  Anton,  p.447.)  im  Innern  von  Spanien, 
und  Urbicua.  (Livius  XL.  16.)  Diese  beiden  Namen  sind 
so  rein  Vaskisch,  dafs  sie  noch  heute  eben  so  lauten  köoo- 
ten.  In  beiden  ist  ura,  und  bi,  zwei,  im  ersten  ferner 
die  OrtsUbe  aga,  im  zweiten  die  Adjectivendung  coa,  im 
Vizcayischen  Dialect  cua,  wenn  etwas  Eigenschaft  einer 
Sache  bt.  Ort  zweier  Wasser,  wie  noch  heute  Ur- 
bina,  Urbieta,'u.  s«  f.  ab  Ortnamen  oft  vorkommen. 
Vielleicht  gehörten  beide  Namen  demselben  Ort  an,  wie 
Wesseling  glaubt. 

In  dem  Turdetanbchen  Urbona  (PtoL  II.  4  p.40.)  ist 
das  Vaskische  ona,  gut,  nicht  zu  verkennen.  Ob  das  b 
blob  euphonisch  ist,  wie  Astarloa  (Apol.  p.  247.)  will,  oder 
einer  andren  Stammsilbe  angehört,  oder  eidHch  ob  4ss 
einheimbche  Wort  in  dem  Munde  der  Römer,  wegen  der 
gleichen  Bedeutung^  zu  dem  Lateinbchen  bona  geworden, 
lasse  ich  dahingestellt. 

In  Ucubis  (Auct  ine.  de  hello  Hbp.  7.)  bei  Corduba 
halte  ich  das  Anfangs« u  gleichfalb  fär  ura,  das  c  ftir  es* 
phonbch,  und  ubis  mit  lateinbcher  Endung  facKgenommen 
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von  ubeva,  Furt,  Wasserfurt  Eine  ähnliche  Zusamment- 
ietsung  ist  der  heutige  Ort  und  Famifiemuune  U>-g-arte, 
cmseheii  Wassern.  Hierher  gehört  audi  der  Fluls  Udnbä 
bei  Pfin.  (L  141,  &) 

Zusammensetsungen  mit  ilia>  Stadt  11  uro  bei  Pün. 
(L  141, 13.)  in  Cosetanien.  Dies  ist  die  anerkannt  richtige 
Lesart,  ali^  Ptolemaeus  Diluron  ist  kein  Fehler  der  Ab- 
schreiber, sondern  eine  in  der  Sprache  gesetzmäCsige  Laut- 
Veränderung. 

Ilurgis  (PtoL  E  4  p.39.)  bei  den  Turduletn,  lilurcö 
(Plin.  I.  138,  l.)  in  Baetica.  Dieselben  Formen  in  der  Zu«- 
sammensetzung ,  die  wir  oben  einfach  hattra.  Ob  Ilor- 
cum  (Plin.  L  137,  9.)  do'selbe  Name  mit  verwechseltem 
Vocal  ist,  bezweifle  ich,  da  das  o  sioh  im  heutigen  Lorca 
imverrüdit  erhalten  hat. 

Ilnrbida  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  in  Carpetanien  von  ilia, 
ura,  und  bidea.  Weg,  Stadt  am  Wasserweg.  Iturbide, 
Quellweg,  ist  der  Name  einer  Basquen  Familie,  die  ich 
selbst  gekannt  habe. 

Wenn  die  Lesart  Illurgavonenses  (Caesar  de  hello 
civiK  L  60.)  für  Plinius  Ilergaones,  was  wohl  eiiier  Ab- 
kürzung jenes  zu  barbarisch  klingenden  Namens  gleich  sieht 
(I.  141,  6.)  die  richtige  ist,  so  gehört  auch  dieser  Name 
hierher,  und  ist  dem  obigen  Urgao  analog.  Die  Ein^ 
Schiebung  des  v  halte  ich  für  Römisch. 

Yerurium  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  bei  den  Lusitaner») 
wie  Astarloa  (Apol.  p.  234.)  sprachkimdig  bemerkt,  der 
Ort  zweier  Gewässer,  weil  die  Zahl  zwei,  Li,  wenn 
sie  an  den  Anfang  eines  Worts  tritt,  sich  in  her  verwan- 
delt; beroguei,  vierzig,  nemlich  zwei  mal  zwanzig,  be- 
reu n,  zweihundert,  und  ein  heutiger  Ort  Beroija,  der 
Ort  zweier  Hügel.  Es  wäre  zu  wünschen,  daüs  sich  Astar- 
loa über  Bituris  (PtoL  II.  6.  p.  48.)  erklärt  halte.    Sei- 
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Her  ebenangeführien  Bemerkung  ung^chiet,  leite  ich  es 
von  bi^  und  entweder  von  ura  mit  euphonischem  i,  oder 
iturria,  Quelle  ab.  (16.)  Denn  dah  bi  sich  nicht  iauüer, 
und  vielleicht  nicht  vor  einem  Consonans^  in  b  e  r  verwan* 
Aeliy  beweist  bitan,  ambat,  noch  einmal  soviel,  bider- 
bia,  doppelt,  bidertatu,  wiederholen. 

Solorius  mons  (Plin.  I.  136,8.)  nach  Isidorus  (Orig. 
XIV.  8.)*)  Solurius.  Der  heutige  Name  Sierra  de  los 
Vertientes,  Gebirge  der  Wasserscheiden,  macht  die  letztere 
Lesart,  und  die  Abstammung  von  ura  und  so  loa,  Wiese, 
folglich  Becg  der  Wiesenwasser,  wahrscheinlich. 

Audi  der  Name  der  nur  durch  Münzen  bekannten 
Stadt  Ostur  (Florez  Medallas.  HL  112.)  kann  hierher  ge- 
zogen werden.  Oist-  läfst  sich  auf  mehrfache  Weise  ab- 
leiten; die  natürlichste  wäre  von  ostean,  hinter  dem  Was- 
ser**), allein  diese  Präposition  pflegt  in  zusammengesetz- 
ten Wörtern  hinter  den  Substantiven  zu  stehen,  wie  es«* 
cuostean,  was  hinter  der  Hand  liegt,  schwer  zu  haben 
ist.  Es  giebt  noch  heule  eine  Gegend  Ostur  im  König- 
reich Valencia,  die  an  wilden  Schweinen  reich  ist,  und 
auch  die  Münzen  der  Stadt  führen  dies  Tiiier  im  Gepräge. 
Vaskisch  heifst  dasselbe  basaurdea  und  basa,  von  ba- 
soa,  Wald,  ist  nur  die  Andeutung  der  Speeies.  Die  Ein- 
düng  des  Namens  der  Stadt  kann  daher  auch  von  urdea 
kommen,  und  der  Anfang  von  ostoa,  Blatt,  Laub. 


*)  Isidorus  leitet  den  Namen  ab  a  singnlaritate  qaod  omnibns 
Hispaniae  montibus  s  o  I  u  s  altior  videatiir,  sive  qiiod  orienti  s  o  1  e  ante 
radins  ejus  in  eo  qnam  ipse  cernatur. 

**)  Hinter  heifst  atz-  nnd  ost-  in  der  Stammsilbe,  nnd  diese 
beiden  Lantrerschiedenheiten  gehen  durch  alle  Derivativa  des  Worts 
durch:  atzean,  ostean,  atzera,  ostera,  atzitic,  ostitic,  at- 
zeratn,  ostera  tu,  escuatzean,  es  cn  ostean  a,a.  m.  Es  ist 
hier  dieselbe  Analogie,  als  in  aitza  und  asta.  (13.) 


3» 


I«. 

Ortuainen,  die  voa  itarria  abstamoieff. 

■ 

Ortnamen  von  ilurria,.  Quell.  Iturissa,  das  Itu- 
risa  des  Ptolemaeus,  (IL  6.  p.  48.)  wo  allein  sich  der  Name 
in  seiner  Vollständigkeit  erhalten  hat,  bei  den  Vasconen. 
Die  Endung  sa  (jetzt  za)  deutet  Rfenge  an.  (Astarloa's 
Apol.  246.)  Noch  heute  ist  ein  Ort  Iluren  in  derselben 
Gegend.  (Mannert.  T.  377.)  Dafs  Iturissa  im  Ilin..  Anton, 
ohne  den  Anfangsvocal  (p.  455.)  als  Turissa,  vorkommt^ 
beweist,  dafs  die  hier  nachfolgenden  Namen  von  demselben 
Stamm  abzuleiten  sind.  x\uch  Pliniuis  (I.  139,  5.)  Tucci 
und  Ilucci  (zu  welchen  auch  noch  Acatucci  im  Itin. 
Anton.  402.  zu  rechnen  ist)  unterscheiden  sich  nur  durch 
diesen  Vorschlag  des  i. 

Ob  hierher  auch  der  Gallische  Flufs  Aturis,  der  heu- 
tige Adour,  gehört^  oder  ob  er  Eines  Stammes  mit  dem 
Durius  ist,  wird  weiter  unten  zu  erörtern  seyn.   . 

Der  Flufs  Turas,  oder  Turias.  in  Edetanien.  (Mela. 
IL  6,  6.  Plin.  !•  141,  4.  Ptol.  II.  6.  p.  43.  Mannert  I.  p.  427. 
die  falsche  Lesart  Turulis  Quellenstadt,  würde^  als  Flufs« 

■ 

name»  gar  keine  richtige  Ableitung  darbieten.) 

Turiaso  im  südlichen  Celtiberien.  (Itin.  Anton,  p.  442^ 
In  der  Endung  s  o  hegt  der  Begriff  der  Güte^  Reinheit,  wie 
man  aus  osoa,.  &^^^}  h^^  gesund,  und  der  Endung  suna, 
welche  Treßlichkeit  anzeigt  (meine  Zusätze  zum  Milhrida- 
tes.  42.)  *)  sieht.  Hier  bestätigt  die  ausdrückliche  Stelle 
des  Plinius,  in  welcher  er  (II.  667, 2.)  sagt,  dafs  dieser  Ort 


*)  DieM  EitdoBg  keifet  voUstaiidig  tasnna«  Allein  es  wird  auch 
»8 Ulla  in  dhersdben  Bedentang  allein  gebraucht.  8o  hat  das  hand- 
•ehriCtUche  Wörterbuch  ossasvna  und  oasotasana,  GesiuMflieiti 
Die  Verwandtschaft  mit  ow,  ow$  ifl  unverkennbar. 


wegen  der  Güle  seines  Wassers  zum  Eisenharten  beruluBi 
war^  die  Ableitung.  Da  die  Güte  des  bearbeiteten  Eisens 
ganz  vorzüglich  dem  Wasser,  welches  zur  Härl^Dg  diente, 
beigeschrieben  ward,  (Just  XLIV.  3.)  so  kann  der  Name 
nicht  von  einem  zu  unwichtigen  Gegenstande  hergenom- 
men scheinen.  In  Alava  giebt  es  ein  Dorf  Turiso,  so 
dafs  auch  jetzt  die  Weglassung  des  Anfangsvocals  nicht 
ohne  Beispiel  ist. 

Turiga,  die  Quellenlose,  bei  den  Celtikem  in  Baeto- 
rien.  (Plin.  I.  139,  17.)  Ihr  Celüscher  Name  war  Ucul- 
tuniacum*).  Da  Plinius  hinzuisetzt:  quae  et  Turiga 
nunc  est,  so  zeigt  dies,  was  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dafs  von  den  Gelten  bei  ihrer  Einwanderung  nach 
ihrer  Sprache  gegebne  Namen,  mit  der  Zeit,  in  der  Ver- 
mischung der  Völker,  Iberische  neben  sich  erhielten. 

Hierher  können  auch  gehören:  Turoca  (nach  andren 
Handschriften  Turrige  Itin.  Anton,  p.  430.)  die  Turodi 
(Ptol.  II.  6.  p.  44.)  an  der  Nordküste,  Turobrica  (Plin.l 
140,  1.)  bei  den  Turdetanischen  Celtikem,  die  Turmo- 
digi  (Plin.  I.  143,  13.)  die  Nachbarn  der  Cantabrer,  end- 
lich die  Turdetaner  und  Turduler.  Doch  ist  die  Ana- 
logie zu  unbestimmt  und  allgemein. 

Oihenart's  (Not  utriusque  Vasconiae  p.  24.)  Nemcn- 
turissa  scheint  zwar  eine  Zusammensetzung  eines  mir 
unbekannten  Worts  mit  Iturissa,  um  so  mehr,  als  beide 
in  Vasconien  liegen,  allein  der  Ort  heifst  Nemanturista 


*)  Ich  schlielse  dies  einmal  daraus,  dafs  Turiga  offenbar' ein 
Vaskischer  ist,  dann  aber  aacli  aus  der  Stdlung  beider  Namen  bei 
Plinius.  Wo  er  nemlicli  von  einer  Stadt  den  barbarischen  und  den  la- 
teinischen Namen  anfülurt,  geht  immer  der  barbarische  yoran.  Da  niui 
die  Iberischen  Laute,  als  die  häufigeren  in  Spanien,  den  Römers  wohl 
auch  gelaufiger  waren,  als  die  Celtischen,  so  UUst  sich  annehmen,  dafii 
Plinius  da,  "WO  zwei  Namen  einer  Stadt  beide  barbazissh  sind,  aucb 
den  ihm  fremderen,  wie  hier  Ucnltu&iacam,  voiaoaohickt. 
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(PloL  II.  6.  p.  48.),  woduidi  die  Aehnfichkeil  viel  geringer 
wird.  Diese  letatere  Art  ilm  auszusprechen  ^  kommt  mit 
dem  nur  aus  Mtinien  bekannten  Namen  der  Stadt  Nema 
in  Baetica  ttberein.  (Florez.  Medallas  III.  100.) 

Dagegen  würde  ich  liiturgis  (Uvius  XXVIII.  19.)  in 
Baeiiea,  ohne  Bedenken^  von  iturria  abgdeitet,  und  die 
queüenlose  Stadt  übersetzt  haben«  Aber,  nach  Astar^ 
loa  (Apoi  p.  239.)  dessen  Urtheil  hier  entsdieiden  mufii, 
ist  das  t  blols  euphonisch,  und  der  Name  mällurgis  (15.) 
vSUig  gleidi.  Wenn  daher  Polybius  bei  Stq>hanus  Byzan*- 
tinus  (K  IXovfr^m)  die  Stadt  VAoi^p^^iay,  nnd  Appian  (VI.  32.) 
mit  kleiner  Verkehrung  des  Lauts  *JXvQ/iap  nennt,  oder 
wenn  Ptolemaeus  oben  angeführtes  Ilurgis  dieselbe  Stadt 
ist^  BQ  ist  diese  Abänderung  des  Namens  keinesweges  un^ 
richtig» 

Bei  der  Aehnliehkeit  des  Tons  kann  man  bei  einigen 
Namen  zwischen  der  Ableitung  von  uria,  ura  und  itur«- 
ria  allerdings  schwanken.  Ich  wage  daher  nichts  über 
Baeturia  zu  entscheiden.  Astarloa  erklärt  (ApoL  pag.  235.) 
den  Namen,  ihn  von  be  mit  eingeschobenem  t  ableitend, 
als  niedrige  Stadt  oder  vielmehr  Gegend. 

17. 

Ableitung  mehrerer  Ortnanien  von  verschiedenen 

Wurzelwörtern. 

Ich  habe  im  Vorigen  solche  Namen  aufgeführt,  die 
sich  durch  ganze  Reihen  hindurch  ableiten  lassen»  Andre 
stehen  mehr  einzeb,  sind  indefs  darum  nicht  minder  voU- 
sländig  aus  Vaskischen  Stammwörtern  erklärbar.  Ich  hebe 
von  diesen  noch  folgende  aus. 

Alaba  in  Celliberien  (Plol.  E  6.  p.  46.)  dessen  Be- 
wohner Alabanenses  (Plin.  L  143^8.)  hei&en^  nachAstar- 
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loa  (ApoL  p.  228.)  von  ara,  aria,  Fläche,  inid  der  Silbe 
ba,  niedrige,  weile  £bene.  Die  jetzige  Provinz  Alava  fioH 
von  den  Eingebomen  wirklich  Araba  genannt  werden. 
Das  unter  den  Iberischen  Orlnamen  vorkommende  Alba 
scheint  manchmal  das  lateinische  Wort,  wie  in  dedi  Bei- 
namen von  Urgao  (PUn.  I.  137,  15.),  mandunal  aber  eine 
Zusammenziehung  aus  Alaba  zu  seyn.  So  vermuthlidi 
bei  dem  Yardulischeh  Alba  (Plin.  I.  143,  12.)  da  dies  in 
der  heutigen  Provinz  Alaba  lag.  In  andren  Namen  kann 
der  ähnliche  Laut  von  alboa,  Seite,  abhängige  Bergseiie, 
verwandt  unsrem  Halbe,  herkommen«  So  leitet  Astarloa 
( Apol.  229.)  Albonica  (Itin.  Anton,  p.  447.)  im  Irniem  von 
Spanien  davon,  und  mit  Uebergehung  des  Buchstabens  n, 
von  ica  steil,  Ort  der  steilen  Bergseite,  her.  Albocella 
(Ptol.  II.  6.  p.  45.)  bei  den  Vaccaem  hat  unstreitig  densel- 
ben Ursprung,  und  es  ist  nur  eine  in  den  heutigen  Dialec- 
ten  noch  übliche  Buchstabenänderung,  wenn  im  Itin.  Anton, 
(p.  434.)  der  Ort  Albucella  lautet,  da  im  Vizcayiscben 
Dialect  albua  für  alboa  gesagt  wird.  Die  Endung  cel- 
lum  (eig.  kellum)  *)  oder  ocellum  kehrt  in  dem  Ocei- 
lum  der  Yeltonen  (Ptol.  IL  5.  p.  41.)  dem  Ocelnm  ^r 
Lucensischen  Callaiker  (Ptol.  H.  6.  p.  43.)  dem  Ocello- 
duri  im  Itin.  Anton,  (p.  434.)  und,  mit  geringer  Verände- 
rung, in  Ociiis  bei  Appian  (VI.  47.)  wieder.  Auch  in  den 
Grajischen  Alpen  sind  die  Garo-  oder  Grajoceli  (26.) 
und  in  derselben  Gegend,  aber  in  Gallia  citerior,  Ocelum. 
(Caes.  de  hello  Gall.  1.  10.)  Ich  wage  um  so  weniger  über 
die  Abstammung  zu  entscheiden,  als  sich  auch  in  Britan- 


*)  Wenn  ich  in  dieser  ganzen  Abhandlnng  der  Lateinischen  Sitte 
folge,  den  k  Laut  mit  c  zu  schreiben,  so  hat  dies  hlofii  den  Giiia4 
da£s  man  bei  dem  Gebrauch  des  k  gez\%nngen  wird,  dasselbe,  gegen 
die  allgemeine  Gewohnheit,  auch  ganz  bekannten  lateinischen  Names, 
wie  Kaesar  augiista,  zu  geben,  was  offenbar  sehr  widrig  ist« 
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nien  eine  Landspitze  Ocelum  findet,  upd  der  Name  wohl 
ein  Cellidcher  seyn  könnte* 

Von  ara,  Fläche,  stammen  femer  ab  die  Ära  vi,  de^ 
reu  Name  auf  der  Inschrift  der  Trajanischen  Brücke  des 
Tagus  erwähnt  ist  (Cellarius  L  58.)  Arabriga  (PtoLII.5w 
f.  41.)  bei  den  Lusitanem,  es  müfste  denn,  da  so  häufig 
lateinische  und  einheimische  Wörter  zu  Namen  im  alten 
Spanien  vereinigi  sind,  ara  hier  das  lateinische  Wort  seyn. 
Aracillum  (Florus  IV.  12, 49.)  der  Cantabrer.  Im  Namen 
der  Aranditaner  (Plin.  L  229,  12.)  ist  ara  mit  andia^ 
grois.  Ort,  Volk  der  grolisen  Ebne,  zusammengesetzt  Mek^ 
rere  Bbcayische  FamiUen  tragen,  nach  Astarloa  (ApoL 
p.  230.),  den  gleichen  Namen.  Aratispi  zwischen  Ante* 
quera  und  Malaga;  ispi  ist  ein  sehr  Vaskischer  Laut*)« 
Bei  den  blols  mit  ar  anfangenden  Namen,. wie  Arunda, 
Arunci  (Plin.  I.  139,  18.)  bei  den  Celtikem  in  Baetica, 
ist  die  Ableitung  zweifelhaft,  da  sie  auch  von  arria,  Stein, 
und  andren  Wörtern  herkommen  können. 

Alavona  der  Vasconen  (Ptol.  IL  6,  48.)  guter  Wei- 
deort; ona  gut,  alalecua  (Labort  Dial.  alhagoa)  pa- 
cage,  Viehweide.  Lecua  heilst  Ort**).  Sollte  die  Lesart 
im  Itin.  Anton.  (444.)  Allobon  die  richtigere  seyn,  so 
>väre  das  Vaskische  Stammwort  alhor,  Feld.  (Oihenarts 
Sprichwörter.)  Alone  (Mela.  II.  6,  6.)  scheint  zwar  der- 
selbe Name ,  doch  vergleiche  man  das  von  den  Ausl^em 
des  Mela  über  den  vermuthlichen  Griechischen  Ursprung 

*)  Carter*«  joumey  from  Gibraltar  to  Malaga.  II.  147.  Carter 
nmfafat  zwar  in  seiner  Reise  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  Spaniens, 
besitzt  aber  das  Verdienst,  die  Lage  der  alten  Stfidte  in  demselben  ge- 
nau erforscht  zn  haben,  und  einige  sonst  nnbekannte  von  Münzen  nnd 
Inschriften  genommene  Stadtenamen  anzuführen.  Die  icli  blofs  bei  ilim 
angetroffen,  sind  Aratispi,  Cartaraa,  Nescania,  Sabora. 

**)  Das  Stammwort  ala,  das  ich  aber  nur  io  ZusammenseUon- 
gen  finde,  ist  das  Lateinische  alere,  so  wie  lecua  locns. 
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Gesagte.  Aber  in  Aloniigiceli  und  vidldchi  andi  m 
Alostigi  (Plin.  L  139,  10.)  könnte  wohl  derselbe  Name 
mit  der  Localendung  tegui  liegen. 

Arilittm  in  Lusitanien,  (liin»  Anton,  p.  418.)  von  ari^ 
Hammel  y  Ort  wo  ea  viel  solcher  Heerden  giebt  (Aatadoa 
ApoL  p.  230.) 

Von  arria,  Stein^  mit  der  Localendung  aga  stamnl 
Arriaea  (Itin.  Anton,  p.436.)  in  Carpetanien.  W^mPto- 
lemaeus  (IL  6.  p.  46.)  Caracca  dieselbe  Stadt  seyn  mi, 
00  ist  dies  eben  so  gewils  eine  Namensverdrehung^  ab  die 
andre  vorkonwiende  Lesart  Attiaca.  Dieselbe,  doi  heo* 
t%en  Vaskischen  Namen  ungemein  gewöhnliche,  Endung 
ist  in  dem  Vasconischen  Tarraga,  (PloL  11.  6.  p.4B.)  des- 
sen Anfangssilbe  ich  aber  nicht  su  deuten  weüs. 

Naeh  Astarloa  (Apol.  p.  232.)  ist  Arsa  (PtoL  E4 
p.  40.)  in  Baeturien  (nach  heutiger  Schreibart  Arza)  voa 
arria,  und  der  SUbe>  die  Ueberflufs  anzeigt,  Steinmenge» 

Eben  so  erklärt  Astarloa  (ApoL  p.  232.)  Artigi*)yiB 
dem  die  Endsilben  die  Localendung  tegui  seyn  sollen. 
Doch  sagt  er  selbst,  dab  man  das  Wort  auch,  von  artel^ 
Steineiche,  (im  Vizcayischen  Dialect  artia)  und  ega^ 
Bergseite,  Bergwinkel,  Rand  einer  Sache,  ab  Ort,  der  sa 
einer  mit  vielen  Steineichen  besetzten  Bergseite  Uege,  deur 
len  könne.    Auf  jeden  Fall  ist  der  Name  acht  Vaskisch  *^ 


*)  Die  Lesarten  bei  diesem  Namen  sind  zwar  bestritten,  und  A^ 
Artigi  des  Ptolemaeus  (II.  4.  p.  39.)  soll  Astigis  seyn.  (Maimeit 
I.  p.  817.)  Es  giebt  aber  im  Itin.  Anton,  (p.  416.)  ein  andres,  und 
wenn  man  die  Stellen  vergleicht,  so  kann  man  nicht  umliin,  Artigi 
fiir  einen  wirklichen  Namen,  und  keine  Verschreibong  sa  halten.  (Ho- 
chards  Karte.  F.  e.) 

^  Das  Wort  egui  findet  sich  nicht  in  Larramendi,  dagegen  is 
dem  handschriftlichen  Wörterbuch  heguia,  bord,  montagne.  Dies« 
Öfter  ¥oikommende  Fall,  dais  dieses  im  Labortanischen  Dialect  ge- 
schriebene Wörterbuch  Wörter  anlliihrt,  die  Astartoa,  der  «ich  des  Tof 
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Einen  eben  so  iinverkemibar  Vaskischen  Namen  tragt 
die  Stadt  Aspic.  (Itia  Antonw  p.  401.)  Sie  aeheint  ihn 
von  ihrer  Lage  in  der  Tiefe  sa  fuhren.  Denn  aspi,  wo- 
von im  Viscayisdien  Dialect  die  Adjectiva  aspi-j-a  und 
aspi-cu-a  herkommen,  heilat  nach  Ästarioa  unter,  nie- 
drigliegend, bei  Larramendi  mit  veränderter  Orthogra- 
^Ne  als  Präposition  azpian  *).  Verwandte  Namen  sind 
Aspavia  (Auct.  ine.  de  hello  Hispan.  24.)  und  Aspaluca 
(Itin.  Anton;  453.)  In  der  Endung  des  letaleren  glaubt 
Wesseling  das  lateinische  lucus  zu  erkennen.  &e  scheint 
aber  eher  das  Vaskische  lecua  tu  seyn,  welches  häufig 
Composiia  bildet 

Attacnm  der  CeUiberer  (PtoL  H.  6.  p.  46.)  Attubi 
(PJin.  L  139,6.)  und  Attegua  (Dio  Cassius  XLIII.  33.)  in 


cayischen  bedient,  ndttheilt,  und  die  in  Lairamendi^s  im  Gaipazooani- 
sehen  Dialect  abgefaulten  Lexicon  fehlen,  beweist,  dals,  wie  ich  auch 
oft  im  Lande  hörte,  die  Dialecte  der  entfernteren  Oerter  sich  im  Ge- 
brauch  einzebiery  nicht  allgemein  üblicher  Wörter  mehr  ahnlich  sind, 
als  die  der  näheren,  die  sich  ans  nachbarlicher  Eifersucht  gegenseitig 
abstofsen ;  zugleich  aber  zeigt  es  auch,  welch  ein  Verlust  für  die  Kennt- 
nifs  der  Sprache  in  ihrer  VollstSndigkeit  es  ist,  dals  der  würdige  Astar« 
loa  nicht  noch  selbst  seine  Sammlungen  herausgeben  l(onnteb 

*)  Astaiioa  unterscheidet  (Apol.  34.)  zwischen  be  und  aspi. 
Bateres  aoU  eine  flache,  ausgedehnte  Niederung  (bajio  superficial)  iattt* 
teies  die  Tiefe  anzeigen,  in  der  sich  ein  Körper  befindet,  wenn  er 
ton  einem  andren  gedrückt,  niedergehalten  wird.  Indefs  scheint  die« 
set  feine  Cntenchied  nicht  nberatt  in  dea  Sprachgebrauch  übergega»* 
gen  zu  seyn,  da  Larramendi  eben80|[ohl  cerupean,  abi  ceruaren 
azpian,  unter  dem  Himmel,  sagt.  Aspi  und  azpi.an  sind  aber 
selbst  nüt  pi  (gleichbedeutend  mit  peundbe)  zusammengesetzt.  Lar- 
umendi^s  Beispiele  beweisen,  da(s  pe-an  oder  pi-an  als  untxennba«* 
res  Affiymn  gebraucht  wird,  azpian  dagegen  als  den  Genitiv  regle-» 
rende,  selbststandige  Präposition.  Hiemach  erscheint  azpian  als  eine 
Teibtndung  jenes  AfBxum  mit  einem  eignen  Nomen,  welche  zusam* 
tten  auib  neue  zu  einer  Pri^sition  werden*  In  diesem  Nomen,  aa 
^d  az,  liegt  daher  noch  ein  NebenbegrifE,  welcher,  nach  der  Analo* 
gie  andrer  Worter,  die  es  zu  weiüSuftig  wäre '  hier  anzuführen ,  wohl 
d«r  dea  Dmddsi,  ftopfsns  su  aeyn  aeheint. 
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Boülica  erinnern  an  atea,  Thüre,  Thor,  und  Atarbea, 
Dach,  warin  die  Stammsilbe  mir  auch  at  zu  se3m  scheinL 

Balda  (Piol.  IL  4.  p.  39.)  bei  den  Turduleni.  Eine 
Etymologie  wüfste  ich  nicht  anzugeben,  aber  mehrere  heu- 
tige Ortschaften  sollen  diesen  Namen  führen.  (Astarloi 
Apol.  p.  234.) 

Balsa  in  Baetica  (Plin.  I.  229,  3.)  und  Balsio  te 
Vasconen  (Itin.  Anton.  443.)  von  balsa  tu.  Dies  Verbom 
heiüst  vereinigen,  ist  verwandt  mit  bildu,  und  im  AcÜTam 
und  Neutrum  üblich.  Der  Miltelbegriff  zwischen  dem  Wort 
und  dem  Namen  kann  also  hier  der  des  Städtevereins  seyn. 
Dasselbe  Verbum  wird  dann  aber  auch  vom  Wasser  ge- 
braucht, das  zu  einem  Sumpf,  Teich,  balsa,  zusammenge- 
flossen ist,  (woher  vermuthlich  das  Spanische  rebalsar 
stammt)  und  so  können  die  Orte  auch  nach  ihrer  Lage  be- 
nannt seyn. 

Barnacis  der  Carpetaner  (Ptol.  IL  6.  p.  46.)  von 
barnacoya,  tief,  vermuthlich  wegen  der  tiefen  Lage  zwi- 
schen Bergen.  Barna,  barrena  heifst  innerhalb,  inner- 
lich, und  daher  drückt  es  in  den  abgeleiteten  Wortern 
Tiefe,  und  Eindringen  in  dieselbe  aus. 

Von  einer  andren  Form  desselben  Stammworts,  nem- 
Kch  von  barruan,  innerhalb,  scheinen  die  Slädtenamen 
Bar  um  der  Callaiker  (Reichards  Karte.  A.b.)  und  Barea 
in  Baetica  (Plin.  I.  140,  29.)  abzustammen.  Barrumbea 
heifst  nach  Larramendi  te«ho.  Darunter  ist  hier  aber 
nicht  das  eigentliche  Dach,  sondern  Beherbergung  zu  ver- 
stehen, denn  die  vollständige  Vaskische  Redensart  ist  echa* 
barrumkea  eman,  Haus -Beherbergung  geben.  Auch 
wird  barruquea,  in  welchem  nur  die  erste  Silbe  hierher 
gehört,  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  zwar 
durch  toit  ä  vaches,  aber  gleichfalls  durch  parc  a  mettre 
cet  erklärt.    Es  ist  allerdings  hierbei  nicht  zu  übersehen) 
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ith  swisobea  dea  Wörtern  not  Einem  und  twei  v  ^in  be« 
deutender  Unterschied  der  Aqssprache  ist.  Allein  Barea 
heifst  nach  einer  Variante  bei  PtolemaQus  auch  9arria 
gl  4.  p.  39.)  . 

Ob  andre  mit  Bar-  anfangende  Namen,  wie  Bar- 
cino,  ßardou.  ß,  £  dieselbe  Abstammung  haben ,  lasse 
ich  dahingestellt.  Es  ist  um  so  schwieriger,  die  Ableitung 
dieser  Wörter  mit  Sicherheit  ansugeben,  da  auch  barria^ 
neu,  in  ihren  Namen  enthalten  seyn  könnte. 

Der  Name  der  Astuiischen  Bedunes i er,  (Ptol.  II.  6. 
p.  44.)  wird  abgeleitet  von  be,  niedrig,  und  une,  unia*^) 
Gegend.  (Astarloa  Apol.  p.  235.) 

Bilbilis  in  Celtiberien  (Itin.  Anton.  437.)  so  w^e  daa^ 
heutige  Bilbao,  stammt  unstreitig  von  den  Stammsilben 
pil,  bil.  Von  der  ersten  kommt  pillatu,  von  der  zwei- 
ten bildu,*beide  in  der  Bedeutung  von  aufhäufen,  die  aber 
in  bil  du  auch  zu  der  von  einsammeln,  ernten,  und  sich 
vereinigen,  versammeln,  gesellen  übergeht.  Diese  Abstam- 
mung palst  am  natürlichsten  auf  Städte,  als  Versammlungs- 
orte. Allein  das  zweite  b  in  beiden  Namen,  im  heutigen 
ba,  zeigt  die  Praeposition  unter  an,  so  daTs  wohl  pilli^ 
Haufe,  hier  als  Berg  stehen,  und  der  Name  die  Lage  de|r 
Orte  anzeigen  könnte.  Bilbao  liegt  wirklich  am  Fu&e  von 
Bergen.  .  Doch  giebt  es  auch  ein  Derivativum  von  bildu^ 
biribillatu  mit.  der  gleichen  Bedeutung,  welches  nur  eine 
Verstärkung  des  einfachen  Worts  ist,  da  in  biri  nur  der 
Begriff  des  Drehens,  des  Runden  (sich  zu  einer  Kugel,  ei-^ 
nem  Kreiae  versammeln)  hinzukommt;  r  und  1  werden  häufig 
verwechselt 

Bortinae  in  Vescitanien  (Itin.  Anton.  451.)  vielleicht 
von  bor  da,  Meierhof.     Da  es  aber  auch  Burtina  ge- 

*)  Auch  die«  Wort  fehlt  bei  Larramendi  in  dieser  Bedeutung. 
Dai  handschriJBÜiche  Wörterbuch  hat  mit  vorgesetztem  g,  ganea. 


schrieben  wird,  so  kSnnie  der  Name  audi,  vne  der  vmt 
Burdua  in  LusiUinien  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  von  burdina^ 
Eisen,  abstammen. 

In  Burum  der  Callaiker  (Ptol.  11.  6.  p.  43.)  mid  B«- 
ruesca  (der  einfacheren  und  Vaskischer  klingenden  Form 
von  Virovesea  (Ptol.  II.  6.  p*45.  Itin»  Anton.  394.)  mag 
bUTua,  Haupt  liegen,  das  auch  metaphorisch  gebraucht 
wird,  in  Buruesea  mit  dem  VölkerBchaftsnamen  der  Es* 
ken  (18.)  verbunden,  Hauptort  derVasken.  Es  war  mög- 
lich, dafs  audi  weniger  bedeutende  Städte  in  versdiiedenen 
Zeiten,  und  in  Beziehung  auf  kleine  Stämme  (die  auch  all- 
gemeine Namen  führen  konnten)  solche  Benennungen  er- 
hielten. 

In  Carabis  der  Celtiberer  (Appian.  VI.  43.)  ist  das 
Vaskisehe  gara,  Höhe,  Gipfel,  kenntlich.  Ob  die  Endung 
von  bi  herstammt,  lasse  ich  dahingestellt  Sie*  findet  sich 
»fter,  so  in  Telobis.  (Ptol.  II.  6.  p.  48.) 

Caviclum,  Vaskischer  Cavidum  (II.)  von  cabia, 
Nest*  Es  Hegt  in  dem  Worte,  das  mit  verstärktem  Hauch- 
Ion  durch  dieFormen  abia,  habia  und  cabia  durchgeht, 
kein  sich  auf  Vögel  begehender  Nebenbegriff,  sondern  der 
bloCse  Begriff  des  Aufiiehmens>  in  sich  Fassens,  so  dab  et 
verwandt  ist  mit  xanrw^  capio,  happen  u.  si  f.  Es  wird  in 
D^vatis  daher  auch  auf  Bienenstöcke  angewandt 

Den  Namen  des  Corensischen  Ufers  bei  Plknoi 
(J[.  136,  16.)  das  nach  andren  Handschtil^en  das  Curensi- 
sehe  helfe t,  halte  ich  für  einen  einheimischen,  der  ein  Wort 
enthält,  das  zugleich  Wurzelwort  des  Vaskisdien  und  La* 
teinischen  *)  ist   Plinius  erwähnt  die  emgebogene  (krtmune) 


*)  El  giebt  niohl  irenig  Falle,  W0  diq  Yeigifoidliiiiig  beider  S|ini^ 
chen  auf  gemeinschafUiche  Wurzeln  fuhrt.  Dieselben  theüen  uch  i* 
zwei  Clasten,  in  Wörter,  die  aneh  dem  Gfiecbischen  gemeiaschafUich 
lind,  wie  eurviif,  m^c»  «od  in  •olche,  dia  sich  im  Cäaaduicta 
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Gestalt  dieses  Ufers ,  und  gur,  cur  ist  die  Stammsilbe^ 
weldie  im  Vaskischen  (wie  curvus  im  Lateinischen)  krumiii 
bedeutet.  In  den  Wörtern  in-guruan,  im  Kreise  herum, 
und  ma-curra,  krumm,  wie  in  mehreren  abgeleiteten,  ist 
dies  offenbar*).  Die  Curgonier,  nach  andren  Lesarten 
Gurgonier  (Florus  IV.  12,  47.)  Curnonium  (PtoL  tt 
6.  p.  48.)  in  Vasconien,  und  Curgia**)  bei  den  Celtikem 
in  Baeiica  (Ptol.  11.  4.  p.  40.)  beweisen  die  Wiederkehr  die- 
ser Stammsilbe  in  den  Iberischen  Orlnamen. 

Das  Volk  der  Conier,  oder  wie  es  nach  der  Vaski- 
schen -Etymologie,  imd  der  Verwandlung  in  Kyneten 
und  Cuneus  richtiger  scheint,  der  Cunier  (3.)  lälst  sich 
von  dem  Worte  gun,  guena,  der  letzte,  (Astarloa's  Apol. 
278.)  ableiten,  da  sie  wirklich  am  äufsersten  Ende  des  Lanr 
des  wohnten.     Das  Wort  findet  sich  in  dieser  Gestalt  in 


nicht  finden,  wie  u^rbe,  uria.  Um  den  eigentlichen  QaeUea  der  L»- 
(einischen  Sprache  nachzuforschen,  wäre  vorzuglich  eine  Untersuchung 
derjenigen  Wörter  nothwendig,  die  sich  nicht  anders,  als  gezwungeh 
ans  dem  Griechischen  herleiten  lassen.  Man  vergleiche  hierüber  L an ci 
in  seinena  Saggio  di  lingna  Etrusca.  T.  I.  p.  440.  p.  31  n.  1  Bei 
der  blossen  Durchsicht  des  Vossischen  Etymologicnm  ergeben  sich  diese 
sogleich,  da  man  bald  inne  wird,  wo  das  Deuten  des  gelehrten  Man- 
nes keinen  rechten  Fortgang  gewinnen  will,  jßine  solche  kritisclie 
Sichtung  des  leicht  und  schwer  Etymologisirbaren  im  Griechischen  (wo 
das  Rtymologisiren  in  dieser  Hinsicht  sich  vorzüglich  auf  die  Aufsu- 
chung der  innem  Analogie  beschriinken  miifste,  vm  diejenigen  Wörter 
xa  finden,  für  die  sich  eine  solche  nicht  fugUch  nachweisen  lälst),  im 
Lateinischen,  und  den  Lateinischen  Töchtersprachen  wäre  eine  der 
wichtigsten  Vorarbeiten  zur  Geschichte  dieser  Sprachen.  Im  gegen- 
wärtigen Fall  können  die  Worlstänune  gur,  cnrvas  and  iuris,  ürb« 
leicht  dieselben  seyn,  wie  man  schon  sonst  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  urbs  und  orbis  aufmerksam  gemacht  hat. 

*)  Vergleiche  das  Wortregister  in  meinen  Zasätzen  zum  Mithri- 
dates  V.  gurtu,  agurea.  Da  man  auf  einigen  Münzen  eine  sonst 
nnbekannte  Stadt  Coere  oder  Coero  findet,  so  meint  Sestini  (de- 
scriz.  delle  med.  Isp.  nel  Miisco  Hedervariano  p.  5.),  dais  diese  Stadt 
dem  litus  Corense  den  Namen  gegeben  habe.  Doch  ist  diese  Vermiß 
thung  durch  nichts  weiter  bestätigt. 

II.  4 
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meinen  WSrterbfichem  nicht.  Aber  nach  Larramendi  heilst 
der  leiste  az-quena,  worin  die  Endsilben  Astarloa's  guena 
SU  seyn  scheinen.  Ueber  die  Composila  dieses  Namens 
Cunistorgis,  Cunbaria  (vielleidit  um  es  von  eiDem 
andren  Baria  zu  unterscheiden,  das  äufsersie)  Co- 
nimbrica  siehe  19. 

Das  Vasconische  Gebirge  Edulius  (Ptol.  D.  6.  p.  43. 
Mannert  L  375.)  kann  von  edurra^  Schnee ,  zusammenge- 
zogen mit  der  Localsilbe  ola,  abgeleitet  werden.  Nach 
Larramendi  heifst  der  Schnee  elurra,  aber  in  handschrift- 
lichen Papieren  Astarloa's  finde  ich  ausdrücklich  auch  die 
Formen  eurra,  erurra  und  edurra. 

In  Egosa  der  Castellaner  (Ptol.  K.  6.  p.  43.)  scheint 
ego-itza,  der  Aufenthaltsort,  von  egon,  stehen^  sich  auf- 
halten, zu  liegen.  Ego-varri  der  Callaiker  (Plin.L227,7.) 
ist,  nach  der  gleichen  Etymologie,  neuer  Aufenthaltsort 
Nur  der  Flufs  Ego  (Reichards  Karte.  A.  c.)  scheint  diese 
Herleitung  zu  stören,  wenn  er  nicht  von  der  Stadt  den 
Namen  hat. 

Der  Name  der  E  gurr  er  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  cioes 
Stammes  der  Asturer,  erinnert  an  egurra,  Vaskisch:  Holx. 
Da  dies  Wort  aber  nicht  für  das  stehende,  lebendige,  son- 
dern für  das  schon  gehauene,  nutzbare  gebraucht  wird,  so 
trage  ich  Bedenken,  die  Benennung  davon  herzuleiten. 

Die  Etymologie  von  Esuris  ist  oben  (14.)  vorzüglich 
in  Rücksicht  auf  die  Endung  gegeben.  Die  Anfangssilb^ 
glaube  ich  in  Escua  (Plin.  I.  138,  1.)  in  Baetica  ^),  und 


♦)  Sestini  (descr.  deUe  med.  Isp.  nel  Mm.  Ilederf.  p.  27.)  iiiil»ert 
die,  meines  Erachtens,  wenig  begründete,  Yennuthung,  dafs  die  Stacft 
tielleicht  Ascna  geheifsen,  nnd  dafs  »ich  die  Münzen  mit  der  Inschrift 
Aseni  auf  sie  beziehen  möchten.  Er  erwäh&t  in  diesem  ganzen  Arti- 
kel nicht  der  bei  Livins  (XXTII.  27.)  vorkommenden  Carpetanische« 
Stadt  Ascna,  Termnthlich  weil  diese  Münzen  Carthagische  sind,  mä 
et  nicht  wahrscheinlich  ist,  da(s  diese  dort  geprägt  werden  w&en. 
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E  s  c  a  d  i  a  (Etcxadia)  dea  Appian  (VI.  68.)  wenn  dies  nicht 
derselbe^  Ort  ist  (Mannert.  I.  317.),  zu  erkennen.  Esi-tu, 
heilst  einen  offnen  Ort  einschlielsen,  davon  kommt  das  Sub- 
sf antivum  e  s  i  -  a ,  vallado,  Umwallung.  Dasselbe  Substanti  - 
vum  mufs  aber  auch  von  Häusern  gebraucht  worden  seyn. 
Dies  zeigte  obgleich  keines  der  Wörterbücher  es  sagt,  die 
Analogie  von  ichi,  gleichbedeutend  mit  esi-tu,  wovon 
ichea,  echea,  Haus,  stammt,  und  die  Wörter  es-ca- 
ratza,  Platz  vor  dem  Hause  und  Feuerheerd,  und  escor- 
tea,  Hof.  Denn  caraza  druckt  Gelegenheit  zu  etwas 
aus,  und  kann  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Begriff  des 
Hauses  jene  bestimmten  Bedeutungen  erhalten.  Corte  a 
oder  gortea  (vielleicht  vom  Spanischen  entlehnt)  -heiCst 
Hof,  also  Haushof.  In  jenen  Namen  ist  daher  das  Eigen« 
Uiümliche  aller  Städte,  die  Einschlicfsung  des  freien  Platzes 
in  Häuser  und  Mauern,  ausgedrückt.  Die  Endung  von 
Es-cu-a,  ist  die  Adjectivsilbe  co,  die  im  Vizcayischen 
Dialect  in  Verbindung  mit  dem  Artikel  zu  cua  v^rd.  In 
Es-ca-di-a  ist  die  Localsilbe  di,  und  ca  wird  an  Sub^ 
stantiva  gehängt,  um  anzuzeigen,  daCs  etwas  mit  ihnen,  und 
durch  sie  geschieht. 

Ildum  an  der  Südküste  von  Tarraconensis  (Itin.  An- 
ton, p.  399.)  von  hildoa,  Furche.  Wenn  man  Sestini's 
Entzifferung  der  sogenannten  Celtiberischen  Schrift,  (descr. 
deUe  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  p.  157.)  trauen  darf,  so 
heibt  die  Stadt  auf  einer  Münze  Ild-uri,  Furchenstadt, 
Ackerstadt 

Illunum  der  Bastetaner  (Ptol.  11.  6.  p.  47.)  von  illuna> 
dunkel,  schwarz,  auch  vom  umwölkten  Himntel  gebraucht 

Istonium  in  Celtiberien  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  von  is ti- 
li a,  kleiner  See,  Sumpf  (Span,  charca).  Die  Endung  ist 
ona,  oder  wohl  richtiger  uiiium  von  upea,  Gegend,  der 
Ort  der  kleinen  Seeen. 

4* 
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Laberris  in  Asturien  (Plol.  II.  6.  p.  44.)  führe  idi 
mehr  der  oben  in  Ascerris  (13.)  da  gewesenen  Endung 
wegen  an.  Denn  Astarloa's  (Apol.  p.  241.)  Etymologie  der 
Anfangssilben  von  labea,  Ofen^  die  viel  Oefen  besitzt,  ist 
unwahrsclieinlich.*  Auf  einer  filünze  mit  unbekannter  Schrift 
^vill  Erro  (Alfab.  p.  282.)  Otzerri  gefunden  haben,  das 
acht  Vaskisch  seyn,  und  kalter  Ort  heifsen  würde. 

Lambriaca,  Flavia  Lambris  (24.)  von  lamboa, 
lambroa,  dünner  Regen,  herabfallender  Nebel  (Span, 
bruma,  Franz.  brouee)  im  hand$chrifllichen  Pariser  Wörter- 
buch auch  durch  obscurile,  nuage  übersetzt.  Die  Benen- 
nung pafsl  zu  der  nördlich  gebirgigen  Lage. 

Das  Vorgebirge  der  Callaiker  Lapatia  (PtoL  E  6. 
p.  42.)  wird  abgeleitet  von  lapa,  einem  SchalGsch,  der 
sieh  an  die  Felsen  hängt,  und  der  Ueberflufe  andeutenden 
Endsilbe  tza  (Astarl.  Apol.  p.  241.). 

Der  Flufs  Larnum,  die  Larnenses  (Plin.  I.  142,1. 
143,  2.)  bei  den  Laletanern,  und  eine  Stadt  Lama  in 
in  Celtiberien  (Reichards  Karte.  B.  g.)  von  larrea,  Wei- 
deplatz,  Heide,  dergleichen  es  vermuthlich  in  diesen  Ge- 
genden gab.  Larrea  selbst  kommt  von  larri-tu^  wach- 
sen, woher  auch  der  Herbst  larazquena,  die  letzte  (Jah- 
reszeit) des  Wachstliums  heifst. 

Lastigi  (Plin.  I.  140,  1.)  in  Baetica  erinnert,  ohne 
dafs  ich  dies  jedoch  als  eine  mir  sicher  scheinende  Etymo- 
logie angeben  möchte,  an  lasta,  der  kiesige  Sand^  der 
zum  Ballast  der  Schiffe  gebraucht  wird,  oder  an  lastoa, 
Stroh,  was  auf  die  Bauart  gehen  könnte,  da  last-ola, 
eine  Strohhütte  heifst.  Die  Endung  ist  das  Localaffixum 
teguia. 

Lavara  in  Lusitanien  (Ptol.  II.  6.  p.  41.)  von  lauba, 
flach,  eben,  wovon  das  Adverbium  laubar o  gebildet  wird. 

Von  den  Endsilben  von  Leo-n-ica  wird  (20.)  die 
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Rede^  seyn.  Die  Anfangssilben  können  von  leorra,  trocken, 
dürr,  leorpea  (Span,  tinada)  im  Freien  für  Heerden  er- 
richtetes Obdach,  oder  leuna,  glai^  abgeleitet  werden. 
Ich  zieh^  das  letzte,  als  das  leichteste  vor,  Stadt  an  der 
glatten  Steile,  (ica.) 

Lissa  der  Jaccetaner  (Plol.  U.  6.  p.  48.)  von  liz- 
arra  (Labort.  Dial.  leiz-arra)  Aesche.     Ich  würde  viel- 
leicht Bedenken  tragen,  diese  Etymologie  anzuführen,  die 
willkührlich  scheinen  kann,  wenn  es  nicht  zwei  andre  Orte 
in  Iberien  gäbe,  die  Fraxinus  heifsen,  einen  in  Lusita- 
nien,  und  einen  bei  den  Bastetanem.  (Itin.  Anton.  420. 404.) 
Lobetum  (Ptol.  11.  6.  p.  47.)  in  der  Nähe  von  Celti- 
berien,  und  Lubia  der  Arevaker  (Plin.  I.  143,  2.)  können 
von  lobioa,  Viehhürde,  nach  dem  handschriftlichen  Pari- 
ser Wörterbuch,   oder  von  lubeta,   aufgeschütteter  Erd- 
danim   von  lurra,  Erde,   abstammen.     Mir  ist  das  erste 
wahrscheinlicher,  da  die  Städte  in  der  frühesten  Zeit  nur 
eingeschlossene  Orte  zur  Bergung  der  Menschen  und  Heer- 
den waren. 

Lucentum  (Plin.  I.  141,  2.)  kann  von  lucea,  lang, 
weit,  kommen,  wenn  der  Name  wirklich  einheimischen  Ur- 
sprungs ist.  Von  dem  der  Lucenses  der  Callaiker  (Plin. 
I.  144,  10.)  ist  dies  zu  bezweifeln,  da  ihr  Hauptort  Lucus 
Augusti  hiefs. 

Malia  der  Arevaker  (Appian.  VI.  77,  86.)  Maliaca 
der  Asturer  (Ptol.  IL  6.  p.  44.)  und  Malaca  in  Baetica 
(Itin.  Anton.  405.)  sind,  die  beiden  letzten  mit  der  Local- 
endung  aca,  rein  Vaskische  Wörter  von  mal-carra, 
Bergseite.  Diese  Bedeutung  der  Stammsilbe  beweisen  fer- 
ner malda,  Hügel  nach  dem  handschriftliche  Pariser 
Wörterbuch,  mallo,  Stufe«  und  das  Adjectivum  malcorra) 
rauh,  schroff,  worin  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu 
suchen  ist.    Malceca  in  Lusitanien  (Ilin.  Anten.  417.)  ge- 
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hört  vermulhlicli  auch  hierher,  nur  kenne  ich  die  Endung 
nicht. 

Der  Flufs  Mearus  bei  den  Callaikem  an  der  Nord- 
westkäste (Mela  III;  1,  9.)  bei  Ptolemaeus  (IL  6.  p.  42.  dem 
Reichard  auf  seiner  Karte  A.  b.  gefolgt  ist)  Metarus,  von 
mea,  so  dafs  Mela's  Lesart  nach  der  Etymologie  die  rich- 
tigere scheint.  Mea  (Labort.  Dial.  mehea)  heilst  eng 
locker  und  hohl  im  Gegensatz  des  Breiten  und  Dichten, 
daher  fein,  dünn.  (Span,  ralo,  claro,  angosto.  Franz.  mince, 
menu)  Da  das  Wort  den  Begriff  des  Hohlen  und  Engen 
in  sich  fassen  kann,  so  wird  es  von  den  Adern  des  Erzes 
gebrauclil,  und  me-atzca,  ist  Bergwerk.  In  ähnlicher 
Bedeutung  pafst  es  auf  das  enge  Bett  eines  kleinen  Flus- 
ses. Zu  demselben  Stamm  rechne  ich,  da  mea  im  Vizca- 
yischen  Dialect  mia  ist,  Mi a cum  in  Cai*petanien  (Itin. 
Anton.  435.)  wo  es  leicht  Bergwerke  geben  konnte.  In 
Absicht  des  Flusses  Minius  bemerke  ich  nur,  dafs,  den 
Lauten  nach,  dieselbe  Ableitung  zulässig  wäre,  da  mihia, 
Zunge,  zu  demselben  Primitivum  gehörig,  und  wegen  der 
Gestalt  so  benannt,  auch  mina  heifst,  woher  mintza, 
das  Wort  Astarloa  (Apol.  254.)  leitet  den  Namen  des 
Mi-ni-us  ebenso,  nur  mit  dem  Unterschied  ab,  dafe  er  in 
der  zweiten  Silbe  die  Diminulivendung  no  finden  will.  Für 
die  Veränderung  von  me  in  mi  führt  er  mehrere  heutige 
Namen  an. 

Moron*)  und  Morosgi  (Plin.  I.  227,  2.)  von  mo- 
rutu  (welches,  nur  mit  verändertem  Vocal,  zumurua  ge- 


•)  Die  Lage  dieser  blofs  bei  Stiabo  (III.  3.  p.  152.)  vorkomnie»- 
den  Stadt  ist  sehr  bestritten.  Mannert  und  der  Pariser  üebersetzfr 
des  Strabo  setzen  sie ,  wie  auch  aus  dem  Ziisammenhang:e  der  Steife 
des  Strabo  hervorzug^ehen  scheint,  an  den  Tagus,  nur  ersterer  in  d«i> 
beiden  Anflageii  seines  Werkes  (a.  Aufl.  I.  328.  n.  Autt.  346.)  an  rer- 
schi^ene  IBtellen.  Auf  Reichards  Karte  (F.  c. )  liegt  sie  am  Ana». 
Vielleicht  glaubte  et" ,   dafs  sie  nur  in  dieser  Lage ,  so  wie  sie  Strabo 
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höri)  aulbäufen.  Das  daraus  gebildete  SubsUintiviiui  mor- 
iua  wird  von  Bergen  gebraucht^  und  zwar  von  den  hoch- 
slen.  Das  handschriftliche  Pariser  Wörterbuch  überseist 
flas  W.ort:  Monis  Pyrenees,  und  führt  gleidi  darauf  da» 
Adjeclivuni  an:  morluco  chirripac^  les  sources  d'eau 
es  haules  monlagnes.  Wenn  bei  Larrauiendi  mortua  eine 
Wüstenei  heifsl,  so  ist  dies  eine  abgeleitete  Bedeutung. 
Jene  Namen  stammen  also  von  der  Lage  in  Bergen  her^ 
und  in  Morosgi  ist  die  Endsilbe  gi  die  schon  öfter  da 
gewesene,  und  das  s,  wenn  man  es  einzeln  erklären  mül^te, 
könnte  das  z  des  Genilivs  seyn. 

Munda  in  Baelica  (Plin.  139,  7.)  der  gleichnamige 
Flufs  in  Lusilanien  (1.  c.  228,  18.)  und  Mundobriga,  von 
munoa,  Hügel.  Im  Laborlanischen  Dialect  heilst  das 
Wort  monhoa,  monhua,  montoa,  mid  es  ist  daher 
gleich  richtig,  den  Namen  Monda  zu  schreiben  *), 

Murus  in  Carpelanien  (Ilin.  Anton,  p.  446.)  kann  sehr 
leicht  bloljs  das  laL  Wort  seyn,  wonach  man  die  Mansion 
benannte.  AUein  in  andren,  offenbar  einheimischen  Namen 
kommt  (vergl.  14.)  die  Silbe  m  u  r  vor,  und  wird  von  Astar- 
loa  **)  (Apol.  p.  242.  243.)  von  dem  Vaskischen  murua,  « 

nennt,  ein  Platz  seyn  konnte,  aus  dem  Brutus  gegen  die  Lusitaller 
losbrach,  nicht  am  Tagus,  wo  sie  mitten  unter  den  Lusitanem  gelegen 
hätte.  Allerdings  ist  dies  sonderbar,  und  die  ganze  Stelle  d^s  Strabo 
aehr  yerdorben. 

*)   Die  Vaakisclien  Wörter,  welche  Berg  bedeuten,  sind  in  ihren 

Formen   sehr  zahlreich,   und   allein   mit   m  kommen  die  Staiunsilben 

mal,   mul,   men,   mon,mun,  vor.     Bedenkt  man  die  Unsicherheit 

>  der  Etymologieen  des  lateinischen  mons  aus  dem  Griechischen,  so  wird 

man  sehr  geneigt,  auch  dies  Wort  Vaskischen  Ursprungs  zu  halten. 

**)  Er  fuhrt  hierbei  an,  da(&  das  Lat.  murus  aus  dem  Vaski^ 
sehen  herstamme.  In  der  That  heilst  murua  nicht  bloOi  Hägcl,  son- 
dern  nach  Lfarramendi  (v.  teso.)  auch  moles,  und  nach  dem  hand- 
schriftlichen Wörterbuch  monceau,  tas,  pile.  Di«  Ableitung  von 
murus  aus  dem  Grieclüschen  scheint  unstatthaft^  und  so  kömien  das 
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Hfigel^  Gipfel,  Haufe,  abgeleitet.  Die  große  Menge  von 
Ort  -  und  Familiennamen  mit  dieser  Stammsilbe,  die  er  aus 
seiner  Provinz  anführt,  setzt  dies  aufser  Zweifel.  Von  alt- 
iberischen  Namen  gehören  noch  hierher  Murgis,  (Plin.  L 
137,  1.)  die  Ostgränze  von  Baetica,  nach  Astarloa  (ApoL 
p.  242.)  die  Hügellose,  und  die  Murboger,  die  Nach^ 
bam  der  Cantabrer.  (Ptol.  II.  6.  p.  45.) 

Dem  oben  (5.)  angeführten  Flavionavia  verwandt 
ist  der  Fhifs  der  Lucenser  Navilubio.  (Plin.  I.  227,  7.) 
Wenn  man  sich  auf  die  richtige  Schreibart  der  Endsilben 
verlassen  darf,  so  erinnern  sie  an  das  Vaskische  Wort  lu- 
beta,  Damm.  Die  einfache  Wurzel  findet  sich  in  dem 
Flub  Nablus  (Ptol.  II.  6.  p.  42.)  derselben  Gegend. 

Octaviolca  in  Cantabrien  (Ptol.  11.  6.  p.  45.)  ist  ei- 
ner der  mehreren,  in  Spanien  vorkommenden,  aus  Römi- 
schen und  einheimischen  Elementen  zusammengesetslen 
Namen.  Die  Endung  ol  ist  die  Vaskische  Localendung 
(Astarloa  Apol.  p.  79.),  Ort  des  Oclavius.  Ganz  unverän- 
dert hat  sich  die  Endung  ola  erhalten  in' der  Lusitanischen 
Stadt  Tribola  (App.  VI.  62.  67.)  die  Mannert,  (I.  346.) 
ich  weifs  nicht  warum,  Tribala  schreibt.  Eben  dies  Af- 
fixum  bildet  wohl  die  Endung  von  Obucula  im  innem 
Baelica  (Ilin.  Anton,  p.  413.),  das  bei  Appian  (VI.  68.)  ü/96i- 
Ttola  lautet  Die  Anfangssilben  leitet  Astarloa  (Apol.  p.  243.) 
^ehr  gezwungen  so  ab,  als  hiefse  die  Stadt  Obecula,  von 
Ol  Stammbuchstabe  für  Höhe,  und  be,  niedrig,  woher  bee- 
cua,  niedrige  Sache,  Stadt  zwischen  zwei  Höhen  und  Tie- 
fen.   Die  Anführung  der  heuligen  Namen  Obecola,  Obe- 


Vasidsche  und  Lateinische  Wort  wollt  einen  gemeinscliaftlichen  Stamm 
haben.  Blofse  Anfnahroe  des  lateinischen  Wortes  in  die  Vaskische 
Sprache  ist  hier  nnwahrscheinlich ,  da  die  Silbe  mnr  in  viele  Namen 
und  andre  Wörter  übergegangen  ist ,  was  einem  fremden  Worte  nicht 
leicht  zu  Theil  wird. 


57 

euri  beweist  nicht  viel,  da  sie  im  Hauptvocal  abweichen. 
Ueberhaupt  kann  die  sehr  häufige  Endung  der  Iberischen 
Namen  in  ulo,  ula,  uli  (wo  die  letzte  nicht  von  uria 
herkomofit)  eben  dies  ola  seyn,  da  auch  die  heutigen  Dia- 
lecte  o  und  u  verwechseln.  Beispiele  sind  Baecula, 
Baetulo,  Barbesula,  die  Bastuler,  Bergula  (Ptol. 
U.  6.  p.  47.)  Calucula  (Plin.  I.  139,  8.)  Carbula  (P^n. 

I.  138,7.)  Castulo,  derFlufs  Singulis,  Turbula  (Ptol. 

II.  6.  p,  47.)  die  Turduler  *)  und  Varduler.    Indefs  er- 
fordert die  Anwendung  dieser  Erklärungsart  auf  jeden  ein- 
zelnen dieser  Namen  viele  Vorsicht,  da  die  Endung  bei  ei- 
nigen auch  blofs  lateinischen  Ursprungs,   vielleicht  diminu- 
tive (vergl.   14.  Deobrigula  u.  s.  f.)  seyn  könnte.     Mit 
Gewifsheit  für  einheimisch  wird  man  sie  nur  da  zu  halten 
haben,  wo  der  Ueberrest  des  Namens  Vaskisch  ist,  wie  in 
Abula  der  Bastetaner  (PloL  IL  6.  p.  47.)  von  abe,  abia, 
welches,  nach  Astarloa,  (Apol.  p.  73.  238.)  Wald,  Gebüsch 
(bosque)  bedeutet,  Waldort.   Astdrloa  erwähnt  Abula  nicht, 
leitet  aber  (ApoL  228.)  von  abia,  das  Vorgebirge,  Aba- 
rum,  (Piol.  II.  5.  p.  42.)  hchter  Wald,  von  abia  und  arua, 
abgesondert,  undicht,  her,  indem  er  mit  dem  alten  Namen 
die  heutigen  Abaroas  und  Abaroteguis  vergleicht.  (21. 
v.  Avarus)  **). 

Wenn  pinua,  Fichte,  nicht  erst  ein  spät  in  die  Sprache 
aafgenommenes  Lateinisches  Wort  ist,  so  könnte  Pintia 
im  Lande  der  Vaccaeer  (Ptol.  II.  6.  p.  45.  Itin.  Anton.  440.) 

*)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  sich  die  Turduler  ohngefabr  eben 
so  zu  den  Turdetanern,  wie  die  Bastuler  zu  den  Bastetanern  (Man- 
nert.  287.  416.)  verhalten. 

**)  Larramendi  erklärt  abea  (Guipuzc.  Dial.)  blofs  durch  Sä  nie» 
das  handschriftliche  Wörterbuch  habea  (Labort.  Dial.)  durch  pilier. 
Dies  mit  Astarloa*s  Krklarung  aus  dem  Vizcayischen  zusammengenom-^ 
men,  deutet  das  Wort  wohl  einen  hohen,  schlanken  Baum  an.  Diese 
Bedeutung,  so  wie  der  Klang  erinnert  an  das  lat.  abies,  welches 
wieder  zu  den  schwer  zu  etyuiologiiirenden  W^örtern  gehört. 
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davon  abslainuicn,  so  wie  Pinctus  der  Callaiker.  (PloL 
II.  6.  p.  44.) 

Den  allen  Namen  von  Caesar  augusla  Salduba  (Plin. 
1.  142,  10.)  kann  man  von  saldo a,  Schaaf-  oder  Ziegen- 
heerde,  und  die  Endung  vielleicht  von  ubera,  Fürth,  (vgl 
Ucubis  15.)  abieilen,  da  dieSladt  am  Iberus  lag.  Es  gab 
auch  einen  Fluls  und  eine  Sladt  Salduba  (Ptol.  IL  4  p.  39. 
Plin.  I.  136,  20.)  in  Baelica  *).  (Mannert.  I.  308.)  Ob  auck 
Corduba,  Calduba  und  Onuba,  wenn  diese  Lesart,  wie 
es  aus  den  Münzen  scheint  (Flor.  Med.  II.  510.  IIL  lOi) 
die  richligere  isl,  m  Turdetanien  (PloL  II.  4  p.  39.)  zu  die- 
ser Endung  gehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Den 
lelzlen  Namen  leitet  Aslarloa  (ApoL  244.)  von  ona  uiul 
ba,  am  Fufs  eines  Hügels,  ab. 

Der  Fluids  Sanda  (Plin.  1.  227,  3.)  von  zana,  Ader, 
in  nalürlicher  Beziehung  auf  das  Flulsbett  Aslarloa 
(ApoL  256.)  ist  durch  die  falsche  Lesart  Sanga  zu  der 
unwahrscheinlichen  Erklärung  eines  Flusses  ohne  Aden 
d.  h.  wie  er  es  deutet,  ohne  Arme  (von  ga,  ohne)  verlei- 
tet worden.  Der  Flufs  Saunium  (Mela  IIL  1,  10.)  io 
welchen  der  vorige  rdllt,  in  Canlabrien  (Reichards  Karte. 
.A.  f.)  mag  wohl  auch  hierher  gehören.  Das  handschrift- 
liche Pariser  Wörterbuch  führt  auch  savia  als  Synony- 
uuun  von  zana  an,  so  dafs  dies  den  Namen  der  Stadt  der 
Pelendonen  Savia  (PloL  IL  6.  p.  45.)  die  vielleicht  an  ei- 
nem Bach  lag,  erläutern  könnte.  Da  aber  nach  einer,  bei 
dem  Volke  erklärlichen  Verwechslung  (welcher  auch  das 
Deutsche   Spannader   sein   Daseyn    verdankl)   zana**) 

*)  Astailoa  (Apol.  199.)  leitet  den  Namen  von  zaIHia,  Pfenl, 
ab,  und  vergleicht  ihn  mit  Zaldibar,  welches  die  Spanier  auch  St I- 
dua  nennen.    Ueber  die  Ableitung  von  dem  Lateinischen  Sal  vgl. 20. 

♦*)  Man  wird  hierbei  unwi  11k iih Wich  an  die  deutschen  Wörtff 
Sehne  und  Zain  erinnert.  Das  Vaskisclie  zana  heilst  in  einer  an- 
dren Fonn  auch  zaina. 
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auch  Nerv  heilst^  so  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  welche 
beider  Bedeutungen  savia  haben  mag. 

Sars,  Flufs  im  Lande  der  Callaiker  (Meia  III.  1,  8.) 
und  SarabriS;  nicht  unwahrscheinlich  von  saroya,  Wald. 
Wäre  die  Endung  von  Sara  bris  vielleicht  ausberri  ver- 
dorben^ so  könnte  man  den  Namen  auch  von  sar,  hinein- 
gehen, ableiten,  da  dasselbe  Yerbum  auch  Besitz  neh- 
men heifst,  so  dafs  der  Ort  als  neue  Ansiedlung  bezeich- 
net wäre. 

Seiambina  in  Baelica  scheint  zwischen  zwei 
Ebnen^  von  bi  und  celaya,  Ebne,  zu  heiüsen.  Von  dem- 
selben Worte  können  alle  mit  Sei  anfangende  Namen  ab- 
slammen. 

Cerra  heifst  nach  Larramendi  Rückgrat,  nach  dem 
handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  Hügel.  Daher  lei- 
tet Larramendi  das  Spanische  Wort  cerro,  welches  auch 
beide  Bedeutungen  in  sich  vereinigt,  und  das  in  der  That 
nicht  aus  dem  Lateinischen  zu  kommen  scheint,  d<ivon  ab. 
Ist  dies  richtig,  und  nicht  vielmehr  das  Vaskische  cerra 
Spanisch,  so  ergiebt  sich  die  Etymologie  der  Städte  Seria, 
Serippo  und  Serpa  in  Baetica  von  selbst. 

Silpia  (Livius  XXVUI.  12.)  in  Oretanien  kann  von 
ciloa,  Grube,  Ort  an  einem  niedrigen  tiefen  Thale,  ab- 
stammen, und  ebenso  eine  Lusitanische  Stadt  Sil  bis,  die 
Sestini  (descriz.  delle  Med.  Isp.  nel  Mus.  Hedcrv.  206.)  an- 
führt. Der  Name  des  flumen  Silicense  (Hirtius  de  hello 
Alexandrino.  57.)  ist  ungewifs,  und  auch  wohl  nicht  Vaski- 
schen  Ursprungs. 

Subur  der  Laletaner,  das  an  einem  Flusse  lag  (Ptol. 
II.  6.  p.  43.)  und  der  Flufs  Subis*)  in   derselben  Gegend 

*)  Daseyn,  Name  und  Lage  dieses  Flnsses  sind  sehr  ungewifs. 
Reichard  (Kart«.  C.  n.)  nimmt  zwei  Orte  Subur  und  Subis,  und 
«nen  Fhif»  feubis  an.     Man  vergleicl^p  aber  Mannert  (a.  Ausg.  1. 399. 
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erinnern  zwar  an  zubia,  Brück e,  allein  Elymologieen  die* 
ser  Art  sind  immer  sehr  unsicher. 

Die  Endungen  von  Talabriga  und  Talaminaschei- 
nen  zwar  (29.  30.)  Cellischen  Ursprungs.  Aber  dies  hin- 
dert nicht,  dafs  der  Ueberrest  des  Worts  Vaskisch  sey,  und 
das  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  aufbe- 
wahrte tala,  excidium  sylvarum,  pafst  sehr  gut  auf  die 
Anlegung  neuer  Ansiedlungen.  In  Talori  in  Lusitanien 
(Cellarii  not.  orb.  ant.  L  58.)  ist  die  Silbe  Tal  vermuth- 
lich  mit  uria,  Stadt,  verbunden,  und  das  u  nur  später  in 
o  verändert  worden.  Eine  Menge  Ortschaften  bei  uns  ha- 
ben ihren  Namen  vom  Ausroden  der  Wälder. 

Tingentera  in  Baelica  (Mela  II.  6,  9.  Mannert  1. 302. 
Reichards  Karte  H.  e.)  hatte  vermuthlich  seinen  Namen 
von  der  Africanischen  Küste  her  erhalten.  Sonst  würde 
man  das  Vaskische  Stammwort  tinca,  fest,  stät,  schwer- 
lich darin  verkennen. 

18. 

Etymologie  der  Namen:  Vasken,  Biscaya,  Hispaiiien, 

Iberien. 

Da  es  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  nicht  un- 
wichtig ist,  woher  die  Yasken  ihren  allen  und  heutigen 
Namen  führen,  so  habe  ich  die  Etymologie  desselben  hier 
besonders  abhandeln  wollen. 

Basoa,  Wald,  .Gebüsch,  ist  ein  Stammwort,  voa  wel- 
chem die  Namen  der  Baslitaner,  oder  Bastetaner  und 
ihrer  Stadt  Basti  an  der  Tarraconensischen  Südküsle  (hin. 
Anton,  p.  401.)  herkommen.  Der  Name  der  Stadt  scheint 
nemlich  zusammengezogen  aus  Bas^eta,  Waldgegend,  und 


11.  Ausg.  I.  433.)   und  die  Noten  zu  Mela  11.  6,  5.   in  ^r  Tzscliuckt- 
sehen  Ausgabe. 
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das  Adjectivum  Baslitancr^  oder  Basielaner  daraus 
gebildet.  Eine  Lesart  bei  Ptolemaeus  (IL  6.  p.  47.)  lautet 
Basitania,  und  das  einfache  Stammwort  findet  sich  in 
Basi  (Plol.  IL  6.  p.  48»)  der  Stadt  der  Castelliiner.  Bas- 
contum  (PtoL  IL  6.  p.  48.)  in  Yasconien  ist  baso-coa^ 
zum  Walde  gehörig.  Auf  dieselbe  Weise  nun  leitet  man 
Yasconien  und  Yasconen  ab  *).  Docli  ist  die  Bestän- 
digkeit merkwürdig,  mit  der  alle  alten  Schriflsteller  das 
Wort  mit  v  oder  ua,  nie  mit  b  schreiben,  auch  Ptolemaeus, 
der  doch  Bascontum  hat.  Durch  diese  Etymologie  ist 
aber  der  eigentlich  einheimische  Yolksname  noch  nicht  er- 
klärt. Denn  die  heuligen  Yasken  nennen  sich  nicht  Ba- 
socoae,  sondern  Euscaldunac,  ihr  Land  Euscaler- 
ria^  und  ihre  Sprache  Euscara  **),  Eusquera,  Escuara. 
In  diesen  Wörtern  sind  aldunac  (von  aldea,  Seite,  Tbeil, 
duna,  der  Adjectivendung,  und  c  dem  Pluralzeichen,  die 
zu  einer  Seite y  einem  Theile  gehören)  erria,  ara,  und 
era  nur  Hülfssilben.  Der  Stamm  des  Worts  ist  Eusc 
oder  Esc  Der  in  der  heuligen  Sprache  liegende  einhei- 
mische Name  des  Yolks  ist  also  der  der  Eusken,  oder 


*)  Astarioa*8  Apol.  p.  200.  Meine  Znsatze  zum  Mithrid.  B.  7.  §.  2. 

"**)  Dieser  Bedeutung  nngeaclitet  liegt  in  Knsc-ara  keinesweges 
das  Wort  Sprache.  Sprache,  Mundart,  heiüst  hiE-cnntza  von  h i t e a, 
Wort,  und  min-tzoa  von  mihia,  miiia,  Zunge.  Die  Endung  ara 
ist,  ala  selbatstandiges  Wort,  niclit  üblich,  sondern  bildet  andre  Wörter 
entweder  als  Stammsilbe,  oder  als  Affö^um.  Der  dadurch  ausgedruckte 
Begriff  ist,  da(s  etwas  in  einer  gewissen  Folge,  einem  gewissen  Ver- 
hältnifs  mit,  und  zu  etwas  andrem  geschieht.  Daher  ist  ara-uz,  zn- 
folge,  gema(s,  nach,  (Spao.  segua,  lat.  secundum)  z.  B.  orren- 
«rauz,  diesem  genars,  daher;  femer  ar-alde-tu,  folgen  (vom  obem 
da  gewesenen  aldea)  einer  Seite  gemafs  handeln;  ferner  ara-ua, 
Regel,  Verhältnifs.  Wörtlich  heilst  daher  Kuscara,  dem  Euskischen 
gemäfs,  nach  Art  des  Easkischen,  und  Er-d-ara,  (wovon  gleich  die 
Rede  seyn  wird)  dem  Lande  gemaÜB,  nach  Landesart.  Era  ist  nur 
eine,  für  die  Bedeutung  gleichgültige,  Lautveränderung. 
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Esken*),  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  denselben 
nicht  auch  für  den  im  Alterthum  üblichen  zu  halten.  Ob 
nun  dieser  bei  den  fremden  Schriflslellem  in  den  der  Vas- 
conen  umgeändert,  oder  ob  der  letztere,  von  basoa  kom»- 
mend,  nur  einem  einzelnen  Stamm  angehörte  ^  dürfte  jetzt 
schwerlich  mehr  auszumachen  seyn.  Bei  den  Silben  Eusc 
und  Esc  ist  an  eine  Abstammung  von  basoa  nicht  zuden- 
ken. Dagegen  führt  diese  Wurzel  auf  die  Städte  Vesci 
(Plin.  I.  137,  16.)  und  Vescelia  (Livius  XXXV.  22.)  mi 
auf  die  Landschaft  Yescitanien.  (1.  c.  142,  12.)  Da  in 
dieser  die  Stadt  Osca  lag,  und  der  Canton  vermuthlich 
nach  ihr  hiefs,  so  scheint  Osca  desselben  Stamms  mit  der 
Wurzelsilbe  Eusc  oder  Esc  im  Namen  der  Vasken.  Osca 
nun  spielt  unter  den  Spanischen  Ortnamen  eine  wichtige 
Rolle.  Es  kommt,  aufser  dem  obengenannten,  noch  ein 
doppeltes  vor,  bei  den  Turdulern  (Plin.  I.  138,  1.)  und 
in  Baeturien.  (PtoL  II.  4.  p.  39.)  Aufserdem  giebt  es.  Zu- 
sammensetzungen des  Namens  mit  andren  Silben,  Ileosca, 
Etosca  (14.)  und  Menosca  (Plin.  I.  227,  2.)  von  men- 
dia,  Berg,  Berg -Osca,  bei  den  Vardulem  **).  Dieser  Fa- 
milie von  Namen  scheint  ferner  Virovesca  (Buruesca) 
der  Autrigonen  (Plin.  I.  144, 3.)  nicht  fremd  zu  seyn.  End- 
lich waren  jenseits  der  Pyrenaeen,  aber  im  eigentlichen 
Iberischen  Aquitanien,  die  Auscii  eine  der  Hauptvölker- 
schaften.   Der  Name  ihrer  Hauptstadt  bei  Mela  (III.  2,  4. 


*)  Es  Ware  daher  consequenter ,  auch  im  Deutschen  das  ToHi 
Rnsken,  als  Vasken  zn  nennen;  nur  ist  der  Unterschied  klein, 
Vasken  wohlklingender,  an  sich  weniger  fremd,  und  seit  Schlözer  bei 
uns  eingeführt.  Ueber  die  Namen  der  Bewohner  der  verBchiedenen 
Landestheile  s.  meine  ZnsStze  zum  Mithridates  S.  8. 

**)  Im  LiTius  (XXII.  20.)  liest  man  noch  Honosca.  Allein  die- 
ser Name  findet  sich  in  keiner  einzigen  HandschriCt,  sondern  rerdanit 
sein  Daseyn  blojs  den  Herausgebern.  S.  Gronovii  epist  in  qaiboi 
multa  T.  Livii  loca  geograplüca  emendantnr.    Ep.  3.  p.  21. 
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ibique  inlerpr.)  Elimberrum  besläligi  ihre  Abkunft.     Er 
ist  derselbe,  als  Illiberis  in  Spanien,  Neustadt").    Man 
hat  zwar  der  Lesart  Elimberrum  häufig  die  von  Climber- 
rum  vorgezogen  **),  allein  jene  scheint  nicht  bloüs  der  Vas« 
kischen  Etymologie,  sondern  auch  dem  Zeugnils  der  Hand- 
schriften nach,  die  richtigere.    Ob  dieOsquidates  (Plin. I. 
226,6.)  hierher  gehören,  ist  zweifelhafter.     Osca  wird  von 
Astarloa  (ApoL  p.  244.)   der  aber  über  die  Wurzelsilbe  des 
Worts   Euscara  gänzlich  schweigt,    nicht  glücklich  von 
osta,  Lärmen,  ruhmvolle  Stadt,  abgeleitet    Ich  habe  mich 
hier  begnügt,  den  muthmafslichen  Zusammenhang  des  Na* 
mens   Osca  mit  dem  Umamen  der  heutigen  Vasken  zu 
zeigen.    Die  wahre  Etymologie  des  letaleren  ist  mir  aller- 
dings selbst  noch  zweifelhaft,  ich  mache  indefs  hier  einen 
Versuch  dazu,  den  andre,  der  Sprache  tiefer  Kundige  beur- 
theilen  mögen.    Eusi  ist  ein  Verbum,  und  heifst  bellen. 
Leider  findet  sich  dies  Wort  bloCs  in  Larramendi,  auch  bei 
ihm  nur  in  seinen  Supplementen  mit  der  einsilbigen  Erklä- 
rung Easi,  ladrar;  eusia,  ladrido.    Der  specielle  Be- 
griff des  ihierischen  Bellens  (welcher  übrigens  im  Spani- 
schen, vne  in  andren  Sprachen ,  auch  auf  grobes  Geschrei 
und  Gezänk  übergetragen  wird)  muls  hier  nicht  irre  ma- 
chen.    Der  ursprüngliche    Begriff  des   Worts   ist  höchst 
wahrscheinlich   blofs   Ton,  Klang,  Geschrei.     Nur  daran, 
nicht  an  dem  individuell  Menschlichen,  hält  man  zuerst  den 
Begriff  der  Sprache  fest.    Klang,  Geschrei  aber  >vird  sehr 
natürlich  durch  zusammenstolseade  Vocale  ausgedruckt:  so 
heifst  Geschrei  sonst  Vaskisch  eia-gora,  auhen-a,  oju-a 

*)  Aach  in  den  Spanischen  Städten  die  mit  II i  anfangen,  findet 
>Sch  die  Variante  Eli  sehr  hänfig.  Das  m  ist  von  den  Griechen  oder 
Bftmem,  der  Sitte  ihrer  Aussprache  nach,  eingeschoben.  Dais  Barbaro 
zum  Mela  berris  mit  briga  verwechselt,  und  jenes  durch  Stadt 
erklärt,  ist  durchaus  anrichtig. 

**)  So  auch  Reichard  in  seiner  Karte  von  Gallien. 


64 

und  der  Mund,  vom  Oeßhen  und  Hervovbnngen  der  Tone, 
ao-a.  In  Eus-  lag  also  der  Begriff  des  Sprechens ,  der 
Sprache,  und  diesen  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  Irog 
das  Volk  natürlich  auf  seine  besondre  Sprache  über,  da  es 
keine  andre  kannte.  Eus-c-ara,  heilst  daher:  nach  Art 
der  Sprache  i.  e.  der  einheinüschen,  als  Sprache  xaw  i^* 
X^v*  Das  Volk  bezeichnete  sich  eben  so  natürhch  durch 
die,  welche  die  Sprache,  d.  h.  die  besondre,  ihnen  ange- 
hörende, redeten,  und  so  wie  die  Wörter  eusi  und  osta, 
Geräusch,  Lärm,  verwandt  sind,  so  sind  es  die  Namen 
£us-c-aldunac  und  Os-ca.  Astarloa,  dem  memand  die 
Kenntnifs  der  Analogie  seiner  Sprache  bestreiten  wird» 
kommt  hier,  indem  er,  wie  oben  gesagt  worden,  Osca 
durch  osta  erklärt,  meiner  Herleitung  zu  Hülfe,  und  irrt 
sich  nur  in  der  Anwendung  der  Begriffe.  Einen  andren 
Beweis,  dafs  der  Name  Osca  eine  allgemeine  Beziehui^ 
auf  das  ganze  Volk  der  Iberer  hat,  kann  man  von  dem  ge* 
münzten  Oscischen  Silber  (argentum  Oscense)  hernehmen, 
dessen  Livius  erwähnt,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  schon 
Florez  dies  gewissermaCsen  gefühlt  hat.  Er  bemerkt  nem- 
Heb  mit  Recht  (IVIedallas  II.  520.)  dafs  so  ungeheure  Sum- 
men von  Silbergeld,  als  Livius  an  mehreren  Stellen  (XXXIV. 
10.  46.  XL.  43.)  von  den  Römischen  Feldherren  nach  Rom 
bringen  läfst,  unmöglich  alle  das  Gepräge  von  Osca  tra* 
gen  konnten.  Er  macht  zugleich  darauf  aufmerksam,  dafii 
Silbeitninen  gar  nicht  im  Gebiet  der  Ilergeten,  in  weldhem 
doch  die  einzige,  sehr  angesehene  Stadt  dieses  Nam^» 
lag,  sondern  in  Baetica  häufig  waren,  und  däis  in  der  Pro* 
vinz  erbeutetes  Geld,  nicht  aus  dem  diesseitigen,  sondern 
aus  dem  jenseitigen  Spanien  kommen  mu/ste.  Florez  wi- 
derlegt femer  die  Vermuthung,  dafs  Römer  das  anderswo* 
her  zusammengebrachte  Silber  halten  in  Osca  schlagen  las- 
sen, und  seine  Gründe  liaben  nach  seiner  Zeit  noch  viel 


gröbere  Beweiskraft  erlangt,  da  Seslmi  (Descr;  delle  med. 
Isp.  fiel  Mus«  Uederv.  pag.  78^  175.)  gezeigt  hat',    dab  die 
einzigen  ächten  Müneen  von  Osca  aus  den  Zeilen  der  Kai- 
ser herstammen,  so  dafs  man  gar  nicht  weife,  ob  je  vorher 
Münzen  mit  dem  Namen  Osca  geprägt  Worden  sind.    Flo^ 
rez  Meinung  nach,  verstanden  die  Römei*  unter  argen  tum 
Oscense  alles  inländische  mit  inländischer  Schrift  verse^ 
•heoe  Iberische  Geld,  und  selzten  dieses  den  bigati  entge* 
gen.    Diese  Vermulhung  hat  in  der  That  eine  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit, und  man  könnte  davon  >vühl  einen  Beweis 
hertiehmen,  dafs  die  Römer  in  Spanien  diese  Schrift  di^ 
Euscisehe,  Oscische^  (Yaskische/ nennen  hörten.    Denn 
4ie  Stadt  Osca,  wie  ansehnlich  sie  seyn  modite,  war  es 
doch  nicht  in  dem  Grade,  dafs  sie  hatte  zum  allgemeinen 
-Stapelplatz  für   attes  aus  Spanien  kommende  Geld  dienen 
soUen.    Jeder  Versuch,  die  Benennung  dieses  Silbers  von 
^ihr  herzuleiten,  bleibt  daher  gezwungen.      Florez  gLiubf, 
4a(s  die  Aehnliehkeit  des  alt* iberischen  Alphabets- mit  dem 
Oscischen  in  Italien  könne  Veranlassung  zu  derselben  ge- 
.*  geben   haben.     Allein   er   hat   wohl   hierbei   nicht   darauf 
geachtet,  da(s  das  Adjectivum  des  Namens  der  Osei  nicht 
Oscensis^  sondern  Oscus  lautet*), 
t    Noeh  mufs  ich  bemerken,  dafs  das  Wort  Eus-c-a!-» 
^  dtt-n  -  a  c  auch  in  einer  ganz  nahen  Beziehung  auf  die  Spraohe 
genommen  wird,  und  demselben,  in  diesem  Sinne,  ein  an- 
dres, Er-d-al-dun*ac,  zum  Gegensatz  dient.     Man  be-^ 
Baehnet  dur<^  das  erslere  diejenigen,  welche  die  Vaski-^ 
sehe ,  4urch  das  letztere  diejenigen ,  welche  eine  fremde 


Ay  Nor  eine  gleicUe  Hbi^eisun^  auf  die  Oioji  Itafii*ns,  oder  viel- 
A^ehr  eine  ganz  nnatatthafte  Venf^^halun^  beider  Namen  scheint  D. 
Afltonio  Aagi|Stfn  verleitet  z4  haben,  den  Namen  der  8ta4lt  Osca 
dsreh  aie  2a  erküren,  ohne,  wf»  Florez  sagt,  mir  einmal  die  Spradtf 
anangebeiiy  «yi  4^'r  er  seine  Ableitung  schöpfte. 

II.  5 


Sprache  reden.    £s  wird  aber^  wie  man  ä^  der  Veif^^   i 
chung  der  hiervon  handefaid^n  Artikel  bei  .LaroimenA.iv. 
lengua '  esirangera  u.  Romancci)  deuUich   sitibt,  hieninler  1 
iiicht  jede  fremde  Sprache,  sondern  mir  diejenige  verstau 
deni  welche  den  Vaaken  die  nächste  igt,  neinlich  das  söge-  4 
nannte  tlom.ancc|>  wodurch  die  Spanischen  Biacayer  das   < 
Cast^Uainsche,  die  Französischen  Basquen  dasFransösische  \ 
bezeiphmn«    Es  liegt  daher  in  dem  Aufdruck  erdara  n^. 
sprii^glich  auch  gar  nicht  der  BegrilF  des  Fremden,  md-  ,^ 
dem  das  Wort  ist  aus  dem  vorhin  erwähnten  a  ra  und  er- 
xja,  Erde,  Land,  und  dazwischen  geschobenem  euphoni- 
schen' d  zusammengesetzt    Ursprünglich  helfet  es  Landes- 
sprache,  wie  denn   das  hafldschriflUche  Wörterbuch  €S 
auch  durch  langue  du  paJis  übersetzt,  weil  daa  Romance  1 
jivirkUch  die  Landessprache  Spaniens  und  Frankreichs  Mf 
Nur  insofern  der  Biscayer  mid  Basque   diese   ailgemdiie 
Landessprache  ihrer  besondren  Volkssprachfj  enlgegenslet  « 
len,   entsteht  der  oben  erwähnte  Gegensatz,   und  dah^ 
kommt  )es,  dafe  Larramendi  das  Wort  einmal  als  lingm 
peregrina  und  dcis  andreotial  als  lingua  Hispaniae  ver-: 
n acuta  erklärt.    Es  ist  daher  aus  diesem Gegs^nsatz  nichts 
weiter  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Euscara 
zu  schliefeen.  '    . 

Dem  heutigen  Namen  Bise. aya  oder  Vizcaya  ent- 
spricht, dem  Laute  nach^  die  Stadt  Biscargis  (PtoLO.6.  . 
p.  47.)  oder  Bisg.argis  (Plin.  L  142,  5.)  in.  Hergaöniak 

Es  soll,  nach  Astarlo^,  (ApoL  p.  236.)  noch  heute  ähl^iwilhe 

'*      "  • •       • 
Namen  geben,  und  er  leitet  Bi$cargis  von  bizcarra,  HS- 

•  "^      •    * 
gel,  ab*).     In  diesem  Wort  ist   arra  Endmig,   und 'die' 

Stammsilbe  biz^  verbunden  mit  caya,  Sachie^  giebt  «ne* 


*)  Larramendi  fahrt  das  Wpwis,  «khl  an,   und  dsa'h^iu 
WÖrterbucb  giebt  deaiaelb^h  nur  die  al^gcloitiete  Bedflvtmig'ipdhi  ti%i^^ 
grat,  Racken.  ^* 


•   t 

^rge,  «b  die  isjL^  welche  ich  Wß  Aslarioa's  Papieren  bei 
meinem  Aufentbait  bei  ihm :  au^cssekhtiQt  habe,  wo  e&  von 
bitsa,  Schaum,  und  caya,  ^a^y^  schaumveUe  Bay,  abgßr 

'    leitet  wirdk. . 

'  Die  AbHammung  des  Namefis  Hispania  scheint  mir 

^  noch  sehr  Wjsnig  in3  Klare  gebracht .   AütarloaV  Meinung 

•  (ApoL  p,  194r~197.)>  dafs  die  Spanische  Form  Espana  die 
ttcsprüngliche  sey,  und  der  iS^ame  von  Ezpana,  welches 
Yaiikiscli  4ie  Lippe>  der  Smasi  das  Aeulserale.  einer  Sache 
heibt,  wegen  seiner  Lage  iam  Meer,  und  am  Elnde  Euror 
pas,  herkomipe,  ist.aehr- wenig  wahrscheinlich,  da. die  Spar 
nische  Form  Umändenmg.  der  früheren  Lateinischen  i^. 
leb  wiUste  indela  ancb  nichta  Befriedigendes,  anzugeben, 
und  bemerke  nur,  da£s' einige  Vaskische  Wörter  mit  isp 
anfangen  >  dafs  es  noch  im  ßiscayischen  sokebe  Orlna^ien 
giebty  wif  Ispaster,  welches. an  Plinius  <L  138,  3.)  Ip^^- 
stiirgi  in  B^lica  erinnert,  und  dal»  Plutatch  (S^erlo^u^. 
Qi-  IL)  einen  LusUasnacheit  Landmann  .mit  Namen  3.panus 
erwähnt    Die  Anlangssilbe  His*  findet  sich  unter  den  Iber 

.  risehen  Orinamen  nnr  noch  in  Hispaüs.,  das,  nach  Isido- 
rus  (Orig.  XV.  8*),  weg^. meiner  siu^pfigen  Lage  und  sei- 

•  nes  Baues  auf  Pfählen,  so  hiefs  %  eine  Etymologie,*  düf  die 
wphl  eben  so  wenig  etwas  zu  geben  ist,  als  auf  die  oben 
angeführte,  des  Solurius  mens.  In  Umbrien  lag  ein 
Hispellum.  (Pün.  I.  171,  7.) 

Den  Namen  Iberien  begnfigt  man  sich  gewöhnlich 
\^JS  dem.  Fluüs.Ibcrus  abzuleiten.  Allein  es  ist,  wie  man 
sich  die  Wanderungen,  oder  die  Sitze  der  Iberer  .denken 
mag^  sehr  unwahrscheinlich,  daÜB  gerade  dieser  Flufs  ihnen 
und  dem  bände  den  Namen  gegeben  habe«    Er  erhiell  ent- 


^r 


'  ^)   a  tila  cognmniaäta,.  «#,  eo  gaod  U'  solo  p»lastri  svffixis  pvo- 
iuntio  palis  loeata  sit,  ne  liihrico  atque  instebili  fiiii<1aniento  caderet. 
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weitt  äeiig^einigen  vom  \o\kfi,  oder  dieser  hat  eiiie  «ndre 
'Elymologi^i  als  der  des  Landes.  Die  einfache  Wunekilbe 
findet  sich  in  dem  Flusse  Ibia  an  der  NerdwestäpiUe  Ibe- 
Tiens  (Sieh  IH.  1,9.)  und  in  der  nur  ^)  beiLivius(XXVin.2L) 
vorkommenden  Sladl  Ibis,  deren  Lage  zwar  nicht  angege- 
ben wird,  die  aber,  dem  Zusammenhange  der  ange|üfaMen 
Siette  nach,  wohl  in  der  Nachbarschaft  von  Nea  CarÜiago  ' 
war.  Femer  gehört  hierher  die  Stadt  Ibylla  beiStepha- 
nus  E^zanlinus.  Vaskische  Wörter,  die  auf  eine  Etymolo- 
gie hinfiihren  können,  sind  ibilli,  gehen,  wandern,  ib«ni, 
setzen,  anlugen,  ibarra,  Thal,  ibaya,  Fliüs.  Von  den 
letzten  Worte,  und  eroa,  erua,  schaumvoll,  heftig,  Idict 
Astarloa  (Apol.  p.  253.  254.)  den  Namen  des  Flusses  Ibe-  ^ 
rus  ab.  Gleich  dunkel  ist  das  Verhältnifs  des  Namens  der 
Iberer  zu  dem  oben  untersuchten  der  Eusken ,  Vasken,  <b 
auch  der  letztere,  wie  er  jetzt  in  Beziehung  auf  alle  Vas- 
kisch  Redende  gebraucht  wird,  Ansprüche  auf  AUgemein» 
heit  maeht.  Allein  es  ist  auf  keinen  Fall  evweisbai;,  dib 
alle  Iberische  Völkerschaften  sich  selbst  Iberer  nannten,  u 
ist  dies  sogar  wenig  wahrscheinlich,  und  vielmehr  anzoneii- 
men ,  dafs  in  sehr  früher  Zeit  der  Name  eines  SfaSHiies  ^ 
bei  den  Ausländem  zum  allgemeinen  wurde. 

19. 
Endungen  der  alt  -  iberischen  Ortuameun. 

Ich  habe  bis  hierher  diejenigen  Namen  au|gefuhiit,  £e 
gänzlich  aus  bekannten  Wort -Elementen  bestellen,  und*ih- 
nen  nur  gelegentlich  andre  beigefügt .  Ich  werde  jelzt  die- 

*)  Sestini  (descr.  delt.  ine<l.  bp:  nel  Mus.  Hederv* '  p«.4^ )  *^ 
ihren  Namen  zwar  auch  auf  eii^r  Münze   gefunden  iiabeii.    At»er  m 
ist  mit  den  sogenannten  Celtif^efischen  Bochttaben  geachriebeii,  t»^ 
wird  von  andren  anders  geleseo« 
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jenfgeh  durchgehen,  wriche  ihren  Vaskiacben  llrsprcmg  nur 
4iirch  «{^nzelne  £iid  •*  oder  Anfangssilben  verralhen,  imd  ver- 
möge dleseir  «1  derselben  NamenfamiÜe  gehören. 

Seht*  gewöhnliche  Endungen  Iberischer  Namen,  sind 
uris  (vmi  der  14.  gehandelt  worden  kl)  brtga,  (von  der 
m  der  Fo]ge  die  Rede  seyn  wird)  ba  und  pa,  tani  und 
iania,  gis,  ula  (17.)  und  »ppow 

Die  Endung  ba  und  pa  dräekt,  wie  im  Vorigen  an 
Aslapa  (13b)  und  Alaba  (17.)  gezeigt  ist,  aus,  dafs  etwas 
niedrig,,  oder  am  Fufs  von  etwas  andrem  ist.  Alanchmal 
kann  aber  das  ba  auch  au  einem  andren  Wort,  wie  in 
Salduba  (17.)  gehören.  Die  Fäile,^  wo  ich  dies  letzte  an- 
nehmei»  abgerechnet,  sind  Beispiele  der  Endung  in  ba  fol* 
gende  Namen:  Adeba  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)^  Alaba»  Aslapa, 
llipa,  Noliba  (Liv.  XXXV.  22.)  Norba,  Serpa  (Hin. 
Anton,  p.  426.)  Menoba.  In  dem  letzten  tritt  zu  dem  ba 
der  Vocal  o  hinzu,,  der  Höhe  anaeigt  Noch  jetzt  giebt  es 
Orte,  die  Ob a  heiüsen. 

Die  Endungen  tani,  tania  leitet  Astartoa  durchaus 
von  der  Ortendung  eta  ab,  als  hieben  sie  immer  etani, 
e tania.  In  ihrer  Allgemeinheit  ist  diese  Behauptung  ge^ 
wüs  unricht^.  Nicht  hlo(s  die  Silben  nus  und  nia,  wie 
er  will,  sondern  auch  die  tanus,  tania  können  zur  frem* 
den  Endung  gehören,  und  gehören  oft  wirklich  zu  ihr. 
Von  Toletum  wird  ebensa  Toletanus,  wie  von  Bene- 
venlum  fieneventanus.  Audi  Cndet  sich  diese  Adjec- 
tivendung  da,  wo -gar  an  kein  eta  zu  denken  ist,  in  Namen, 
welche  der  Römer  in  is  (Bilbilis,  Bilbilitanus,  Aran- 
dis,  Aranditani)  ia,  (Belia,  BiXtm^  Belitani)  oder 
i  (Astigi,  AstJ'giUnus,  Plin.  I.  139,3.  Acci,  AcbiLani) 
bildete  *).    ,Die  Endung  ti^ius  kopimt  nemlich  in  allen  die- 

*)  Diese  Endung  in  i   ist  i%  4an  Spanischen  Stadtimamen  sehr 
luiufig.  (Sclmeiders  Fonnealehre  der  liXMf^M^tm.  Spnfche.  143 — 146.) 


Mii  Fällen,  wa  das  Primitivuin  kein  t  hat,  von  den  Giie- 
cfaifcboi  Adjecliven  in  irtjg  (Priscianus  L  2.  Ed.  Pätsdi. 
p.  593.)  Allein  gewifs  ist  doch  mif  der  andren  SiSle,  dab 
bs  viel  mehr  Völker  und  Landschaften,  deren  Nainen  sich 
in''tani  und  tania  endigen,  in  Spanien,  ab  in  andren  Dui- 
dem  giebt,  und  dies  lälst  sieh  -wohl  nur  dadurch  erklares, 
dafs  der  Bau  dieser  Namen  der  Endung  ein  t  einverleibte» 
welekes  gana  richtig  aus  jener  Localendung  hergeleitet 
wird.  In  Hede lä  der  Edetaner  (Ploll  II.  6.  p.  47.)  gehört 
etaunliiugbar  tum  Wursellaut.  Namen  dieser  Art,  bei 
«l^nen '  ich  Asiarloa's  Elymölogieen  nur  da  anfiihre ,  wo  sie 
mir  nichl  ganz  unwahrscheinKch  vorkommen,  sind:  Ause- 
i'aHr,  Authetani,  (mit  dem  zischenden  &)  von  auts«, 
£t^b,  Land  de6  Staubes,  der  Trockenheit  (ApoL  207. 231ji 
Bastetani  (18.)  Bergistani,  Carpetani^  von  gara, 
lioch,  be,  am  Fufs,  Gebend  am  Fufo  der  Berge  (Apol.  p.206.), 
Cerretani,  Characiiani,  Conteslani,  Cosetani, 
Edetani  oder  Sedelani,  Exitani,  Lacetani  oder  Jac- 
ceiani*),  Laleiani,  Laeetani,  wenn  dieser  Name  nicht 
blofe  eine  Versdireibung  des  vorigen  ist  (Maittiert  L  434.) 
Lusilani,  voH  lucea,  lang,  ausgedehnt,  grofs,  (Astarloa"^ 
ApoL  p*  212.)  Oretani  von  o,  Andeutung  der  Hohe,  dem 
ettphomsehen  r  und  eta,  \ne  das  heutige  Oregui  von  o 
und  egui,  BergAvüikel  (Astarloa's  Apol.  p.  21L),  Suesse- 
Ufti  (Livias  XXXIV.  20.),  Turdetani.  Ich  Imbe  aus 
diesem  Verfteit^hniis  alle  Namen  weggebssen,  d^  regebna* 
Inge  Römische  BUdoügen  aus  StadtenaoMn  sind,  j^c  üe 
Ac4;itani,  Ossigilani,  Toletani,  n.  s.  f. 

Die  Etymologie  -der  Endung  g  is  ist  schon  mi'-Vor^fgl. 
da  gewesen.    Diese  EnAsilbe  stammt  enkwellkr  aus  ieguia, 
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^  Attarioa  (ApoL  810.)  leüirt  l^eicle  von  Jalza  ond  Latasa  ab, 
ohno  alle  Rückjiiflkt  auf  die  AatapraclH)* 


eiiiar  Localeiubbg,'  0Sui>  Ecke,  Winkel,  (17.)' oder  Am 
privativen  Affixen  ga  oder  gui  (16.)  her»  Zu  <ien  ichon 
iin  Vorige  angofOhrten^t  in  gis  endigenden  Namen  füge 
iefa  noch  O  ein  gis,  und  wegen  der  Aelinlicl\keit  der  Bil^ 
dang,  Conisiorgis  (Appian.  VL  57.)  nebst  Anitorgis 
pder  Auis.iQrgU.(Livius  XXY.  32.)  an  der  SädwestspiiaEe 
Spaniens,  hinzu.  Die. Endung  ist  wohl  offenbar  urgisj 
wasscrloe,  was,  ungeachtet  der  Nähe  des  Flusses,  auf  Man-t 
gel  an  Quellen  gehen  konnte.  Die  Silben  Coni*  vergleicht 
Mannert  (L  343.)  mit  dem  Namen  der  Conier  (3.)  ode# 
Cuneer  (Appian.  L  c.)*).  Ani*  leitet  er  vom  Anas  her. 
In  der  neuesten  Pariser  Uebersetzung  des  Sirabo  (I.  402r 
ni.  3.)  wird  bezweifelt,  daCs  beide  Namen  derselben  Stadt 
angehört  hätten.  An  die  Conier  erinnert  aucK  Coni-m- 
brica« 

\on  der  Endung  ippo  kenne  ich  keine  irgend  wahr- 
scheinliche Etymologie  aus  dem  Vaskischen.  Es  gab  zwei 
Städte  Hippo  in  Spanien,  in  ßaelica  (Plin.  I.  138, 1.)  und 
in  Carpetanien  (Livius  XXXIX.  30.).  Zwei  andre  waren 
in  Africa,  deren  Namen  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
daCs  sie  nicht,  wie  die  Iberischen,  fenunina,  sondern  mas- 
culina  sind.  In  beiden  Ländern  ist  der  Ursprung  des  Na- 
mens wohl  Griechbch,  und  mag  damit  zusammenhängen, 
dals  die  Münzen  vieler  Spanischen  und  Afrikanischen  Slädtä 
ein  Pferd  im  Bilde  führen.  In  Vaskischen  Namen  finde 
ich  das  Wort  Pferd  (zamaria,  zaldia,)  wenigstens  nicht 
mit  entschiedener  Deutlichkeit.    Doch  könnlqn  die  «dt  sal 


*)  Dieselbe  Meinung  iafsert  Sestini  (f1i*8cr.  «leite  med.  Isp.  nel 
Ml».  Hederv.  p.  24w)  indem  er  das  Entstehen  des  Nameas  der  Stadt 
ans  einer  Wanderung  der  Cuneer  nach  Üigis  ableitet.  Auf  ähnliffhe 
Weise  erVlart  er  den  auf  Miinzen  vorlLommemlen  Namen  Cun-bar-ia. 
Da  es  aber  auch  bei  den  Vettonen  eine  Stadt  gleicher  Riidung,  S  i  b  a- 
ria  (Reichards  Karte.  G.  d.)  giebt,  so  kit  diese  Meinung  wenig  Wahr- 
scbieinlichkeit. 
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mbngtnden  (17.  HQ.)  zam  Theil  davon  tierkMMMi  *). 
spiele  der  Enduiig  ippo  sind  Acinippo,  Belippo,  (PBn. 
L  140,  &)  Baesippo,  Basilippo^  (itin.  Anton,  p.  410«) 
CoUippo,  (J>lin.  L  228,  6.)  Irippo,  Ventippo,  (FJondi 
Medallas.  II.  474.  617.)  beide  nur  durch  Miuisen  und  Iih 
adiriden  bekannt,  Lacippo,  Orippo,  (Plin.  I.  138,  10.) 
Osiippo  (Iniin.  Anton,  p.  411.  ibiqqe  inlerpretes)  Serippo, 
(Plin.  I.  140,  1.)  Ulysippo.  Es  ist  bemerkenswerib,  dals 
üt  meisten  dieser  Städte  in  Baetiea,  und  £e  wenigen, 
Lusilauien .  angehörenden  nah  am  Meere ,  also  alle  in  Ge- 
genden liegen,  die  von  Fremden  am  meisten  angebaut  war* 
^en.    Nur  das  Carpetanische  Hippo  macht  dne  Ausnahme. 

20. 

Classen  der  alt -iberischen  Or(uameu  nach  ihren 

Anfangssilben. 

< 

Von  den  Anfangasilben  der  Ibeiischen  Ortnamen  vriil 
ich,  ohne  jedesmal  um  die  EtynM)logie  ängstlich  beküm- 
mert zu  seyn,  nur  diejenigen  aufführen,  welche  mehreren 
Namen  gemein  sind,  und  daher,  mit  andren  Wörtern  zu- 
sammengesetzte, Stammsilben  zu  seyn  scheinen.  Diese 
Zusammenstellungen  können  immer  für  künftige  Untersu- 
chungen nützlich  werden. 

Ar«  und  AI,  wo  es  von  jenem  herkommt,  von  ara, 
Fläche,  arria  Stein,  artea,  Steineiche,  aria,  Hammel, 
u.  8.  f,  Alaba,  Alavona,  Alone,  Alontigiceli,  Alo- 
sligi,  Arabriga,  Aratispi,  Aravi  (17.)  ArcilaiAs 
(Ptol.  IL  4.  p.  39.)  Arcobrtga,  das  aber  vom  lat  arcus 
abstammen  mag,  Areva  und  Arevaci  (Plin.  I.  140,  28.) 
Uxama  Argellae,  Arialdunum  (Fun.  I.  137,  17.)  von 

*)  Dafs  Afttarloa  esiii:Celtiberia  sucht,  wird  weiter  unten  g«>- 
sagt  werden. 
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dkwSb  Endkmg  weit(»r  unten  die  Rede  seyn  vdrd,  Ario- 
rum  monies  (hin.  Alilon.  p.  432.  ibique  interpr.)  welches, 
v«n  den  Heerden  hergen<Maunen ,  leicht  der  ältere  in  Ma- 
riorum und  Mariani  verdrehte  Name  seyn  dürfte,  Ari- 
thira  (17.)  Aroeeliiani  (Plin.  I.  142, 15.)  Arriaca,  Arsa, 
Artigi  (17«)  Arüci  (Ptol.  IL  4.  p.  40.)  Arucci  (hin.  Ant 
p.  427.)  Arunci,  Arunda« 

As-.  Diese  SUbe,  so  wie  ats-,  afz-,  und  as  ge- 
hört zu  den  gewöhnlichsten  Anfangs^ilben  im  Vaskischen, 
und  bildet  eine  überaus  grofee  Menge  von  Wörtern.  Vergl. 
auch  13.  Aseerrij  Asido  (Plin.  L  13dy  2.)  Asindum, 
(Plol.  IL  4.  p.  39.)  Aspavia,  Aspis,  Asseconia,  (Itinr. 
Anion.  p.  430.)  Asso  (Ptol.  IL  6.  p.  47.)  Asta,  Astapa, 
Astigi,  Astures. 

Bae-  oderBe«,  da  die  Hand-  und  Inschriften  mei- 
slenlheils  beide  Lesarten  geben.  Be^  dem  oft  angeführten 
ba  gleichbedeutend,  ist  eine  häufige  Anfangssilbe  Vaski- 
scher  Wörter,  und  Astarloa  (Apol.  250.)  leitet  von  ihr,  in 
der  Bedeutnng  tief,  niedrig,  den  Namen  des  Flusses 
B actis  ab.  Man  könnte  auch  an  Ibaya,  Flufs^  mit  ver- 
loren gegangenem  i,  denken.  £s  würde  aber  voreilig  seyh, 
hiemach  auch  die  andren  mit  bae  anfangenden  Namen  er- 
klären zu  wollen,  da  erst  entschieden  werden  müfste,  ob 
der  Name  Baetis  wirklich  zu  den  einheimischen  gehört 
Der  Fluls  führte  auch  andre,  Tartessus,  Perces,  Cer«- 
tis:  die  beiden  letzten  werden  den  Landesein wohnem  zu- 
geschrieben. (3.)  C  e  r  t  i  s  scheint  Celliberisch,  da  die  Cel- 
liberer eine  Stadt  Certima  halten.  Doch  giebt  es  auch 
rein  Iberische  Namen  bei  Celtischen  Stämmen  in  Spanien, 
und  es  bleibt  dalier  durchaus  zweifelhaft,  o})  Baetis  ein 
Iberischer  Name  ist,  verschieden  von  dem  Celtischen  C  e  r^ 
tisy  der  vielleicht  von  den  Cellikern  in  Baeturien  herrüh- 
ren mochte,  oder  ein  ausländischer  und  viiUeicht  Punischer. 
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Für  die  leüKere  Mekung  kSimle  man  anrährai,  dafi  Pii* 
niu8,  indem  er  (IL  621, 26«)  ersXhit,  daüs'  es  noch  asu  sebcr 
Zeit  in  Spanien  von  Hannibal  anlegte  SilberffEiiben  g»b, 
wekhe  von  ihren  Elnldeckern  den  Namen  fohriea,  ab  ein 
Beispiel  Bebulo  nennt.  Aach  stimmt  damit  fibereiny  i0k 
fast  alle  Nam^i  mit  der  Anfangssilbe  Bae  an  der  Süd- 
küste, oder  in  ihrer  Nähe,  mithin  in  der,  am  meisten  von 
Phöniciem  und  Carlhagem  besuchten  Gegend  liegen.  Nw 
die.Baedyi  des  Ptolemaeus  (IL  6.  p.44.)  die  sii  denCal- 
laikem  gehören,  und  die  Stadt  Baecula  in  Oretameo 
(w.  dd.  ad  Polyb.  X.  38,  7.)  auf  der  Gränxe  von  Baetka, 
machen  eine  Ausnahme.  Als  eine  solche  mofste  ich  auch 
den  Baenisi  den  Strabo  (III.  3.  p.  153.)  als  Bdnamen  des 
Minius  angiebt,  anfuhren,  wenn  nicht  die  Lesart  mit  Gnmde 
bestritten  würde.  ( Neueste  Pariser  Uebers.  L  443.  nt  2. 
Schweighäuser  eu  Appian  VI.  71,  56.)  Nichts  hindert  ahtr 
anzunehmen,  dals  von  den  hierher  gehörenden  OHnamea 
in  einigen  das  bae  oder  be  einheimischen,  in  andren  frem- 
den Ursprunges  sey.  Aufser  den  hier  schon  genannten 
finden  sich  noch  folgende  dieser  Art:  Baebro  (Plin.  L 
137,  17.)  Baecor,  Baelo,  die  auf  Müneen  Bailo  heibl 
(Flores  Medallas.  U.  635.)  Baesippo,  Belippo  (PUiuL 
140,  6.)  Besaro  (L  c.)  Baetulo,  Baeturien. 

Bar-  häufige  Vaskische  Anfungssilbe.  Barbesula, 
Barcino,  Varduli,  Bardo  (Livius  XXXIU.  21.)  Bar- 
dyetae  (3.)  Bafiia  (vergl,  Anm-  69.  Ptol.  IL  4  p.  39.)  da 
der  Name  schwerlich  Griechisdi  ist,  Bargiacis  (Ptol.  IL 
6.  p.  45.)  Bi^rgusii,  Baruaeis  (PloL  IL  6.  p.  46.).  Wör- 
ter, welche  su  Etymologieen  dieser  Namen  führen  können^ 
sind  barria  für  berria,  neu,  barrutia,  Umfang,  bar- 
rena,  barna,  innerhalb,  barai«,  aufhören,  anhalleo^ 
bleiben. 

B  c  r  -  als  veränderter  Laut  fiir  b  i^  mid  als  Stamm  reo 
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kiertia  ^),  nea,  Ul  schon  oben  (15. )  da  gewesen.  Yei^ 
genlum  (Plin.  I.  138^  10.)  Bergidum,  Vergilia,  Bttr-* 
gi\im,  Bergula^*)^  Bernama  (PtoL  IL  6.  p.  47.)  Be- 
ruriunu  Ith  fäge  hier  die  mit  bi  anfangenden  hinxi»! 
Bialia  <PtoI.  IL  6.  p.  4&)  aiia  heilst  Thür,  Thor,  Bi-« 
ball,  Bigetra,  wobei  man  an  das  heutige  BSgorre,  6e^ 
gehd  XMreier  Höben,  erinnert  wird  ***),.  Bi  tu ris  (15.)  Man 
vergleiche  bei  Gelegenheit  der  Namen  mit  der  Anfaffga- 
silbe  Her-  23.  über  Medobriga*  Die  Ortnamen,  die  mit 
Bei-  anfangen ,  kinnen ,  in  aofem  sie  Vaskisch  sind,  ¥on 
belaüa,  Thai,  herstammen. 

Cal*  Oal-.  Beide  Silben  bilden  viele  acht  Vaskische 
WjMier,  wenn  auch  keines  mir  zu  recht  entschiedenen  Ab- 
leitungen Anlafs  zu  geben  scheint  Calduba,  Cale,  Ca* 
lenda,  Callaici,  Callet  (Plin.  L  140,  6.)  Calpe;  die^ 
ser  letzte  Name,  und  einige  andre  dieser  Classe  können, 

*)   ber,  zwei,  bcrcea,  ein  andrer,  und  berria,  neu,  sind  offen- 
bar  nah  verwandte  Wörter. 

**)  Biesen  Namen  gann  ahnlidi  Ist  das  heutige  B  e  r  g  a-r  a  in  Biscaya. 

^**y  In  dem  Namen  der  Bigerricae  pallae  (Maaage  v.  Bigerrtqub) 
die  ihren  Namen  von  Bigorre  liatten,  wo  sie  verfertigt  wurden,  lat  die- 
selbe Verwechslung  der  Vocale.  Erro  (Alfab.  prini.  206.)  sagt  bei  Ge- 
legenheit einer,  der  Stadt  Gili  zugeschriebenen  IVlanze,  da£s  im  La- 
botanischen  J>ialect  das  Guipuzeoaniache  Wort  ili  (Stadt)  dsrch  die 
Aspiration  zu  gili  werde,  und  setzt  Jiemach  hinzu:  asi  como  en  el 
dia  para  decir  erri,  puebto,  pronuncian  sus  poseedores  gerri.  Auf 
diese  Weise  konnten  dieBigerriones  in  Aquitanien  und  selbst  Bi- 
garra  in  Baetica,  da  nmn  die  VerÜieilong  der  Dialecte  im  Alterthum 
nicht  kennt,  von  erria  kommen.  Allein  die  Anfangssilbe  bi  wiirde 
nicht  zu  dieser  Bedeutung  p^issen.  Die  Bemerkung  der  Vorsetzung 
eines  g  im  Labortanischen  Dialect  ist  obrigens  sehr  wichtig.  In  ilia 
i|ad  erria  finde  ich  in  meinen  Hulfsmitteln  diesen  Bnclistaben  ntclit, 
und  habe  auch  im  Lande  immer  niur  hiria  und  herria  aussprechen 
hören.  Allein  das  Wort  unea,  Gegend,  Land,  heifst  im  handschriftli- 
ohen  Pariser  Wörterbuch  gunea;  es  soll  in  dem  Ländeben  Sonle  üb- 
lich seyn.  Die  oben  erwähnte  Stadt  Gili  schreibt  Sestini  (descr.  detto 
med!  Isp.  nd^JVfas.  Hederv.  p«  1M>.)  auch  Cili,  und  hält  sie  für  den 
Hauptort  der  Ciliner,  die  zu  den  Cattiikeni  gehörten. 
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%Veg^tn  ^kr  Gefahr  der  Vorgebirge  >.veik  gald«,  serslörei, 
c  a  1 1  e  a  9  Sc^aden^  kerLoinmen. 

Car-  Gar-,  häufige Antsingesäbe,  tnil  welcher  in  Yie«. 
len  Fällen  der  Begriff  der  Höhe  verbunden  isi.  (19^)  Ca- 
racca  (PloL  IL  6.  p.  46.)  Carabis,  Caranicum  (Itio. 
Anton,  p.  424.)  womit,  wegen  der  £ndung,  Alb^e-nica  (17.) 
Leonica  (Plin.  L  142^  14.)  oiid  Caeeiliani^iiim  (hin. 
Allion«  434.)  *)  su  vergfeiehen  sind.  Carbula,  Carca 
(PloL  IL  6.  p»47.)  Carcubiam  (ftm.  Antoa.  p.445.)  Ga- 
res (Piin.  L  143,  1.)  Garijssä,  (PtoL  IL  4.  p.  39.)  mä 
der  Endung,  die  UeberfluTs  anseigt,  jetsi  &a,  die  Gari- 
slier,  oder  mil  mehr  Yaskiischer  Endung  von  eta,  die 
Garieter  (Plin.  I.  143«,  14.)  Garmona,  Garonium 
(PtoL  II.  6.  p.43.)  Garpesii  (MannerLL  38&.)  Garpe- 
tani,  Carteja.  Zu  derselben  Wortfamilie  gehört  mit 
gleicher  Bedeutung^  wie  gara,  aueh  gora.  Daher  rechne 
ich  hierher:  Corbio  (Livius  XXX1X.42.)  Gorduba,  das 
Vorgebirge  Coru. 

Men-,  auch  Maen  geschrieben^  wie  Be-  und  Bae. 
Men  ist  die  Anfengssilbe  sehr  vieler  Wörter  im  Vasküehen, 
und  die  Hauptbedeutungen  sind  Macht,  Gewalt,  und  Höhe, 
Berg,  wofür  der  vollständige  Vaskische  Ausdruck  mendia 
ist.  Die  letzte  pafst  besser  für  Benennungen  von  Gegen- 
den. Mendiculea  (PtoL  11.  5.  p.  41.)  MeHaria,  oder 
Menlaria^  Menoba,  Menosca,  der  Flufs  Menlascus, 
Mcntesa  oder  Mentisa.  Astarloa  (ApoL  p.  242.)  leitet 
auch  Mediolum  (PloL  II.  6.  p.  46.)  der  Celtiberer  von 
mendia  ab,  alshielse  es,  vielen  heutigen  Orten  gleich, Men- 
diola.    Doch  weist  er  nirgends  die  Auslassung  des  n  nadi. 


*)  Man  könnte  die  RnJsilben  niea  und  nie  um  in  *  diesen  NiAnfii 
für  UteiapBclie  Bndangen  halten,  nur  zu  völliger  Gewi&heit  lälst  es 
•idi  darüber  freilich  nicht  kommen.  IndeCs  ist  n  ein^i^niihonistiicr, 
nicht  selten  eingeschobener  Buchstabe  im  Vaskischen. 
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Ner-  ist  eine  seltne  Anfangssilbe  Vaskischer  Wörter. 
Dagegen  findet  sie  sich  in  einigen  Ortnamen.  Von  dieser 
Art  sind  Nertobriga,  dafS  zweimal  vorkommt,  Nerium 
und  die  Nerier,  der  Flufs  Nerua*  Diesen  letzten  aus* 
genommen,  geboren  diese  Namen  nur  Celliscben  und  Cel- 
iiberisclien  Orten  an. 

Or-   kann  zu  den  hSufigsten  Anfangssilben  im  Vaski- 
schen    gerechnet  werden,  und  der  Vokal  o,  der  Anfangs- 
buchslabe von  oiia,  Hügel,  und  der  Hau{ytwurzellaut  in 
gpra    und  goia,  hoch,  drückt,  auch  für  sich  aHein,  wie 
in  der  Verbindung  mit  dem  euphonischen  r,  sehr  oft  den 
'*B#grifr  der  Höhe  aus.     Daher  giebt  es  nodi  heule  eine 
^  Menge  Ortnamen,  die  mit  o  anfangen  z.  B.  Oiz,  Oiengu- 
ren,  Oienarte,  Oion,  Oizate,  Oinaz,  Oba,  Oca,  Ona, 
^  Ofijiie,  Oria,  Oguena  u.  s.  w.    Vergleicht  man  mit.  die* 
''sen   Namen  folgende  alte,  so  drängt  sich  das  Gefühl  der 
Gleichheit  der  Sprachen  auf.    Obila  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  das 
^Vorgebirge  Oeaso,  Orcelis  (Ptol.  IL  6.  p.47.)  Oretani 
Grippe,  das  Gebirge  Orlospeda  (Ptol.  IL  6.  p.  43.)  oder 
richtiger  Orospeda  (Strabo  IIL  4.  p.  16f.).     In  der  En- 
dung ist  mit  diesem  das  Gebirge  Idubeda  zu  vergleichen ; 
^«  beide  sind  durcliAUs  Vaskische  Laute,  o,  hoch,  r  eujdio- 
niseh',    OS  acht  Vaskische  Silbe,   man  mag  sie   nun  von 
cdza,  kalt,  oder  otsa,  Geräusch,  ableiten:  iduna,  Nacken, 
I    eine   auf  Gebirge  passende  Metapher,  be  in  der  Endung. 
Oria,  Oringis,  Orgenomesci  (Hard.  ad  PUn.  L  227,  5.) 
wo  der  erste  Theil  des  Namens,  wie  das  heutige  0-guen-^ 
die  letzte  der  Höhen  heifeen  kann,  dieOrniacL    Mannert 
führt  (L  419.)  noch  ein  Volk  der  Or isser  an,  und  beruft 
sieh  dabei  auf  eind  Stelle  Diodors  von  Siciliui  (XXV.  ecL  2.). 
l^e  aber  die  -Stelle  jetzt  gelesen  wird,   ist  in  derselben 
nicht  von  eiiicim  Volke,  sondern  von  einem  König  Oris- 
aen  die  Rede.    Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  beides 
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gleich.    Der  Nsun«^  er  geköro  ^Ineoi  Volk,  oder  Hfinig^aii, 

ist  von  dem  Wohnen  in  einer  Menge  v(Ai  Bergen  herger 

nomm^  und  beweist  im  letzten  FaU,  da6  aucli  im  Alter- 

ihum,  wie  jetzt  in  Biscaya,  die  Eigennamen  von  denWolm- 

silzen  herstammten^  eine  Sitte ,  die  überall  da  herracbaid 

scyn  mufs;  wo  ein  Volk  das  Nomadenleben  aufgegeben  kal, 


aber  noch  an  abgesonderten  Wohnungea  hängt ,  und  $afL* 
nicht  in  Städte  vereinigt  *).  In  der  Periaude,  in.  welcyr'^ 
wir  Spanien  durch  die  Griechen  und  Römer  kennen  >  be- 
stand  zwar  schon  beides  daselbst,  das  zerstreute  Ansied< 
und  das  Zusaaimenwohnen^  allein  das  Erstere  hatte  im 
nem^  und  bei  den  mit  PflanzVölkem  unvermischten  Eiaag^ 
bomen  offenbar  das  Uebergewicht.  Es  findeoL  sich  aber; 
unier  den  Iberischen  Eigennamen  auch  solche^  die  von  per* 
s5nliehen  Eigenschaften  hergenommen,  sind/  So  Indortei'^ 
(Dictd.  1.  c.)  unstreitig  von  indarra^  stark. 


r. 


*)  Bei  den  Altpreufsischen  Namen,  welche  Vater  in   seiner  ncue-i 
9ten  Schrift:    die  Sprache  der  alten  Preufien,  ans  ürJasdeft 
zjQsampnengesteiU  bat,  läfstsich  dieselbs  Bemerkung  machen.     M^ 
viele  »ind  von   den  Wohnungen   hergenommen ,  und  die  Wohnung  soll 
sogar  ihren  Namen   auf  jeden  Besitzer  übertragen.   (S.  147.)    Es  war 
übrigens  ein  sehr  gl&cklieher  Gedanke ,  «ine  Sprache ,  deten  Basejra »' 
kaom  bekannt  war,  wieder  ans  Licht  za  ziehen,;  und  wer  sichje  jsic 
dem  germanisch -slavischen  Sprachstamm  beschäftigt  hat,   zu  d^m  sie 
gehört,  wird  bewundem,  dafs  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  .l^satth 
meatcagen  eiiiec  Grammatik  and  eines  Wörterbuchs  des  Altprealsiackst 
entgegenstanden,  haben  so  glücklich  überwunden  werden  können.    Ich 
glaube  mich  durch   das  Litthanische,  mit  dem  icb  einmal  emstlifchfr    i 
beschäftigt  gewesen  bin,   Gberzeugt  zu  haben,  dafii  auch  der  Zosasi- 
menhang  der  SUvischen  Sprachen  nüt  dem  Grieehiachen,'  und.  den  ¥Cff- 
mnthlich  diesem  zum  Grunde  liegenden  /!»prachen ,  durch,  ^as.  Studiam' 
dieser  gennanisch  -  slarisehen  Sprachen    yiel    besser    eriCannt   werde» 
kann.    Sie  scheinen  nemlicb  den  Charakter  der  gemeinschaiitUehea  &• 
fi|»xache  trener  bewahrt  zu  haben,   und  ich  halte  sii|.bei  WsMkll^ 
für  ein  bloDs  später  entstandenes  Gemenge  von  Slavisoliem  uiipuät 
schem.    Auch  Yon  dieser  Seite  ist  die  Yalersche  Schrift  voi(  4^  ^^ 
besteft  Wichtigkeit  ftir  die  Sprachkande.  •  .      ^ 
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Da  die  Griechen  und  Römer,  \orxtigUch  die  leUleren, 
*  iuuin  einen  andren  BuchsUibeii  als  s  halten,  um  einige  der 
eigenihümlichsten  uild  achwierigslen  Vaskischea  Laute  aus^ 
Mdrücken,  so  können  in  diesen  ch  (lach)  ts,  z,  t»  veräi^ 
.  dert  >Yorden  seyn.  *  Um  aber  dem  Etymologiairen  nicht  ein 
2U  weites  Feld  %u  öfncni  bleibe  ich  bei  dem  s  und  z  der 
Vaskiachen  Wörter,  stehen^  und  überlasse  es  denEingebor- 
neti  Weiler  su  gehen,  d^n^n  tiefere  Sprackkennlnife  da^ 
Recht  ^ebt,  kühner  su  seyti.  Unter  den  mit  sal  und  aial 
umfangenden  Vaskischen  Wörtern  eignen  sich  zu  Ableitimr 

m 

'  -gen  von  Ortnam^i:  aaldu,  verkaufen,  da  die  Slädte  na- 
^Ittdidie  Marktplätze  waren,  saldo a,  Heerde,  zaldia,  Pferd* 
Ohne  die  folgenden  Namen  gerade  auf  eins  dieser  Wörter 
bestimmt  zurückzufiSiren,  sondern  mich  an  der  Aehnliclikeit 
des  Klanges  begnügend,  stelle  ich  die  mit  aal  anfangenden 
hier  zusammen.  Sala  (Ptol,  II.  4.  p.  39.)  Stalaeia,  Sala- 
aiana  (auch  Salmana,  Salamana  geschrieben.  Itin» 
Anton.  p.4Q7.)  Salaria,  Salduba,  Saleni  (Mela  IB.  1,10.) 
der  Flüfs  Saiia  (Ib.)  Salica  (Pto).  II.  &  p. 46.)  Salionc« 
(Ptol.  IL  6.  p.  45.)  worin  die  Endung  auch  vorzüglich  Vasi> 
kisch  küngt  (ona,  g|it)  Salmantica,  womit  die  obige  Les- 
art Salmana,  ferneibNemanturista  (PtoL  IL  6.  p^  48.) 
'Sepii.manca  (Itin.  Anton.  435.)  Almantica  (Reicharda 
Karte.  F«  L)  Termantia,  und  Numantia*)  zu  verglei* 


*)  Es  ist  iiier  Bor  iler  Zweck ,  das  ähnlich  Kliiigsnde  znm  Bahaf 
fernerer  üntersavhiuig  znsammenzasteUen.  Erro  erklart  (Alfab.  p.  174.) 
l^-UBiantia  v«n  n  das,  nach  ihm,  Höhe  bedeuten  soll,  und  nmantia, 
Smtiftf,  See,  als  die  an  einem  Wasser  auf  der  Hihe  liegende  Stadt 
Schon  die  Vergleicluin^  mit  dem  ganz  nahe  gelegenen  Termantia 
tiacht  diese  Etymologie  wenig  wahrscheinlich.  Alle  oben  angeführte 
Ohe  (Almantica,  und  das  auch  in  tfich  anders  gebildete  Nema»* 
tu r lata  ausgeBOSimen)  befinden  sich  im  Gebiet  der  Celtisdken  Ns:* 
men  (23.)  und  gehören  vielleicht  zu  denselben.  Doch  ist  mir,  aufser- 
halb  Spanien,  «nur  Celmantia  in  Ungarn  als  durchaus  ahnlich  gebil- 
det, aidgefalleil. 
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chen  ist>  die  Flüsse  Salo  (MariialU  X.  103,2.)  mvA  Sat- 
SU 8  (Aucl.  ine.  de  hello  Hisp.  c.  7.)  Salti ga  (Plol.  11.  & 
p.  47.)  wieder  mit  sichtbar  Vaskischer  Endung.  Nicht  Mob 
devFluii  Salsus,  sondern  auch  andre  der  hier  zusammen» 
gestellten  Namen  sind  vermuthlich  ganz,  oder  zum  Theil 
Römischen  Ursprungs,  und  von  Salzquellen  hergenommen. 

Sogar  kann  derselbe  Name  an  einem  Orte  diese,  an  eiBon 

■ 

andren  eine  andre  Bedeutung  haben.  So  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich« dafs  Salduba  am  Mittelländischen  Meere  (Qfe 
L  136,  20.)  von  den,  nach  Carter,  (I.  256.)  dort  noch  über- 
all sichtbaren  Sakquellen  den  Namen  trug.  Dagegen  ist 
die  gleiche  Etymologie  bei  dem  alten  Namen  von  Caesar- 
augnsta,  das  mitten  im  Lande  lag,  zweifelhaft.  (17.) 

Se-  ist  eine  s^r  häufige  Anfangssilhe  alt-^nisdicr 
Namen.  In  Vaskischen  Wörtern  ist  sie,  wenn  man  ce 
^  (wie  in  celaya.  Ebne)  hinzunimmt,  mich  sehr  gewSimlidi» 
Dennoch  finde  ich  unter  diesen  Namen  viel  weniger,  ab 
unter  den  übrigen,  Anlaffs,  auf  eine  bestimmte  Etym<dope 
zu  kommen,  und  auch  Astarloa  hat,  ohne  etwas  darübenni 
sagen,  keinen  dieser  Art  unter  seine  AUeitungsbeispicIe 
aufgenommen.  Besoinlers  fremdartig  klingen  mir  .die  vA 
Sege-  und  Segi  anfangenden.  Ich4enne  kein  Vaskischei 
Wort  dieser  Bildung.  Sehend unum  (Plol.  II.  6.  p»  48.^ 
Secerrae.  (Itin.  Anton,  p.  398.)  Segeda,  das  mit  Se* 
gida;  Segestica  undSegobriga  dasselbe  scheint  (Man* 

_  « 

nert  I.  403.)  Segisa,  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)  Segisama,  Sc- 
gisamum,  Segisamunclo,  Segobriga,  Segovia.'(3t- 
gubia  des  Ptolemaeus.  U.  6.  p.  46.)  Man  könnte  verleM 
werden,  hierbei  an  das  Vaski^che  gubia.  Bogen,  und  di$ 
bei  dem  heutigen  Segovia  stehende  Wasserleitung  eu  deir 
ken,  allein  der  Ort  mufste  wohl  schon  vor  diesem  Rtai^  * 
sehen  Bau  seinen  Namen  haben,  und  Ptolemaeus  S «gu- 
bia ist  nicht  das  heutige;  dieses  komiyt  im  Jntan.  Anioo* 


>  , 


«1 


Vor.  (Mannertl.  398.)  Segonlia,  Seg^uniia,  SeUm- 
biiia  (Plin.  I.  137, 1.)  Selensis,  Selia,  (PtoJ.  II.  4.p.39,) 
Sejielaci,  (Ilin.  Anton,  p.  400.)  Seponlia,  (Plol.  II.  6; 
p.  45.)  Seria  (Plin.  I.  139,  15.)  Scrippo,  Setabis,  Sc 
ielsis,  (Ptol.  IL  6.  p.  48.)  Setia,  (Ptol.  IL  4  p.  39.  c.  6. 
p.  48.)  Setida,  (Ptol  II.  4.  p.  39.)  Setisacum,  (PtoL  II.  6. 
p.  45.)'Setortialacta  (PtoL  IL  6.  p.  46.). 

Tar-  und  Ter-  sind  Anfangssilben,  die  nur  äuüsersl 
selten  im  Vaskischen  vorkommen.  Tarraco,  Tarraga, 
Tariessus^   Termantia,   Termessus. 

21. 

Namen  von  Individuen. 

Andere  Ueberbleibsel  der  Landessiirache  finden  sich  in 
den  Personen-  und  Familiennamen.  Doch  ist  von  diesen  na- 
türlich eine  viel  geringere  Zahl  auf  uns  gekommen.  Einige 
derselben  sind  offenbar  Vaskischen  Ursprungs,  andre  stim- 
men mit  Ortnamen  ganz  oder  zum  Theil  überein.  Dafs  in 
ihnen  im  Ganzen  der  Klang  Yaskisch  ist,  zeigt  vor^^üglich 
die  Vergleichung  mit  den  Gallischen.  Die  häufigen  En- 
dungen dieser  in  -marus,  (Civismarus,  Induciomarus) 
•  rix,  (Ambiorix,  Cingetorix)  ^-dunus,  (Conetodu- 
nus)  -vicus,  (Litavicus)  sind  Spanien  ganz  fremd«  Ei-' 
neii  eignen  Charakter  der  Celtiberischen  Namen  zu  bestim- 
men, erlaubt  die  geringe,  zur  Vergleichung  vorhandene 
^  Zahl  nicht  Da  alle  diese  Iberischen  Namen  in  den  Schrift- 
slellem  zerstreut  sind,  so  setze  ich  hier  ein  alphabetisches 
Yerzeichnifs  derselben .  her,  das  sich  jedoch  noch  vermehr 
ren  lassen  ivird.  Ich  habe  auch  die  Namen  bei  Silius  Ila- 
ücus,  die  nicht,  wie  Phorcys,  Aconteus  und  andre,  of- 
üqibar  fremden  Ursprungs  sind,  aufgenommen,  weil  er,  wie 
man  aus  Mandonius,  Indibilis  u.  a.  sieht,  oft  histori- 
II.  6 
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sehe  Namen  su  seinem  Gebrauch  auswählte.  Ob  er  selbst 
Spanischer  Abkunft  war,  und  noch  mehr,  ob  er  je  die  dor- 
tige Landessprache  kannte,  ist  zwar  höchst  zweifelhaft. 
Allein  unläugbar  hat  er  zu  einem  Wettkampf  den  Namen 
Burrus,  der  von  burruca,  Kampf,  stammt,  sehr  passend 
gewählt. 

Abilyx,  Saguntiner.  (Polybius  III.  98.)  Abia,  Vas- 
kisch  Gebüsch.    Stadt  Abula.  (17.) 

Alco,  Sagimtiner.  (Liv.  XXI.  12.)  Vielleicht  Griecfai* 
sehen  Ursprungs,  wie  auch  Livius  durch  den  Gegensatz 
Alconem  Saguntinum  et  Alorcum  Hispanum  andeutet.  Es 
gab  indefs  auch  eine  Celtiberische  Stadt  AIce  (Liv.  XL.  48.) 
und  a  1  deutet  auch  im  Vaskischen,  als  Stammsilbe,  Stärke, 
Muth,  Entschlossenheit  an,  wie  man  aus  al,  ahal,  können, 
ahala  (Labort.  Dial.)  pouvoir,  force,  und  dem  gleichbedeu- 
tenden Guipuzcoanischen  alaidea  sieht.  Daher  kommt 
vermuthlich  auch  der  Name  der  Celtiberischen  Stadt. 

Aleles,  Entdecker  der  Silberbergwerke,  und  deshalb 
götthch  verehrt.  Elin  Hügel  bei  Neu  Carthago  wurde  nach 
ihm  benannt.  (Ptol.  X.  10.)    Unstreitig  ein  Fremder. 

AUucius,  Celtiberer.  (Dio  Cass.  Ed.  Reim.  Vol.  I.  p.  26. 
fr.  58.  pr.  2.)  Städte  Lucentum,  Ilucia  (Liv.XXXV.7.). 

Aloreus,  Spanier  in  Sagunt.  (Liv.  XXI.  12.)  Stadt 
Ilorcum.  (15.) 

Amusitus,  Ausetaner.  (Livius  XXI.  61.) 

Andobales  s.  Indibilis. 

Ambo,  Celtiberer,  (Appianus.  VI.  46.)  verräth  seinen  " 
Gallischen  Ursprung,  wenn  man  den  Ambiori^^  die  Völ- 
kerschaften der  Ambiani,  Ambivareti,  Ambarri,  und 
das  Gallische  Wort  Ambacti  vergleicht.  Hiernach  scheint 
die  nur  durch  Münzen  bekannte  Stadt  A  m  b  a  (Sestini  descr. 
delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv,  {k  22.)  eine  Celtische  gr 
wesen  zu  seyn. 
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Arauricus  aus  Corduba.  (Sil.  Ital.  IIT.  403.) 

Arganthonius  König  vonTartessus  (Herodot.1. 163.) 
Der  Name  mag  wohl  viele  Veränderungen  erlilten  haben. 

AttaneSy  Turdelaner.  (Livius  XXVXIl.  15.) 

Avarus,  Numantiner  (App.  VI.  95.)  Der  Name  ist 
aber  ganz  Vaskisch.  Die  Etymologie  ist  weiter  oben  (17. 
V.  Ociaviolea)  bei  Abarum  angegeben. 

Audax,  Lusitaner.  (App.  VI.  74.)  Der  ganz  Römi- 
sche Klang  ist  sehr  verdächtig. 

Balarus,  Veltone  (Sil.  Ilal.  III.  378.). 

Besasis,  kommt  bei  Belagerung  der  Basletanischen 
Stadt  Turba  vor.  (Livius  XXX HI.  44.)  Der  Name  kann 
mit  besoa,  der  Arm,  woher  bes-cona,  Waffe,  deren  man 
sich  in  der  Nähe  bedient,  mit  der  man  Arm  gegen  Ai^m 
kämpft,  zusammenhangen. 

Bilistages,  Uergele.  (Livius.  XXXIV.  11.) 

Badar  wird  zugleich  mit  Besasis  genannt. 

Burrus,  Lusitaner.  (Sil.  Ital.  XVI.  560.)  S.  oben. 

Caesaras,  Lusitaner.  (App.  VI.  56.)  Wohl  fremden 
Ursprungs. 

Caraunius,  Beiname  des  Numantiners  Rhetogenes. 
(App.  VI.  94)  Gara,  Höhe.  Vielleicht  war  der  unvas- 
kisch  klingende  Name  (10.)  Rhetogenes  sein  Celtischer, 
neben  dem  er  den  Iberischen  Caraunius,  von  gara,  hoch,' 
und  iinea,  Gegend,  Land,  der  Hochländer,  führte. 

Carus,  Celtiberer  aus  Segeda.  (App.  VI.  45.)  Wenn 
der  Name  einheimisch  ist,  von  gara. 

Caucaenus,  Lusitaner.  (App.  VI.  57.)  Stadt  Cauca. 

Gerd  üb  eil  US  (Livius  XXVIII,  20.)  Er  befand  sich 
mit  andren  Hispani  convenae  in  Castulo;  dieser  Aufenthalt 
beweist  also  nichts  für  seine  Abkunft  Der  Name  scheint 
Cehisch  an  der  Endung  -bellus.  Der  Anfang  ist  dem 
auch  Celtiberischen  Certima  (3.)  ähnlich. 

6* 
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Colichas  (Pld.  XI.  20.)  bei  Livius  (XXVffl.  la) 
nach  Verschiedenheit  der  Ausgaben  und  Handschiiflen, 
Cpichas,  Colcas,  Culcas,  und  in  eben  diesen  Ver- 
schiedenheiten mit  vorgeselzlem  s,  Scolchas  u.  s-  w.  Er 
regierte  in  Baelica. 

Connobas  (App.  VI.  68.) 

Corbis  (Liv.XXVIlL21.)  Sladl  der  Suesselaner  Cor- 
bioi    Von  gora,  hoch. 

Corribilo,  auch  Corbilio,  aus  der  Sladl  Lila- 
brum  im  diesseitigen  Spanien.  (Liv.  XXXV,  22.) 

D  i  l  a  1  c  0  n  y  Lusitaner.  (App.  VI.  74) 

£deco,  (Pol.  X.  34.)  der  Vaskischen  Ableitung  nadi, 
weniger  richtig  bei  Livius  (XXVIL  17.)  Ed  e  sco.  Die  beiden 
Aafongssilben  sind  die  Stammsilben  des  Namens  der  Ede« 
laner,  und  die  Endung  die  gewöhnliche  Vaskische  Adjec- 
livendung.  (15.)  Dafs  er  ein  Edetaner  war,  wrd  nichl 
ausdrücklich  gesagt ,  es  ist  aber  nach  dem  Zusammenhang 
der  Ersiihlung.  von  ihm,  da  er  in  der  Nadibarschafl  von 
Tarraco  regiert  zu  haben  scheint,  und  nach  einer  Lesart 
bei  Polybius,  wahrscheinlich. 

Galbus,  Carpelaner.  (Liv.  XXIII.  26.)  Der  Name 
scheint  Cellisch.  Galba  war  auch  der  Name  eines  Belgi- 
schen Königs,  (Caes.  de  hello  Call.  II.  4.)  und  galba  soll 
auf  Gallisch  einen  sehr  fetten  Menschen  (Suet  Galba.  3.) 
bedeutet  haben. 

Gargoris,  einer  der  ältesten  Könige  der  Tartessier. 
(Just.  XLIV.  4.)  Nach  dem  Pariser  handschriftlichen  Wör- 
terbuch heilst  garia,  dünn,  mager,  grele  mince  de  corsage. 

Glagus.  S.  11. 

Ha  bis,  der  oft  ausgesetzte  und  v^mndersam  gerettete 
Iberische  Triptolem  (Justinus.  XLIV.  4.)  Da  er  in  den 
Wäldern  mit  den  Hirschen  lebte,  so  rührt  s^  Name  von 
abea,  Gebüsch,  her.  (17.)    Im  Vizcayischen  Dialect  lieilisi 
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dies  Wort  abia,  im  Labortanischen  (obgleich  mit  etwas 
verschiedener  Bedeutung)  habea,  so  dafs  die  Spraehana- 
logie  vollkommen  vorhanden  ist. 

Hilermusy  aueh,  nach  einer  andren  Lesart,  Hiler- 
nus,  (Liv.  XXXV.  7.)  wird  in  einer  Schlacht  gegen  die 
Vaccaeer,  Vellonen  und  Celliberer  genannt.  Hiltcea 
(Lab.  Dial.)  todlen;  Ermua,  noch  heute  ein  Ortname  in 
Biscaya;  ernatea,  erwecken. 

Herdes.  (SU.  Ilal.  XVf.  567.)  Vielleicht  blofs  vom 
Dichter  nach  der  jStadt  Uerda  gebildet. 

Imiice,  aus  Castulo,  Hannibals  Gemahlin.  (SiL  Ital. 
m.  106.  Vergl.  Liv.  XXIV.  41.)  Der  Name  scheint  aber 
eher  Panisch,  als  Iberisch.  Silius  nennt  ihn  dne  Verdre- 
Ikung  des  Griechischen  Namens  Milichus. 

Indibilis  aus  der  Gegend  des  Iberus,  da  er  an  einer 
Stelle  des  Livius  (XXVIII.  24.)  ein  Lacelaner,  an  einer 
andren,  wo  aber  die  Lesart  zweifelhaft  ist,  ein  llergete 
(XXIX.  1.)  heifst,  auch  mit  cliesen,  und  ein  anderesmal  mit 
den  Suessetanern  (Liv.  XXV.  34.)  gegen  die 'Römer  kämpft. 
Bei  Polybius  (III.  76,  7.)  helfet  erAndobales,  vielleicht 
von  andia,  grofe.    Stadt  Intibili. 

Indortes  in  Baetica.  (20.) 

Indo  (Auct.  ine.  de  hello  Hisp.  10.)  Mehrere  Vaski- 
sche  Wörter  fangen  mit  ind-  an,  indarra,  stark,  indea, 
Schmerz  u.  a. 

Islolatius  in  Baetica.  (Diod.  XXV.  Ed.  Bip.  p.365.) 
Die  EMung  ist  fremd.  Am  übrigen  Wort  ist  die  Local- 
silbe  ola  kenntlich.  Der  Anfang  kann  von  istilia, Sumpf, 
Lache,  oder  istda,  Pfeil,  herkommen,  je  nachdetn  der  Name 
von  dem  Wohnsitz,  oder  einer  persönlichen  Eigenschaft, 
entlehnt  angenommen  wird. 

Lamus  (SU.  Ital.  XVI.  476.) 

Larus,  ein  Cantabrer.  (Sil.  Ital.  XVI.  46.47.) 
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Leuco^  Cdüberer.  (App.  VI.  46.) 

Lilenno,  Celliberer.  (App.  VI.  Stt)  Wohl  ein  Ce*ü- 
scher  Name;  in  Gallien  Litavicus. 

Luscinus  im  jenseiligen  Spanien.  (Liv.  XXXIII.  21.) 
Der  Name  klingt  sehr  Römisch. 

Mandonius  kommt  zugleich  mit  IndibiKs  vor,  und 
wird  auch  ein  Lacetaner  genannt,  nicht  aber,  wie  dieser, 
ein  Uergele.  Vielleicht  von  manatu,  befehlen.  Man» 
Üiota  ist  ein  Pracht-,  ein  Versammlungssaal.  Man  konnte 
audi  an  m  a  n  d  o  a,  Maullhier,  denken.  Doch  giebt  es  auch 
in  Gallien  die  Mandubier,  und  Mandubralius,  so  4a£i 
die  Ableilung  sehr  ungewils  ist. 

Megara  (nach  andren  Lesarten  Megaravictus  und 
Megaravistus)  Numantiner  (Florus.  II.  18,4.). 

Mericus.  (Liv.  XXV.  30.).  Mehrere  Slädle  Meri- 
und  Merobriga.  (23.) 

Mi  nur  US,  Lusilaner.  (App.  VI.  74.) 

Norax.  (32.) 

Olonicus  (Epit.  Liv.  XLDI.)  wird  für  denselben  Biit 
Salondicus  gehallen  (Supplem.  Freinshemii.  XLill.  4.) 
Doch  ist  die  Sache  sehr  ungewifs. 

Orisson.  (20.) 

OrsHa.  (Liv.  XXVIU.  2L)  Die  Sladl  Uraon  hei&l 
auch  Orson. 

Rhetogenes.  3.  Carannius.  Bei  Valerius  Maxi- 
mus (V.  1,5.)  Rethogenes. 

Rhyndacus,  Cellibercr.  (Sil.  Ilal.  III.  384.)  .Da  Si- 
lius  Ilalicu3  der  Stadl  Uxama  Sarmalische  Mauern,i>eilegt, 
so  gründet  sieh  dies  vermulhlich  auf  eine  Sage  der  au^län» , 
disehen  Abkunft  ihrer  ersten  Bevölkerer.  Baher  bemerken 
schon  die  Ausleger  zu  dieser  Slelle,  dafs  auch.  Rhynda- 
cus vermulhlich  «fremd  und  dem  Namen  des  Mysischen 
Flusses  nachgebildel  ist. 
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Salondicusy  Celliberer.  (Florus.  II.  17.  14.)  S.  Olo- 
n  i  c  u  8. 

Spanus.  (18.) 

Tanginus  (App.  VI.  77.). 

T  a  n  l  a  1  u  s  (App.  VI.  75.)  Lusilaner^  und  Virialhus  Nach- 
folger in  der  Feldherrnwürde.  Der  Name  ist  veraiuthlich 
falsch.  Bei  Diodor  (Frag.  XXXIU.  £cl.  5.  Ed.  Bip.  p.  72.) 
heilst  er  Tauiamos. 

Turrus  oder  Thurrus,  Celiiberer.  (Liv.  XL.  49.) 

VirialhuSy  der  bekannte  Lusitanische  Anführer.  Da 
der  Name  doch  nur  einheimisch  seyn  kann,  so  erinnert  er  an 
die  vorzügUch^  obgleich  nicht  ausschliefsend,  zum  Schmuck 
der  Männer  bestimmten  Armketlen,  viriae  Celtibericae. 
(Plin.  n.  609,  3.)  Man  will  dies  Wort  von  vir  herleiten« 
Allein  da,  nach  Plinius,  die  Sache  aus  Gallien  und  Celtibe- 
rien  (und  wohl  aus  Iberien  durch  Celtiberer  nach  Gallien) 
kam,  so  entstand  auch  der  Name  vermulMich  auüseihalb 
Italien.  Biruncatu  heifst  im  Vaskischen  drehen,  wen- 
den, und  dieser  B^riff,  der  sehr  gut  auf  tine  Spange  paCst, 
die  sich  um  den  Arm  windet,  ist  der  ursprüngliche  in  der 
6ilbe  bir.  Da  ein  Name  nicht  bei  jedem,  sondern  nur  bei' 
dem  ersten,  der  ihn  tragt,  bedeutend  zu  seyn  braucht,  so 
widerspricht  Viriathus  Abneigung  gegen  allen  Schmuck 
(Diod.  Fragm.  XXXUl.  EcL  5.  Ed.  Bip.  p.  80.)  dieser  Ely^ 
mologie  nicht.  Wäre  der  Name  Celliberisch,  so  könnte 
man  an  bir,-ber,  Spiefs,  Speer,  Lanze,  denken  *). 


^)  Ich  bin  hier  nicht  sowohl  wegen  cles  Namens  des  Viriathns, 
als  wegen  der  dabei  beriihrten  einheimischen  Wörter  ausführlich  ge- 
wesen. Die  lateinischen  vertere,  und  vcru,  Über  deren  Ableitung 
ans  dem  Griechischen  man  sehr  in  Verlegenlieit  ist,  scheinen  zu  die- 
sen Iberischen  und  Celttschen  Wurzeln  zu  geliöi'en.  8.  30.  über  dio 
Beroner. 
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22. 

Uebereiiistimmuiig  der  Iberischen  Ortnamen  mit  der 
Yaskischeii  Sprache  im  Allgemeiuen. 

Es  war  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  meine  Ab- 
sicht darzuthun,  dars  die  alt* iberischen  Orlnamen,  dem  gröÜB* 
ten  Theile  und  ihrer  Masse  nach,  aus  der  Yaskischen 
Sprache  abstammen,  und  dab  dieser  Ursprung  sich  aus 
der  heutigen  noch  hinlängUch  herleiten  un^  an  ihr  erken- 
nen läCst.  Ich  habe  zu  diesem  Behuf  zuerst  (8^ — 11.)  die 
Uebereinstimmung  des  Lautsystems  in  der  Sprache,  und 
den  Namen  gezeigt,  dann  (13 — 16.)  die  Reihen  der  letzte- 
ren aufgesucht,  die  sich  an  dieselbe  Wurzel  anschlielsen, 
hierauf  (17.)  eine  Anzahl  einzelner  ausgehoben,  die,  ebenso 
^vie  jene  Reihen,  eine  vollständige  Erklärung  aus  dem  Vas« 
kischen  zulassen,  und  endlich  (19.  20.)  einen  sehr  groben 
Theil  der  noch  übrigen  Namen,  nach  ihren  End  -  und  An- 
fangssilben classificirt,  hinter  einander  aufgestellt,  um,  ohne 
bestimmtes  Etymologisiren  der  einzelnen,  die  Aehnlichkeii 
der  Woit-  und  Silbenendung,  und  des  Klanges  zu  zeigen^ 
Auf  dies  letzte  Argument  würde  ich  wenig  Werth  legen, 
wem  es  nicht  mit  den  vorhergehenden  verbunden  gewes^i 
wäre.  Wenn  aber  eine  bedeutende  Anzahl  von  Namen 
sich  als  Vaskisch  ergiebt,  wenn  die  Analogie  der  Namen 
und  der  Sprache  sich  durch  ganze  Reihen  durchführen  iäfet, 
wenn  sie  in  einigen  Wörtern  durch  ausdrückliche  Zei^ 
nisse  der  Schriflsleller  bestätigt  wird,  so  ist  es  natQrlich^ 
und  logisch  folgerecht,  nunmehr  auch  da,  wo  dieAehnlich- 
keit  nur  in  einzelnen  Elementen  liegt,  und  vorzüg^cli  nur 
durch  den  gleiciien  Laut  begünstigt  wird,  dieselbe  Analo- 
gie anzunehmen.  Ich  glaube  daher  meinen  obigen  Zweck 
erreicht,  und  den  Beweis  der  Gleichheit  der  Namen  und 
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der  Sprache  bis  zur  Ueberzeugung  geführt,  mithin  die  Be- 
hauptung der  oben  angeführten  Schriftsteiler,  dafs  das  Vas- 
kische  schon  vor  der  Zeit  der  fremden  Ansiedelungen  Lo- 
calsprache  war,  von  dem  Verdacht  der  Partheilichkeit  ge- 
reinigt zu  haben.    Es  entsteht  aber  nun  die  Frage,  ob  die 
Vaskische  Sprache  die  allgemeine,  und  einzige  Ursprache 
des  Landes  war,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  seyn  sollte, 
innerhalb  welcher   Gränzen  sie  beschränkt  blieb?    Neben 
der  jetzt  gezeigten  Gleichheit,  müfs  man   daher  auch  die 
Verschiedenheit  aufsuchen,  die  sich  vielleicht  zwischen  ei- 
nem Theil  der  alten  Namen,  und  dem  Vaskischen  finden 
möchte.     Dies  nun  ist  allemal  ein  viel  schwierigeres  Un- 
ternehmen.   Denn  da  alle  Begriffe  unter  einander  zusam- 
menhangen, und  die  meisten,  wenigstens  metaphorisch,  auf 
einander   bezogen  Verden  können,  und  da  alle  Sprachen 
angeflihr  aus  derselben  Zahl  von  Lauten  bestehen,  die  viel- 
facher Umänderungen   und  Uebergänge  in  einander  fähig 
sind,  so  fallt  der  Beweis,  dafs  eine  Anzahl  Wörter  gar  keine 
Verwandtschaft  mit  einer  gegebenen  Sprache  habe,  immer 
sehr  schwer.    Die  Sprachen  besitzen  überhaupt  eine  solche 
Neigung  der  Annähenmg  und  des  Uebergangs  in  einander, 
dafs  man  viel  weniger  dazu  gelangt,  Scheidewände  z>vi- 
schen  ihnen  aufzustellen,  als  Verwandtschaften  zu  entdecken. 
Wir  haben  nun  zwar  im  Vorigen  drei  Classen  von  Namen 
(«He  mit  Ner  -  und  Se-  anfangenden,  und  mit  -ippo  schlie- 
fsenden) auch  viele  einzelne  gefunden,  welche  keine  leichte 
Herleitung  aus  dem  Vaskischen  erlauben.    Aber  dies  allein 
entscheidet  noch  nicht.     Es  müfsle  hier  bewiesen  werden, 
dafs  diese  Namen  gar  nicht  aus  der   Sprache  hergeleitet 
werden  können,  und  wenn  dieser  Beweis  unmittelbar  und 
geradezu  geführt  werden  sollte,    so  würde   derselbe    eine 
vollständige  Kennlnifs  des  Vaskischen  in  allen  seinen  Mund- 
arten voraussetzen,  ohne  noch  zu  gedenken,  dafs  eine  Menge 
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einzelner  Wörter ,  ja  ganze  Mundarten  verloren  gegangen 
seyn  mögen.  Die  bisherige  Untersuchung  aber  konnte  noch 
weniger  dahin  führen,  da  in  derselben  mit  Fleifs  jede,  auch 
noch  so  gelinde  Umänderung  der  Töne  vermieden  worden 
ist,  durch  die  man  doch,  nothwendiger  Weise,  wieder  diu 
Umänderungen^  aufheben  mülsle,  welche  die  Zeit  in  der 
Ueberlieferung  gewifs  mit  den  meisten  vorgenoomien  hat, 
so  merkwürdig  und  wunderbar  es  auch  ist,  daCs  doch  ge- 
wisse Wurzellaute  sich  noch  immer  kenntlich  erhalten  ha- 
ben. Aller  dieser  Hindernisse  ungeachtet,  findet  sich  den- 
noch unter  den  alt -iberischen  Namen  eine  Classe,  welche 
sich ,  meinem  Urlheile  nach ,  nicht  nur  der  Herleitung  aus 
dem  Vaskischen  widersetzt,  sondern  auch  zu  Führung  ei- 
nes indirecten  Beweises  dient,  und  dadurch  zur  Entschei- 
dung der  Frage  beitragen  kann,  ob  die  Halbinsel  nur  Ei- 
nen Stamm  von  Bewohnern,  oder  mehrere  mit  verschie- 
denen Sprachen  vor  der  Ankunft  der  Phönicier,  Griechen 
und  Römer  besafs?  Ich  habe  hierbei  die  auf  -briga  aus- 
gehenden Ortnamen  im  Sinn,  die  mit  Fleifs  im  Vorigen 
von  mir  übergangen  worden  sind.  Um  aber  auch  hier, 
ohne  alle  vorgefafsle  Meinung,  blofs  die  Thatsache  aufzu- 
suchen, will  ich  zuerst  alle  Namen  dieser  Art,  mit  Ausson- 
derung derer,  die  nur  Yerschreibungen  sind,  zusammenslel- 
len,  die  Gegenden,  wo  sie  vorkommen,  bemerken,  und,  wo 
es  angeht,  Vermulhungen  über  die  lait  der  £ndsilbc  ver- 
bundenen Vorsilben  hinzufügen. 

23. 

Ortuamen  mit  der  Endung  briga. 

Namen  in  -briga  finden  sich  nun: 
I.    bei  den  Celtischen  Vöikerschaflen : 
1)  den  Celtikem  in  Baclica: 
Ncrtobriga. 
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Turobrica.  (Plin.  L  140, 1.   Man  vergleiche  16.) 

2)  bei  den  Cellikem  in  Lusitanien: 

Caelobrix  (Mannert  I.  342.)  oder  Celobriga  (VV. 
DD.  ad  Ilin«  Anton,  p.  417.  v.  Catobriga.) 

Lancobrica.  (14) 

Medobriga  und  mehrere  Meribriga  und  Mero- 
briga.  Me^ubriga,  Medobriga,  und  Meribriga  und 
Merobriga  sind  unstreitig  dieselben  Namen.  (Mannert. 
l  344.)  £s  ist  schon  im  Vorigen  (8.)  gezeigt  worden,  wie 
sich  auch  im  heutigen  Vaskischen  das  einfache  r  in  der 
Aussprache  dem  d  nüheii  *).  Bei  Plinius  (I.  230, 1.)  haben 
die  Medubricenses  den  Beinamen  Plumbarii,  offen- 
bar von  den  Bleigruben.  Beruna  ist  das  Vaskische  Wort 
für  Blei,  b  und  m  wird  aber  an  sich,  und  auch  im  Vaski- 
schen nicht  selten  verAvechselt,  und  so  könnte  dies  Wort 
in  Merobriga  verborgen  se}rn. 

3)  bei  den  Cellikem  in  der  Nordwestspitze  der  Provinz 

Tarraconensis : 

Adobrica  (Mela  III.  1,9.)  und  Abobrica.  (Plin.  I. 

227,  12.)     Beide   Namen   gehören  vermuthlich  demselben 

Ort  an,  und  der  letzlere  scheint  der  wahre.   Mannert  (1. 359.) 

hält  Abobrica  und  Brigantium  für  dieselbe  Stadt,  aber 


*)  Auch  in  Bengalen  wird  eine  gewisse  Art  des  d  wie  ein  sehr 
stumpfes  (very  obtuse)  r  aasgesprochen.  (Wdlldns*  Sanskrit  Gramma- 
tik, p.  8.)  Allein  dort  scheint  die  Aussprache  des  r  auf  das  d  über- 
zugehen, und  es  härter  zu  machen.  Die  Aehnlichkeit  beider  Buchsta- 
ben mag  dort  darin  liegen,  dafs  der  Laut  beider  aus  der  innersten 
oberen  Hölung  des  Mundes  hergenommen  wird.  Denn  das  in  Benga- 
len so  ausgesproclirne  d  ist  gerade  dasjenige,  welches  man  im -Sans- 
krit Alphabet,  als  käme  es  aus  dem  Innern  des  Kopfes,  das  cere- 
brale nennt,  der  dritte  BuchsUbe  der  dritten  Consonanten - Classe 
deir  Deva  -  nägari  Alphabets.  Im  V'askischen  wird  im  Gegentheil  aus 
dem  r  mehr  ein  d,  und  das  r  verliert  sein  ihm  sonst  eigenthiiraliclies 
Scimanen.  Das  Vaskische  d  hat  wenigstens  meinem  Ohr  nie  verschie- 
den von  dem  unsrigen  geklungen. 
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Keichard  hat  sie,  meines  Erachiens  richtiger ,  auf  sein» 
Karte  abgesondert. 

4)  bei  den  Celliberem,  indem  ich  unter  diesem  Namen 
alle  sechs  Celtiberischen  Völkerschaften  zusammen- 
fasse : 
Arcobriga. 
Augustobriga. 

Centobriga^  wenn   dies  wirklich   ein  verschiedener 
Ort^  nicht  blofs  ein  andrer,  vielleicht  verschriebener  Nam^ 
ist.  (IVIannert.  I.  403.) 
Nertobriga. 
Segobriga. 
IL   bei  den  Iberischen  Völkerschaften: 

1)  bei  den  Turdet^mern   zwischen   dem   Anas   und  der 

Küste  des  Oceans: 
Lacobriga.  (14.) 
Merobrica. 
ferner  in  B«aeturien: 
Mirabriga. 

2)  bei  den  Lusitanern: 
Arabriga.  (16.) 
Conimbrica.  (19.) 
Ercobriga.  (Reichards  Karte.  D.  b.) 
lerabrica.  (Itin.  Anton,  p.  419.) 
Mundobriga.  <Itin.  Anton.  420.) 
Talabriga. 

3)  bei  den  Vetlonen: 
Augustobriga. 
Caesarobriga. 

Castobrix.  (Reichards  Karle.  F.  a.)  Man  vergleiche 
über  diesen  sehr  bestrittenen  Ort,  und  die  verschiedenen 
Lesarten  des  Namens,  die  Ausleger  zu  Aiiloa.  Itin.  417. 

Cottaeobriga.  (PtoL  IL  5.  p.  41.) 


93 

Deobriga,  womit  Dea  *)  Vocontiorum  in  Gallien 
zu  vergleichen  ist. 

4)  bei  den  Callaikern: 
Coeliobriga.  (Plol.  IL  6.  p.  44.) 
Tunlobriga.  (Plol.  II.  6.  p.  44.) 

5)  bei  den  Aslurem: 
Nemelobriga. 

6)  bei  den  Cantabrem: 

die  Juliobrigenses,  die  Einwohner  des Porlus  Vic- 
toriae  an  der  Küste. 

Juliobriga,  im  Innern  des  Landes.  (IMannert.  I.  370.) 

7)  bei  den  Murbogern: 
Deobrigula  (14.) 

Auf  der  Gränze  der  Murboger  und  Vaccaeer  Desso- 
brica.  (Ilin.  Anton,  p.  449.) 

8)  bei  den  Autrigonen: 
Deobriga. 
Flaviobriga. 

9)  bei  den  Vaccaeem: 

Amallo brica.  (Itin.  Ant.  p.  435.) 
Lacobrica. 

10)  bei  den  Oretanem: 
Merobriga.  (Plol.  IL  6.  p.  46.) 

In  der  Geographie  des  Anonymus  Ravennas  kommen 
noch  folgende  andre  Orte  in  -brica  vor:  Abulobrica 
in  der  Nähe  von  Intercatia,  also  wohl  bei  den  Vaccaeni 
(TV.  44.)  PorbrigA  bei  Abelterium  und  Aritium  Praeto- 
rimn,  also  bei  den  Lusitanem.  (L  c.)  Sobobrica  und 
Ton 0 brica  in  der  Gegend  von  Yirovesca  und  Segisa- 
mum,  also  bei  den  Cantabrem  und  Autrigonen.  (1.  c.  45.) 


*)  Dafs  dies  dea  nicht  das  lat  Wort  ist,  bestätigt  auch  Wesse- 
ling  ad  Itin.  Anton,  p.  357.  Der  Name  hängt  wohl  mit  dem  Celti- 
sehen  Wort  Diyona  zusanunen.  (Mannert.  Th.  2.  H.2.  S.  86,  not.  a.) 
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Terebrica  bei  Olysippo,  und  Langobrica  in  Lusita- 
nien.  (1.  c.  43.)  Tenobrica  an  dem  Ocean.  Ich  habe 
diese  hier  besonders  zusammengeslellt,  weil  man  sich  bei 
diesem  Schriftsteller  weder  auf  die  Richligkeil  der  Namen, 
noch  der  Lage  verlassen  kann. 

Giebt  man  darauf  Acht,  bei  welchen  Yölkerschaflen 
sich  diese  Namen  finden,  so  läfst  sich,  um  ihr  Gebiet  zu 
bezeichnen,  eine  Linie  ziehen,  die  an  der  Nordküste  des 
Oceans  an  der  Grunze  der  Autrigonen,  welche  ihr  west- 
lich bleiben,  anfangt,  dergestalt  südlich  hinabsteigt,  da(s  die 
Caristier  und  Varduler  ihr  östlich  liegen,  bis  sie  die  Granze 
der  Vasconen  und  Celtiberer  erreicht,  von  da  an  aber  der 
Gränze  erst  der  Celtiberer,  dann  der  Oretaner  und  endUch 
dem  Baelis  bis  ans  Meer  folgt  Was  dieser,  queer  durch 
ganz  Spanien  laufenden  Linie  nördlich  und  westlich  liegt, 
ist  das  Gehiet  der  in  -briga  endenden  Namen,  die  sich 
in  allen  Theilen  desselben^  dagegen  in  keinem  des  Striches 
finden,  der  östlich  und  südlich  an  den  Pyrenaeen  und  dem 
Mittelländischen  Meer  hinstreift.  Bemerkenswerth  ist^  dals 
in  diesen  letzteren  keine  Celtische  und  Celliberische  Völ- 
kerschaft Tallt,  dagegen  Biscaya  mit  seiner  Küste  von  Bil- 
bao an,  und  im  Innern  mit  seiner  östlichen  Hälfle,  femer 
ganz  Navarra,  folgUch  gerade  der  gröfste  Theil  derjenigen 
Spanischen  Provinzen,  in  welchen  itztVaskisch  gesprochen 
wird,  so  wie  die  ganze  Küste  des  Mittelländischen  Meeres. 
Innerhalb  des  Gebietes  der  Namen  mit  der  Endung  -briga 
befinden  sich  dagegen  die  Cantabrer,  alle  Bewohner  der 
Küste  des  Oceans  von  ihnen  an  bis  zum  Baetis,  alle  Celii- 
sehen  und  Celtiberischen  Stämme,  und  die  Völker  des  Mit- 
tellandes von  ihnen  aus  gegen  Westen  gerechnet.  Dieses 
Gebiet  nimmt  den  gröfsesten  Theil  von  Spatzen  ein  y  (doch 
hat  auch  jener  Strich  an  den  Pyrenaeen  eine  bedeutende 
Breite,  und  läuft  nur  am  Meere  schmal  hin.     Man  ki)iinte 
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zwar  einwenden 9  dafs  diese  in  -briga  ausgehenden  Na- 
men w^ohl  durch  ganz  Spanien  verbreitet  gewesen  seyn^ 
sich  aber  nur  in  Beispielen  aus  den  angeführten  Volkssiäm- 
men  erhalten  haben  möchten.  Allein  dies  wäre  ein  wun- 
derbares Spiel  des  Zufalls ,  und  die  Theilung  der  ganzen 
Halbinsel  in  zwei  so  zusammenhangende  Ländertheile^  die 
zum  Theil  durch  Flüsse^  den  Iberus  und  Baetis^  zum  TheH 
durch  die  Gebirgskette  des  Idubeda  geschieden  sind^  ist  so 
auffallend^  dafs  man  sich  wundem  mufs,  dafs  niemand  bis- 
her darauf  aufmerksam  gemacht  hat. 

24. 

Ortnamen  9  in  welchen  r  mit  vorhergehendem  stum- 
men Cousonauleu  vorkommt. 

In  der  Endung  -briga  klingt  schon  das  br  unvas- 
kisch.  Indefs  ist  die  Verbindung  des  r  mit  einem  vorher- 
gehenden stummen  Buchstaben  viel  hänfiger^  als  die  des 
ly  und  ich  will  jetzt  die  unter  11.  aufgeschobene  Zusam- 
menstellung der  Namen  dieser  Art  hier  nachholen.  Es 
'  linden  sich 

in  Baelica:  Abra  (Sestini  desc.  delle  med.  Isp.  nel 
Mus.  Hederv.  p.  19.)  Baebro.  Brana,  (Plin.  I.  140,  7.) 
Brutobria.  (Steph.  Byz.  h.  v.)  Episibrium,  (Plin.  1. 
137,17.)  Merucra^  (Plin.  I.  139,8.)  Nebrissa.  Sucrana 
(Plin.  I.  139,8.)  Trite,  (Steph.  Byz.  h.  v.)  Ipagrum  oder 
Egabrum,  (Itin.  Anton.  412.) 

bei  den  Celtikera  in  Lusitanien:  Bretolaeum,  (Ptol. 
n.  5.  p.  41.)  Catraleucus,  (1.  c.) 

bei  den  Lusitanem:  Chretina  (1.  c.)  Eburobritium 
(Plin.  I.  228,  7.)  Die  Insel  Londobpis,  Landobris 
(Ptol.  n.  6.  p.  41.)  oder  Lanucris  (Marcianus Heracleota. 
Huds.,geogr.  min.  Vol.  I.  p.  43.)  Oxthracae.  Tribula. 


96 

bei  den  Callaikem:  Die  CaUaici  Bmcarii.  Brevae. 
Brignnlium.  Flavia  la mbris,  (Ptol.  II.  6.  p. 44.)  aadi 
Lambriaca.  (Mela.  IIL  1>8.)  Die  Gravii  oder  GroviL 
Pria,  (lün.  Anton.  430.)  Trigundum,  (Ilin.  Ant  p.  424^) 
Voiobria,  (Ptol.  II.  6.  p.  44.) 

bei  den  Celtikem  in  der  Nordwestq)itxe  derProvinda 
Tarraconensis:  die  Praesamarcae. 

bei  den  Astiurem:  Brigaecium,  wo  -aecium  grie- 
chischen Ursprungs  9  oder  griechischer  Verdrehung  von 
otxiw,  und  Brig  einheimisch  seyn  kann.  Die  Trigae- 
ciniy  wenn  der  Name  nicht  ein  Schreibfeliler  ist  (Man- 
nerl.  I.  367.) 

bei  den  Cantabrem:  Brauon.  (Ptol.  II.  6.  p.  45.) 

die  AutrigoneSy  und  bei  ihnen  Lucronium,  (Rei- 
cliards  Karte.  B.  h.)  Tritium. 

bei  den  Vardulern:  Tritium  Tuboricum. 

bei  den  Vasconen:  der  Flufs  Magrada. 

bei  den  Vaccaeern:  Sara  bris ,  (Ptol.  II.  6.  p.  45.) 

bei  den  Carpetanern:  Brutobria,  (Reichards  Karte. 
D.  g.)  Consabrum,  (Itin.  Ant.  p.  446.)  Contrebia. 

bei  den  Oretanern:  T rogili um.  (Reichards Karte.  E.e.) 

bei  den  Celtiberischen  Völkerschaften:  Tritium  Me- 
tallum.    T  u  c  r  i  s. 

bei  den  Contestanem:  Eliocroca,  (Itin.  Anton.  ^I.) 
Sucro.    Die  Insel  Strongyle.  (Avieni  ora  marit.  v.  453.) 

bei  den  Uergaoniem:  Tenebrium.   Traete. 

bei  den  Laletanern:  der  Flufs  Rubricatus. 

bei  den  Indigeten:  der  Flufs  Sambroca. 

im  diesseitigen  Spanien,  ohne  dafs  die  Lage  sonst  ge- 
nauer bekannt  ist,  Li t ab  r um.  (Liv.  XXXV.  22.) 

Cantabria,  Cantabri  und  Artabri  habe  ich  weg- 
gelassen, da  der  Laut,  auf  den  es  liier  ankonmil,  in  diesen 
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Namen  in  der,  voii  Griechen  und  Römern  gegebenen  Eii-^ 
dtmg  liegen  kann. 

Die  Namen  dieser  Art  sind,  wie  sich  voraussetzen  liefs, 
durck  ganz  ^anien  zerstreut,  und  es%vare  kaum  nothig 
ge^resen,  sie  ^nz^ln  aufzuführen.  Ich  habe  es  jedoch  ab- 
sicWich  ^than  ^  weil  aus  der  Vetgleidiung  derselben  mit 
den. in  -briga  endenden  noch  deutlicher  hervorgeht,  dafs 
ein  «besondrer.  Grund  vorhanden  sejn  mufs,  warum  diese 
einen  al^sclilc^senen  Theil  des  Landes  einnehmen.  Es 
ist  indefs  auch  unter  den  hier  zusammengestellten  Namen 
ein  Unterschied*  Diejenigen,  in  deren  Anfangs  -  oder  End- 
silben bri,  brig,  brum,  bret,  britium  vorkommt,  fin- 
den sich  nur  in  denselben  Gegenden,  als  das,  wie  es  scheint, 
mit  ihnen  verwandte  briga.  Denn  auch  Slephanus  Bru- 
lobria*),  von  welchem  allein  di^  zweifelhaft,  scheinen 
könnte,  lag  immer  in  der  Nähe  des« Baetb.  Unter  den 
übrigen,  namentlich  denen  in  Baetica ,  und-  an  der  ganzen 
Mittelländischen  Küste  sind: natürlich  vide,  durch  Griecheo 
und  Römer**)  Entstandene,  wi6' St  i'oilgyle,  oder  durch 


*)  Nach  Stephanus  Byz.  lag  dieser  Ort  zwischen  dem  Baetis  und 
4^n  Tyritanern,  woraus  man  Tnrdetanem  (da  TyriCanec  aichts'be« 
deutet)  gemacht  hat.  Wenn  diese  Veränderung  richtig  ist  (nnd  Gro» 
noyins  Vorschlag:  zwischen  den  Tritanern,  von  der  Stadt  Trite, 
scheint  nicht  empfehlungswürdig)  so  muls  man  wohl  unter  den  Turde- 
^nem  die  jenseits  des  Anas  wohnenden  yecstehen,  und  die  Stadt  zwi> 
sehen  ))eide  Flusse  steilen.  Denn  weil  auf  diese  Weise  Gelten  dazwi* 
sehen  wohnten,  so  konnte  man  auf  dieser  Seite  allenfalls:  zwischen 
dem  Baetis  nnd  den  Turdetanem  sagen,  was  auf  der  andren  Seite, 
ge^en  die  Säulen  zu»  abgeschmackt  gewesea  wäre,  da  dort  vom  Baetis 
an  blols  Turdetaner  waren« 

**)  Doch  ist  nicht  allen  Etymologieen  von  Stadtenamen  in  dieser 
Gegend  aus  dem  Griechischen,  welche  die  Alten  anfuhren,  Beifall  zu 
geben.  So  ist  die  des  Namens  N  e  b  r  i  s  s  a  von  vtß^U  (Sil.  ItaL  III.  393.) 
oifenbar  verwerflich,  und  Florez  (MedaHns.  III.  96.)  ist  dadurch  ver- 
leitet VK>jrden,  auf  einer  Münze  einen  Stier  ftir  einen  Hirsdi  anzuse- 
hen.    Es  schein!  übrigeas,  wenn  auch  der  Beweis  aus  der  einzigen 

II.  7 
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gie  verdrehte,  wie  vermulhUchEpisibrium,  Tencbriam 
und  andere.  Denn  slalt  dafs,  wie  Silius  Italicus  bei  Grfe- 
genheil  der  Grovier  und  Castuler  meint,  (HL  107.  366.) 
die  barbarische  Zunge  ursprünglich  Griechische  Namen  cnl- 
filcllle,  haben  Griechen  und  Römer  wohl  viel  häufiger  die 
einheimischen  zu  den  Lauten  ihrer  Sprachen  hinüberge- 
beugt.  Namen,  welche  offenbar  lateinisch  oder  griechisch 
sind,  wie  Scombraria,  Contribula,  Transducta, 
Evandria  habe  ich  natürlich  unerwähnt  gelassen. 

25. 

Versuche,  die  Endung  briga  aus  dem  Vaskische« 

abzuleiten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Endung  briga  Vaskis«*, 
oder  ein  fremdes  Element  unter  den  übrigen  Namen  ist? 
Larramendi  (Lex.  v. briga)  und  Astarloa  (Apol.  p. 215-223) 
behaupten  das  erstere.  Beide  leiten  das  Wort  von  uria, 
Stadt,  ab,  jener  mit  dem  Zusatz  der  Localsilbe  aga,  die- 
ser des  privativen  Affixum  ga.  Astarloa  erinnert  mit  Rechl, 
dafs  in  aga  das  a  nie  verloren  gehe.  Seine  eigne  Etjrmo- 
logie  ist  aber  die  gezwungenste,  die  man  sich  denken  kann. 
Bri-ga  soll  städtelos,  also  unbebaut,  wüst, heifsen.  Die 
gesetz-  und  ordnungslosen  Versammlungen,  welche  die 
Nationen  vor  der  Einsetzung  bürgerlicher  Einrichtungen 
hielten,  kamen  in  solchen  Gegenden  zusammen,  und  hie- 
fsen  danach.  Mit  der  Zeit  wurden  diese  Versammlungöi 
geordnet,  permanent,  und  verwandelten  sich  in  feste  Antte- 
delungen,  Städte-    So  ging  der  Name  auf  den  Begriff  über, 

Mnnze,  die  man  auf  dieie  Stadt  deutet,  Eiemlich  schwach  ist,  richti- 
ger, Ifabrissa  zu  schreiben.  Man  sehe  die  Anmerkungen  zu  Strabo 
ÜL  3.  p.  143.  in  der  von  Siebenkees  angefangenen  Ausgabe»  .mad  Se- 
stini  descr.  delle  med«  Isp.  nel  Mus.  üederyattfuia  p.  f 0. 
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der  seinem  Ursprung  gerade  entgegengeselit  war.  Es 
wfirde  unnüts  seyn,  solche  Behauptungen  widerlegen  zu 
wollen.  Sollte  briga  einmal  ein  Vaskisches  Wort  seyn, 
so  wäre  wohl  das  natürlichste,  es  blofs  für  eine  Dialect- 
veränderung  von  uria  zu  erklären,  zu  welcher  fremde 
Verdrehung  hinzugekommen  seyn  könnte.  Dafs  u  hier  in 
b  übergegangen  sey,  behaupten  auch  Larramcndi  und  Astar^ 
loa,  und  zwischen  die  Endvocale  ia  schiebt  auch  jetzt  der 
Vizcayische  Dialect  einen  Consonanten  ein.  Dessen  un- 
geachtet halte  ich  es  für  ausgemacht,  dafs  dieses  Wort  we- 
der selbst  ein  Vaskisches,  noch  aus  einem  Vaskischen  ver« 
dreht  ist  In  keinem  der  Vaskischen  Dialecte  kommt  eine 
Verwechselung  des  b  und  u  vor,  Larramendi  und  Astarloa 
berufen  sich  dabei  auch  nur  auf  andre  Sprachen,  und  der 
zwischen  die  Endvocale  eingeschobene  Consonant  in  dem 
\^zcayischen  uri-j-a,  ist  nur  ein  Zischlaut  (ein  sanftes 
tsch)  wie  er  sich  leicht  zwischen  zwei  Vocale  schiebt, 
um  ihr  Zusammenkommen  zu  verhindern.  Die  Verbindung 
von  b  mit  r  ist  überdies  im  Vaskischen  ein  ungeselzmä- 
fsiger  Laut,  und  die  Vaskischen  Dialecte  folgen,  ihrer  Ver- 
schiedenheiten ungeachtet,  immer  dem  Lautsystem  der  gan- 
zen Sprache.  Was  aber,  meines  Erachtens,  die  Frage  ent- 
scheidet, ist  die  Vergleichung,  die  sich  zwischen  den  En- 
dungen uris  und  briga,  diesem  Wort  und  dem  unbestrit- 
ten Vaskischen  iria  oder  uria,  mit  dem  es  in  der  Bedeu- 
tung allerdings  übereinzukommen  scheint,  anstellen  läfst 
Nirgends  wird  das  eine  mit  dem  andren  verwechselt,  Lac- 
uris  und  Laco-briga  sind  zwei  durchaus  geschiedene 
Namen,  nicht  blofse  Dialectverähderungen,  oder  Verdre- 
hungen; beide  Arten  der  Namen  findet  man  bei  denselben 
Völkerschaften  neben  einander,  so  im  Gebiet  der  Callaiker 
Iria  Flavia  und  Coeliobriga  nebst  andren  in  briga 
ausgehenden.     Ftmer  zeigen  sich  die  rein  und  acht  Vas- 

7* 
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kischen  Formen  Calaguris^  Graccuris,  Lacuris,  so- 
viel mir  bekannt  ist,  nirgends  aufser  der  Iberischen  Halb- 
insel, wenn  auch  sonst  wohl  einige  wenige  Namen,  die  mit 
iria  und  uria  übereinzukommen  scheinen.  Dagegen  trift 
man  briga  nichts  wie  Astarloa  behauptet,  blofs  in  Sama- 
robriva  und  Artobriga,  sondern  auch  sonst  in  Gallien, 
in  Britannien,  in  den  südlichen  Donaugegenden,  und,  wenn 
man  bria  für  dasselbe  Wart  hält,  bis  in  Thracien  an.  In 
der  Halbinsel  selbst  aber  nimmt  briga  nur  ein  bestimmtes 
Gebiet  ein.  Ich  halte  es  daher  entschieden  für  keinen  Ibe- 
rischen Laut.  Das  einzige,  was  man  mit  einem  Scheine 
des  Rechts  dafür  angeführt  hat,  «dafs  nemlich  die  Zusam- 
mensetzungen mit  diesem  Wort,  in  Yerhältnifs  des  Rau- 
mes, viel  häufiger  in  Spanien,  als  anderwärts  sind,  kann, 
wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  auch  auf  andre  Weise 
erklärt  werden.  Aus  der  Beschaffenheit  der  mit  der  En- 
dung briga  verbundenen  Wörter  labt  sich  kein  Schlufs 
ziehen,  da  ebensogut,  als  Römische  Namen  und  Wörter 
mit  derselben  zusammengesetzt  sind,  es  auch  Vaskischa 
seyn  können,  ^vie  fremde  Völker  sehr  oft  vorgefundene 
Namen  in  den  neuen,  von  ihnen  herkommenden  zum  Theil 
beibehalten. 

26. 

Ortnamen  Aquitaniens. 

Ehe  ich  mich  abej:  zu  den  Ableitungen  von  briga  aus 
andren  Sprachen  wende,  ist  es  der  Ort,  itzt,  wo  die  Un- 
t^suchung  uns  von  selbst  über  die  Gränzen  der  Halbinsel 
hinüberführt,  die  Ortnamen  erst  der  angränzenden,  dann 
entfernterer  Länder  mit  den  Spanischen  zu  vergleichen. 
Ich  werde  hierbei,  wie  im  Vorigen,  fürs  erste  blofs  bei  dem 
Eindrucke  stehen  bleiben,  welchen  die  Gldtdiheit,  oder  enl- 
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«chiedene  Aelmlichkeit  der  Laute  macht,  ohne  mich  von 
den  Zeugnissen  der  Allen  über  die  Wanderungen  der  Völ- 
ker, oder  den  Meinungen  der  Neueren  leiten  zu  lassen,  da 
ich  den  letzleren  vielmehr  neue  Thalsachen  aus  diesem 
Gebiet  unlerzulegen  wünschte.  Ich  fange  mit  Aquilanien 
an.  Dafs  dieser  Theil  Galliens  nur  eine  Forlsetzung  Iberi- 
scher Wohnsitze  war,  bestätigt  sich  auch  durch  die  Ver- 
gleichung  der  Namen.  Zu  Belegen  dieser  Behauptung  kön- 
nen folgende  dienen: 

üalagorris  (Itin.  Anton,  p.  467.)  bei  Hieronymus, 
der  es  geradezu  mit  dem  Spanischen  zusammeusteltt. 

Die  Vasates  und  Basabocates  von  basoa,  Wald 

II uro,  wie  die  gleichnamige  Stadt  der  Cosetaner.  (15.) 

Bigorra,  von  bi^  zwei,  und  gora,  hoch,  die  Gari* 

tes  *)y  von  gara,  hoch,  die  Auscii  mit  ihrer  Stadt  El  im- 

berrum  und  die  Osquidates  (18.)  sind  miläugbar  Vas- 

kische  Namen. 

Das  Vorgebirge  Curianum,  neben  welchem  sich  das 
bassin  d'Arcachon  mit  einer  Krümmung  ins  Land  zieht,  die 
sich  an  der  ganzen  Küste  auszeichnet,  dem  litus  Corense 
(17.)  vergleichbar,  von  der  Stammsilbe  gur,  krumm,  die 
Bercorcates,  von  demselben  Stamm,  wie  Bigorra,  (20.) 
und  die  Bigerriones,  dem  Iberischen  Bigerra  gleich, 
lassen  sich  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Vas« 
kischen  ableiten. 

Dagegen  kommt  bei  den  acht  Aquitanischen  Stämmen 
kein  den  Cellen  ganz  eigenthündicher  Name  vor,  kein  in 
-dunum,  -magus,  oder  -vices  ausgehender,  ebenso we- 


*)  Von  derselben  M'urzel  abstammend  ist  der  Name  der  Garo- 
cell,  den  man  in  Caesar  (de  bello  Galt.  I.  10.)  las,  ehe  er»  blofs,  wie 
es  scheint,  weil  das  Volk  in  den  Grajischen  Alpen  wohnte,  in  Grajo- 
celi  umgeändert  wurde.  Doch  Jiat  auch  Reichard  auf  seiner  Karte 
von  GaiÜen  Grajoceli  beibehalten. 
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nig  einer  in  -briga.  Die  Hutener,  deren  Haa)>Uladt  Se- 
godunum  hieüs,  werden  schon  von  einigen  zur  Narbonen- 
sisclien  Provinz  gerechnet,  und  gehörten  wenigstens  ni<jil 
zum  eigentlichen  Aquitanien.  (Mannert  Th.  2.  B.  I.  p.  133.) 
Lugdun  um  lag  zwar  in  diesem,  gehorte  aber  den  Con- 
venae,  d.  h.  einem  Gemisch  von  Menschen  mehrerer  Völ- 
kerschaften aus  dem  Heer  des  Sertorius.  Eine  wunder- 
bare Ersclieinung  ab^  ist  es,  dab  die  einzige,  im  eigentli- 
chen Aquitanien  wohnende  Völkerschaft,  welche,  nach  Slra- 
bo'ä  ausdrücklichem  Zeugnife,  Celtisch  war,  imd  daher  auch 
nicht  zum  Aquitanischen  Völkerverein  gehörte  (IV.  2,  1« 
p.  190.)  die  Bituriges,  einen  durchaus  Vaskischen,  und 
mit  Ausnahme  der  Endurg,  bei  den  Spanischen  Vasconen 
selbst  vorkommenden  Namen  trägt.  Man  vergleiche  ßi  Iu- 
ris (lo.).  Wir  werden  zwar  in  der  Folge  sehen,  dafs  die 
Namen,  welche  von  dem  Wort,  welches  Vaskisch  und  Ccl- 
tisch  Wasser  bedeutet,  abstammen,  sich  in  Gallien  und 
Spanien  nur  durch  das  Jiinzugefügte  d  untersdieiden,  wel- 
ches vielleicht  auch,  obgleich  selten,  wie  im  Flufis  Aturis 
(Ploleinaeus  IL  7.  p.  49.)  in  t  übergieng  *).  Soweit  wäre 
daher  der  Name,  als  der  einer  Celtischen  Völkerschaft, 
nicht  sonderbar  zu  nennen.  Allein  die  ganze  Bildung  ist 
unläugbar  Vaskisch,  und  dennoch  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, wenn  auch  der  Ort  schon  vor  dem  Einwandein  der 
Völkerschaft  so  geheifsen  hctben  sollte,  dafs  diese  von  ihm 
einen  ft'emden  Namen  angenommen  habe.  Die  Endsilben 
riges  finden  sich  in  den  gleichfalls  Celtischen  Caturi- 
ges  in  den  hohen  Alpen  zwischen  Gallien  und  Italien  wie- 
der, die  aber  früher  auch  von  Iberern  besetzt  waren. 


*)  Mannert  tagt,  (Tli.  2.  B.  I.  p.  116.)  dafs  bei  Aasonius  Acta- 
ms  stehe.  In  den  Ausgaben  aber,  die  ich  nachge^MJilagen ,  finde  icb 
diese  Lesart  nicht  angemerkt,  wohl  aber  (Pareat  IV.  11.  Moseita.  4ßS4 
dtfs  SiUieamafses  wegen,  Aturrus. 
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27. 

Ortnameii  der  Sädkuste  Galliens» 

In  dem  Narbonensischen  Gallien  an  der  Seeküste  gab 
es,  den  Zeugnissen  der  Schriftsteller  zufolge,  noch  Ueber- 
reste   Iberischer  Völkerschaften,   welche  früher  mit  Ligu- 
rem    vermischt  daselbst  wohnten.     Von  Namen  mit  ent- 
schieden Iberischem  Laut  finde  ich  jedoch  nur  Illiberis 
der  Bebrycer,  undVasio  der  Voconlier.    Dafe  Dea  der 
Yocon tier,  wenn  es  wirklich  in  Deobriga  wiederkehrt, 
ein  Ceitischer  Name  in  Spanien,  nicht  aber  ein  Iberischer 
in   Gallien  ist,  habe  ich  schon  im  Vorigen  (23.)  erwähnt. 
Die  Bebryces  erklärt  Mannert  (Th.  2.  B.  I.  p.  57.)  für 
ein  Volk  von  Iberischer  Abkunft,  an  einer  andren  Stelle 
(p.  60.)  nennt  er  dies  jedoch  nur  wahrscheinlich.     Aus- 
drücklich wird  es  von  keinem  alten  Schriftsteller,  soviel 
mir  bekannt  ist,  behauptet,  und  dem  Laut  nach  zu  urthei- 
len,  sollte  «lan  eher  glauben,  dafs  dies  Volk  nur  in  Iberi- 
sche Wohnsitze  eingewandert  sey.     Die  Bebrycer  erin- 
nern an  die  Briger,  und  mit  ihnen  verwandt  kann  die 
Endung  des  Namens  AUo-broger  (bei  Stephanus  Byzan- 
linus  Allobryger,  und  wie  er  sagt,  am  häufigsten,  nem- 
lich  bei  Griechischen  Schriftstellern,  AUobriger)  seyn. 
Von  dieser  aber  heifst  es  bei  dem  Scholiasten  des  Juvena- 
lis  (ad  sat.  8.  v.  234.)  dafs  sie  Celtisch  sey,   und  Acker- 
land, Gegend,  bedeute. 

28. 
Orlnanien  des  übrigen  Gallien. 

In  dem  übrigen  Gallien  fühlt  man,  indem  man  die  Na- 
men durchgeht,  dals  man  in  eine  andre  Sprache  eintritt 
Diese  werden  uns  dah^r  behüUlich  seyn,  auch  in  Spanien 
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jndireres  nunmehr  als   wirklich   fremdartig   zu   erkenneD, 
was  wir  bisher  nur  Schwierigkeit  fanden,  aus  dem  Vaski- 
sehen  abzuleiten.    Zwar  gebricht  es  auch  nicht  an  Namen, 
welche  in  ihren  Anfangslauten  denen    auf  der   Halbinsel 
ähnlich  sehen.    In  den  Endungen,  \vie  in  Gelduba,  das 
man  mit  Corduba,  Salduba  u.  a.  m.  vergleichen  konnte, 
dessen  Endung  aber  vermuthlich  mit  den  Ubiern,  zu  wel- 
chen die  Stadt  gehörte,  zusammenhängt,  ist  dies  seltner. 
Es  giebt  Ardyes  um  die  Rhone  von  ihrer  Quelle  bis  zum 
Genfer  See,  Arialbinum  in  Germania  superior.  Arver- 
ner  und  Arvii,  (vergl.  19»)   die  Cadurci,  wie  das  Spa- 
nische Ilurci,  (14.)  die  Caracates,  Carasa,  Carcaso, 
Carnutes,  Carocotinum,  Carpentoracte,  Carsici, 
Corbilo,  (vergl.  20.)  Turones,  (vergl.  16.)  u-  s.  w.    Es 
wäre  aber  ein  durchaus  unrichtiges  Vierfahren,   diese  Na- 
men darum  für  Vasldsch,  oder  die  ähnlichen  in  Spanien 
für  Celtisch  zu  halten.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Spra- 
chen, dafs  dieselben  Silben  mehr  oder  weniger,  in  allen  mit 
verschiedenen  Bedeutungen  wiederkehren..  .  Als  wirklieh  aus 
dem  Vaskischen   abslammend,   koxmten  die  Namen  dieser 
Art  mir  in  Spanien  wegen  des  Umstandes  betrachtet  wer- 
den, dafs   dort  wirklich  noch  heute  Vaskisch  gesprochen 
wird,  und  dafs  es  unter  den  alt -iberischen  Namen  eine 
bedeutende  Anzahl  unläughar  und  ihrem  ganzen  Bau,  nidtf 
einer  einzelnen  Silbe  nach,  aus  dieser  Sprache  abzuleiten- 
der giebt.    Wo  dies  letzte  fehlt,  kann  die  blo&e  Aehnlich- 
keit  und  selbst  Gleichheit  einer  Anfangssilbe  nicht  einmal 
zu  einer  Vermulhung  berechtigen,  wenn  nicht  andre  Be- 
weise hinzutreten.     Dies  ist  aber  hier  so  wenig  der  Fall, 
dafs  man,  Aquilanien  und  die  Küste  des  Miltefländischen 
Meörs 'au$genommen,i  kaum  einen  einzigen  Namen  mit  wahr- 
haft Vaskischem  Gepräge  in  GaUien  anlriflt.    Die-Bittt- 
riges'habe  ich  ausnahmsweise  oben  angeführt. 
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29. 

Ortuanieo   der  von   Celteii  bewolmleu  Landen 

Euduugen   derselben. 

Die  Eigenlhünilichkeit  der  Cellischen  Namen,  soweit 
Gelten   ihre  Woluisilze   erstreckten,  zeigt  sich  in  den  En- 
dungen   -briga,   -dunum,   -magus  und  vices.     Ohne 
hier  auf  eine  Ableitung  von  briga  einzugehen,  nenne  ich 
-briga   nur   insofern   Celtisch,  als  Namen  dieser  Art  in 
Gallien ,    Britannien ,   dem   von    Gellen   besetzten   Slriche 
Deutschlands,  und  Spanien  vorkommen.     Gleich  allgemein 
verbreitet  sind  die  Namen  Brigantium  und  Brigantes. 
In  Spanien  fanden  wir  (24.)  ein  Brigantium  bei  denCal- 
laikern,  und  ein  Brigaecium  bei  den  Asturem.     In  Gal- 
lien ist   gleichfalls  ein  Brigantium,  und  der  Name  des 
Hafeiis  Brivates  gehört   wohl  zu   dem  gleichen  Stamm. 
In  Britannien  machten  die  Briganten,  von  welchen  die 
Stadt  Isubrigantum  den  Namen  hat,  nicht  blofs  die  be- 
deutendste Völkerschaft  aus,  sondern  derselbe  Volksname 
findet  sich  auch  in  Irland.     An  der  Ostspitze  des  Boden- 
sees, also  im  Ceitischen  Deutschland,  lag  Brigantium, 
und   an    der  Donau    im   heutigen   Ungarn   Bregetium. 
Vielleicht  haben  nicht  alle  diese,  von  dem  westUchen  Ende 
Spaniens   bis  zum  östlichen   Pannonien   zerstreule  Namen 
einerlei  Etymologie.    Die  Stadt  Brigo banne  an  den  Quel- 
len der  Donau   scheint  wirklich   iliren   Namen   von   dem 
Flusse  Brig  zu  führen.    Sie  ist  auch  die  einzige,  mir  be- 
kannte, wo  in  zusammengesetzten  Namen  brig-  vorangeht. 
Dennoch  dringt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  ein  Name, 
der  überall  erscheint,  wo  Gelten  gewohnt  haben,  ihnen  an- 
gehört haben   mufs.      Gomposita   von   -briga  sind  nun, 
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wenn  man  bria  und  briva  hinzurechnet,  in  Gdfien: 
an  der  SUdküste  der  Name  der  Segobrigier; 

in  dem  von  den  Römern  zum  eigentlichen  Aquilanieo 
hinzugeschlagenen  Lande,  der  der  Nitiobrigier; 

Samarobriva,  das  heulige  Amiens; 

Eburobrica  (Itin.  Anton.  361.)  zwischen  Auxerre  uml 
Troyes. 

Baudobrica  (Itin.  Anton,  p.  374.)  Bontobrice  und 
ad  M  a  g  e  t  o  b  r  i  a  in  der  Rhein  -  und  ftloselgegend,  wo  schon 
Celtische  und  deutsche  Yölkerschaflen  neben  einander  wohn- 
ten; in  der  Schweiz  der  Name  der  Latobriger  oder 
Latobrogier.  (Caes.  de  hello  GalL  I.  28.  Orosius.  VI.  7.) 

In  Britannien  gab  es  ein  doppeltes  Durobrivae,  uad 
Durocobrivae. 

Im  Celtischen  Deutschland  findet  man  Artobriga, 
Regensburg. 

Ich  bin  bei  den  Namen  in  briga  ausführlicher  gewe- 
sen, weil  es  darauf  ankommt,  zu  entscheiden,  ob  Celtische 
Stämme  sie  in'  Iberien  ein  -,  oder  Iberische  in  andre  Län- 
der ausgeführt,  oder  bei  einem  ehemaligen  Durchzuge  «i- 
rückgelassen  haben. 

Die  Namen  mit  den  Endungen  dunum,  durum,  ma» 
gus,  vici  und  vices  sind  theils  anerkannt  Celtischen  Ur- 
sprungs, theils  wenigstens  nie  für  Iberisch  gehalten  wor- 
den. Es  würde  daher  unnütz  sein,  dieselben  einzeln  auf- 
zuführen: es  kommt  bloCs  auf  ihre  Beziehung  auf  die  alt- 
iberischen Ortnamen  an.  Im  Ganzen  finden  sich  dieselben, 
wie  die  in  briga,  und  häufiger,  in  allen  ehemals  haupt- 
sächlich von  Celten  besetzten  Ländern,  also  in  Gallien^  Bri- 
tannien und  dem  südlichen  Deutschland. 

Die  Endung  dunum  ist  Spanien  nicht  ganz  fremil: 
es  giebt  bei  den  Bracarischen  Callaikern  ein  Caladunuw 
(PtoL  II.  6.  p.  44.),  in  Baetica  Arialdunum  (Plin.  L  137,17.) 
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bei  den  CasielUinen  S  eben  dun  um  *)  (Piol  TL  6.  p.  48.). 
Es  würde  aber  voreilig  seyn^  diese  Namen  darum  alle,  oder 
auch  nur  zum  Theil  für  Cellisch  zu  hallen.  Die  Sache  ist 
aufs  mindesle  sehr  ungewifs.  Dun,  mit  dem  Arlikel  duna, 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Endung  der  Yaskischen  Adjec- 
live,  und  zeigl  Ueberflufs  an;  so  ist  ar-dun-a,  voU  Wür* 
mer,  von  arr-a,  Wurm,  erstu-ra-dun-a,  angstvoll,  von 
erstura,  Angst,  und  viele  andre.  Auch  Volksnamen  wer- 
den so  gebildet,  Eusc-ara  die  Art,  S|irache  der  Eusken, 
Vusken,  Eusc-al-dun-ac  (mit  Veränderung  des  r  in  1) 
die  Eusken  oder  Vasken.  (18.)  Dies  lelzle  konnte  vorzüg- 
lich leicht  zu  Ortnamen  Anlafs  geben.  Caladunum  kann 
Vaskisch  eine  Gegend  bedeulen,  die  an  Binsen  reich  isU 
(Man  vergl.  Calaguris  14.) 

Durum  macht  sowohl  die  Anfangs-  als  Endsilbe  von 
Namen  aus;  so  ist  in  Gallien  Durocasis  und  Divodu- 
rum,  in  Brilannien  Durovernum,  in  Deulchland  Bojo- 
durum,  in  Nieder  *  Moesien  Durostorum  u.  a.  m.  In 
Spanien  imd  Portugal  finde  ich  blofs  den  Fluüs  Durius, 
Octodurum  (Plol.  II.  6.  p.  45.)  und  Ocelloduri,  (17.) 
beides  Slädte  der  Vaccaeer.  Auch  könnte  man  noch 
Udura  (Ptol.  II.  6.  p.  48.)  bei  den  Lacetanem  hierher 
rechnen.  Doch  gehört  der  letzte  Name  vermuthlich  nicht 
hierher,  und  die  ersten  sind  sämmtlich  in  dem  Gebiet  der 
Namen  in  briga.  Die  Namen,  in  welchen  tur  die  Haupt- 
silbe ist,  und  die  ich  grofsenlheils  von  iturria,  Quell,  ab- 
geleitet habe,  (16.)  ziehe  ich  nicht  hierher,  weil  in  diesem 


*)  Cellarivt  (I.  p.  117.)  macht  hieraos  Beten-  oder  Beteida- 
n  11  m ,  und  verglei^t  den  Ort  mit  dem  heutigen  Besalu,  indem  er  da- 
bei den  Ptolemaens  anfiihrt.  In  der  Bertisehen  Ausgabe  ist  keine 
solche  Variante  angemerkt.  Auf  Münzen  soll  der  Name ,  nach  Sestini 
(descr.  delle  med.  Isp.  net  Mus.  Hedenrariano  p.  164.)  jedoch  in  CeU 
tiberischer  Schrift,  Sabendanum  heilsen. 
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durum  der  harte  Laut  nicht  scheint  mit  dem  weii^ 
verwechselt  worden  zu  seyn  *).  Denn  bei  so  vielen  Na- 
men dieser  Art  kommt  doch,  soviel  ich  gesehen,  diese  Ver- 
änderung nicht  vor^  und  die  in  Hispanischen  Ortnamen  so 
häufige  Silbe  tur  ist  in  den  von  Gelten  beseütlen  Länden 
sogar  verhäilniCsmärsig  seilen.  Es  ist  überhaupt  sehr  merk- 
würdig >  mit  welcher  Beständigkeit  einzelne  BuchsUbei 
sich  durch  viele  Jahrhunderte  unverändert  selbst  in  Faliea 
erhalten,  wo  die  Umänderung  gewissermaßen  gleichgültig 
wäre,  und  dies  beweist,  wie  fest  verbunden  mit  den  Or- 
ganen, der  Einbildungskraft  und  der  Denkart  der  NationeD 
die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten  Sprachelemenle 
sind.  Der  Durius,  noch  heute  Duero,  konnte  seinen  Aa- 
fangsconsonanten  wegwerfen,  oder  ihn  in  den  harten  Lmi 
umwandeln,  und  die  ETedeulung  des  Namens,  als  der  einer 
Wassermenge,  blieb  immer  dieselbe.  Dennoch  erhielt  sidi 
das  ursprüngliche  d  (das  vermuthlich  nicht  einmal  mm 
Wurzellaut  gehört)  **)  mitten  in  einem  Lande,  wo  die  an- 
dren Formen  vorherrschend  waren.  Astarloa  (ApoL  250 
bis  252.)  zeigt  auf  eine  Weise ,  die  keinen  Verdacht  einer 
willkührlichen  Erklärung  en-egt,  dafs  in  vielen  YaskischeD 
Namen  das  d  bloCs,  ohne  irgend  eine  Abänderung  der  Be- 
deutung, dem  Vocal  vorgesetzt  wird.  Dennoch  scheint  es 
mir  nicht  riclilig,  wenn  er,  weiter  gehend,  durum  gera- 
dezu für  Vaskisch  (aus  ura)  erklärt.    Das  dur  oder  door 


*),  Ob  der  Aturis  liiervon  eine  Aiunalime  macht,  (26.)  ist  nocb 
sehr  zweifelliaft. 


**)  Nach  Lhuyd  (Archaeol.  Brit.  p.  288.  col.  3.)  findet  sich  dk 
I  alte  Wurzelsilbe  uy  noch  in  Flufsnamen  von  Wales.    Der  Punkt  untfr 

dem  u  deutet  an,  dafs  das  u  lang  ist,  und  vor  den^  y  eine  eigene  Silbe 
I.  macht.    Owen  (lex.  h.  y.)  leitet  dur  von  wr  ab.    Kr  folgt  hieiin  de« 

oben  (4.)  erwähnten  System  der  Wortherleitung  aus  Ursilben  aUgemd- 
I  ncr  Bedeutung.    Wr  bezeichnet  den  Zustand  des  darauf,  daräb^if 

r  oder  dabei  Seyns.  (of  belog  oii,  over,  or  at) 
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der  Cel tischen  Sprachen  (Wasser)  mag  ursprünglich  aller- 
dings  dasselbe  Wort  nicht  nur   mit  dem  Vaskischen  ura, 
sondern  auch  mit  dem  Gnindlaut  von  iSStog  seyn.     Allein 
man  ^vürde  in  alle  Sprachuntersuchungen  nur  Verwirrung 
bringen,    wenn  man   nicht   stufenweise  rückwärts  gienge, 
und  zunächst  den  Zustand  vor  Augen  behielte,  in  welchem 
sogar  solche  Sprachen,  die  gemeinschaflliche  Abstammung 
haben,  von  einander  bestimmt  verschieden  sind.    Dafs  aber 
eine   solche  Verschiedenheit  in  dem  Vaskischen  ura  und 
dem   Cellischen  dur  in  der  That  vorhanden  ist,  beweist 
der  Umstand,  dafs  die  Iberischen  Namen  sich  (selbst  wenn 
man  Aslarloa's  Meinung  annimmt,  bis  auf  wenige  Ausnah-« 
men)   in  jenem,  die  Celtischen  durchaus  in  diesem  gleich 
bleiben.     Ich  kann  daher  Durius,  Ocelloduri,  Octo- 
durum    nicht    für  zufällige  Abänderungen   alt  -  iberischer 
Namen,    sondern   nur  für  Celtische,   von   eingewanderten 
Cellen  mitgebrachte,  halten. 

Mit  magus  verbundene  Namen  giebt  es  in  der  Iberi- 
schen Halbinsel  nicht,  und  das  Gleiche  läfst  sich  von  den 
in  vici  und  vices  endenden  sagen.  Ergavica  (Ptol.  IL 
6.  p.  46.)  gehörte  zwar  zu  den  Celtiberem,  allein  es  wird 
bei  Livius  (XL.  50.)  blofs  Ergavia  genannt  Eben  so 
kommt  es  auch,  als  Ort  der  Vaskonen,  bei  Ptolemaeus  vor, 
(1.  c.  p.  48.)  welcher  ebendaselbst  eine  andre  gleichnamige 
Stadt  in  noch  einfacherer  Form,  Erga,  erwähnt.  Der  ei- 
gentlich einheimische  Laut  ist  also  wohl  Erga  und  Er- 
gavi,  und  ca  nur  die  Römische  Endung. 

30. 

Aufsuchung  einzelner  Celtischer  Namen  unter  deu 

Ortnamen  Iberiens. 

Auf  demselben.  Wege,  den  wir  hier  mit  Silben,  welche 
ganse  Ciaflsen  von  Namen  bilden,   eingeschlagen  haben. 
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lassen  sich  nun  auch  andre  fremde  Elemente   unter  Jen 
all -iberischen  Namen  entdecken. 

Ich  nenne  hier  zuerst  Ebora  oder  Ebura.  Dieser 
Name  kommt  mehreremale  in  Spanien  vor,  an  der  Kiisie 
von  Baetica,  (Mela.  III.  1,  4.)  bei  den  Turdulem  tiefer  im 
Lande  '),  (Ptol.  IL  4.  p.  39.)  bei  den  Edetanem,  (PloL  D.  6. 
p.  47.)  bei  den  Carpetanem,  (A ebura  geschrieben.  Livios 
XL«  30.  und  auf  Reichards  Karte)  bei  den  Lusilanen, 
(Plin.  L  229,  10.)  bei  der  Celtischen  Völkerschaa  der  Prae- 
samarker.  (I\Iela.  III.  1, 8.)  Aufserdem  gab  es  noch  die  schon 
oben  erwähnten  Orte  Ripepora  (10.)  gleichfalls  in  Bae- 
üca,  und  Eburobriiium  (24.)  bei  den  Lusitanem.  Der 
Name  war  also  häufig  in  Spanien,  und  nicht  auf  einen  ein- 
zelnen Strich  des  Landes  beschränkt.  Wie  die  Namen  in 
briga  und  dunum,  kann  man  ihn  aber  auch  aufser  Spa- 
nien in  allen,  hauptsächlich  von  Gelten  bewohnten  Gegen- 
den verfolgen.  In  Gallien  finden  sich  Eburobrica,  (hin. 
Anton,  p.  361.)  Eburodunum  (1.  c.  p.  342.)  an  der  Süd- 
küste gegen  Italien  hin,  die  Aulerci  Eburovices  (Plin.  L 
225,  7.)  in  der  heutigen  Normandie;  in  Britannien  das  be^ 
kannte  Eboracum  oder  Eburacum;  in  Süddeutschland 
vrieder  ein  Eburodunum  (Mannert.  III.  471.)  in  Oeslcr- 
reich;  in  Ober -Ungern  Eburum.  (1.  c.  p.467.)  DieEbu- 
rones  sind  zwar  auch  eine  deutsche  Völkerschaft,  (Caes. 
de  hello  Gall.  11.  4.)  dies  kann  aber  nicht  gegen  den  Cei- 
tjschen  Ursprung  des  Namens  beweisen,  da  sie  auf  der 
linken  Seite  des  Rheins,  nahe  bei  den  Trevirern,  und  abo 
mitten  unter  Gelten  wohnten,  dieser  Name  auch  vielleicht 
nicht ^der  war,  den  sie  sich  selbst  gaben,  sondern  den  ih- 


*)  Nach  der  franz.  Uebenetsmig  des  Strabo  (Th.  I.  p.  396.  nt  I.) 
konnten  diese  beiden  ^Städte  eine  und  dieselbe  seyii.  Aof  Reichaidi 
Karte  aber  liegt  die  eine  am  Meer,  die  andre  im  Grebiet  der  Tofdn- 
1er  am  Baetüs. 
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neu  die  Gallier  beilegten,  von  welchen  ihn  Caesar  hörte. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  durch  das  Gesagte  klar,  dals  er 
k^in  Iberischer  seyn  kann.  Ob  die  Eburini  (Plin.  1. 165, 17.) 
in  Lucanien  auch  hierher  gehören,  bleibt  zweifelhaft,  da 
sie  ganz  aulser  den  Strichen  liegen,  in  welchen  wir  Celli- 
sche Wanderungen  historisch  kennen.  Auch  eines  Galliers, 
der  den  Namen  Eporedirix  führte,  wird  bei  Caesar  (de 
hello  GalL  VII.  38.)  erAvUhnt  *). 

Der  Name  der  Segobrigier,  der  nachherigen  Com- 
moner  (PtoL  II.  10.  p.  55.    Mannert  II.  Band  1.  S.  81.)  an 
der  Südküste  Galliens,  ist  derselbe,  als  der  der  Stadt  Se- 
gobriga.  (23.)    Alles  trift  hier  zusammen,  nicht  blofe  den 
letzten,   sondern  auch  den  ersten  Theil  dieses  Namens  für 
Celtisch^  uud  nicht  für  Iberisch  su  halten.     Die  Stadt  ge- 
hört den  Celtiberem  an,  und  wenn  auch  an  der  Gallischen 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres  Iberische  Völkerschaften 
wohnten,  so  hielt  Justinus  (XLIII.  4.)  die  Segobrigier  of- 
fenbar für  Gallier.    Wir  haben  auch  oben  (20.)  gesehen, 
dab  überhaupt  die  mit  Se-  besonders  aber  mit  Seg-  an- 
fangenden Namen  wenig  Verwandtschaft  mit  Vaskischen 
Wurzeln  zu  haben  scheinen.    Alle  diese,  oben  einzeln  zu- 
sammengestellten Namen  kommen  innerhalb  des  (23.)  Ge- 
bietes der  in  -briga  ausgehenden  vor,  die  meisten  bei  den 
Celtiberem  selbst.     Unter  den   Cellischen  Völkerschaften 
sind  diese  Namen  sehr  häufig;  so  findet  sich  Segodunum 
(ganz  gleich  mit  Segobriga)  in  Gallien,  zwar  nahe  am 


*)  Davies  (Celtic  researches.  p.  207.)  erklärt  die  beiden  enten 
Säben  Ton  Ebo-daram  durch  Koth,  (mud)  ao  daÜB  das  Ganze:  Ort 
des  schmutzigen,  sumpfigen  Wassers  hiefse.  Auf  Ebora  würde  diese 
Etymologie  wohl  nicht  angewendet  werden  können.  Ich  finde  nicht 
einmal  bei  Lhuyd  die  Irischen  Wörter  e  b  a  n,  e  a  b,  auf  die  er  sich  be- 
ruft. Der  Name  der  auf  Miuizen  vorkommenden  Stadt  Bora  von  un- 
bekannter Lage  (Florez  Medallas.  III.  17.)  scheint  nicht  mit  Ebora 
zusammenzuliangen. 
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eigentlichen  Aquilanicn,  aber  nicht  in  demselben^  und  im 
südlichen  Deutschland  am  Main ,  femer  mit  blofser  Umän- 
derung des  0  in  e*)  Segedunum  in  Britannien  (Cam- 
den's  Britannia  858.  Cellarii  noL  orb.  ant  I.  346.  bei  Man« 
nert  ü.  2.  p.  124.  und  Reichard  unrichtig  Sagedunum)  Se* 
gontia  in  Britannien,  durchaus  wie  das  Spanische,  und 
andre  Orte  ebendaselbst  und  in  Gallien,  die  jeder  leidlk 
für  sich  aufGnden  wird.  Ich  gedenke  nur  noch  der  SUA 
Segestica  der  Pannonier.  Der  ganz  gleiche  Name  fin- 
det sich  in  Spanien.  Die  Pannonier  waren  'zwar  eine  D- 
lyrisehe  Völkerschaft,  vergleicht  man  aber  alle  übrigen 
ähnUchen  Namen,  so  ist  es  doch  natürlicher,  anzunehmen, 
dafs  die  Pannonier  den  Ort,  ehe  sie  dahin  kamen,  schon 
so  benannt  fanden,  als  die  Analogie,  die  in  allen  dieser 
Art  liegt,  aufzugeben,  und  ihn  nicht  für  Celtisch  ansehen 
zu  wollen. 

Ich  habe  schon  oben  (20.)  Zweifel  gegen  die  ton 
Astarloa  versuchte  Ableitung  des  Namens  der  Celtiberischcn 
Stadt  Mediolum  von  dem  Vaskischen  mendia,  Berg, 
geäufsert.  Man  kann  in  der  That  denselben  kaum  als  ei- 
nen Cellischen  verkennen.  In  Gallien  gab  es  ein  doppel- 
tes Mediolanum,  bei  den  Santonen  und  den  Aulerci 


*)  Camden  setzt  Segedunum  an  den  Platz  von  Seghill  (was 
aber  Mannert  II.  Heft  2.  p.  124.  126.  für  unrichtig  zu  halten  schehit) 
«Ad  fügt  hinzu,  dad  Segedunum  BrittiBch  dasselbe  heÜae,  als  Seg 
im  Englischen.  Aber  dies  veraltete  Englische  Wort  für  sedge,  eine 
Wasserpflanze, Binsen,  ist  Sächsischen  Ursprungs  (Niedersächsich Segge) 
und  taugt  auch  wenig  zu  einer  Wurzel  für  häufige  Ortnamen.  L^ 
scher  ( literator  Celta.  p.  40. )  bemerkt  auch ,  dafs  die  Namen  dieier 
Ortö  Ceitischen  Ursprungs  sind.  Aber  seine  Herleitung  von  dem  Deot- 
«chen  Sieg  ist  durchaus  unstatthaft,  da  dies  Wort  nicht  Celtischer, 
47>ndem  Germanischer  Abkunft  ist.  Ich  bin  weit  entfernt,  Etymolo- 
^een'  aus  der  Sprache  von  Wales ,  die  mir  nicht  genug  bekannt  ist| 
zu  wagen,  aber  seg  heilst  in  dieser  unzugänglich,  was  sehr  gut 
«uf  Ansiedelungen  palst,  bei  welclien  Befestigung  der  Hauptzweck  wsr. 
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EburoYices;  die  schon  früh  nach  Italien  überwandemden 
Gallier  gaben  ihrer  neuen,  dort  errichteten  Stadt  denselben 
Namen,  (Mannert  TL  2.  B.  1.  p.  22.)  Auch  in  Britannien, 
und  in  Deutschland,  jedoch  wahrscheinlich  Gallischen  Ur- 
sprungs, (Mannert  ni.  454L)  war  ein  Mediolanum  oder 
Mediolanium,  da  der  Name  wechselt  Zu  derselben 
Wurzel  mit  diesem  mufs  man  nun  auch  den  Mons  Me- 
duUius  der  Callaiker  rechnen,  welcher  an  die  Medulii, 
eiae  Gallische  Völkerschaft  an  der  oßtlichen  Südküsle,  er* 
innert,  und  wohl  bemerken,  dafs  der  Berg  und  die  Stadt 
in  den  Gegenden  liegen,  wo  sich  auch  die  in  -briga  aus- 
gehenden Namen  finden. 

In  denselben  kennen  wir  Nemetobriga  (23.)  und  die 
Nemetater.  (PtoL  ü.  6.  p.  44.)  Auch  diese  Namen  schei- 
nen Celtisch,  wenn  man  die  ganz  ähnlichen  in  Gallien: 
Augustonemetum  im  heutigen  Auvergne,  Nemetacum 
UEid  Nemetocenna  (wenn  dies  nicht  hlob  ein  andrer 
'  Name  desselben  Orts  ist)  damit  vergleicht  Der  Name  der 
Nemeter  in  Germania  superior  kann  wohl  derselbe  seyn, 
obgleich  dies  eine  Deutsche,  nur  nach  Gallien  übergewan- 
derle  Völkerschaft  war.  BuUet  (I.  71.)  leitet  Augusto- 
nemetum von  nemet,  nach  ihm,  Tempel,  geheilig- 
ter Ort,  ab,  und  wirklich  heilst  naomhtha  im  Irländi- 
schen (Lhuyd  h.  v.)  heilig.  Der  alte  Name  von  Nismes, 
Nemausus,  scheint  desselben  Ursprungs  *). 


*)  BuUeto  wunderbares  Unternehmen,  verschiedene  Sprachen  in 
Bin  Wörterbach  zoBammenznwerfen ,  ist  schon  von  Schlozer  (AUgem. 
Welthistorie  XXXI.  840.  nt.  N.)  geliörig  gewürdigt  worden.  Es  oiofste 
a}>er  SchlÖzern  noch  abentheueiüclier  erscheinen,  da  er  einen  viel  grö- 
Cseren  Unterschied  zwischen  dem  Gallischen  und  der  von  ihm  kymrisch 
genannten  Sprache  voraussetzt,  als  in  der  That  vorhanden  ist.  Ein 
noch  gröiserer  Fehler  BuUets,  als  dieser  der  ganzen  Anlage  seines 
Werks,  ist  seine  Unzaverlässigkeit  in  den  einzelnen  W^Örtem,  die  ich 
wenigstens  im  Yaskischen  bemerkt  habe.    Sie  wirkt  nattirlich  auf  seine 

II.  8 


114 

Der  Name  der  reliiberischcD  VJJIkcrechaft  der  Bero- 
ner  kann  mit  dem  noch  heule  in  Wales  üblichen  Worte 
her,  Speer^  Spiefs  (Owen)  zusammenhangen,  das  auch  in 
Nieder  -  Bretagne  gewöhnlich  ist,  wo  es  noch  ein  andres 
verwandtes  b  i  r,  Pfeil  (Le  Pelletier)  giebt.  Ich  möchte  da- 
her das  Wort  berones  bei  Hirlius  (de  hello  Alexandr.  5ä) 
weder  für  den  Volksnamen,  noch,  da  alle  Codices,  nach 
Oüdendorp,  darin  übereinstimmen,  für  eine  falsche  Lesart 
halten.    Es  war  unstreitig  ein  Celtischer  Ausdruck  fiirBe- 


Rtymologieen  zurück.    So  leitet  er  (f.  400.)  Astora  ron  einem  O^ 
tischen  Wort  stnr,  Flnb,  ab,  und  Keraehneidet  daher  den  Jiaoica 
ganz . unriehtig.     Von  Stnra  wird  in  der  Folge  (32.)  die  Rede  seya. 
Allein  wenn  wirklich  im   Celtischen  ein  Flufs  star  gehei&en  habet 
sollte,  so  hat  dies  Wort  wenigstens  mit  dem  Spanischen  Namen  Asta- 
res u.  s.  f.  niohts  zu  thun."  In  andren  Fallen  druckt  er  sich  wenig- 
stens nickt  genau  genug  ans.      Bei  einem  Flii&  der  Pyrenaeen,  la 
Caya,  heifst  es  an  der  angeführten  Stelle  bei  ihm:  Cav,  nom  ap- 
pellatif  de  riyi^re,  derenn  propre  de  celle-ci.     Hieraus  sollte  naa 
schlielsen,  daia  es  noch  itzt  im  Vaskischen  ein  Wort  cav,  Flnb,  gäbe, 
oder  doch  ein  solches  verloren  gegangenes  bekannt  wäre.     Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall.     Die  Sache  ist  blofs  die,  da(s  mehrere  Bache  dei 
französischen  Pyrenaeen  gaye  heilsen,  und  nur  nach  den  Orten  m- 
terschieden  werden,  an  denen  sie  flielsen,  und  dais  man  hieraus  aller- 
dings sieht,  dais  ein  Appellativum  zu  einem  Nomen  projirium  gewor- 
den ist.    Dies  Appellativam  ist  aber  darum  noch  nicht  nothwendig  ei- 
nes, welches  Flu£«  bedeutet     Vergleicht  man  vielmehr  die  StasuH» 
silbe  gav  mit  cavus,  »oUoc,  hohl,  so  sieht  man,  dafs  ihre  ursprusg-   ] 
liehe  Bedeutung  die  der  Höhlung,  Spalte,  LGcke,  ist    Hiermit  stinoieB 
auch  die  davon  metaphorisch  abgeleiteten  Vaskischen  Wörter  g abends,  * 
(Fehler,  UnvoUkommenheit)  gäbe  (Praepos.  ohne,  und  Ver- 
neinung anzeigende  Endung)  und  gava,  oder  gaba  (Nacht)  übereh. 


Erst  auf  diese  Weise  wird  die  Silbe  auf  das  Flufsbette,  als  eine  Höl- 
lung,  Spalte  im  Felsen,  oder  dem  Erdboden,  angewandt,  und  zwafi 
wie  oben  gesagt,  auch  nur  in  Namen,  und  nur  im  FranzMschen  Baa- 
quenlande.  Ich  berufe  mich  daher  auf  Bullet  nur  da,  wo  ich  ihn  dmtb 
sichrere  Gewährsmänner  bestätigt  finde.  Aus  diesem  Grunde  wirf 
weiter  unten  seiner  Hcrleitung  einiger,  mit  Vin-  und  Vind-  ante»- 
genden  Namen,  von  einem  Schottischen  Wort  Bin  oder  Vin,  Hug^ 
nicht  erwähnt. 
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wafnete,    und  der  Ursprung  des  Namens  der  V6frer* 
Schaft  *). 

Den  Namen  der  Suessetaner  für  einen  Cehischen 
va  erklären,  dürfte  der  der  Suessionen  in  Gallien  allein 
nicht  hinreichend  seyn.  Von  Italien,  wo  derselbe  Laut  wie- 
derkehrt, nachher. 

Ueber  Amba  s.  21. 

Wenn  man  mit  Mannert  (ID.  655.)  -mina  für  eine* 
Cellische  Endung  halten  darf,  so  mufs  hier  auch  die  StaA 
der  Callaiker  Talamina  (Ptol.  II.  6.  p.44.)  erwähnt  wer- 
den, deren   Anfangssilben  in  einem   andran  Lusitanisehen 
Stadtnamen,  Talabriga,  mit  -briga  verbunden  sind. 

Durch  einen  grolsen  Theil  des  Gebiets  hin,  in  wei- 
chem die  Celtisch«!  Namen  sich  vorzugsweise  finden,  von 
den  Callaikem  bis  su  den  Cantabrem,  sog  sich  die  Ge- 
birgskette des  V^ndius  (Ptol.  D.  6.  p.  43.)  oderVinnius, 
wie  sie  Florus  (IV.  12, 49.)  wohl  fälschlich  nennt  Unfenr* 
des  östlichen  Endes  derselben  lag  die  Stadt  Vindeleja 
(Ilin.  Anton,  pag.  454.)  Vendelia  bei  Ptolemaeus  (IL  6. 
p.  45.).  Ein  ähnlicher*  dritter  Name  ist  mir  in  der  Halbin-^ 
sei  nicht  bekannt.  Dagegen  giebt  es  in  Gallien  und  Bfi- 
lamiien  sehn  bis  sw&lf,  welche  Vind-  zu»  Anfongsalbe 
haben,  und  nur  in  der  Endung  verschieden  sind.     Dies 


*)  Der  Name  der  Celtiberischen  Völkerschaft  tler  Areyaci  kann 
aucli  ein  Celtischer  icheinen ,  wenn  mvn  seine  Endung  mit  der  des 
Namens  der  Gallischen  Belloyaci  (Caes.  de  beUo  GaU.  IL  4.)  ter- 
gleicht,  und  hinzanimmt,  dals  die  Anfangssilben  des  letzteren  an  ei- 
nen andren  Celtiberischen  Stamm,  die  Belli,  erinnern.  Allein  Rrro, 
(Alf.  prim.  194 — 196.)  zeigt  sehr  richtig,  da6  die  ersten  drei  Silben 
des  Namens  (areya,  oder  areba)  yon  den  Vaskischen  WSitera  area 
und  ba  herkommeild,  tiefe  Ausdehnung,  ni«;drige  Ebne  bedeuten,  und 
diese  Ableitung  wird  durch  Plinius  Zengntfs  (I.  140,  28.)  bestätigt, 
nach  welchem  die  Vöikerschaft  ihren  Namen  Ton  dem  Flusse  Areva 
erhielt. 

8* 
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reicht 9  lAeines  Erachtens,  hin»  diese  Namen  fiir  CdliMk 
anzuerkennen,  und  ich  weifs  nicht,  ob  die  elymoiogischai 
Gründe,  die  Vindeiici  für  Wwden  anzusehen,  so  erheb- 
lich seyn  dürften,  als  Mannert  (III.  526.)  sie  hält  Die 
Analogie  der  Gallischen  und  Britannischen  Namen,  ver- 
bunden mit  den  Wohnsitzen  des  Volks ,  machen  es  viel- 
mehr natürlicher,  sie  selbst  und  ihren  Namen  für  Cellisch 
'ZU  erklären.  Auch  der  der  Breones  oder  Briones,  eines 
Kweiges  von  ihnen,  hat  einen  Celüschen  Laut,  und  ist  mit 
Brigantium  und  Briga  verwandt.  Wenn  die  ander- 
weitigen Gründe,  in  den  Vindeiici  Wenden  zu  erkennen, 
in  sich  überwiegend  wären,  so  würden  allerdings  die  hier 
t%T  das  GegentheM  aus  ihren  Namen  hergenommene  nicht 
hinreichen ,  sie  zu  entkräften.  Allein  ein  Anderes  ist  es» 
wenn,  wie  Mannert  selbst  zu  meinen  scheint,  jene  Grunde 
nur  den  etymologischen  unterstützen  sollen.  Der  Name 
Vindobona,  oder  Vindomina  erscheint  hiemach  gans 
Celtisch,  und  die  Wegwerfung  des  d  in  Vianiomina,imd 
dem  heutigen  Wien  ist  nicht  auflallender,  als  die  Abände- 
^rung  des  mons  Vindius  in  Vinnius.  (Mannert  1.  c.  p.  655i) 
Den  itzigen  Namen  hat  die  Stadt  übrigens  von  dem  klei- 
nen Fluls  Wien,  wie  qie  auch  in  alten  Ausfertigungen  Stadt 
an  der. Wien  genamit  wird  *y 

Sioor,  den  Gallischen  Hafen,  dem  Spanischen  Fhits 
Sicoris  gleich,  übergehe  idi,  weil  sich  aus  einem  einzel- 
nen Namen  nichts  mit  Sicherheit  schlieüsen  läfst 


*)  Dieselbe  Meynong  über  Vindobona,  und  dieselbe  Vema- 
timng  nber  die  Vindeiici  äafsert  anch  Löscher  (litentor  Cdfau 
p.  36.)  indem  er  hinzusetzt,  da(s  Vinde  einen  wasserreichen  Oft 
bedeute. 
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Aufsuchaiig  eiuzeliier  Vaskischer  Namen  unter  den 
Ortuanieu  der  Celtiscben  Länder. 

Ich  glaube  durch  das  Vorige  überzeugend  dargelhiui 
zu  haben,  dals  es,  aufser  den  Phönicischen,  Griechischen 
und  Römischen,  unter  den  Spanischen  Orlnamen  andre  im- 
'vaskische,  und  solche  giebt,  die  unstreitig  schon  vor  dem 
Eindringen  jener  gebildeten  Nationen,  in  der  Halbinsel  vor^ 
banden  waren.  Auch  scheint  mir  der  Celtische  Ursprung 
der  angeführten  aufser  Zweifel  gesetzt  Mehrere  gleicher' 
Art  mag  es  noch  unter  den  mit  Stillschweigen  übergange- 
nen geben.  Eine  genaue  Aussonderung  im  Einzelnen  würde. 
ibde£s  ein  vergeblicher  und  trüglicher  Versuch  seyn.  Es 
genügt,  durch  solche  Reihen  von  Beispielen,  als  erfordere- 
äch  sind,  einen  Beweis  durdi  Indueüon  hervorzubringen, 
die  Sätze,  auf  die  es  ankommt,  zu  begründen.  Itzt  aber 
muls  dieselbe  Vergleichung  der  fremden  Namen  audi  die 
Frage  beantworten,  ob  unter  diesen  unläugbar  Vaskische 
gefunden  werden?  Von  GalUen  haben  wir  daa  Gegentheil 
schon  im  Vorigen  (28.)  gesehen.  In  Britannien  und  den 
südlichen  Donaugegenden  kommen  einige,  solchen  Spani- 
schen, deren  Iberischen  Urspnmg  man  nicht  in  Zweifel 
ziehen  kann,  ähnliche,  -oder  gleiche  Namen  vor.  Ich  setze, 
zu  ganz  unpartheiischer  Prüfung,  alle  her,  die  ich  von  die<* 
ler  Art  gefunden  habe,  und  übergehe  nur  diejenigen,  in 
\yelchen  die  Aehnlichkeit  blofs  in  einzelnen  Silben  besteht, 
über  die  ich  mich  28.  ausführlieh  erklärt  habe. 

In  Britannien  ist  der  Flufs  Uas  (Ptol.  II.  3.  p.  35,  wo 
"jRa  der  Genitiv  ist)  mit  Ula  (14.)  zu  vergleichen,  Isca 
mit  Osca,  (18.)  Isurium  mit  dem  Spanischen  Es uris  (14.) 
.und  wegen  der  ganz  gleichen  Endung  mit  Verurium  und 
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Solurius  mons  (15.)  das  Vorgebirge  Ocelum,  oder 
Ocellum  mit  dem  Ocelum  der  Callaiker,  mid  andren 
ähnlichen  Namen  (17.)  in  Spanien,  die  aber  alle  nur  in  Ge- 
genden vorkommen,  die  sonst  viel  Cellische  haben,  und 
die  ich  hier  nur  darum  mit  envähne,  weil  doch  eine  Vas- 
kiache  Spur  in  ihrem  Anfangs -o  liegt. 

In  den  Donaugogenden  findet  sich  das  ganz  Vaskisdie 
As  Iura  auf  der  Granse  «wischen  Noricum  und  Panno- 
nien,  der  Flufs  Carpis  (Mannert.  III.  510.),  des  Volks  d«r 
Carpi,  über  deren  Abkunft  Üngewifsheit herrscht,  (1.  c.  397.) 
nicht  Äu  gedenken,  und  noch  weiter  östlich  Urbate,  und 
der  Flufs  Urpanus. 

Ich  erwähne  hier  auch  derßerunenses  in  Rhaetien. 
Beruna  heifst  im  Vaskischen  Blei.  Man  vergleiche  das 
bben  (23.)  Ober  Medobriga  Gesagte.  Ich  bemerke  hie^ 
bei,  dafs  ieh  iftimer  am  wenigsten  auf  Herleitung  hallen 
W&rde,  wo  der  alte  Name  völlig  mit  einem  heutigen  Wort 
übereinkommt.  Diels  ist  gewifs  meistentheils  nur  Spiel  its 
Zufalb.  Dns  Natürliche  ist,  dafe  sich  blofs  die  Wun&ellai* 
erhalten.  Nur  solche  Fälle  können  nicht  hierher  geredh 
net  werden,  wo,  wie  in  iria,  ura  u.  a.  m.  das  heiHige 
Wort  fast  nur  aus  dem  reinen  Wurzellaui  besteht. 

Einige  der  hier  angeführten  Namenähnlichkeiten,  wie 
n.  B.  die  von  As  Iura,-  sind  allerdings  sehr  auffallend.  Al- 
tein sie  können,  meines  Erachtens,  nicht  berechtigen,  antii- 
nehmen,  dafe  Vasken  d^ese  Gegenden  besessen^  oder  durch- 
wandert haben.  •  Sie.  finden  sich  auch  in  viel  entfemt«^ 
Landern.  So  gtebt  es  einen  Qrt  Bituris  in  Assyrien,  ei- 
nen Flufs  Deba  in  Mesopotamien,  laid  andre  Namen  melir, 
die  mit  Hispanischen  uberdoikommeh.  Ich  erwäme  dieser 
Aehnlichkeilen  hier  mit  Fleifs,  weil  man  aus  ihnen  eifte 
Einwendung  gegen  jede  Art  der  Untersuchung,  wie  fi^ 
gegenwärtige  ist,  hernehmen  und  meinen  könnte,  dals,  di 
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QU  so  vielen  Orten  ähnlich  lautende  Namen  vorL<Hnmen^ 
sich  daraus  überhaupt  nichts  schliefsen  lasse^  und  jede  Yer- 
gieichung  von  Ortnainen   unfruchtbar   und  unnütz  bleibe. 
Ein  solches  Raisonnenient  wäre  offenbar  unrichtig.     Wenn 
man  erst  alle  Hispanischen  Ortnainen  mit  Aufmerksamkeit 
durchgeht  9  und  dabei  geographisch  diejenigen  Striche  zu- 
sammennimmt, in  welchen  sich  die  einheimischen  reiner^ 
oder  vermischter  mit  andren  finden^  Jiernach  dasselbe  mit 
den  Galüschen  versucht,  so  drängt  sich  das  Gefühl  auf> 
dafs  man  die  Wohnplätze  verschiedener  Völkerstämme  vor 
sich  hat.    So  entschieden  Yaskische  Laute,  und  so  leicht 
und   ungezwungen   Vaskisch    zu   etymologisirende  Namen, 
als  ich  13 — 17.  zusammengestellt  habe,  bietet  weder  Gal- 
lien, noch  Britannien,  noch  der  Strich  an  der  södliehen 
Donau  dar,  um  nur  bei  diesen  Ländern  stehen  zu  bleiben^ 
und  erst  einen  Unterschied  zwischen  Iberischen  und  Celti- 
sehen  Namen  festzuhalten.     Besonders   fühlbar  wird  dies 
durch  die  Prüfung  der  Namen  des  zwischen  inne  liegenden 
Aquitaniens,  das  man,  obgleich  es  einen  Theil  Galliens  aus- 
macht, ganz  verschieden  vom  Ueberrest  erkennt.-  Kommen 
nun  auch  in  andren  Ländern  einzeln  und  zerstreut  Namen 
vor,  welche  Iberisichen,  d.  i.  Vaskischen,  ähnlich siad^ 
so  dürfen  uns  diese  nicht  an  jenem  Totaleindruck  irre  ma- 
chen.   Sie  können  aus  so  mannigfaltigen  Ursachen  entsUin- 
den  seyn^  dafs  sich  aus  ihnen  schlechterdings  keine  sichere 
Folgerung  ziehen  lälst.    Oft  ist  ihre  Aehnlichke^  nur  schein^ 
bar;  auch  vollkommen  identische  Namen,  wie  Bergium 
in  Deutschland,  (Bamberg)  und  Vergium,  oder  Bergium 
der  Uergeten,  können  verschiedne  Wurzeln  haben,  und  ha- 
ben sie  höchst  wahrscheinKch.     In  weit  vqn  einander  ent- 
fernten Sprachen  finden  sich  gleiche  Stammsilben,  wie  das 
Yaskische  gora,  das  Polnische  göra,  (ausgesprochen  gura) 
das  Sanskritische  giri,  hoch,  Berg.     Die  Aehnlichkeit  der 
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daher  entspringenden  Namen  beweist  milhin  nidils  für  iai 
Gleichheit  der  Nationen.  Es  können  audi  einzelne  Um- 
stände, ganz  eigentliche  Zufälligkeiten ,  oline  Wanderung, 
oder  Vermischung  der  Völker  selbst,  einen  einzelnen  Na- 
men in  entfernte  Gegenden  versetzen.  Man  muls  immer 
in  der  Geschichte  dasjenige  unterscheiden,  was  eine  Folge 
der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  seiner  Bediirfiiisse 
und  Neigungen,  und  der  gleich  allgemeinen  Ortverhältnisse 
ist,  und  dasjenige,  was  aus  dem  Entschlofs,  der  Wilkühr, 
und  dem  Geschick  der  Individualität  hervorgeht.  Nur  nach 
diesem  doppelten  Grundstoff  kann  man  das  Gewebe  der 
Weltgeschichte  von  Faden  zu  Fiiden  verfolgen,  und  den 
Spuren  der  schaffenden  Kräfte  in  ihr  nachforschen.  Man 
darf  femer  hier  nicht  die  besondre  Natur  der  Namen  ver« 
gessen,  vorzüglich  der  Namen  der  Städte,  oder,  wenn  dies 
Wort  zu  vornehm  klingt,  der  zu  bleibendem  und  sichrem 
Wohnsitz  bestimmten  Ansiedelungen  '').  Die  Gründung  und 
die  Benennung  solcher  Ansiedelungen  war  weder  eine  gleich- 
gültige, noch  leichte  Sache,  sie  gehört  sehon  einem  Grade 
der  Cultur  an,  man  folgte  also  dabei  der  Analogie,  und  wie 
man  das  Bauen  der  Häuser,  das  Befestigen  der  Mauern  von 
andren  gelernt  hatte,  so  machte  man  ihnen  wolü  auch  die 
Namen  nach.  In  diese  war  meistentheils  ein  allgeineines 
Wort,  wie  Wohnplatz,  Stadt  oder  dergleichen,  verwebt, 
und  in  einem  gewissen  Bereich  bediente  man  sich,  da  der 
Mensch  immer  der  Analogie  folgt,  gern  der  nemlichen» 
Auch  jetzt  findet  man  meistentheils  ähnliche  Namen  grup- 
penweise bei  einander,  bei  uns  z.  B.  in  einer  Gegend  viele 


*)  Man  rergleiche  die  Bescltr^ibluig ,  wekhe  Stralio  (IV.  5,  2. 
p.  200.)  von  den  Htädten  (»öAh«)  der  Britannen  macht  Ea  warn 
bloJüse,  mit  Verhauen  umgebene  Waldplätze,  in  welchen  sich  Hütten 
und  Ställe  befanden.  Die  Gallischen-  und  Iberischen  Städte  waren 
aber  freilich  anderer  Ait,  und  gröfatentlieiJ«  mit  Mauern  yeraehen. 
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in  -heiniy  in  einer  andren  in  -leben  u.  s.  L  ausgehende. 
Einzeln  verschlagene  Völkerhaufen^  Familien^  ja  Individuen 
benennen  auch  wohl  den  neuen  Wohnsitz  nach  dem  alten 
entfernten.    Es  läfst  sich  daher  wohl  erklären,  wie  einzelne  ^ 
Vafikische  Namen  wirklich  halten  in    entfernte  Gegenden 
gelangen   können.     Dagegen  sieht  man  auch  ein,  wie  es 
möglich   war,  daüs  von    den    gleich  Celtischen  Endungen 
-briga  und  -magus  die  letzte  gar  nicht,  die  erste  häufig 
und  beinahe  ausschlielslich  in  Spanien  gefunden  wird.    Man 
braucht  darum  nicht  einmal,   obgleich  auch   das  denkbar 
wäre,  diese  Endungen  für  Dialectverschiedenheiten  zu  hal- 
ten.   Endlich  mufs  man  bedenken,  daSs  die  Wanderungen 
der  Völker  sehr  verschiedene  Epochen  gehabt  haben.   Aus 
jeder  können,  auch  in  Ortnamen,  Spuren  übrig  seyn.    Aber 
der  Geschichtsforscher  kann  nur  den  deutlichen,  den  sich 
häufig  zeigenden,  nicht  den  ganz  isohrt  da  stehenden  fol- 
gen.   Dals  nun  zu  der  Zeit,  aus  welcher  die  alt -iberischen 
Ortnamen  herstammen,   welche   die  Griechen  und  Römer 
vorfanden,  die  Iberer  mit  Gelten  vermischt  Spanien  bewohn- 
ten, dals  aber  zu  eben  dieser  Zeit,  oder  kurz  vorher,  nicht 
umgekehrt  auch  Iberet  das  nördliche  Gallien  und  die  Do- 
aaugegenden  besafsen,  oder  durchstrichen,  ist,  auch  aus 
den  Ortnamen,  klar.    Dies  hindert  aber  nicht,  dals  die  Ibe- 
rer nicht  frühere  Wanderungen    gemacht   haben   können, 
von  welchen  isolirte  Merkmale  geblieben  sind.     Auf  ähn- 
liche Weise  findet  man  Spuren  der  lebenden  Geschöpfe  in 
verschiedenen  Erdstraten,  nur  dafs  die  Strata,  welche  die 
Geschichte  durchsuchen  kann,  nicht  so  kennbar  geschieden 
sind.    So  lange  aber  die  Merkmale,  wie  hier,  zu  sehr  ver- 
einzelt du  stehen,  ist  es  weiser,  sich  der  zu  leicht  irrigen 
Deutung  zu  enthalten. 
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32. 

Vaskische  Namen  iti  Italieu. 

Ich  habe  von  der  bisherigen  Untersuchung  Italien  ab- 
gesondert, weil  dies  Land  eine  andre  Behandlung  erfor- 
dert. Wenn  auch  Celtische  Nainen  in  demselben  vorkom- 
men, wie  Mediolanum,  (30.)  die  beiden  sich  in  den  Po 
ergiefsenden  Ströme  Duriae  (Plin.  I.  173,  8.)  S>egesla 
Tiguliorum  (Plin.  I.  150,  2.)  in  Ligurien  u.  a.  m.  so  gehö- 
ren sie  fast  ausscidiefslich  den  Provinzen  an^  welche  wirk- 
lich von  Galliern  besetzt  worden  waren,  und  von  ilmen 
den  Namen  führten.  Doch  scheinen  auch  diesen  die  be- 
kannten  Celtischen  Endungen  briga,  dunum  und  vices 
fremd  zu  seyn.  Magus  findet  sich  in  dem  ehemaligen 
Namen  der  Ligurischen  Stadt  Industria,  Bodincoma- 

■ 

gum.  (Plin.  I.  174,  5.)  Er  war  dem  Ort  von  seiner  Lag» 
am  Padus  gegeben,  welchen  die  Ligurer,  in  ihrer  Sprache, 
Bodincus  (Polybius  IL  16,  12.  Boöeyxo^)  den  bodenlosen, 
nannten.  Plinius  sondert  in  dieser  Stelle  die  Ligunscbii 
Sprache  von  der  Gallischen  Sprache  ab.  Dieser  gehSwf 
der  Name  Padus  an,  der  von  den  am  Ufer  wachsendci 
Fichten  hergenommen  seyn  soll.  Bodincus  erinnert  aa 
das  Deutsche  Boden  und  den  Bodensee,  so  wie  an  die 

A 

Wörter  andrer  Sprachen,  die  mit  jenem  Deutschen  W#rk 
zusammenhängen.  Tiefe  und  Grund  sind  verwandte  Be- 
grilTe,  wie  das  Griechische  ßv&os  und  nv&fn^v  zeigen,  titfd 
so  gehen  die  sie  bezeichnenden  Appellaliva  sehr  gut  in 
Benennungen  von  Flüssen  und  Seen  über. 

Man  kann  daher  Italien  nicht  wie  diejenigen  Gegenden 
behandeln,  worin  gerade  die  Celtischen  Namen  die  herr- 
schenden seyn  mufsten.  Es  fehlt  auch  noch  au  allen  ^sit 
rcn  Kennzeichen,  nach  welchen  die  wahrhaft  alt  und  ein- 
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heimisch  Italischen  Namen,  die  oline  Zweifel   unter  den 
vorhandenen  noch  verborgen   liegen,    als  Einem  groben 
Volk  angehörig,  zusammengefaßt  werden  könnten.     Keine 
der  früheren  einheimischen  Sprachen  ist  mehr  in  lebendi- 
gem Gebrauch,  und  die  schriftlichen  Denkmale,  schon  mit 
Griechischem  und  Lateinischem  vermischt,  erwarten  noch 
die  Bearbeitung,  die  es  möglich  machte,  sichere  Resultate 
dieser  Art  aus  ihnen  zu  ziehen.    Die  beiden  Länder,  welche 
im  Alterthum  die  gebildetste  Sprache  und  die  blühendste 
Literatur  besafsen,   Griechenland  und  Italien,  theUen  das 
Schicksal,  dafs  über  ihre  früheren  Bewohner  viel  gröfsere 
Ungewißheit,  als  über  die  von  Barbaren  besetzten  herrscht, 
und  dies  ist  eine  natürliche  Folge  ihrer  gebildeten  Spra- 
chen selbst,  die  alles,  was  nicht  mit  ihnen  zusammenflie- 
fsen  konnte,  verdunkelten  und  in  Vergessenheit  brachten. 
Da  Italien   auf  diese  Weise   selbst   keinen    festen  Anhal- 
tungspunkt darbietet,  so  können   dessen   Orlnamen  nicht, 
wie  die  Cekischen,  gebraucht  werden,  um  durch  sie  die 
'  fremdartigen  auf  der  Hispanischen  Halbinsel  zu  erkenneil. 
Wir  werden  uns  vielmehr   begnügen   müssen,   diejenigen 
auszusondern,  welche  mit  den  als  wahrhaft  Iberisch  und 
Vaskisch  anerkannten  eine  auffallende  Aehnlichkeit  haben. 
Ich  beschränke   mich  dabei  blols   auf  die  Angabe   dieser 
Aehnlichkeit,  ohne  für  jetzt  an  mögliche  Folgerungen  dar^ 
aus  zu  denken,  oder  gar  von  vorausgesetzten  Vermulhun- 
gen  aus,  zu  der  Prüfung  der  Namen  überzugehen. 

Ir ia  (Plin.  I.  160, 6.)  bei  den  Taurinern,  (Mannert.  III. 487.) 
erinnert  an  das  Vaskische  Wort  Stadt,  und  Iria  Flavia 
der  Callaiker.  Da  aber  Ptolemaeus  die  Spanische  Stadt 
(II.  6.  p.  44.)  ''ip*a,  die  Italische  (III.  1.  p.  71.)  ETgia 
schreibt,  so  scheint  der  Anfangsvocal  dieser  die  mit  dem 
e-Laut  vermischte  Aussprache  gehabt  zu  haben,  welche 
Anla&  gab,  einige  Silben  im  Lateinischen  früher  durch  ei, 
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und  nachher  durch  ein  langes  i  aussudrucken.    Dies  madA 
daher  die  Abslainmung  zweifelhaft. 

Die  Ilienses  in  Sardinien.    Sie  sollen  zwar  Trojaner 
gewesen  seyn,  und  ihr  Name  soll  von  Ilium  abstammen; 
abgerechnet  indels,  daüs  alle  Erzählungen  dieser  Art  gro- 
fsen  Zweifeln  ausgesetzt  sind,  so  ist  gewils,  dals  zu  Pau- 
sanias  Zeit  (X.  17,  4.)  dies  Volk  das  Gebirge  bewohnU, 
und  sich  in  Kleidung  und  Lebensart  in  nichts  von  denes 
unterschied,  die  Pausanias  Libyer  nennt    Bei  ihnen  selbst, 
die  wie  Barbaren  lebten,  konnte  nüthin  keine   Spur  des 
Trojanischen  Ursprungs  zu  finden  seyn,  und  es  ist  viel- 
mehr sehr  wahrscheinlich,   dals  nur  ihr  Name   auf  diese 
Vermulhung  führte,  und  dab  man  hernach  das  MährcheA 
hinzudichtete,  daCs  ihre  Vorfahren  von  Aeneas  übrigen  Be- 
gleitern durch  widrige  Winde  abgekommen,  und  das  Volk 
später  vor  den  Libyern  (deren  Lebensart  es  doch  ange- 
nonunen  haben  soll)  in  die  Gebirge  geflüchtet  sey,  und 
sich  hinter  unwegsamen  KUppen  und  Abgründen  befestig! 
habe.    Dafs  diese  Ilienser  auch  der  Gestalt  nach  (rag  (MQ- 
€pa^  den  Libyern  ähnlich  gewesen  wären,  ist  noch  wider- 
sprechender, wenn  man  den  Ausdruck  nicht  von  dem  durch 
Tracht,  Waffen   und  Haltung    hervorgebrachten  Aeufsem 
versteht.     Schon  aus  andren  Gründen  hat  man  Ilienses 
für  eine  Verdrehung  aus  Jolaenses  gehalten.  (W.  DD. 
ad  Melam.  IL  7,  19.)      Es  ist  aber  viel  wahrscheinlicher, 
dals  sich  ein  barbarisches,  ursprünglich  da  wohnendes,  oder 
sehr  früh  eingewandertes  Gebirgsvolk  mit  diesem  Namen 
dort  fand.     Auf  diese  Weise  ist  ihr  hartnäckiger  Wide^ 
stand  noch  erklärlicher,  den  sie  den  Römern  in  solchem 
Grade  leisteten,  dafs  Livius  sie  (XL.  34.)  gent^m  ne  nooc 
quidem  omni  parte  pacatam  nennt.    Ist  ilir  Name  Yaskiscb, 
so  hiefs  ihr  befestigter  Wolmort  Iria,  oder  Uia,  und  sie 
selbst  bei  Griechen  und  Römern  'Ilatg  und  Ilienses. 
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Da(s  Iberer  nach  Sardinien  einwanderten,  sagt  Pausanias 
ausdrücklich  (1.  c.)  so  wid,  dafs  sie  zuerst  eine  Stadt  auf 
der  Insel  gründeten.  Nur  erinnert  der  Name  derselben, 
Nora,  und  des  Iberischen  Anführers  Nora x,  mich  ankei- 
nen Yaskischen  Wurzellaut  (Ritter's  Vorhalle.  356.) 

Uria  (Plin.  I.  167,.  4.)  in  Apulien,  kommt  mit  dem 
Yaskischen  Worte  uria,  und  der  Stadt  Urium  der  Tur- 
duler  überein.  (14.)  Ptolemaeus  hat  zwar  Hyrium,  aber 
es  ist  zweifelhaft,  ob  es  derselbe  Ort  ist 

Namen,  die  man  als  abgeleitet  von  dem  eben  ange- 
führt en,  oder  von  ura,  Wasser,  (15.)  ansehen  kann,  sind 
folgende;  Urba  Salovia  bei  den  Picenem  (Ptol.  III.  1.  p.  72. 
die  Lesart  ist  zweifelhaft,  doch  nicht  in  der  Silbe,  auf  die 
.  es  hier  ankommt)  Urbinum,  Ort  von  zwei  Gewässern,  (15.) 
Urcinium,  (Ptol.  III.  2.  p.  75.)  auf  Corsica,  gleichlautend 
mit  Urea  der  Bastetaner;  die  kleine  Insel  Urgo,  (Pün.L 
159,  23.   doch  bei  Steph.  ßyz.  Orgo)   zwischen  Corsica 
und  Etrurien,  übereinkommend  mit  Urgao  in  Baeüca;  die 
Ursentini  (Plin.  I.  166,  1.)  in  Lucanien,  wie  Urso,  ür- 
sao  in  Baetica;  vielleicht  Agurium  (Ptol.  III.  4.  p.  79.) 
in  Sicilien,  doch  giebt  es  keinen  ganz  ähnlichen  Namen  in 
Spanien.     Denn  Agiria  im  Itin.  Anton,  (p.  447.)  ist  zu 
ungewifs,  da  man  auch  Argiria  liest,  und  der  Ort  sonst 
nicht  genannt  wird. 

Astura  (iTlin.  I.  152, 16.)  Flufs  und  Insel  bei  Antium. 
Festus  nennt  den  Fluls  St  ura,  und  setzt  hinzu:  flumen 
quod  ({uidam  A  stur  am  vocant  Dies  macht  nun  sehr 
zweifelhaft,  ob  das  a  ursprünglich  zum  Worte  gehörte,  und 
nur  mit  der  Zeit  verloren  gieng,  oder,  wie  so  vielfältig, 
ein  bloüser  Vorschlag  der  Aussprache  war.  In  Spanien  er- 
laubt die  Analogie  vieler  andren,  zum  Theil  heuliger  und 
Vaskischer  Orte,  ebenso  wie  das  Formationssystem  der 
Sprache,  keine  andre  Etymologie,  als  die  oben  (13.)  vor- 
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getragene.  In  Ralien  kann  dasselbe  Wort  auf  andre  Webe 
und  aus  einer  andren  Sprache  gebildet  seyn,  und  ^rkÜch 
habe  ich,  als  ich  selbst  an  dem  Ort  war,  keine  Spur  eines 
Felsen  dort  gefunden,  nemlich  bei  dem  Thurm,  der  jetst 
Astur a  genannt  wird.  Das  ganze  Ufer  von  da  bis  Nei- 
tuno  (Antium)  ist  flach  und  sandig. 

Asta  im  inneren  Ligurien  (Plin.  I.  150,  8.)  wie  das 
Vaskische  Wort  für  Fels,  und  Asta  der  Turdetaner.  Sonst 
finde  ich  keinen  von  dieser  Wurzel  abstammenden  Namen, 
deren  es  mehrere  (13.)  im  alten,  und  ungemein  viele  im 
heuligen  Spanien  giebt  Man  mufe  indefs  bei  diesem  Na- 
men nicht  vergessen,  dafs  er  auch  vom  Griechischen  ain9, 
äatvQOV  ( Astura )  abstammen  kann.  Die  Möglichkeit  der 
Abstammung  von  ähnlich  klingenden  Griechischen  Worten 
muls  man  bei  allem  Etymologisiren  Italischer  Namen  ge- 
genwärtig haben. 

Die  Osci  kann  man  nicht  mit  dem  Spanischen  Osca, 
und  andren  gleichnamigen  Städten  zusanrnienstellen,  da  sie 
eigentlich  Opici  hie&en,  woraus  Opsci  wurde,  und  da 
mithin  das  s  nicht  zur  Wurzel  gehört  Noch  weniger 
können  die  Volsci  hierher  gerechnet  werden,  deren  Name- 
vielmehr  von  einem  ganz  andren  Wortstamm  herzukomme 
scheint  *). 

Die  Ausones  erinnern  allerdings  an  das  Spanischt 
Ausa  und  die  Aus  etaner.    Sollte  aber  ihr  Name  doch 


*)  Ich  trete  hierin  der  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  (Jak^ 
gang  9.  S.  851.)  geänfserten  Meinung  bei.  Die  Wurzeln  beider  Nl- 
men  sind  sichtbar  yerschieden,  so  wie  auch  die  von  Ansones  naA 
Anrnnci»  Lanzt  (lU.  617.)  findet  auch  zwischen  Yolsci«  Tasci 
und  Etrusci  eine  grolse  Verwandtschaft,  worin  ihm  aber  wohl  ni^ 
mand  beistimmen  wird.  Nach  Niebuiir  (Römische  Geschichte  I.  SO.) 
war  zwischen  O  p  s  c  n  s  und  T  a  s  c  u  s  in  der  alten  Sprache  sicher  eis 
Gegensatz,  eine  Behauptung,  die  sich,  da  keine  Gründe  angegebe» 
sind,  schwer  prüfen  laust.  So  verschieden  urtheilen  Männer  von  aner- 
kannter Gelehrsamkeit  über  dieselben  Namen. 
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dem  der  Aurunci  venvcindt  seyn,  so  müfste  er  andre 
Wurxeln  haben. 

Der  Fiufa  Arsia  (Plin.  I.  175,  19.)  in  Islrien,  erinnert 
an  arsa  in  Baeiurien. 

Basta  in  Calabrien  (Plin.  I.  166, 14.)  kommt  mit  Ba- 
sli  der  ßaslelaner  überein.  (18.) 

Die  Basterbini  (Plin.  I.  168,7.)  ein  Zweig  der  Sa- 
lentiner.  Das  Vaskische  erbestatu  heifst  auswandern, 
sein  Land  (ert'ia)  verlauschen;  hiervon,  und  von  dem 
oben  erwähnten  basoa,  Wald,  konnte  man  den  Namen 
herleiten,  und  ihn  so  erklären,  als  zeigte  er  Ausgewan^ 
derte  aus  dem  Volk  des  Waldgebirgs  an.  Erbita  kommt 
(Diod.  XIX.  6.)  in  Sicilien  vor. 

Biturgia  (PtoL  IIL  1.  p.  72.)  in  Etrurien,  fast  gleich- 
lautend mit  Bituris  des  Vasconen.  (14.) 

Campania.  Slephanus  Byzantinus  (v.  Kd/Anog.  Ety- 
mol.  magn.  v.  KafinavoL  p.  488,  39.  ed.  Sylb.)  leitet  den 
Namen  von  dem  der  Stadt  Campus,  und  diesen  von  ihrem 
Gründer  Campanus  ab.  Die  wahre  Etymologie  ist  aber 
von  Campus,  Feld,  und  auch  die  Alten  fühlten  schon  die- 
sen Zusammenhang,  wie  aus  dem  Etymol.  magnum  (1.  c. 
u.  V.  xaiiniq)  hervorgeht,  wo  nur  die  Ordnung  der  Ablei- 
tung umgekehrt,  und  das  Wort  aus  dem  Namen  genom- 
men wird.  Eustathius  zum  Dionysius  führt  ausdrücklich 
auch  diese  Etymologie  an.  Man  vergleiche  auch  Vossius 
Etymologicon  h.  v.  Im  Lateinischen  sowohl  als  im  Grie- 
chischen, soweit  das  Wort  zugleich  Griechisch  ist,  scheint 
sein  Ursprung  in  Sicilien  zu  liegen,  wie  Hesychius  (v. 
xafinog)  bezeugt,  dals  die  Rennbahn  dort  so  genannt  wurde. 
Die  Benennung  schrieb  sich  wohl  nicht  von  der  Beugung 
beim  Weltrennen,  sondern  von  der  Ebne  her,  und  der  Si- 
cilianische  Ursprung  des  Worts  ist  deswegen  merkwürdig, 
weil  der  wahre  Sitz  desselben  im  Vaskischen  zu  seyn 
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scheint.  Denn  Vaskisch  ist  eampoan,  draufsen,  der  Ge- 
gensatz von  barruan,  (Larram.  Gramm.  324.)  drinnen. 
Von  dieser  Bedeutung  kommen  Verba  her,  die  herausneh- 
men, herausgehen  heifsen;  als  Feld,  Ebne  wird  das  Wort 
viel  weniger  gebraucht.  Der  ursprünglichere  Begriff  des 
drauTsen  Sejms,  des  Freien,  Offnen,  ist  also  im  Yaskischen. 
Doch  scheint  das  Kretische  xttjuäv,  Acker,  (Hesychius h.  v.) 
was  wohl  ganz  unrichtig  von  xa/iVta  abgeleitet  wird,  auf 
eine  noch  einfachere  Stammsilbe,  sowohl  des  Yaskischen, 
als  lateinischen  Worts  hinzuführen.  Es  ist  vermuthlich  mit 
yoiw,  yaia  verwandt.  Iberische  Ortnamen,  die  sich  mit  ei- 
niger Sicherheit  hier  anführen  liefsen,  finde  ich  nicht 

Curenses  (Plin.  I.  169,  5.)  der  Sabiner,  wie  das  li- 
tus  Corense  in  Baetica,  und  fast  gleichlautend  Gurulis 
in  Sardinien  (Ptol.  III.  3.  p.  77.)  Vergl.  17.  Der  erste  Name 
aber  hat  allerdings  eine  andre  natürlichere,  und  mehr  ita- 
lische Ableitung  *). 


*)  Es  «ey  mir  hier   eine  kurze  Zusammenstellung  einiger  Wörter 
erlaubt,  deren  Aehnlichkeit  mir  zu  anffaUend  scheint,  niA  sie  nicbtfür 
▼erwandt  zu  halten.    Curia  war,  nach  Servins  ein  alt -italisches  Wort. 
Es  kam  gewifs  nicht  von  cura  her.    Ich  erkenne  darin  dieselbe  Wur- 
zel, als  in  urbs.    Das  c  streitet  dagegen  nicht    Urvus  war  dasselbe 
als  c urvus,  und  beide  Wörter  gehören  gerade  auch  hierher.    Urvns 
deutete   die  in  sich  zurückkehrende  Kr&mmung  an,  woher   urvare, 
umgeben,  und  so  war  der  Hanptbegriff  in  urbs  und  uryus,  das  Rin- 
schlieOsen,  Absondern  eines  besondem  Platzes  vom  allgemeinen.     Der- 
selbe scheint  mir  in  Curia  zu  liegen.     Für  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung möchte  ich  den  den  Curien  bestimmten  Tempel  halten.     Es  wtf 
natürlicher,  die  Yolksabtheilong  nach  dem  Gebäude,  in  dem  sie  opferte, 
als  dieses  nach  ihr  zu  nennen.    Sowohl  hier  bei  der  Curie,  als  bei  der 
urbs,  war  der  Begriff  des  Ziehens  der  Gränze  nicht  der  gewölinlicbe 
des  Bezeichnens,  sondern  der  heilige  der  Weibung,  der  Absondemn^ 
des  geweihten  vom  ungeweihten  Platze.     Das  Ziehen  der  Umkretsliide 
geschah  mit  dem   aratrum,    namentlich    dem  uryum  aratri.    In 
arare  habe  ich  immer  nur  den  BegriiT  des  Ziehens  der  Furche,  einer 
geraden  Linie,  zu  finden  geglaubt.    Es  ist  das,   was  den  an  Ackerbaa 
noch  nicht  gewöhnten  Menschen  am  meisten  in  Erstaunen  setzen  ma&tPi 
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Hispciliim  (18.)  in  Umbrien. 

Der  Fluf»  Lambrus  (PHn.  L  173,  S.)  der  rieh  in  den 
Po  ergofs,  kann  mit  LatnbMaca  und  Flavia  lanibris 
der  Callaiker  (17.)  verglichen  werden. 

Murganlia,  eine  Stadt  der  Siculer  (Diodorus  Sic. 
XIV.  78.)  die  mit  mehreren  Abänderungen  ihreä  Namens 
bei  den  Schriftstellem  vorkommt  Sie  wurde,  nach'Stra- 
bo's  Vefmuthung  (VI.  2, 4.)  von  einem  barbarisfchen  gleich- 
namigen Volke  gegründet.  Dies  Volk  sondert  Slrabo  zwar 
von  den  Iberern  ab,  die,  laut  Ephoms  Zeugntfa,  noch  frü- 
her nach  Sicilien  kamen,  aber  hierin  iäfst  «ich  wcrfil  der 
Nodirichi  nicht  budistöblidi  Irauen,  und  wenn  ein  Volks- 


eme gerade  Linie,  olTenbares  Werk  der  Menschenknnst,  in  der  unre- 
gelmäfsigen,  unsymmetrischen  Natur.  So  riihmt  sich  Uftyfs,  die  Farelie 
schnurgerade  ziehen  za  können«  Es  stimmten  daher  bei  der  Grün- 
dung der  Städte  auf  Italische,  wie  es  scheint,  bei  den  Etrusketn  zuerst 
beginnende  Weise  das  praktische  Bedlirfniis^  die  religiöse  Sitte,  und 
die  Sprache  in  ihren  malten  Warzeltavten  zusammen.  Im  Griechischen 
ist  dieselbe  Analogie  in  o^oc,  und  o^ow,  auch  in  «i;^r§«,  nur  dafs  eine 
Form  des  letzten,  ohne  Anfangaconsonanten ,  fehlt.'  Aber  die  heilige 
•nd  politische  Anwendung  dieser  Laute  auf  Tempel,  jStädt^grSfidang 
and  VolkseintlieiUing  ist  nicht  vorhanden.  Im  Deutschen  ist  aeren, 
pflügen,  krumm,  Reihe.  Im  Vaskrechen  ist  ara-t\i,  pfltigen,  aber 
4er  Gmndbegriff  Yon  Linie ,  geader  Linie  j,'  Regel , .  in  •  a  r  a  imd  e  r  ai , 
(s.  S.  61.  Anm.  **)  ebenso  abwecliselnd  im  Vo^llaut,  iirie  im  Griecl^scheB 
ä^  und  1^»;  gur,  ist  die  Krümme  andeutende  Wurzelsilbe,  und 
uria,  Stadt  Diese  heifet  zwar  auch  iria,  allein  es  fragt  sich,  ob  in 
aUeu  diesen  Wörtern  nicht  das  r  (der  schneidaide  Buriistabe^  auf  deib 
sich  lange  in  demselben  Tone  fortsclmarren  lafst)  wie  unser  Reihe 
zu  beweisen  scheint,  der  wesentliche  Laut  ist.  Auch  das  deutsche 
Wort  Ort  gehölt  an  dieser  Familie;  dei  Beweis  würde  mich  nur  hier 
zu  weit  fuhren«  In  dieser  Znsammenstellung,  in  der  mic.  oicti^  gcv 
zwungen  scheint,  und  in  welcher  jeder  einzelne  Punkt  sich  aus  be- 
kannten Zeugnissen  erweisen  lafst,  stehenr  den  Römern  die  Vasken  am 
^Äobslen,  mM  der  Uebergangspuilkt  sind  die  RtnuAer.  lüie  Sptaehe 
scheint  Gleichheit  in  der  Cultur  durch  Ackerbau,  und  in  den  politi- 
schen Instituten  darzuthun.  Ich  bin  indefs  weit  entfernt,  darum  schon 
die  Btrosker  zu  StammvStern  der  Iberer,  oder  umgekehrt  machen  zu 
wellen. 

II.  9 
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stamm  mit  Vaskischem  Namen  da  gefunden  wird,  wo  es, 
der  Erzählung  nach,  auch  Iberer  gab,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dafs  dieser  Stamm  wirklich  ein  Iberischer  war. 
Der  gleichnamige  Ort  in  Spanien  ist  Murgis,  die  Wurxel 
(17.)  murua,  und  was  für  diesen  Ursprung  des  Namens 
spricht,  ist,  dafs  die  Form  Morgeles,  Morgantina  nur  bei 
den  Grieclien  vorkommt,  die  alles  Barbarische  verdrehten, 
dagegen  bei  den  Römern,  deren  Sprache  alt -italische  Liaute 
beibehalten  halte  *),  durchaus  die  in  u  die  herrsdiende  ist 

Suessa  in  Laüum  und  Campanien  (Plin.  I.  154, 10. 
.3S3, 9^  wie  die  Suesselaner,  ein  Stamm  der  Uergelen.  (30.) 
Zu  Suessa  verhält  sich  Suessula  (Plin.  L  155i,  9.)  als 
Namensform,  eben  so,  wie  Deobrigula  zu  Deobrigaund 
mehrere  andre,  oben  (14.)  angeföhrte  Spanische  Städte  zu 
'  einander. 

33. 
Vaskische  Nameu  in  Thracieu. 

Ehe  ich  diese  kurze  Musterung  der  Ortnamen  eines 
Theib  des  westlichen  Europa  beschlief^e,  muls  ich  nodi 
mit  wenigen  Worten  einiger  Thracischen  erwähnen.  Denn 
wenn  man  sieh  die  Völker  von  Osten  nach  Westen  wan- 
dernd denkt,  so  ist  Thracien  ein  Theil  der  gro&en  Heer- 
strafse  dieser  Wanderungen.  Von  den  Gelten  dürfte  ao- 
feerdem  kaum  zu  läugnen  seyn,  dab  sie  diese  Cregenden 
berührten,  da  sich  Spuren  ihrer  Züge  und  Wohnsitze  voa 
Pannonien  bis  Lusitaniea  hin  finden.  Ganz  spedell  aber 
führt  eine  Familie  von  Namen  die  Forschung  hierher,  die 
in  -briga  und  -bria,  von  welcher  sogar  der  Ursprung 
hier  gesucht  wird.    Bria  soll  nehmlich  auf  Thradscfa  aae 


*)  Für  ein  solcUas  alt-itaUache«  Wort,  don  Vsskischen  YermmÜ, 
inöchte  ich  muras  halten.    Man  vergleiche  S.  5d.  Anmerkong  **)• 


131 

SUdl  heiben.  (Steph.  Byz.  v.  Msa^fißgia.  Strabo  VII.  6,  1. 
p.  319.)  Drei  Städte,  Mesembria,  (Herodolus  VI.  33.) ') 
Selymbria  (Sirabo Lc.)  und  Pollyobria  (Nicolaus Dam. 
fragm.  1.  5.)  führen  diese  Endung ,  und  sind,  dem  Zeugnifs 
der  Griechischen  Schrißsleller  nach,  aus  fremden  Namen 
der  sie  gründenden  Pflanser,  und  einem  einheimischen  Ap- 
peUativum  zusammengeselzt  Dasselbe  ist  bei  vielen  Stad- 
ien des  Alierthums,  aucli  bei  einigen  Spanischen ,  der  Faü, 
aber  bei  Mesembria,  oder  M^sambria,  wird  dieser 
Ursprung  zweifelhaft,  da  es  noch  einen  zweiten  Ort  dieses 
Namens  in  einer  ganz  andren  Gegend,  am  Aegaefsclien 
Meer,  (Herodotus  VII.  106.)  gab.  Das  einfache  Wort  fin- 
det sich,  nur  mit  verändertem  Vocal,  in  ^er  Thracischen 
Stadt  Brea,  nach  welcher  (Hesychius  v.  ß^a)  die  Athe- 
menser  eine  Colonie  schickten.  Keine  Stadt,  sondern  eine 
Gegend  bezeichnet  der  Name  Briantica,  welchen  der 
ganze  dortige  Strich  um  den  Fluls  Lissus  herum  trug,  und 
merkwürdig  ist  es,  da(s  dieser  Name  neu  war,  und  an  die 
Stelle  d£S  früheren,  Gallaica,  trat  Auch  die  bekannte 
Völkerschaft  der  Bryger  oder  vielmehr  Briger  (Ritter^g 
Vorhalle  Europ.  Völkergesch.  254.)  kann  hier  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  so  wenig  ich  es  fiir  gewilis  halte,  dafs  zwi- 
schen ihr,  und  jenen.  Namen  in  -bria  und  -briga  *"*)  Zu- 
sammenhang ist 

Von  Namen,  die  den  Vaskischen  entschieden  ahnlich 
waren,  bemerke  ich  nur  folgende:  iliga  (itin.  Hierosolym. 
p.  567).     Es  soll  eine  Verdrehung  von  Heiice  (Itin.  An- 


*)  In  dienet  SteUe  billift  zwar  Wesseiing  die  VerSnderung  von 
oZkijaay  in  tUhtioap,  Allein  jenes  ist  offenbar  riclitiger,  da  die  Stadt 
nicht  nea  gegründet  wurde,  sondern  schon  vorhanden  war. 

*^  Daraus,  dafe  Heroduiniis  (Stephanus  Byz-  v.  Bfi/n)  dies  Volk 
BQfyu9%a^  nannte,  lalst  sich  geographisch ,  oder  historisch ,  nichts  fol- 
gern«   B»  ist  «ine  blofs  grammactische  Bemerkung. 

9» 
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i^a  p.  1^36.)  seyn,  allein  Heiice  selbst  siehl  vielmehr  wie 
eine  Umbeugung  des  wahren  einheimischen  Namens  in 
Griechische  Laute  aus.  Der  Ort  lag  in  einer  rauhen  Ge* 
gend,  die,  wenn  man  Vaskisch  etymologisiren  wollte,  wohl 
deshalb,  vor  Erbauung  des  Fleckens^  die  Slädtelose  ge- 
heifsen  haben  könnte. 

Des  Flusses  Arsia  ist  schon  bei  Italien  (32.)  gedacht 
worden. 

Olsens  Triballorum,  ein  alter  einheimischer  Ort-  und 
Flulsname,  allenfalls  mit  Osca  su  vergleichen. 

Wären  der  Aehnlichkeiten  auch  mehrere  und  nähere, 
so  würde  ich  nicht  glauben,  darauf  achten  zu  dürfen,  bk 
eipem  so  entfernten  Lande,  wo  jeder  sicln-e  historische 
Grund,  nach  Nameuähnlicbkeiten  9U  suchen,  aufliört,  kön- 
nen  auch  entschieden  gleiche  Laute  allxu  leicht  von  g«ini 
veTschiednw  Wmzeln  herstammen. 

«  ' 

34. 

Rückblick  auf  den  Gang  der  Untersuchung,  Aufstel-* 
lung  der  zu  beantworlendeu  Fragen. 

Die  Grundlage  dieser,  hauptsächlich  auf  die  aus  dem 
Aiterthume  her  n^ch  sichtbar  gehliebeaen  Spuren  derVas- 
kischen.  Sprache  gerichteten  Arbeit,  war  die  Prüfung  der 
Orinamen,  als  der  fast  einzigen  übrigen  Denkmale,  in  den 
Ländern^  in  welchen  sie  muthmafsUch  angetroffen  werden 
gönnten.  Ilzt,  da  diese  vollendet  ist,  kommt  es  darauf  an, 
auf  dieselbe  weiter  fortzubauen,  dabei  aber  vorzügHcfa  die 
Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  za  Hülfe  zu  nehmen,  da 
etymologischen  Beweisgründen  allein  zu  folgen  immer  ein 
miüshches  Unternehmen  ist.  Ob  die  Vorfahren  der  heuli- 
gen Vasken  wirklich  die  alten  Iberer  waren?  ob  nur  ihnei^ 
und  ihnen  sprachverwandien  Släminen,  oder  sugkieh  auch 
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anders  redenden  dieser  Völkematne  zakam?  ob  diese  Ibe- 
rer,  oder  auch  andre,  und  welche  Nationen  (ausser  den  be* 
kannieA  Ansiedelungen  der  gebildeten  Völker  des  Aller- 
ihums)  die  Spanische  Halbinsel  bewohnten?  wie  weit  die 
Iberer  auCserhalb  derselben  angetroffen  werden?  und  ob 
sich  über  ihre  Abkunft  auch  nur  mulhmafslich  etwas  be* 
süaimen  lafst?  sind  die  hier  au  beanlwortended  Fragen. 

35; 

Uubestreitbare  Sitze  Vaakisch  redender  Iberer. 

Die  Orlnaraen  der  Vascpnen^  wie  Plolemaeus  (IL  6. 
p.  48.)  sie  Kusamtnenstellt,  enthalten  nicht  nur  gerade  die 
dm  meisien,  als  Vaskiseh  zu  erkennenden  Laute ,  sondern 
sie  sind  auch  von  fremden,  wie  ne  sich  in  andren  Theilen 
Spaniens  finden,  rein. 

Gerade  in  ihren  Wohnsitzen  wird  noch  heute  Vaskiseh 
gesprochen,  und  wir  können  daher  von  keinem  Punkt  aus- 
gehen, von  dem  es  gewisser  wärQ,  dafs.  die  heulige  Sprache, 
natürlich  mit  den  durch  die  Zeit  hervorgebrachten  Verän- 
derungen^ auch  die  der  alten  Iberer  war.  Gerade  dies 
Volk  litt  auch  am  wenigsten  von  den  Ereignissen,  welche 
das  übrige  Spanien  trafen.  Die  einzige  verzweifelte  Ge- 
genwehr von  Caiaguris  abgerechnet,  waren  sie  mcht  mit 
den  Römern  in  Kriege  verwickelt,  und  konnten  sich  in  ihren 
Gebirgen  kichl,  wenn  auch  nicht  von  ihrer  Herrschaft, 
doch  von  der'  Gemeinschaft  mit  ihnen  frei  erhalten.  Die- 
selben Verliällnisse  fanden  '  bei  ihren  nächsten  Nachbarn 
gegen  das  Älillelländische  Meer,  imd  bei  den  Völkern  jen- 
seits der  Pyrcnaeeu  Statt»  Ebendaselbst  aber  bieten  auch 
die  Ortnamen  (23.  26.)  Iheils  das  wenigste  Fremdartige, 
theils  das  Vaskiseh  Eigenlhümlichste  dar.  Hier  also,  in 
und  auf  beiden  Seiten  der  Pyrenaeen,  wo,  nach  dem  ein- 


134 

sliinmigen  Zeugnils  des  Allerihums,  Iberer  wohnien,  kann 
aber  die  Einerleiheit  dieser  Iberer  mk  den  Siammvätem 
der  heutigen  Yasken  nicht  einmal  ein  scheinbarer  Zweifel 
entstehen.    Aquitanien  hatte  audi,  wie  dieVasconen  selbst, 
van  HeeresKügen  der  Romer  wenig  zu  erdulden.    Dafa  aber 
bei  Frantösiehen  und  Spanischen  SehriftstellerB  die  Vas- 
ken  geradi2  Cantabrer  genannt  werden,  ist,  weaa  man  vom 
Alterlhum  spridit,  offenbar  unrichtig.    Denn  wenn  die  Ver- 
setzung, die  August  veranstaltete^    oder  Einfalle,   die  ne 
selbst  später  zur  Gothen-Zett  vornahmen,  die    Cantabrer 
bis  m  das  beutige  Biscciya  brachten,   so  gehört  dies  nicht 
hierher.    Diese  Voraussetzung  selbst  aber  ist  noch  höchst 
zweifelhaft,  und  ka^n  Jeiehl  nur  daher  entstand«!  seyn,  dals 
die  Nationaleitelkeit  sich  sträubte,  die  heutigen  Biscayer 
als  Nachkommen,  d^r  in  der  Geschichte  wenig,  berähmten, 
und  als  unkriegerisch  geachteten  Carislier   und   Varduler 
anzusehen.  (Qihenart.  NoV  utriusque  Vase.  c.  6.  p.  18.)  Ah 
sich  waren  nicht  nur  die  Wohnsitze   der  Cantabrer  von 
den  Vasconen  noch  durch  jene  beiden  Völker,  und  die  Au- 
.  trigonen  getrennt,  sondern  bei  den  Cantabrern,  und  ihren 
östlichen  Nachbarn  beginnt  auch  die  Vermischung  der  Ortr 
namen  mit  Lauten,  die  idi  nicht  für  Vaskiscfa  erkennen 
kann  ^).     Selbst   im  Charakter    beider  Nationen ,  wie  ihn 
die  Alten  schildern,   ist  ein  Üntersdiied»     Die  Cantabrer 
waren  so  kriegerisch,  dafis  dieser  Charakterzug  ihnen  gleich- 
sam zum  beständigen  Beiworle  dient.     Der  Vascone  wird 
als  nicht  minder  tapfer   bezeichnet,   er  verachtete  sogar, 


*)  Juvenal  aclieint  «icli  (Sat.  XV.  ▼.  9^—110)  der  beiden  Name» 
Vasconen  und  Cantabrer  als  gleidiYjedeotend  zu  bedienen.  -Ef  kana 
aber  ana  dieser  Stelle,  wenn  man  sie  genan  betrachtet,  niehts  geg«B 
ihre  VerBchiedenheit  gefolgert  werden.  Da,  wo  er»  Tenunthllch  nvr 
des  Verses  wegen,  Cantaber  für  Vasco  setzt,  kam  es  nicht  daranf 
an,  gerade  dies  Volk,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Gegend  zu  be- 
zeichnen, die  es  bewoluite. 
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sich  in  der  Sohlacht  mit  einem  Helin  su  bedecken ,  und 
faeifsi  d^er  der  des  Hein»  Ungewohnte.  (Sil  Ital.  III. 
358.  V.  197.  IX.  232.)  Diese  Sitte  mag  mit  seiner  über- 
haupt leichten  Bewaflhung  (Sil.  Ital.  X.  15.)  anisammen- 
hängen.  Hatte  aber  der  Krieg  zu  den  gewohnten  Beschäf- 
tigungen der  Nation  gehört,  so  wurde  daraus  von  selbst 
der  Gebrauch  sichrer  sehütsender  Waffen  entstanden  seyn. 
Der  friedlichere  Sinn  der  Yasconen  gehl  auch  sonst  aus 
der  Geschichte  hervor,  und  war  wohl  eine  Folge  der  Ruhe, 
deren  sie  in  ihren  Gebirgssitzen  genossen. 

36. 

Zusamnieustellung  der  Vaskischeu  Orüiamai  Iberieus 
nach  deu  Völkerschaften  der  HalbiuaeL 

Entschieden  und  unlaugbar  Vaskische  Namen  sind  aber 
die  ganze  Hispanische  Halbinsel  verbreitet  Dies  beweist 
die  oben  (13 — 20.)  vorgenommene  Musterung  ihrer  Ortna- 
men.  Da  ich  diese  aber  dort,  ohne  Rücksicht  auf  die  geo- 
graphische Lage,  nach  ihren  Wui-zeln  durchgieng,  so  will 
ich  sie  liier  nach  den  Völkerschaften  zusammenstellen,  doch 
nur  die  entschieden  beweisenden,  mit  Auslassung  aller,  die 
sich,  blols  dem  Klange  nach,  an  jene,  ak  Reihen,  anschlie^ 
feen,  oder  von  denen  die  Etymologie  gewagter  scheinen 
könnte.  Denn  es  kommt  hier  gar  nicht  darauf  an,  viel, 
sondern  sicher  zu  beweisen. 

L    Baetica. 
a.    die   Iberischen   Völkerschaften,  Ae  Turdetaner  und 
Turduler. 

Astigi,  dreifach.  Astapa.  Asta.  (13.)  fisuris.  Ulia. 
Ilipa.  Ilipula,  doppelt.  Iliberi.  (14.)  Urbona.  Urgia. 
Urgao.  Urso.  Ucubis.  lUurco.  Ilurgis.  (15.)  Ilitur- 
gi&  (16*)    AranditanL  Arsa.  ArtigL  Balda.  Balsa« 
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Lilus  Corense.    Bacua«    Malaca.    Munda.    Margia. 
Onuba»   Salduba.    Seiambina.   (17.)   Yesci    Osca, 
doppelt  (la)   Menoba.  (19.)   Carissa.  (20-) 
b.   die  Celtischen  Ydlkcrschaflen* 

L^poDimurgK  (14.)  Türiga(16.)  und  Curgia,  (17.) 
4ie  aber .  vielleicht  Eins  sind. 

2.    LusHanieii. 
a. '  überhaupt,  und  die  Lusitanen 

iangobriga.  Langobriien.  (14.)  VeruriuiD.  (15.) 
Aravi.  Moron.  FL  Munda.  Mundobriga.  Talabriga. 
Talori.  (17.)  Mendiculea.  (30.) 

b.  die  Vellonen. 
Laconimurgum.  (14) 

c.  die  Celtischen  Völkerschaften. 
Lancabriea.  (14.) 

3.    Provineb  Tarraconensts;. 
a.    die  YöUcerschallen  des  Nordens, 
aa.   die  Callaici,  die  dortigen  Cellici  init  eingesehiMsen^ 
Iriaflavia.  Ulla.  (14.)  Mearua.  Navilubio,  Lam- 
i^riaca.  Lapatia.  Talamina.  (17.) 
bb.  die  Asturea. 
Ihr  Name  seU»t.    Ast'urica.  (13*)     Die  Bedune- 
sier.    Flavionavia.  Laberris.  Maliaea.  (17.) 
CO.   die  Cantabri. 

,  Aracillum.  Murbogi  Octaviolca»  FL&anda.(17.) 
dd.   die  Caristii. 
llir  eigner  Natne,  vojaüglich  in  der  Form:  C arte- 
te s.  (3.) 

ee.    die  Varduli. 

Alba.  Morosgi  (17.)  Menosca»  (18.) 
ff.   die  Vascones. 

Graccuris.    Calaguris.  (14.)    Bituris.  (15.)    Ila- 
rissa.  (16.)  Alavona.  Balsio.     Die  Curgonii.  Edu- 


137 

lius  inons.  Tarraga.  (17.)  Bascontuoi.  (18.)  Menlas^ 
cus.  Oeaso.  (20.) 

b.  die  Völkerschaften  des  Milteilandes. 

Solurius  mons.    Urbiaca.  (15.)    Aibonica.  (17.) 
Die  Gebirge  Orospeda^  Idubeda.  (20.) 
aa.   die  Vaccaeer. 

Albocella.  (17.) 
bb.    die  Carpelaner. 

Ihr  Name,  vorzüglich  in  der  Form:  Carpesii.  (20.) 
Ilurbida.  (15.)   Ilarcuris.  (14)  Arriaea«  (17.) 
CO.    die  Oreiani. 

Ihr  eigner  Name  Oria.  (20.)   Lacuris.  (14.) 
dd.    die  Uergelea. 

Calaguris.  (14)  Ileosca.  Vescitania.  Osca.  (16.) 
«   ee.   die  Lacetani. 
Ascerris«  (13.) 
£f.    die  Celtiberisehen  Völkerschaften. 

Urcesa.  (15.)    Turiaso.    (16.)    Alaba.    Bilbilis. 
Lama.  Malia.  (17.) 
gg.   die  Caslellaner. 

Egosa.  (17.)   Basi.  (18.) 

c.  die  Südküste. 
Ildum.  (170 

aa.   die  Batietaner. 

Ihr  eigner  Name.  Basti.  (18.)  Urce.  (15.)  Abula.(17.) 
bb.  die  Contestaner. 
Lucentum.  (17.) 
ec.   die  Edetaner. 

Hedeta.  (19.)  Uduba. (15.)  Leonica.  Salduba.  (17.) 
'  dd.   die  Ilercaoner. 

Ihr  eigner  Name,   vorzüglieh  in  der  Form:  Illurga-* 
""venenses.  (15.)   Biscargis.  (18.) 
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ee.   die  Cosetaner. 

II uro.  (15.) 
ff.   die  Lalelaner. 

Fl.  Larnuin.  (17.) 

37. 

Yerbreitaiig  der  Yaskiscken  Sprache  über  die  gaiiM 

Halbiiiael. 

Wenn  man  dieses  Verzeidinifs  mit  Äufmerksamkeil 
durchgeht,  so  kann  man,  wie  es  mir  scheint,  sich  der 
Ueberzeugung  nicht  erwehren,  dafs  es  keinen  ausgedehn- 
ten Strich  der  Halbinsel  gicbl,  in  welchem  nicht  Orte,  oder 
Gegenden  durch  Völker  benannt  worden  sind,  die  eine, 
dem  heuligen  Vaskischen  in  dem  Lautsystem,  den  Wurzel- 
wörtern, den  Endungen  und  Zusammensetzungen  gleiclie 
Sprache  redeten.  Bei  allen  grÖIseren  Stämmen  finden  sidi 
solche,  und  wenn  sie  bei  den  Autrigonen,  Lobetanem,  01- 
cadem,  Cerretanem,  Ausetanern  und  Indigelen  fehlen ,  80 
sind  dies  gerade  die  kleineren  Völkerschafien,  von  denen 
überhaupt  weniger  Namen  auf  uns  gekommen  sind.  Der 
Zufall  kann  sehr  oft  gemacht  haben,  dals  die  acht  Iberi- 
schen Namen  nicht  von  den  Schriftstellern  erhalten  ^vur- 
den,  und  die  Ursach  kann  thcils  in  der  Fremdlieit  der 
Laute,  theils  darin  liegen,  dafs  sie  unbedeutende  Fleckea 
und  Dörfer  bezeichneten.  Die  bedeutenderen  Städte  be- 
kamen oft  ihre  Benennungen  von  Fremden.  Da(s  viele 
Ortnamen  auch  Vaskisch  seyn  mögen,  die  sich  nur  von 
uns  nicht  mehr  sicher  etymologisiren  lassen,  mu(s  ohnehin 
immer  vorbehalten  bleiben.  Indefs  ist  es  gewils,  dals  die 
Yaskisclien  Namen  auf  der  Halbinsel  ungleich  vertheilt  sind. 
Die  meisten  finden  sich,  dem  Verhältnisse  des  Rauin^' 
nach,  bei  den  Vasconen,  nächst  ihnen  bei  den  Turdelanern 
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und  Turdulern  in  Baeliea.  Die  Häufigkeit  det  äehieslen 
und  ursprimglichslen  Laute  in  den  Namen  dieser  Provins 
läfst  kaum  einen  möglichen  Zweifel  übrige  dafs  die  Turde- 
tanische  Mundart  dieselbe,  oder  wenigstens  eine  ganz  älm«> 
liehe  mit  der  heuligen  Vaskischen  war  *).  AuffaOend  we* 
nig  Vaskische  Namen,  nach  der  Gröfse  des  Landes,  siiid 
in  Lusilanien,  obgleich  einige  gar  nicht  zu  bezwdifelnde. 
Der  Grund  kann  aber  darin  liegen,  dafs  gerade  in  Lusila* 
nien  die  Endung  b  r  i  g  a  die  herrschende  Form  der  Namen 
der  gröfseren  Städte  ist,  und  nun  sind  es  doch  nur  diese, 
von  welchen  die  GeograjAen  und  Geschichtsdireiber  ge- 
wöhnlich reden.  Es  blieb  also  wenig  Gelegenheit  übrig, 
wahrhaft  einheimische  Namen  auf  uns  zu  bringen.  In  dem 
ganzen,  im  Vorigen  angedeuteten  Gebiet  'der  Namen,  die 
mir  fremd,  uniberisch  scheinen,  sind  die  VaskitieAen  dünner 
gesäet.     Ständen  dieselben  aber  auch  ganz  vereinzelt  da» 


*)  In  Niebulir»  Rdmiaeher  (xe^cliichte  (I.  111.)  wird  gende  das 
Gegen thcil,  als  eine  ganz  ausgemachte  Sache,  behauptet.    Aber,  heifst 
es,  gäbe  selbst  diese  Untersuchung  (nenilich  die  der  Wörter  der  Berg- 
sarden  darch  einen  des  Vaskischen  Kundigen)  ein  anderes  Resultat,  so 
wäre  die  Hypothese  dennoch  nicht  widerlegt,  indem  die  Sprache  der 
'  Tnrdetaner  von   deijenigen,  wozu   die  baskische,  als  Dialect,  gehört» 
ganz  Tersclüeden  war,  und  fiir  uns  TÖIlig  Terloren  Ist    Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dafs  diesem  Ansspruche  kein  Beweis  beigefügt  üt     Meine 
Untersuchungen  fuhren  mich  auf  das  entgegengesetzte  Resultat.    Ich 
sehe  schlechterdings  keinen  Grund,  warum  die  Turdetanisclie  Sprache 
hatte  eine  andre  seyn  sollen:  ich  finde  in  den  Ortnamen  einen  yoU-* 
kommen  genfigenden  Beweis  der  Binerleiheit  denelben  ^it  der  Vaaki- 
-sehen,  und  ich  wüIste,  ohne  diese  anzunehmen,  nicht  einmal  ein  Mit- 
tel, die  betradittiche  Anzalü  acht  Vaskischer  Namen  in  Baetica  zu  er- 
klären«   Den  Gelten  in  der  Provinz  kann  man  sie  weder  geographisch^ 
noch  linguistisch  beimessen,  und  die  Turduler,  an  die  sich  hier  allen- 
falls denken  liefse,  waren,  nach  Strabo  (III.  1.  p.  1S9.)  so  innig  mit 
den  Tnrdetanem  verbunden,  dafs  nicht  zwei  verschiedene  Sprachen 
bei  beiden  angenommen  werden  können.     Carter  (Journey  from  Gi- 
braltar to  Malaga  I.  83.)  sagt,  dafs,  nach  Plinius,  die  Turdetanische 
Sprache  ein  Dialect  der  Cel tiberischen  war.     Es  ist  nicht  einzusehen, 

m 

auf  welche  Stelle  des  Plinius  er  sich  hierbei  bezielten  mag. 
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gäbe  es  blob  in  Baetica  Asiapa,  litberisy  Urgao,  id 
Lusiianjen  Mendiculea,  an  der  Nordküste  Iria,  Fla- 
vionavia,  im  Innern  Oria,  den  Orospeda  und  Idu- 
beda,  an  der  Südküste  Lucentum,  Iluro  u.  s.  C,  so 
würden  diese  isolirten  Namen  immer  zeigen,  da(s  dort  Vas« 
kisch  redende  Iberer  hingedrungen ,  oder  von  da  verdrängt 
worden  waren,  und  nothwendig  würden  sie  auch  die  Zwi- 
schenlSnder,  durch  die  man  zu  diesen  Orten  gelangt,  ein- 
mal haben  durchziehen  müssen.  Ich  glaube  daher,  die  audi 
sonst  schon  aufgestellte  Behauptung,  dals  die  allen  Iberer 
Vasken  waren,  den  heutigen  in  der  Sprache  gleich,  oder 
ähnlich,  und  dals  diese  Iberer  in  allen  Gegenden  Spaniens 
wohnte^,  ohne  auf  einen  einzelnen  Theil  des  Landes  be- 
schränkt «u  seyn,  au&er  aUen  Zweifel  gesetzt  zu  haben. 

Einen  in  der  jetzigen  Sprache  selbst  liegenden,  und 
mir  sehr  wichtigen  Beweis  ihrer  weiten  ehemaligen  Ver* 
breitung,  die  ungemein  gi'ofse  Yielfachheit  ihrer  Wort-  und 
grammatischen  Formen,  habe  ich  schon  in  meiner  früheren 
Schrift  angeführt  *).  Dafs  so  zalilreiche  Fonnen  in  be- 
schränkten Wohnplälzen,  und  bei  einem,  oder  wenigen 
Volksslänunen  entständen,  wäre  durchaus  unnatürlich.  Da- 
gegen begreift  man  dieselben  vollkommen,  wenn  man  an«* 
nimmt,  dafs  eine  Menge  in  grofser  Verbreitung  lebender 
Stämme  durch  Zeit  und  Begebenheiten  in  wenige  Gebirgs- 
thaler  zusammengedrängt  wurde. 

Endlich  scy  es  mir  vergönnt,  hier  einer  merkwürdigen 
Verwandtschaft  von  Begriffen  in  der  Sprache  zu  erwähnen^ 
die  vielleicht  niclit  ganz  unbe weisend  ist.  Atzean  heifst 
zurück,  hinter,  und  atzea,  der  Fremde.  Das  Volk  dachte 
sich  also  ursprünglich  den  Fremden  nur  hinter  sick  Sollte 
dies  nicht  anzeigen,  dafs  die  Nation  seit  undenklichen  Zei- 


*)  ZiiBätze  zum  Mithridate»  8.  38. 
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ten  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Ocean  am  Ende  Ein 
ropa's  mKb,  lange  unveirmischi  blieb,  und  nur  durch  Ueber- 
lieferung  wnüite,  dafs  hinter  ihr,  in  den  yon  ihren  Välem 
einmal  durch wanderlen  Gegenden,  andre  Völker  wohnten? 

38. 

Die  Iberer  machten  ein  grofses  Volk  aus. 

Bildelen  aber  alle  Iberer  nur  Ein  Volk  mit  mehreren 
Mundarten,  oder  mehrere  mit  wahrhaft  verschiedenen  Spra- 
chen? und  gab  es  auch  vielleicht,  aufser  ihnen  und  den 
Ceken,   noch  andre  einheimische  Völkerschaften  auf  der 
Halbinsel?     Denn  die  punischen,  griechischen  und  römi- 
schen Ansiedelungen  bleiben,  wie  schon  obeh  bemerkt  wot*- 
den,  ein  für  allemal  von  dieser  Untersuchung  ausgeschlos- 
8en.     Die   so   eben   aufgestellten  Fragen  sind  nicht  ganz 
leicht  KU  beantworten.    Der  Name  der  Iberer  ist  nicht  blofs 
ein  etlmographischer,  sondern  grofsentheils  ein  geographi- 
scher.   Nur  die  Bewohner  der  Nordkuste  *  des  Mittelländi- 
schen Meeres,  vom  Rhodanus   an  westlich,   wurden  ur- 
sprünglich mit  demselben  belegt.     Dem  inneren  Spanien 
wurde  anfangs  noch  kein  gemeinschaftUcher  Name  gege- 
ben.   Polybius  (IIL  37,  10.)  sagt  ausdrücklich,  dafs  zu  sei- 
ner Zeit  der  am  Ocean  liegende  Theil  der  Halbinsel  noch 
keinen  solchen  hatte.    Herodols  Iberien  (I.  163.)  war  offen- 
bar  nur  das  Küstenland,  und  nur  von  der  Küste,  vermuth- 
fich,  da  ihrer  zugleich  mit  Ligyem  gedacht  wird,  von  der 
GalKschen,  waren  wohl  die  Iberer,  die  er  als  Miethstrüp- 
pen  (VIL  165)  in  Sicilien  erwähnt    Erst  viel  später  dehnte 
oian  den  Namen  Iberien  auf  das  ganse  Land  ans,  und  4$s 
ist  nicht  anzunehmen,  dafs  dieser  Ausdehnung  Forschungen 
zum  Grunde  lagen ,  durch  die  man  sich  wirklich  von  der 
Gleichartigkeit  der  nördlichen  und  südlichen  Stamme  äber>* 
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zeugt  halle.  Mannert,  der  in  allen  seinen  Uiiheilen  sehr 
voi-sichüg  isly  bemerkt  mit  Recht ,  dab  sich,  (nemJich  aus 
den  Allen)  nicht  beweisen  lasse i  dals  die  nördlichen  und 
westlichen  Bewohner  mit  den  eigentlichen  Iberern  im  Süd- 
osten des  Landes  von  einerlei  Ursprung  sind.  (I.  238.)  Dais 
sich  die  Alten  auch  diese  gemeinschaftliche  Abstammung 
nicht  deutlich  vorstellen  mochten,  scheinen  mehrere  Stel- 
len, und  unter  diesen  eine  Diodors  von  Sicüien  (V.  34) 
über  die  Vaccaeer  su  beweisen.  Denn  indem  er  dies  Volk, 
als  ein  eignes,  von  den  Celtiberem  absondert,  sagt  er  nicht, 
dais  es  ein  Iberisches  war.  Es  scheint  nach  ihm  em  Volk 
für  sich  ausBumachen.  Die  Lusitaner  rechnet  er  jedoch  zu 
den  Iberern.  Appian  dagegen  nennt  *)  die  Vaccaeer  aus- 
drücklich einen  Stanun  der  C  eltiberer  ( VI.  51, 43.  54»  26.) 
so  daCs  man  sieht,  wie  unsicher  die  Kenntnils  der  Alten 
von  diesen  Völkerschaften  war.  Auf  diese  Weise  wäre  es 
daher  gar  nicht  unmöglich,  dais  im  Norden  und  Westen 
Völkerschaften  gewohnt  hätten,  die,  ohne  zu  den  Gelten 
SU  gehören,  doch  nicht  Iberer,  oder  wenigstens  Iberer  mit 
ganz  verschiedener  Sprache  gewesen  wären«  Mehr  ab 
diese  blo(se  Möglichkeit  dürfte  gleichwohl  nicht  vorhanden 
seyn.  Auch  nach  Mannerls  Urtheil,  steht  der  Voraussetzung 
der  Gleicliheit  aller  Bewohner  Spaniens,  aulser  den  Gelten, 
nichts  entgegen,  imd  man  kann  weiter  gehen,  und  sagen^ 
dafsy  wenn  man  sich  auch  blofs  auf  die  Schriflsteller  be- 
schränkt^ gar  kein  Anlafs  ist,  eine  andre  Meinung  zu  he- 
gen. Zwei  bestimmte  und  positive  Gründe  aber,  d^r  Name 
der  Geltiberer,  und  die  Resultate  der  Untersuchung  aller 

*)  In  der  SteOe  der  Rinleitung  zu  seiner  Geschiclite  (c.  3.)  'Iff 
^  tt  nuoa  bu  %MliVJÜPt§q  mnfii  dies  •  Partieipinni ,  don  Sinn  naA 
nach  auf  *Jßif^  bezogen  werden.  Es  ist  also  daraus  nichts  aber  die 
besonderen  Wohnsitze  der  Ceitiberer  zu  ersehen.  Sie  werden  nnr  er- 
wähnt, weil  sie  mit  den  n>erem  die  ganze  BeTÖlkerung  des  Lsmdei 
ansnachten. 


i 
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Qrtnamen  sprechen  entschieden  für  die  Annahme,  dafs  nur 
Iberer  und  Celten  (und  kein  driltes  Volk  mit  ihnen)  die 
Halbinsel  bewohnten.  Der  Name  der  Celtiberer  geht  of- 
fenbar in  sehr  frühe  Zeilen  hinauf^  und  da  die  Vermischung 
der  Celten  mit  Iberern  nicht  an  der  Küste,  sondern  gewifs 
nördlicher,  wenigstens  im  Mittellande,  geschah,  so  muTsle 
man  doch  auch  dort  schon  damals  Iberer  kennen.  Wenn 
ich  annehme,  dafs  dieser  Name  zwar  bei  Fremden,  aber 
doch  durch  die  Erzälilungen  der  Eingebomen  entstcind,  so 
erhellt,  dals  diese  im  Stande  waren,  über  ihre  Nachbarn 
im  Innern  ein  richtiges  Urtheil  zu  fallen.  Indefs  ist  hier 
immer  die  Gränze  ungewifs,  wie  tief  hinein  die  Iberer  sich 
erstreckten.  Dagegen  läfst  der  Beweis  aus  den  Ortnamen 
keine  Unbestimmtheit  übrig.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Vaskischen  über  die  ganze  Halbinsel,  ohne  alle  Ausnahme, 
verbreitet  sind.  Nun  vorauszusetzen,  dafs  dessen  ungeach- 
tet die  Iberer  der  Nordküste  und  im  Westen,  aulser  den 
Celten,  noch  mit  einem  andren  Volke  vermengt  gelebt 
hätten,  von  dem  weder  die  alten  Schriftsteller,  noch  die 
Ortnamen  irgend  eine  deutliche  Spur  enthalten,  wäre  eine 
grundlose  und  höchst  unwahrscheinliche  Vermuthung  *). 


*)  Der  Meinung,  daüs  die  Ligurer,  welche,  mit  USerern  unter- 
mischt, an  der  Sudkiiste  Galliens  wohnten,  Theile  Spaniens  innege- 
habt hätten,  (Risco*8  Fortsetzung  der  Espaiia  sagrada.  T.  32.  p.  7 — 9.) 
habe  ich  nicht  erwähnen  zu  dürfen  geglaubt,  l^e  beruht  blols  auf 
Thucydides  (VI.  2.)  Nachricht  von  der  Vertreibung  der  Sicaner  aus 
Iberien  durch  Ligyer,  und  Mannert  hat  (I.  447.  448.)  sehr  riclitig  ge- 
zeigt, dals  diese  Sicaner,  weiche  Beschaffenheit  es  mit  ihnen  haben 
mag,  nicht  aus  Iberien,  sondern  höchstens  aus  den  n>erischen  Wohn* 
sitzen  an  der  Siidkiiste  Galliens  haben  kommen  können.  Wäre  dies 
nicht,  so  mäfste  der  Ligurer  in  Spanien  auch  von  andren  SchriftsteU 
lern  Erwähnung  geschehen  seyn.  Risco  bezieht  sidi  auf  Ayienus  Ora 
maritima  (v.  120 — 139.).  Ans  dieser  Stelle  geht  aber  fiber  die  ligu- 
rer nichts  anders  hervor,  als  was  auch  sonat  über  ihre  Wohnaitzo  in 
Gallien  bekannt  ist,  (Mannert.  Th.  2.  Band  I.  p.  2*) 
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Die  Iberer  hatten  nur  Eine  Sprache. 

* 

Die  Iberer  machten  Ein  Geschlecht  {yivos)  aus,  das 
aber,  nach  seinen  Slämmen  (tpvXa)  in  verschiedene  Namen 
abgesondert  war.  Dies  bezeugt  Herodorns  (Vossius  de  hist 
graecis.  III.  p.  374.)  in  einer  bei  Stephanus  von  Byzanz  (v. 
'Ißtigiai)  aufbehaltenen  Stelle  seines  10.  Buchs  der  Ge- 
schichte des  Hercules.  Mit  gleicher  Beslimmtheit  druckt 
sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  kein  andrer  aller  Schriflsteller 
hierüber  aus,  allein  keiner  auch  redet  von  einer  solchen 
Verschiedenheit  der  Iberischen  Stämme^  da(s  sie  auch  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  voraussetzte.  Plinius,  der  den 
Unterschied  zwischen  den  Iberern  und  Celtikern  in  Iberieo 
so  bestimmt  und  gleichsam  schneidend  angiebt,  würde  ge- 
wiss das  nemliche  in  Absicht  grolser  Verschiedenheit  unter 
den  Iberern  selbst  thun.  Es  kommt  aber  nirgends  nur  die 
mindeste  Spur  davon  bei  ihm  vor.  Man  beruft  sich  dage- 
gen auf  Strabo  (III.  1.  p.  139.)  und  auf  den  ersten  Anblick 
scheint  der  aus  ihm  hergenommene  Beweis  allerdings  un- 
widerleglich. Indem  er  von  den  Turdetanem,  ihren  allen 
schriftlichen  Denkmalen  und  Gedichten  spricht,  sagt  er: 
„auch  die  andren  Iberer  bedienen  sich  der  Schrift,  nicht 
„auf  eine  Weise;  denn  auch  nicht  Einer  Sprache."  *)  Die- 


fttQ  yhirtti  fiitf»  In  der  neuesten  Pariser  Uelienietziing  keifst  diese 
Stelle:  Les  autres '  Ib^res  s*appliqaent  anssi  avx  belle«  lettres;  mais 
lenr  lit^rature  n*est  pas  partout  la  mdm«,  pavcequ*ils  ne  pvleat  pas 
tons  la  m^me  langae.  Den  Worten  Strabo*»  diesen  Sinn  za  geben, 
hindert  schon  die  BiMitngsstnfe ,  auf  der  jene  Volker  natürlich  stehe« 
mulsCen.  Auch  wüfde  er  schwerlich  haben  sagen  woUen,  daik  ihre  Li- 
teratur nicht  überall  dieselbe  wäre,  da  dies  die  Literatur  nirgends  seys 
kann.  Der  Epitomator  Strabo*s  (Hndson's  Geogr.  min.  ToL  II.  p.2^) 
hat  den  Ausdruck  Grammatik  von  der  wahren  uml  eigentlichen  Sprach- 
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jenigen,  welche  die  ateschliefsende  Herrsehaft  des  Varid* 
•dien  im  allen  Spanien  veriheidigen,  haben  diese  Worte 
gewöhnlich  so  ausgelegt,  als  redete  Strabo  nur  von  ver* 
Bchiedenen  Mundarten.  In  der  Thal  verachteten  die  Grie« 
chen  und  Römer  so  sehr  alle  Bemühung,  sich  von  dem, 
was  die  barbarischen  Völker  betraf,  genau,  und  seiner  Ei*- 
genthömlichkeit  gemSfs  su  tmterriöhten,  dals  eine  solche 
Verwechslung,  die  auch  uns  noch  bei  Sprachen  andrer 
Weltlheile  oft  genüg  begegiiet,  wolil  möglich  wäre.  Sie 
wäre  sogar  um  so  verzeihlicher,  ak  noch  heute  die  Dia* 
lecte  der  so  nah  neben  einander  wohnenden  Vasken  der- 
gestalt in  Aussprache  und  grammalischen  Formen  verschie- 
den sind,  dalii  immet  einige  Gewöhnung  dazu  gehört,  wenn 
sie  einander  geläufig  verstehen  sollen.     Zur  Zeit  der  Ver^ 


lehre  genommen.  *^AAa  uäl  äXXoi  'ißijQtq  ovx  Sfi6yltia0^  o^cc,  T^»fC- 
fUnitmlq  X^iop^ai  r/x'^atq  S^jcatFro*  «mo  r^f  Idinr  ylnaaar,  Vennutlilicik 
hat  er  dadurch  aasdracken  wollen,  dafii  sie  in  Regeln  gebrachte  Spraclv- 
lehren  hesafsen.  Aber  der  natürliche  Sinn  ist  der  oben  von  mir  an- 
gegebene. Und  derselbe,  in  welchem  Harpocration  in  der  in  Wolfs 
PM>legomea»  aam  Homer  p.  03.  At«  29«  angeführten  Stelle  das  W6rt 
braucht.  Y.  *^ttmok  j^af^ftaat*  ttjp  yag  tu»»  ttxoat  %€aou^mv  tnotgt^P 
f^fifttnuf^p  o^i  sorc  n€igu  to*(  "Ittatp  ff^^ra*.  Ganz  ähnlich  ist 
das  Lateinische  literalara,  «t  antiqoi  Tocabant,  die  Kirnst,  per  quam 
poM'is  elementa  tradiuitnr.  (Sea.  epist.  88.  Bd.  Bip.  344«  345.)  Dia- 
aer  Sinn  wird  im  Strabo  auch  dnrch  die  unmittelbar  vorhergehende, 
Yon  den  Turdetanelrn  handelnde  Stelle  bestätigt.  Sie  bedienen  sich, 
heilst  eSf  der  Schrift  {y^mpiftuwtf})  und  beritzen  die  Sdnifteu  (vik  ov)- 
yquftfitna}  ihrer  alten  Ueberlieferungen.  B^ide  Worte  beziehen  sich 
hier  offenbar  auf  einander.  Ganz  denselben  Sinn  hat  die  Stelle,  wel- 
che in  der  Pariser  Uel>er8etzung  (p.  485.  nt.  8.)  nach  Vossius  citirt 
ist,  und  auch  bei  Steplianus  vorkommt:  j^ftfiatM^  ik  ;if^inr«*  tij  wf 
IvmXmp  ol  nagot  ^oJldtTcir  olMWPttq  rJr  *ffifiQmp.  Hier  palst  weder 
Literatur,  noch  Grammatik.  Hätte  das  letztere  ansgedriickt  werden 
sollen,  so  war  Sprache  das  rechte  Wort  Aber  Sehrift  und  Schriftart 
geben  den  wahren  Sinn,  und  die  Schrift  konnte  ebensowohl  zum 
Schreiben  in  der  einheimischen^  als  der  fremden  Sprache  gebraucht 
werden.  Flores  hat  diese  Stelle  vollkommen  richtig  gefafst.  (Medal^ 
las.  n.  522.) 

U.  10 
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bmttmg/der  NMioa  iUN^r  einen  uiigleieh  ^jMa^en  Rmpb 
,  konnte  es  mehrere,  und  noch  weiter  von  einirader  abwj^ 
diende  Mundarten  geben.  Es  iiefs  sich  aber  dagegen  eriii- 
nerti,  dofs  Sirabo  bei  der  Schilderung  Galliens  (IV,  1.  p.  176«) 
wohl  2eigt^  dafs  er  Mundart  und  Sprache  nicht  nnleinABder 
.-vermischt.  Denn  indem  er  auch  von  den  Galiiem  sag^ 
fdaüs  sie  nicht  einerlei  Sprache  reden,  bestimmt  er  dies  na- 
her dahin,  dafe  einige  ein  wenig  in  ihi'en  RJundarlen  ab- 
•weichen,  bezeugt  dagegen  an  derselben  Stelle  die  gäoziidtt 
Verschiedenheit  der  Aquitanisclien  und  GaUiscben  Sprach 
In  Gallien  stellt  er  den  Untersdiied  eher  vx  klein  .dar,  vaiA 
setxt  sich  dadurch  in  Widerspruch  mit  Caesar,  der  (de  beOs 
GaUico  I.  1.)  die  drei  Theile  Galliens  verschieden  nn  Spra- 
che, Einrichtungen  und  Gesetzen  nennt  *).  Wären  die 
Sprachen,  welche  Slrabo  unter  den  Iberern  annimmt,  so 
verschieden,  als  diejenigen,  deren  Quellen  wir  im  aitcii 
Gallien  zu  suchen  habere,  so  wären  sie  wohl  abgesonderte 
Sprachen,  nicht  aber  Mundarten  zu  nennen.  Denn  das  Bas 
Breton,  und  das  Gallische  weichen  bei  weitem  melir,  ^vie 
blofse  Mundarten,  von  einander  ab.  Die  Stelle  des  Strabo 
jnufs  aber,  meines  Erachtens,  von  einer  andren  Seite  rich- 
iigcr  gedeutet  werden.  Das  MiCsversländnüs  liegt  in  d^ 
Ausdruck  Iberer.  Wie  schon  im  Vorigen  gesagt  ist,  gieag 
dieser  Name  zwar  von  einem  Volk  aus,  nachher  aber  auf 
ein  Land  über ,  mid  ist  daher*  sehr  oil  mehr  geogi  apliisd^ 


*)  Schlözer  Allgero.  WelÜiiBt.  XXXI.  339.  eddart  sich  xror  hier 
•ehr  richtig  für  Caesars  Meinung.  Doch  geht  er  auf  der  andren  Seitesa 
weit»  lind  halt  Vasken,  Galen  und. ICymren,  wie  er  sie  nennt,  ftirgleick 
verschiedene  Yolksstamme ,  da  ihre,  noch  heute  bekannten  Sprache^ 
deutlich  zeigen,  dafs  sie  nur  zwei  ausmachten,  und  Gelen  und  K^ 
ren  za  demselben  gehörten.  Indefs  bleibt  die  angeführte,  ganz  in  dep 
eigenthümlichen  Geiste  des  treiflichen  Mannes  geschriebene  Stelle  » 
mer  die  erste,  welche  Licht  u)>er  diese;  damals  noch  sehr  dunkle  Mft^ 
tcrie  yerbreitete. 
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ab  «Uinogrnphischv  Auf  £ese  Weise  nun  nimmt  ihn  Strabo 
gewöhnlich  *).  Iberer  sind  ilmi  Bewohner  Ibericns>  gieich*- 
f^ed^uli^ncl  uhsrem  heutigen  Spanier,  wenn  dieser  Name 
tut  die  g<inze  Halbinsel  gälte.  Die  völlig  in  Römer  ver- 
iirmdellen  Iberer,  sagt  er,  (III.  2^  p.-*151.)  heiäen  togati, 

.und  unler  diesen  sind  auch  die  Celtiberer  begriffen.  In 
gleicher  Allgemeinheit  braucht  er  das  Wort  an  vielen  an- 
dren Stellen.  (III.  1.  p.  137.  c.  2.  p.  141.  146.  c.4.  p.  163.165.) 
Er  scheint  nicht  einmal  von  den  Iberern,  als  eignem  Volke) 

"unabhängig  von  ihren  Wohnsitzen,  einen  richtigen  Begriff 
sa  haben.     Denn  da  er  von  den  Völkern  des  eigentlichen 

«Aquitaniens  spricht,  (IV.  1.  p.  176.  c.  2,  1.  p.  189.)  sagt  er 
nicht,  4«'^fs  sie  Iberer  sind,  sondern  nor,  dais  sie  den  Iberern 
gleichen.  Daraus  ist  sogar  ein  Mifsversländnifs  in  einer 
Stelle  seiner  Besehreibung  der  Pyrenaeen  entstanden.  Die 
Thäler  derselben >  heilst  es,  (III.  4.  p.  162.)  sind  von  den 
Cerretanern  besetzt,  die  tum  grölsten  Theil  ein  Iberisches 
Volk  sind.  Er  meint  damit,  dafs  die  gerade  auf  der  Gras»* 
scheide  ansässigen  Cerretaner  theils  tu  Iberien,  th^  lU 
i3allien  gehören  >  man  hat  ihn  aber  mcisLentheils  so  Ver- 
standen, als  hätten  die  Cerretaner,  die  ganz  Iberer  wären, 
nur  einen  Theil  der  Thäler  inne   gehabt  **).     In  andren 

»Steilen  werden  die  Iberer  zwar  offenbar  als  ein  abgeson» 
dertes  Vclk^  im  Gegensatz  der  eingewanderten  Bewohner 


<ii  I  h  ■  ■ 


*)  Diodor  von  SicUieli  in  Her  merkivurdigen  SteUe  über  die  Cel* 
tiberer  ist  hierin  genauer;  er  spricht  von  Iberern  und  Iberien  nur  all 
Nation,  tinJ  M'ölihsiiz  einer  Kation,  und  sagt,  als  er  von  den  Pyre- 
naeen redet,  (V.  35.)  ausdrücklich,  daft  sie  Gallion  von  Iberieh,  und 
auch  voll  Celtiberlen  scheiden.  Dagegen  braucht  Polybiils  (XL  31.  und 
fr.  14.  ed.  Schweigh.  f-  V.  p.  5>.)  Iberer  und  Celtiberer  als  durch- 
aus gleichbedeutend. 

**)  In  der  neues  teil  Pariser  Uebersetzung  wird  zwar  (1. 473i  Anm.  1.) 
die  richtige  Erklärung,  die  schon  Marca  angab,  angeführt,  allein  blofs 
BUt  dem  2hi8a4t,  dafs  die  SteUe  auch  diesen.  Sinn  haben  könne. 

10* 
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Spaniens,  genannt  (IIL  3.  p.  152.  c.  4.  p.  163. 164.);  aUm 
alsdann  ist  der  Gegensatz  immer  ausdrücklich  hiniugefi^ 
oder  durch  den  Zusanunenhang  angedeutet.  lo  der  Stelle 
nun,  von  der  wir  hier  reden^  ist  es  klar,  dals  der  Ausdm^ 
Iberer  blofs  in  der  allgemeinen  geographischen  Bedeutung 
genommen  wird.  Denn  wenige  Zeilen  vorher  sagt  Strabo^ 
dafe  die  Turdeianer  die  Verständigsten  und  Gebildetstea 
unler  den  Iberern  *)  sind,  und  will  ihnen  doch  onstreil% 
damit  den  Vorzug  vor  allen  Bewohnern  der  Halbinsel  m^ 
räumen.  Versteht  man  die  Stelle  auf  diese  Weise,  so  dafc 
tticht  unter  den  Iberern,  wohl  aber  in  Iberien  siidir  ab 
Eine  Sprache  geredet  wurde,  so  bringt  man  Strabo  mit 
Plinius,  und  den  übrigen  alten  Schriflstellem  in  Einklangs 
und  findet  noch  heute  durch  die  übriggebliebenen  OrtM- ' 
men  diese  Aussage  bestätigt.  Denn  offenbar  wurde  von 
den  Celten  auf  der  Halbinsel  Cellisch,  und  da  vermutUick 
nicht  alle  aus  einer  Gegend,  und  zu  Einer  Zeit  einwander» 
ten,  vielleicht  Celtisdi  auf  verschiedene  Weise,  wie  in  Gdk 
lien  selbst,  gesprochen  **).  Die  gleiche  Bestätigung  in  Ab- 
sicht der  Schrift  ergiebt  sich'  selbst  aus  den  noch  so  sehr 
mangelhaften  Untersuchungen  über  die  alt -spanischen  Mün,* 
Ben  und  Insdiriften.  Man  findet  darin  nur  Ein  Turdetanh 
sches,  d.  L  Iberisches  Alphabet,  aber  ein  davon  verschieb- 
nes  Geltiberifiches,  und  vielleicht  auch  ein  zum  Tlieil.Pbi- 
nicisches  ***).    Auch  Erro  (AUabeto  ie  la  lengua  primitiTa 

*)   2o(jpt»TaTOt  iU'tul^opTai  v&p*Jp^iq^p, 

**)  Mannert  scheint  die  Sache  ebenso  zu  nehmen,  obgleich  er  nA 
auf  die  Frage  nicht  ausdrücklich  einläfst.  Die  reinen  Iberer  ]iabe«| 
nach  ihm,  nur  £ine  Sprache  (I.  238.)  >  von  den  Turdetanem,  die  zt 
den  vermengten  geliören,  schireigt  er  in  dieser  Hinsicht.  Strabo  er- 
wähnt in  der  Stelle,  wo  er  von  der  Gleic&heit  der  Sitten  und  Lebeai- 
art  aller  Bewohner  der  Nordkiiste  (III.  3.  p.  155.)  redet,  der  Sprache 
nicht  besond^s,  sondern  es  läDit  sich  nur  hiazaschliebeik,  daüi  ä» 
Gleichheit  sich  auch  auf  sie  ausdehnte. 

***)  Velasquez  (Bnsayo  sobre  los  Alfabetos  de  Im  letna  d«seoflO- 


149 

p.  96.  244.)  giebt  eine  Verschiedeiiheil  der  Buchslaben  auf 
den  CelUberbehen  und  Turdetanischen  Münxcn  su. 

40. 

YermlschuDg  der  Iberischen  Vcllkerschaßeii  mit 

Celtischen  Stäninieu. 

Zwei  Sätoe  scheinen  nur,  nach  dem  Vorigen  (35 — 39.) 

'  fest  XU  stehen.  Die  alten  Iberer  sind  das  Slammvolk  der 
heutigen  VaslEen,  und  diese  Iberer  machten,  über  die  ganse 
Halbinsei  verbreitet,  Eine,  dieselbe  Sprache  redende ,  nur 

'  in  Völkerschaften  mit  verschiedenen  ftlundarten  gelheitle 
Nation  aus.  Die  Vaskische  Sprache  war  also  die  einzige 
desjenigen  Volks  in  Hispanien,  dessen  Einwanderung,  wenn 

'  es  nicht  auloehthonisch  dort  $ab,  vor  alle  auf  uns  gekom-> 
mene  Ueberliefening  fittlt;  Wir  müssen  itst  sehen,  mit 
welchen  fremden  Nationen  diese  Iberer  vermischt  lebten, 
da  die  Untersuchung  der  Ortnainen  uns  auf  fremde,  neben 
den  Vaskiscfaen,  geführt  hat.    An  den  Kosten  siedelten  sich, 

>  und  sehr  früh,  Phtnicier,  Griechen  und  Carthager  an ,  und 
drangen  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Land  selbst  ein. 
Plinius  erwähnt  (I.  137,  3t)  nach  M.  Varro,  auch  Perser, 
von  deren  Zügen  nach  Spanien  wohl  sonst  nichts  vorkommt. 
Die  Römer  verwandelten  einen  grofsen  Theil  der  Halb- 
insel, nrit  Ausrottung  der  einheimischen  Sitten  und  Sprache, 
in  eine,  Italien  durchaus  ähnliehe  Provinz.  Alle  diese  Eii»- 
Wanderungen  aber  übergehe  ich  hier,  und  verweile  nur  bei 
denjenigen  fremden  Völkerschaften,  die,  auch  Barbaren  (in 


eidas  p.  40.)  nimnit  auidrücklich  drei  Alphabete,  ein  Turdetanificheft, 
Celtiberitehes  wid  Bastulo^Phönicasche«  an.  Auck  nacU  Bellennanas 
Untennciiungen  (lieber  die  Phönicischen  Münzen.  St.  3.  p.  27.)  sind 
die  punischen  Inschriften  auf  Spanischen  Münzen  nicht  aUe  rein  pn- 
»ach,  tondern  mit  andren  Charakteren  teraüseht. 


15« 

dein  Sinn,  den  die  Alten  diesein  Worte  gaben)  und  dem 
westlichen  Europa  angehörend  >  sich  in  Spanien  niedei^ 
lassen  hallen.  Dies  sind  blofs  Gellen,  und  sie  kommen  bei 
den  alten  Schrinslellcrn  in  doppeller  Gestalt  vor^  rein  Cel- 
ti^eU  am  Anas,  (Strabo  m.  1.  p.  1390  ^^^  ^^H  diesen  T^r* 
wandt  (1.  c.  c.  3.  p.  153.)  in  der  auCserslen  Nordweslspilte 
des  Landes,  dem  heuligen  Galicien,  dann  mit  den  Iberem 
9U  Einem  Volice  verschmolzen^  als  C^tiberer.  Jeno  wer<p 
den  bei  Römischen  und  .£rriechiseheu  Schrilbtellcm  g^  . 
wöiiplich  nicht  Gelten,  noch  Gallier,  oder  Galator,  sondern 
Geltici  genannt,  vcrmulhlich,  um  ^ie  dadurdi,  ab  einci 
abgesonderten,  zu  den  Gelten  gekörendep,  von  ihnen  her-t 
gelcommenen,  aber  nicht  sie  selbst  ausmachenden  Zweig 
zu  bezeichnen.  Die  Stadt  Gelli  (Plin,  L  138^  8«)  hat  un- 
streitig von  ilmen  den  Namep.  £ae  lag  zwar  ni^it  eigeiüi>  : 
lieh  im  Gebiet  der  Gelüker,  aber  dpeh,  «wisclicn  Ecija  mi 
Merida,  in  einer  Gegend,  die  vonr  4iesen  SlHi^men  nidil 
unbesuoht  bleiben  konnte*  Sie  bildete .  aber  bei  den  Ko* 
mern  ihr  Adjeclivum  nicht  in  -cus,. sondern  V^  -ta^u^ 
(Geltitanus)  (Florez  Medallas  I.  361.)  nach  Art  d^r  anr 
dren  Spanischen,  in  i  endenden  Slädle.  Die  Ansiodeliipg 
im  Nordwesten  war  noch  geschichtlich  nüt  den  Umstand^ 
unter  welchen  sie  sich  zugetragen,  bekannt,  und  war  db  , 
jüngste.  Sie  geschah  vpn  der  am  Anas  aus.  Die  an  £e- 
sem  Flufs  Wolmenden  stammten,,  nach  Pljniup,  von  deo 
Celliberern  (I.  139,  14.)  ab*  Warum  ai|8  diesen  b^dea 
Stämmen,  mid  ihren  Nachbarn  nicht  auch  pin  Mischvolk 
wurde,  ist  ilzt  wolil  nicht  mehr  ^u  erklären*  EbensQweaig 
läfst  sich  etwas  über  die  Zeit  der  Einwanderung  der  *a 
Celtiberern  gcwprdeneii  bpslimmpn.  Die  b^kannlep 
Stellen  der  Allen  über  sie  (die  hauptsächlichste  ist  bei  Dio- 
4orus  Sic.  V.  33.)  enthalten  nichts,  was  dazu  führen  könDtß. 
Es  bleibt  sogar  zweifelhaft,  ob  Sagen  von  ihrer  Einwoa- 
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äevmig,   und  Üirom  Verschmelzen  mit  den  Eingebofameii 
▼otiiandeii  waren ,  oder  ob  beides  nur  als  Erklärung  der 
Thatsache,  dafs  man  Gelten  und  Iberer  vermischt  fand,  hin- 
saerftmden  ward.     Eins  oder  das  Andre  mufs  nothwendig 
der  Fall  seyn,  und  TermulUieh  entstand  der  Name  bei  den 
fremden  PflmizvSlkem  Spanien»,  aber  nach  Berichten,  die 
eie  von  den  Eihgcbohmen  erhielt«)«    Äiif  jeden  Fall  ist  er 
viel  älter,  als  wir  ihn  zuerst  in  der  Römischen  Geschiohie 
mUrefleB,  mid  bewebt  dadurch,  wie  sehen  oben  bemerkt 
vrorden ,  dals  auch  damals  die  Bewohner  des  MiUellandes,* 
vfid  niekt  blofs  die  der  Küste  Ibiarer  lüefisee.    Dals  er  dem 
Yolke  von-  Fremden  gegeben  ist,  bleibt  sichtbar.    Es  kom* 
nten  noch  iwei  fihuUche,  nur  nicht  gleich  berühmt  gewor-* 
dene  Namen  vor,  der  der  Celtosoy^then  (Plut.  Morius  IL) 
mll  dein  man,  aus  Unkuiide  des  wahren,  £e  in  Italien  ein«« 
b>echend«i  Cimbem  und  Teutonen  bmamite,  und  der  der 
Celtoligyer  (Strabo.  IV.  6,  3.  p.  202.)  den. man  den  Sa- 
lyem,  oder  Salluviern  beilegte.    Von  diesem  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  dafs  er  kein  ursprünglicher,  sondern  ein  erst 
sp'dlcr  enlslandener  sey.    Veruiulhlicli  kannte  man  die  Völ- 
kerschaften nicht  gleich  so  genau,  oder  die  Vermiscliung 
erfolgte  auch  vielleicht  erst  später.     Nicht  bloCs  bei  den 
Celläierern  sondern  auch  bei  den  Celtikcm  finden  rieh  ei- 
nige, jedoch  bei  den  letzteren  sehr  wenige  Vaskiache  Ort- 
namen (36.)    Plinius  bezeugt  ausdrücklich  (I.  139, 14.)  dafis 
die  Ortnamen  der  Gekiker  ihren  fremden  Ürspiimg  verric- 
then,  und  seine  ganze  Nachricht  ihrer  Abstammung  von 
den  Celtibcrcm  gründet  sieh  nur  auf  diese  Verschiedenheit 
der  •Namen,  der  Sprache,  und  heiligen  Gebräuche,  nicht, 
wie  es  scheint,  auf  wirkliche  Sage.    Ihre  Ortnamen  kamen 
auch  in  Celtiberien  vor,  und  auch  in  ihren  neuen  Wohn- 
sitzen   in   Baelica    führten    ilne   Slädle    eigne   Beinamen. 
Diese  Beinamen  sind,  bis  auf  den  letzten  der  von  Plinius 
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«gegebenen,  alle  Lateinische.  Der  leUt^  E  mal  ici,  tdi«! 
es  nicht,  und  könnte  wohl  ein  Turdetaniseher,  ako  Vastirr 
acher,  seyn.  Em  an,  geben,  iat  ein  Vaakiachea  Wdii^do^ 
aoll  dies  liier  nur  für  den  Laut,  nicht  die  Etymologe  be* 
weisen.  Zu  bedauern  ist,  dafs  in  dem  andren  Beispiel  die-« 
ser  Art  in  dieser  Stelle:  Ucultuniacum  quae  ei  Tu- 
riga  nunc  est  (Harduin  ad.  h.  L)  ein  Schreibfehler  xa  seyn 
acheint  *),  da  der  erstere  Name,  um  nicht  die  gans  gleicb 
fortlaufende  Construction  ru  unterbrechen,  ein  Dativua  sejfi 
Xnu6te.  Auf  jeden  Fall  irt  Turiga  ein  Vaskis<^er  Nan^ 
■und  durch  das  nunc  scheint  nur  angedeutet,  dals  der  netto 
Ort  von  seinoi  Iberisehen  Anwohnern  damit  belegt  wurde^ 
Beiläufig  muis  icl^  hier  noch  erwähnen,  dals  Astarloa  (Apo« 
logia  p.  198.)  alle  Verschmebmng  von  Cohen  und  Ibei^m 
▼erwerfend,  Geltiberia  f&r  eine  Verdrehung  von  Zalti* 
beria  hält,  imd  dies  durch  pferdereiehes  Ufer  erUsaj^ 

41. 

Ausdehnung  und  Gräuzen  dieser  Vermisckuug. 

Aufser  den  Celtiberem,  und  den  beiden  rein  Celtisoheii 
Stammen,  wohnten  aber,  meiner  Ueberzeugung  nach,  aoch 
noch  in  andren  Theilen  der  Halbinsel  Gelten  und  Iberer 
mit  emander  vermischt.   Mannert  hat  lüerüber  (L  237 — ^240.) 


*)  Das  uiuniltolhar  vorhergebende  Beispiel  Cottribniae  Juli« 
bat  das  Besondre,  dafs  der  aus  Celtiberien  kommende  Name  kein  ein* 
heimischer  ist.  Sollte  daher  Tielleicht  Plinins  dieser  Stadt  den  CM- 
berischen,  welchen  die  Celtiberer  ihr  veimuthÜch  auch  in  ihrer  SpiMfts 
gaben,  hinzugefügt  haben,  und  sollte  dieser  Name  Ucultuni^csB 
(als  Ap[>osition  von  Julia)  seyn?  Turiga  wäre  dann  der  Turdeta- 
nische  Name,  und  die  Stadt  hätte  vier,  xwei  Römische  (einen- in  M* 
tibcrien,  den  andern  in  Baetica)  einen  Celtiberisehen ,  und  einen  Tsr- 
detanischen.  Da  neuere  Ausgaben  des  Plinius  hinter  Julia  bloCs  eis 
Comma  setzen,  so  scheinen  sie  diese  Construcüon  wirklich  andeutea 
XU  wollen. 
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mMs  Syitem  aufgestellt  Naeli  ihm  ist  die  SüdLikte 
▼on  Iberern  be wobat,  cu  welchen  dch  fremde  PflansvSlker 
gesellt  haben.  Im  HitteDonde  waren  die  Iberer  mil  dea 
Cdten  vermengt:  diese  ftlischung  trifl  vorzüglich  die  Vac«^ 
caeer,  Carpetaner,  Oretaner  und  andre  dort  befindliche 
Stämme,  die  er  jedoch  immer  von  den  eigentlichen  Celli« 
berem  trennt  Sie  gebt  aber  nur  das  IfitteUand  an:  die 
äbrigen  Iberer  (also  die  der  Nordküste,  und  nach  ihm  wohl 
$xäh  der  grö&ere  The3  der  Lnsitaner)  blieben  unvermengt 
Ml  dagegen  glaube,  daüs  die  Vermengung  auch  die  Nordr 
küste  bis  m  den  Vardulem  bin,  und  alle  Bewohner  Luai«- 
taniens  traf,  und  dab  die  ganz  unvermischten  Oberer  nur 
von  den  Vardulem  an,  um  die  Pyrenaeen  bis  gegen  das 
Mittelländische  Meer  zu  suchen  sind,  an  diesem  aber  die 
Vermischung  mit  zur  See  gekommenen  PflanavÖlkem,.  je«- 
dodi  ohne  Celtischen  Zusatz,  anhebt  Der  besondre  Name 
des  Landes  und  Volks  der  Celtiberer  bleibt  jedoch  immer 
auf  das  ganz  nüttellUndische  Gebiet  der  sechs  bekannten 
V8Ikerschaflen  beschrankt,  so  wie  es  Livius  sehr  richtig 
bestimmt:  Celliberia  quae  media  inter  duo  maria  est 
(XXVni.  1.)  Keine  mir  bekannte  Stelle  eines  alten  Schrift»* 
Steuers  besdiriinkt  die  Ausdehnung  der  Celtiberer  auf  die 
von  Mannert  angegebene  Weise.  Vielmehr  schreiben  ih- 
nen einige  ausdrücklich  eine  unbestimmte  Verbreitung  zu. 
„Da  ihre  Macht  angewachsen  war,''  sagt  Strabo  (UL  2. 
p*  148.)  „machten  sie,  dafs  auch  das  ganze  um  sie  her  ge- 
legne Land  nach  ihnen  benannt  wurde/'  Plinius  setzt  sip 
bestimmt  aü  den  westlichen  und  nordwesthchen  Ocean 
(L  139,  14.)  in  der  Stelle,  wo  er  die  Celtiker  am  Anas  von 
ihnen  aus  Lusitanien  herkommen  läCst,  und  da,  wo  er  sagt 
(I.  290,  6«),  dafs  die  Cassiterischen  Inseln  Celtiberien  ge* 
genüber  liefen.  Denn  da  er  immer  sorgHUlig  Celtiberer 
und  Celtiker  unterscheidet,  sd  kann  er  hiermit 
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Arlabrer  meinen  *).  AxndC  neuere  SchrifUidfer  haben  scban 
Aeselbe  Mdinimg  eiiier  gröberen  VeH>reiUing  der  CeHi» 
sehen  Slänime  gehabt»  wie  man  bei  Härdnin  bi  den  ange« 
führten  Stellen  dea  Ptinius,  und  in  den  Anmerkungen  zur 
neuesten  Pariser  Ueberselzung  des  Strabo  (L  389.  nL  ä) 
nachsehen  kann.  Was  aber  diese  Meinung  sur  GewifdieH 
eiliebi,  imd  zugleich  die  Gränze  der  Vermischung  mit  Cd« 
ten  angiebty  ist,  dwikt  mich,  die  oben  versuchte  Aussdiei- 
dung  der  Celtisehen  Ortnamen,  und  die  (23.)  angegebene, 
ihr  Gebiet  umschliebende  Linie.  Zwischen  dieser  und  dem 
Ooean  ist  wefiigslens  kein  greiser  Strich  des  Landes  van 
Celliadier  Beimischung  frd  geblieben;  zwischen  ihr,  den 
Pyrenaeen »  und  dem  Miltetländischen  Meere  dagegen  hA 
wenigstens  nie  ein  bedeutendes  Eindringen  statt  geianden, 
wemi  auch  einzelne  Pimkte  mögen  Celtisch  geworden  a^o, 
wie  Ebura  in  fiaetica  und  Edetanien  (30.)  anaudeuten 
scheint.  Livius  erzKhlt  (XXXIX,  56.)-  dafs  die  BSna^r  nsit 
den  Celtiberem  in  agro  Ausetano,  also  ziemlich  enAfent 
von  ihren  Gränzen  gegen  die  Pyrenaeai^  hin,  focht^A,  und 
einige*  Städte  eraberlcn,  welche  diese  daselbst  befestigt 
hatten.  Es  geht  aus  der  Steile  auch  nicht  hervor,  dafs  die 
Celtiberer  dies  blols  al$  HüUsvölker  der  Auaetaner,  »der 


*)  Bisco  (RspaAa  sagrada  T.  32.  p.  15.)  bezieht  sich,  um  zu  b^- 
wekeiij  dafg  die  ganze  NordkSate  von  Cetten  besaM  war«  sadi  auf 
Appianus  VI.  28.  wo  es  IieiCst,  dafs  A^dnibal,  al«  er  Soldaten  an  der 
Nordküste  zusammen  zu  bringen  suchte,  mit^den  in  Sold  genommenes 
Celtiberern  nach  Gallien  fibergieng.  Aber  unter  diesen  Terstuid  er 
■icht  die  Mannschaft,  die  er  eist  beschafltigft  irar,  sich  an  der  Keni^ 
kuste  zu. verschaffen,  sondern  diejenige,  welche  er  friiher  in  Ceitib^ 
rien  gemiethet  hatte.  Dies  ist  aus  c.  24  klar.  Melir  würde  die  gleicil- 
falls  von  Bisco  angeführte  Stelle  des  Xiphilinns  (Kxe.  e  Dionis  Ubr.  5)k 
ed.  Leunclavii  p,  71.)  beweisen»  worin  derselbe  die  Astuper  und  Can- 
tabrer  JiiXtixä  t^t^ij  nennt,  wenn  dieser  späte  Epitomator  überhaupt 
da  als  eine  Autorität  gelten  könnte,  wo  er  offenbar  etwas  anders,  als 
Kk>  selbel,  sagt  .    . 


gar  ab  BlieUialrappen,  ivie  sie  sonst  wcdil  bei  Spanischen 
VüIlkcrschaAen  waren  (Liviiil  XXXIV.  17.),  gelhan  hallen. 
Indels  mochte  diese  Beselzung  eines  ihnen  fremden  Gebiels 
nur  zufällig  und  vorübergehend  seyn.    Allein  die  Falle  die- 
ser Art  beweisen  immer,  dafs  man  die  Vermischung  der 
Iberer  mit  Gelten  wenigstens  nicht  mehr  beschränken  kann, 
als  hier  geschehen  ist     Plinius  Meynung  liber  Lusilanien 
insbesondere  wird  durch  diese  Untersuchung  auf  das  stärkste 
bestätigt,  da  ein  grofser  Theil  alkr  Celtischen  Namen  sich 
ni  dieser  Provins  befindet    Ich  glaube,  (25.  29 — 31.)  den' 
Beweis  der  Fremdartigkeit,  und  des  Celtischen  Ursprungs 
gewisser  Spanischer  Namen  dergestalt  geführt  zu  haben, 
dals  billigerweise  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann.     Die 
fai  -briga  endenden  Namen  geben  hierbei  den  Leitfaden 
an  die  Hand,  und  wenn  Etymologieen ,  wie  wahrscheinlich 
rie  auch  seyn  mögen,  doch  oft  noch  Ungewifslieit  übrig 
lassen,  so  bleibt  gegen  die  von  mir  gewählte  Art  der  Be«- 
weialuhrung,  meines  Erachtens,  nichts  bedeutendes  einzu- 
wenden.   Wenn  es  offenbar  ist,  dafs  diese  Namen,  aufser 
Spanien,  überall  da  vorkommen,   wo  Gelten  Wohnsitze, 
oder  Wandenmgsstrafsen  gehabt  haben,  wenn  dasselbe  auch 
In  Spanien  da  der  Fall  ist,  wo  der  Aufenthalt  Celtischer 
Volker  hisloriseh  sicher  ist,  so  lälst  sieh  wohl  mit  Gewiis- 
heit  zurtickschliefsen ,  dafs  auch  da  Gelten  gewohnt  haben 
werden,  wo  sich  diese  Namen  finden,  ohne  dafs  geschicht- 
lich bekannt  ist,  dafs  der  ursprüngliche  Voiksstamm  dort 
^mit  Fremden  vermischt  gewesen  sey.     Wie   mit  den  lii 
-briga  ausgehenden  Namen,  verhält  es  sich  aber,  wie  icH 
gezeigt,  mit  einer  Anzahl  von  andren,  die  immer  hinreicht; 
obicn  Beweb  durch  Induction  zu  begründen, 
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42. 

Etymologie  der  Endung  -briga. 

In  Absicht  der  Etymologie  glaube  ich  dargethan  m  bah 
haben,  dafis  briga  kein  Vaftkiseher  Laut  ist.  Bei  keinem 
alten  SchrifUteller  wird  es  ein  Spanisches  Wort  genannt  *). 
Feslus  sagt,  (v.  Laeobriga)  nur,  dals  der  Name  Lac o briga 
i|U8  lacus  und  der  Spanischen  Stadt  Briga  (also  dnem 
nomen  proprium)  zusammengeseUt  sey«  Dagegen  giebt  es 
%wei  Ableitungen  sehr  nahe  verwandter  Wörter  bei  den 
Alten,  die  eine  aus  dem  Cehischen,  die  andre ,  schon  oben 
(33.)  angeführte,  aus  dem  Thraeischen.  Nach  dem  Schs- 
Uasten  des  Javenal  (ad  Sat.  8.  v.  234.)  heUsen  Ailobroger 
^us  einem  andren  Lande  hergdLommene  Leute  von  bro- 
gae,  auf  Ceitisch  bei  den  GaUiem  Acker,  und  Aila»  ein 
andrer  **).  In  der  Thal  helfet  noch  itat  in  beiden  &hm4« 
arten  der  Nieder- Bretagne  und  Wales  bro  nicht  blofe  ein 
bebautes  Feld ,  sondern  auch  überhaupt  eine  Gegend,  eia 
Land,  und  all,  ein  andrer.  (Owen^s  und  Le  Pelleiier's  Wör« 
terbücber  hh.  vv.)  Dasselbe  Wort  führten  auch  die  Nach- 
barn der  Allobroger,  die  Latobroger  im  Namen, die 
aber  gewöhnlicber  Latobriger  genannt  werden,  und  eia 
von  Caesar  (de  hello  Galt.  IL  3.)  erwähnter  Remer  Ante- 
brogius.  Des  Thracischen  Ursprungs  von  ß^ia  ist  obea 
(33.)  gedacht  worden.  Es  war  aber,  nach  Hesychiiis,  auch 
ein  Griechisches  Wort,  jedoch  vielleicht  nur  von  den  Thra* 
Ciem  zu  den  sich  so  häufig  in  Thraden  ansiedelnden  Giiei* 


^     *)  Bei  neueren  kommt  es  vor,  jedoeli  ofcna  gallige  Zevgain««  S« 
bei  Resende  de  antiqaitate  Lusitaniae.    I.  4.  p.  106» 

**)  Ideo  antem  dicti  AUobrogae,  qnoniam  brogae  Galti  agrnn 
dicnnt,  alla  aatem  aliud.  Dicti  igitur,  qoia  ex  alio  loco  fuera&t 
tranilati. 
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dien  heriibergekommea  Es  bedeutete  ein  Dorf  auf  dem 
Liandei  und  seine  Bedeutung  halle  sich  also  schon  erwei- 
ieii,  oder  war  noch  nicht  beschränkt  word^i.  Denn  das 
eine  und  das  andere  kann  der  Fall  gewesen  seyn,  je  nach- 
dem m^n  Stadt,  oder  Gegend  als  die  ursprüngliche  an* 
nimmt  Man  könnte  briga  auch  mit  nvgyog  (wie  man  es 
mit  Burg  verglichen  hat)  für  Ein  Wort,  mit  versetslem 
Consonanlen,  was  eine  nicht  ungewöhnliche  Sprachform 
ist,  haMen»  und  Elibyrge  (14.)  in  Tartessus  bei  Stephar 
»US  führt  darauf.  Allein  alle  solche  Ableitungen  von  Wort^ 
formen  gebildeler  Spradien,  wozu  vorzüglich  die  Cluveri* 
sehe  (Germania  antiqua,  p.  49 — 51.)  von  Brücke  gehört^ 
sind  höchst  unwalirscheinlich ,  und  ich  gbube  nicht ,  dals 
man  weiter  gehen  kanui  als  zu  sagen ,  dals  es  eine  alte 
Wurzelsilbe  bri,  oder  bro  gab,  die  Land,  Ansiedelung, 
Stadt  bedeutete,  und  von  welcher  aUe  diese  Namen  ajb* 
stammen.  Dafis  diese  Silbe  den  Gelten  angehörte,  scheint 
erwiesen.  Sie  mochte  aber  auch  zugleich  einer  andren 
Spraelie  eigen  seyn,  wie  es  mehrere,  den  meisten  Europäi* 
sehen  Sprachen  gemeinschaftliche  Stammwörter  giebt  Es 
ist  mir  sogar  wahrscheinlich,  dafs  die  Vaskischen  iri  und 
uri,  wenn  man  die  Verwandtschaft  in  entfernteren  Stufen 
aufsucht,  damit  zusanunenhiengen.  Auf  diese  Weise  braucht 
man  nicht  mit  Goropius  Becanus  (Hispanica  p.  24.)  zu  be- 
haupten, daüs  die  Iberer  und  Thracier  dieselbe  Sprache  re- 
deten, um  doch  das  Thracische  bria  dem  Celtischen  briga 
in  Spanien  und  Portugal  nicht  fremd  zu  hallen.  Mehr  dem 
Laut,  als  der  Bedeutung  nach,  verschieden  von  briga  sind 
die  Endungen  britium  (Eburobritium.  24)  und  briva 
(Samarobriva*  29.)  -britium  scheint  mit  Celtischen 
Wörtern,  die  Gericht  bedeuten,  zusammenzuhängen.  Yer-« 
gobretus  hieJs  (Caes.  de  hello  GalL  I.  10.)  die  hödiste 
Magistralsperson  bei  den  Aeduern^  und  Oberlin  (ad  1.  c) 
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'erklärt  dies  sehr  richtig  aus  dem  Irfiindiselien  durdi  fetr 
go  breith,  (SchoitL  breath)  Mann  2uin  Gericlit  ki 
Nieder  •  Bretagne  heilst  breuta,  Processe  fahren,  inrf 
Prellt,  Gericht.  (Le  PeUetiör  v.  Breugeou)in  Wales  brawd^ 
Gericht,  und  brawdwr,  Siebter.  (Owen).  Da  die  Geridite 
der  Lehnsherren  in  Nieder -Bretagne  breugetKi,  brenjeu 
genannt  werden,  so  könnte  die  Bedeutung  von  briga,  ab 
Stadt,  selbst  davon  herkommen.  Allein  das  oben  Gesagte 
'scheint  mir  richtiger.  -^  briva  erklärt  mati  durch  Brq* 
dke.  Dies  ist  einzig  aus  Samaro-briva,  Bracke  der 
Somme,  hergenommen,  obgleich  Monnert  (Th.  2.  B.  L  S.  196.) 
mit  Recht  erinnert,  dafs  man  für  den  Namen  des  Flu8se% 
da  er  nie  besonders  bei  den  Alten  vorkommt,  auch  keincli 
andreli  Beweis,  als  den  Namen  der  Stadt  hat.  Indels  iit 
auf  der  andren  Seite  richtig,  dafs  diö  einzigen  Orte,  iBTwei- 
chen  die  Endung  sich  sonst  findet,  solche  sind,  in  welchen 
Atr  Ueberrest  des  Namens  Wasser  anzeigt  Es  sind  dies 
ti^müch  in  Britannien  Duroeobrivae  und  zwei  Dur^ 
briva e.  Wenig  entfernt  von  dem  einen  von  diesen  lag 
der  Ort  Durolipons,  der  eine  Uebersetzung  desselben 
scheint.  Indefs  i^t  es  immer  auffidlend,  dnls  sich  für  diese 
Bedeutung  in  den  noch  übrigen  Celtischen  Sprachen  gar 
kein  ahnliches  Wort  aufweisen  lafet,  welches  Brücke  faiefo 

43. 

Terhältnifs  der  Iberischeu  Gelten    zu  den  Iberern 

und  Galliern.     Si((en,  Charakter  und  gottesdieust- 

liebe  Gebrauehe  dieser  Stamme. 

Auf  Welche  Weise  aber  die  Verschmelzung  der  beiden 
Völker  zu  Stande  kam,  ob  beide  sich  zu  einer  Verfassung 
verbanden,  oder  ob  die  Eingebomen  von  den  Einwandern" 
den  theilweise  verdrSngt)  und  unterjocht  wurden,  wvichett 


I 
I 
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SioAilii  4ie  Vereinigung  auf  die  Süien  «isilite?  über  «Hd 
di^e  wJKhligen  Fragen .  las^eo  uns  die  4lten  SdiriAsleUer 
durchaas  im  Dunkel.  Ihre  SehitdemDgen  genvehren  um 
nur  im  Ganzen  den  Eindruck  >  dofs  die  Celüs^hen  Völker^ 
schaA^i^  in  Iberien  in  Characler  und  Sitten  bedeutend  vev^ 
scbicden  waren  von  den  Qalliemj  und  dab  sich  unter  dea 
Völkern  der  Halbinsel  selbst  kein  so  groJser  und  auffaU^lr 
der  Unterschied  zeigt»  als  man  bei  zwei  selbststSndigea 
Nationen  von  verschiedener  Abkunft  hätte  vermuthen  soU 
len.  Die  Vereinigung  muls  viele  Jahrhunderte  bestand^ 
haben,  und  auch  nicht  auf  sehr  gewaltsamem  Wege  gesdie* 
hen  seyn,  um  dem  Eingebomen  genug  Kraft  und  Selbst« 
stilndigkeit  zu  lassen ,  seine  Eigenthümlichkdt  zu  der  ver- 
waltenden zu  machen.  Denn  es  ist  nicht  zu  läugnen»  data 
di^e  Gelten  der  Halbinsel  mehr  zu  Iberern »  als  umgcJc^btt 
diese  zu  jenen  geworden  waren,  und  dals  der  Toiteleiii«^» 
druck,  den  ihre  Bewohner  in  allen  Schilderungen  und  Er- 
zählungen hervorbringen,  fast  ein  ebenso  verschiedener  von 
dem  der  Gallischen  Völker  ist,  als  wir  das  nemliche .  obea 
(31.)  von  den  Ortnamen  behaupteten.  Beide  Erscheinungen 
sind  einander  beinahe  vollkommen  gleich.  Dennoch  waren 
die  Gellischen  S  lamme  sehr  bedeutend  an  Zalü,  und  voa 
überwiegendem  politischen  Einflnfs.  Denn  die, Gellen  wa- 
ren das  bei  weitem  mächtigsle  und  am  schwerslen  zu  be* 
l^riegende  Volk  auf  der  JHalbinsel,  und  verbreitelen  sich, 
wemi  vnr  auch  alle  Beweise  aus  blofsen  Namen  aufgeben, 
über  das  ganze  Mittelland  und  einen  groüsen  Theil  der 
Westküste.  Es  fragt  sich,  indefe  auch  sehr,  ob  man  die 
•Iberischen  Gellen  so  geradezu  mit  den  Galliern  vergleichen 
kann.  Die  Alten  gehen  hierbei  mit  vieler  Vorsicht  zu 
Werke.  Sie  bedielen  sich  nicht  einmal  desselben  Na- 
mens, nennen  jene  aussclilieisend  Geltici,  und  brauchen 
wiederum  diesen  Namen,  nicht  ^enn  von  den  Gelten  über*-. 
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lumpl,  oder  den  GaUiem  die  Rede  ist  ^).  (Strabo:  KAmoI, 
Iir.  4.  p.  164.)  Dafs  nach  und  ^s  Gallien  Wanderungoi 
vorfielen,  wissen  wir ;  die  GaUier,  welche  wir  tu  Caesm 
Zok  9  und  Oberhaupt  y  auch  frOher,  durch  die  Römer  ken- 
nen, mögen  daher  ron  noch  froheren,  und  gewissermafteii 
«rsprOngUcheren  sehr  verschieden  gewesen  seyn.  ScHmI 
ohne  Wanderungen,  können  sie  im  Laufe  der  Zeit  Einiidh 
tungen  und  Sitten  angenommen  haben,  die  ihnen  voriief 
fremd  waren.  Es  scheint  sogar  weder  nothwendig,  noch 
richtig,  sich  die  Iberischen  Gelten  gerade  als  Colonieen, 
abgerissene  Volkshaufen  der  in  Gallien  wohnenden  zudeiw 
ken.  Mannert  (Th.  2.  B.  1.  S.  23.)  bemerkt  sehr  richtig, 
dals  sie  sich  wahrscheinlich  schon  beim  ersten  Zug  der 
Gelten  n^ch  Gallien  bis  nach  Iberien  vorgedrängt  haben. 
Hat  es  mehr  als  Einen  solchen  Zug  gegeben,  so  komwn 
die  Stamme,  wekdie  nachher  in  Iberien  erscheinen,  in  Gal^ 


*)  Eine  Auanahme  machen  die  Excerpte  ans  Diodor*s  25.  Bvch 
(Ed.  2.)  wo  Istolatiofly  der  gegen  den  Hamilcar  focht,  or^arq/o«  tif 
MAtih  genaimt  wird,  und  wo  doch  nur  Ton  CeltischeA  Stinimen  is 
Spanien  die  Rede  seyn  kann.  Der  Name  steht  hier  ebenso^  wie  bei 
Herodot,  nnd  man  muls  die  oben  bemerkte  genauere  Untencheidaif 
ab  der  spSteren  Zeit,  wo  das  Land  mehr  bekannt  war,  angdidreil 
ansehen.  Eratosthenes  setzte  an  einer  Stelle  seines  Werks  sogar  G»* 
later  (Gallier)  bis'Gades  hin,  erwähnte  derselben  aber  heniach  bd 
seiner  Beschreibung  Iberiens  gar  nicht.  Polybias  rngt  (XXXIV.  7.  aal 
Stebo  n.  p.  107.)  diesen  Widerspruch.  In  einem  Treffen  des  Cfc 
Sdpio  gegen  Mago  und  Hasdrubal  kommen  bei  Linus  (XXIV.  tfj 
Gallica  spolia,  nnd  dno  reguli  Gallomm,  Moenicaptns  et  Cimasm 
Yor.  Dies  ist  aber  nicht  von  Celttkem,  oder  Geltiberem,  sondern  foft 
HHifstnippen  ans  CSallien  zn  Teistefaen.  Der  Ansdrack  Gaitf  wiid  tk 
Ton  Spanischen  Gelten  gebraucht,  und  die  Endung  des  Namens  GinH- 
marus  findet  sich  mehreremale  in  Gallien,  nie  aber  in  Spanien.  Inilefr 
wQlste  ich  nicht,  da(s  sonst  irgendwo  Gaffische  HSlfstruppen  im  Ow* 
thagischen  Heer  in  Spanien  genannt  wilrden.  Die  Winrte  dersslM 
Stelle:  sed  gens  nata  instanrandis  reparandisque  beliis,  die  man,  dti 
Folgenden  wegen ,  auf  Gallien  beziehen  könnte ,  gehen  aber  auf  9pt- 
iden,  wie  die  Vetg leichung  Yon  XXIII.  40.  und  XXVÜf.  12.  leigt« 
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fitfi,  ab  ätere  Bewohner,  neuen  Einwanderungen  PUtt 
getaachi  haben.  Es  wäre  sogar  nicht  unmöglich,  dafo  ae 
mkt  den  Iberern  autochlhontsch  in  der  Halbinsel- selbst  ge* 
»essen  hätten^  und  erst  mehr  zusammengedrängt  worden 
iNFären,  als  die  Südküste  von  Fremdlingen  besetzt  wurde. 
Denn,  dafs  Gellen  einen  Tfaeil  von  Gallien,  den  östlichen^ 
soweit  unsre  Geschichte  reicht,  bewohnten,  leidet  keinem 
Z^veifel,  und  es  ist  durchaus  ungewifs,  wie  weit  sich  diese 
Wohn^tze  erstreckt  haben,  und  ob  sie  nicht  so  weit  ge- 
gangen sind^  als  es  die  der  Iberer  und  Ligurer  erlaubten. 
Auf  die  Naehrichl  bei  Diodor  von  Sicilien  und  Appiaa 
(VL  2.)  von  ihrem  Eindringen ,  dem  Kriege  ^gen  die  Ibe«*. 
rer,  und  ihrer  Versöhnung  mit  ihnen,  ist  nicht  wie  auf  et- 
ivas  historisch  Ausgemachtes  tu  ftifsen,  obgleich  auch  Sirabo 
allerdings  (III.  4.  p.  158.)  die  Sache  so  ansah.  Das  einzige, 
virahrhaft  historische  Factum  war  das  Zusammenwohnen  der 
beiden  Nationen ,  und  um  dies  zu  erklären ,  bildete  man, 
ohne  Zweifel,  jene  Sage  aus.  Es  ist  nicht  wahrsdieinlich, 
dals  sich  durch  unabhängige  Ueberlieferung  eine  solche 
aus  so  frühen  Zeiten,  und  so  wenig  bekannten  Gegenden 
her  sollte  erhalten  haben.  Indefs  gestehe  ich,  dafs  ich  mich 
immer  für  die  Meinung  der  Einwanderung  erklären  würde. 
Hätten  Iberer  und  Gelten  vor  .allem  Menschengedenken  zu* 
gleich  und  nicht  so,  dals  die  einen  in  die  Ansiedelungen 
der  andren  zogen,  Spanien  besetzt  gehallen,  so  landen  wir 
sie  höchstwahrscheinlich  auch  in  geschiedenen  Wohnplätzen. 
Die  Yermengung,  wie  sie,  nach  dem  Zeugnils  der  Schrift«- 
steUer  und  der  Ortnamen,  vorhanden  war,  ist  bei  dieser 
Hypothese  nicht  zu  erklären.  *  Dafs  übrigens  in  dem  Theile 
von  Iberien,  welcher  schon  wirkliche,  einheimische  Bildung 
besalB,  die  noch  rauheren  Gelten  auch  mehr  von  dieser 
Bildung  annahmen,  ist  natürlich,  und  wird  von  den  Geltikem 
am  Anas  von  Strabo,  nach  Polybius  Zeugnifs  (III.  2.  p.  151.> 
II.  11 
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aissdröcUüsh  geaagt  Man  sidit  aus  äerfielben  Slelfe,  daii 
«uch  da,  wo  oieht  die  innigere  Vermischung  Stall  gefauh 
den  halte,  welche  den  vereinten  Namen  hervorbrachk^ 
doch  Iberer  und  Gelten  Heirathen  unter  einander  achlossen. 
Denn  die  aas  solchen  Verbindungen  entspringende  Gemdn* 
aehaft  der  Abkunft  hatte  wohl  Strabo  im  Sinn,  wem  er  ia 
der  angeführten  Stelle  sagt,  dafs-  die  Celtiker  durch  die 
Nachbarschaft  und  Verwandtschaft  (avyjrivtuxv)  mit 
4en  Turdelanem  mildere  Sitten  und  politische  Einrichtim- 
gen  erhielten.  An  eine  wahre  Bluts  -  und  Stammverwandt* 
Schaft,  wie  Slrabo  dieselbe,  indem  er  sich  desselben  Wer* 
4ea  bedient,  (III.  3.  p.  153.)  zwischen  doi  Cellikem  am 
Anas  imd  an  der  Nordwestküste  annimmt,  kann  hier  nickl 
gedacht  werden,  da  einer  aolehen  swischen  Iberern  uai 
Gelten  sonst  nirgend  erwähnt  wird,  und  diese  Steife  atidi 
«Seabar  nur  die  Folgen  des  Zusammenwohnens  dieser  Cel- 
tiker mit  den  Turdetanem  su  schildern  bestimmt  ist*). 


*)  Indem  idii  hier  aanehme,  da(s  rieh  die  Gelten  auch  aber  die 
JKcvdkittte  Spsaleftt  Tert>reiMQn,  lud  Mb  ue  nicht  aotkweiidig  m 
den  Galliern,  wie  wir  diese  kennen,  abzuitammen  bianchen,  kann  lA 
nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  Risco  (Espaha  «agrada.  T.32.  p.  1—33.) 
4iese  Behauptungen  gleichfiills  aufiiteUt  AHein  er  thut  dies  in  Ge- 
folge eines  g«4ix  andren,  nad  meines  Eraehtens,  doivhms  wuiiMtfa 
Systems.  Nach  ihm  ist  Spanien  und  Portugal  die  eigentliche  HeiDialh, 
und  der  ursprüngliche  Sitz  der  Gelten :  rie  sind  es ,  die  von  dort  die 
fberet  «ud  Ligurer  vertreiben,  iber  die-  Pjvenaeeii  stehen,  nnä  «affica 
erst  mit  Gelten  bevölkern.  Die  Mischuag  mit  Iberem  findet  nvf  ii 
"kleinen  Massen^  und  auf  diesem  Zage  Statt:  Lnsitanien  ist  ihr  an- 
ISnglieher  und  hauptsächlichster  Wohnsitz,  von  da  aber  verbreiten  ne 
sidk  iheß  die  ganze  Kord*^  and  Weatsesfet,  so  d«(s  dl»  Gaatal»rer,  Vas- 
conen  und  die  Bewohner  Aqolt^miens  reine  Gelten  sind*  Bisse  Mr 
nun^  gründet  er  auf  die  bekannten ,  von  ihm  offenbar  fabch  gedente- 
«en  Stellen  Herodot»,  auf  das  Zengitifs  des  PUbius  von  den  Stt^n  der 
CsUen  19  LnsitSBusn,  die  Aussagu  dtnbe's  vm  der  Gltichheit  dtf  Sit- 
ten aller  Bewohner  der  Nordköste,  und  die  weiter  oben  gedachte,  anck 
mifsverstandene  Stelle  des  Avienus  von  der  Vertreibung  der  Ugmw 
darch  die  Gelten.    0i»  Widerlegung  dieser  Ansicht  liegt  von  sdbst  is 
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Dab  Celten  und  Iberer  durchatu  verschiedene  VSlker- 
slamme  sind,  jeder  nul  eigenlhümlicher  Sprache ,  bezeugen 
die  Allen  deutlich  und  bestimmt  (Strabo  IV.  I.  p.  176« 
c.  2,  1.  p.  189.)  Auch  die  bewährtesten  neueren  Schrifi* 
Bleiler  kommen  darin  überein  *).  Nur  diejenigen  suchen  ed 
in  Zweifel  tu  ziehen,  welche ,  wie  ßuUet,  Vallan^ay  und 
andere  9  das  ganze  westliche  Europa  ausschlieblich  den 
Ceilen  zuiheilen  möchten.  Die  Iberer  waren  im  Ganzen 
mehr  ein  friedliehes,  und  ruhiges  Volk.  Stall  daüs  sie  selbst 
auswärtige  Züge  versucht  haben  sollten,  wurden  sie  nach 
und  nach  mehr  von  der  Rhone  nach  Westen  weggedrängt* 
Es  möge  nun  dies  in  ihrem  Character  gelegen  haben,  oder 
darin,  dafs  sie,  wie  Strabo  (IIL  4*  p.  158.)  sagt,  aus  trolzi^ 
gern  Selbstvertrauen,  Verbindungen  mit  andren  scheuten, 
and  daher,  ohne  zu  grofsen  Untemehnmngen  **)  zu  kdm^ 
men^  nur  zu  kleinen  Räubereien  aufgelegt  waren,  so  bleibi 
die  Erscheinung  immer  dieselbe,  und  unterscheidet  sie  he-» 
summt  von  den  Galliern.  In  den  Kriegen  gegen  die.  RS-« 
mer  waren  »e  hartnäckig  und  ausdauernd,  aber  auch  vor^ 


der  ganzes  gegenwärtigen  Untersndiang.  Hkee  begeht  den  wesentl»- 
chen  Fehler»  gar  keinen  bestimmten  Begriff  der  verschiedenen  Völker- 
namen  znm  Gmnde  zn  legen,  und  nm  daji  Einzige,  woran  sich  die 
Stinm«  ontesHsheiden  lasten ,  die  Sprachen,  ganx  nnbek&nmert  an 
bleiben.  Seinem  System  nach,  miUsten  Gallien  nnd  Iberien  dieselben 
Sprachen  gehabt  haben,  oder  wenigstens,  wenn  adch  mit  Naancen, 
btofii  CeMiBche.  Den  Vö&eMtanmi  d#r  lb«t«r  aberaiebt  er  Ast  ganz, 
nnd  nik^nds  ist  ans  seiner  Abhandlung  zn  erkennen,  wekhe  Meinifng 
er  eigentlich  über  die  Tnrdetaner,  nnd  die  nbrige  Südküste  hegt.  Er 
begünstigt  daher  aneh  durchaus  die  Tön  mir,  als  nnwahrscheintich  vor- 
gestellte  Hypothnse^  dafii  die  Celteft  Sfinnien  antochtkoiBch  inne  hat- 
tea.  in4e(s  geht  imner  dentUch  hervor,  dafii  er  gefehlt  hat,  dais  man 
die  Celtischen  Stämme  in  n>erien  nicht  auf  einen  zu  kleinen  Raum 
beschrSnken  darf,  nnd  duü  zwischen  ftnen  nnd  den  nachher  bekann- 
ten Gallwm  bestinnnte  Unterschiede  obwalteten« 

*)  üfibbuhr  Udm.  desdi.  h  113w 

**)  Floros.  IL  17,  ft. 

11* 
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zuglich  nur  die  mit  Cellen  yermischten.  Auch  daff  man 
nicht  vergessen,  dafs  sie  iileistentheils  erst  von  den  Rö^ 
mern  aufgereizt  wurden,  dafs  viek  Kriege  durch  die  Raub- 
sucht  der  Praetoren,  mehrere  ohne,  einige  gegen  den  Wil- 
len des  Ronüschen  Volkes  entstanden.  Einmal  gereizt,  war 
ihre  Vaterlandsliebe,  ihre  Anhängliclikeit  an  ihre  Freiheit, 
und  ihre  Freunde,  ihre  Todesverachtung,  und  ihre  aus  die- 
sem Allem  entspringende  Wildheit  ohne  Gränzen.  Raube* 
reien  nahmen  vorzüglich  die  Bergbewohner  und  Lusitaner 
allerdings  regelmälsig  vor.  Aber  sie  wurden  durch  die 
Noth,  und  durch  die  immer  wachsende  Volksmenge  dazu 
gedrängt  Die  ordentlich  verfassungsmäfsig  gewordene  Ge« 
wohnheit  des  jährlichen  Ausziehens  eines  Theils  der  waf- 
fenfähigen Mannschaft  erklärt  dies  zur  Gnüge.  Der  Kriegs- 
zustand, welcher  durch  die  Römer  in  S|ianien  fast  bleibend 
wurde,  molste  auch  die  Verwilderung,  und  dadurch  das 
Uebel  selbst  vermehren,  das  er  vertilgen  sollte.  Hierin 
konnte  erst  die  völlige'  Unterjochung  eine  Aenderung  be- 
wirken. Diese  aber  gelang  nur  allmählich,  und  wie  Man- 
nert  sehr  scharfsinnig  gezeigt  hat,  erst  seitdem  Sertorios 
die  verschiedenen  Völkerschaften  vereinigt,  und  Römischen 
Sitten  und  Einrichtungen  näher  gebracht  hatte.  Wenn  man 
envägt,  dafs  die  Iberer  frilhcr'  den  gröfsten  Theil  der  Gal- 
lischen SQdküste  inne  hatten,  und  sich,  wie  wir  weiteriiin 
sehen  werden,  auf  allan  gröfeeren  Inseln  des  ftlitteiländi- 
sehen  Meeres  fanden,  so  scheint  es,  dafs  wir  sie  nur  in  der 
Zeit  kennen  lernten,  wo  ihre  Verbreitung  und  Grölse  im 
Abnehmen  waren,  und  dafr  sie  gegen  die  uns  bekannt  ge- 
wordenen Bewohner  Galliens,  da  solche  Bestimmungen  im- 
mer nur  relativ  seyn  können,  zu  einem  früheren  Völker- 
geschlechte  gehörten.  Darauf  deutet  auch  der  Bau  ihrer 
Sprache,  verglichen  mit  dem  der  alt- britischen  hin.  Nun 
aber  scheint  es  mir  nicht  blofs  ein  dicbteriicher  Wahn,  dals 
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iliese  früheren  Menschengeschlechler  ihre  Wohnsäxe  fried*' 
lieber   inne  hatten  und  wechselten.     Nimmt  man  allmäh^ 
liehe  Bevölkerung  des  Erdbodens  an,  so  kann  das  Drangen 
und  Streiten  um  die  ernährende  Spanne  des  Raums  nur 
einer    spateren   Epoche   angehören.      Wir   besitzen  kaum 
Bruchstücke   über   die   Verfassung  der    einxelnen  Volker. 
Aber  das  von  der  jährlichen  Ackerverlheilung,  und  der  Ge« 
meinschaft  der  geernleten  Früchte  bei  den  Vaccaeem  £r* 
säblte  (Diodorus  Sic.  V.  34)  ei*innert  an  einen   durchaus 
ursprüngliclien  Zustand  der  QesellschaA.     Die  Iberer  flöfis- 
ten  auch,   seit  ihrer  Vereinigung   mit    Gelten,   nie  ihren 
Nachbarn  aufserhalb  Spanien  Besorgnisse  feindlicher  Hee- 
reszüge  ein.      Schon  hierin   liegt  ein  bedeutender  Unter-? 
schied  gegen  Gallien.      Entscheidender  aber  und  wichtiger 
ist  es,  dafs  einige,  den  Galliern  eigenthümliche  Einrichtun* 
gen    und    Charakterzüge    den  Iberischen   Collen   gänzlich 
fremd  gewesen  zu  sein  'scheinen.     Von  den  ersteren  fehlte 
ihnen   das  Druiden-  und  ßardeninstitut  und  das  Priester- 
regiment.    Denn  'gewifs   würden    die   alten   Schriftsteller 
nicht  davon  gesch\viegen  haben,  wenn  auch  die  Hispani- 
eben  Gelten  diese  Einrichtungen  gekannt  hätten.     Es  ist 
merkwürdig,  dafs  die.  Druiden,  nach  Caesar  (de  hello  Gall. 
VI.  13.),  aus  Britannien  nach  Gallien   gekommen  waren. 
Sollte  diese  Sage  auch  unrichtig  seyn,  oder  anders  erklärt 
werden  müssen,  so  beweist  sie  wenigstens,  dafs  man  das 
Druideninstitut    nicht   als   allen  Celtischen    Stämmen    ur- 
sprünglich eigen  amsah.     Es  muCs   auch  den  Iberern  un- 
^bekannt  gewesen  seyn,  da  nirgends  desselben  Erwähnung 
geschieht,  und  da  dasselbe,  wenn  es  im  allen  Spanien,  wie 
in  Gallien,  geherrscht  hätte,    eine  Vereinigung   der   ein- 
zelnen  Völkerschaften    bewirkt    haben   würde,    die    man 
dort  schlechterdings   nicht    anlrißt       Denn  alle  Druiden, 
unter  deren  Einfluls  die  einzelnen  Nationen  standen,  hat- 
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len  bekannilich  Ein  Oberhaupt,  und  gememsdiaftliche  Ver- 
Sammlungen. 

Vidleiehi  hängt  es  hiermit  zusammen,  daÜB,  wie  oben 
(5.)  bemerkt  worden,  der  Vaskischen  Sprache  der  regcl- 
mäfsige  Uebergang  der  Buchstaben  in  einander,  nach  den 
Stellungen,  die  sie  in  der  Rede  annehmen,  und  die  gleidi 
feste  2urtickführung  der  Wörter  auf  Wurzellaute  nicht  vne 
z.  B.  der  von  Wales  eigen  ist.  Denn  es  dürfte  wohl  keine 
ganz  unrichtige  Voraussetzung  sein,  dafs  eine  so  künstlidie 
Ausbildung  des  grammatischen  Sprachbaues  vorziiglich  der 
Sorgfalt  der  Priester-  und  Sängerinstilnte  zuzuschreiben 
ist,  die  sich  allein  im  Besitz  aller  gelehrten  Kenntnisse 
befanden. 

In  den  Sitten  und  dem  Charakter  der  Gelten  diesseits 
raid  jenseits  der  Pyrenaeen  findet  sich  auch  manche  Ver- 
schiedenheit. Die  Gallier  werden,  sei  es  mit  Recht  oder 
Unrecht,  eines  grofsen  Hanges  zur  Knabenliebe  beschul- 
ifigl.  (Athenaeus  XIII.  79.  Diodorus  Sic.  V.  32.)  Von  den 
Celtiberem  wird  nichts  erwähnt,  was  auf  diese  unnatür- 
liche Gewohnheit  schliefsen  liefse.  Sie  scheinen  in  diesem 
Punkt  den  Iberern  ähnlich  gewesen  zu  sein,  die  lieber  ihr 
Leben,  als  ihre  Keuschheit  aufopferten.  (Strabo  III.  4.  p.  164.) 
Auch  von  der  lärmenden  Wildheit,  der  leeren  Prahlsucht, 
und  den  Uebertreibungen,  welche  den  Galliern  (Diodorus 
Sic.  V.  31.)  vorgeworfen  werden,  scheinen  ihre  Stamm- 
verwandten in  Iberien  frei  geblieben  zu  sein. 

Werden  aber  auch  einige  der  hauptsächlichsten  Zuge 
Gallischer  Sitten  und  Einrichtungen  bei  den  Iberischen  Gel- 
len nicht  gefunden,  so  unterscheiden  sie  sich  darum  doch 
immer  von  den  unvermengten  Iberern.  Pfinius  Zeugnift 
läfst  hierüber  keinen  Zweifel  übrig.  Dafs  die  Celtiker, 
sagt  er,  von  den  Celtiberem  aus  Lusitanien  gekommen 
sind,  ist  sichtbar  an  ihrem  Gottesdienst,  ihrer  Sprache  und 
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ihren  Orlnamen.     Hiertuieh  war  also  bd  den  Cdtiberem 
Sprache  und  Gottesdienst  rdn  Celtisch  geblieben^  und  hatte 
sich  tiidit  mit  Iberisefaer  Weise  vermischt^  wenn  mim  »cht 
etMTds  von  dem  Sehneidenden    in  dieser  Behauptung  avf 
die    Eigenihümlichkeit  dieses  Sehriftsteflers  schieben  darf, 
der  gern  seinem  Stil  grelle  und  auffallende  Farben  giebl« 
Bei  keinem  andren  alten  Sehriflsteller  ist  wenigstens  der 
Conirasi  so  stark  gezeichnet  ^  und^  es  ist  auf  jeden  Fall  lu 
bedauern,  dafs  dem  im  Gänsen  se  scharf  angedeuteten  Gt^ 
Biälde  die  Auszeichnung  der  einzelnen  Züge  fehlt.     StrabcT 
hat  bei  seiner  Sittenschilderung  Iberiens  offenbar  einen  an«' 
dren,   als  den  ethnographischen  Zweck.     Er  will  zeigen^ 
wie  die  Verschiedenheit  der  Sitten  Folge   des  Klimas^  de^ 
Bodens,  und  der  gesellschaftlichen  Lage  ist    Er  beschreibt 
zuerst  die  zu  einem  hohen  Grade  der  Bildung  schon  durch 
sich  selbst  gelangten  Turdetaner  (IIL  1.  p.  199.)  dann  die 
Lusitaner,  oder  genauer  genommen  die  Bewohner  des  Stri- 
ches zwischen  dem  Tagus  und  den  Celtikern  in  Nordwe-^ 
slen   (3.  p*  1^0  9  ^^^^  '^^^^^   ihnen   die  Bergbewohner  *)• 
(p.  155.)  zu  welchen  er  alle  Völker    der  Nordküste    von 
den  Callaikem  bis  zu  den  Vasconen  und  zu  den  Pyrenaeen 
zählt,  endlich  fügt  er  (4.  p.  163 — 165.)  einige  allgemeine 
Züge  über  alle  Iberer  hinzu.     Der  Celliberer  erwähnt  er 
nur,  insoweit  ihn  jene  Sdiilderungcn   gelegentlich  darauf 


"*)  Die  neueale  Pariser  üehenetzong  (I.  447.)  bezieht  diese  ganze 
Stelle  der  Bergbewohner  noch  auf  die  Lusitaner.  Sie  übersetzt  da- 
lier; 'AnawJii  ii  ol  Snuot  toos  ces  montagnards,  und  l^^foffayol/a^ 
».  T.  1.  Les  Lnsitans  prefoent  cet.  Dies  sclipint  nicht  richtig. 
Nur  insofern  die  Lusitaner  Bergbewohner  sind,  palst  auch  auf  sie  da» 
Clesagte.  Das  Land  zwischen  dem  Tagos  nnd  der  obem  Käste  hatte. 
aber  auch  Ebenen,  und  der  Zasaouneniiang  zeigt  offenbar,  daüs  8ti-ab<» 
bis  zu  den  Worten:  a  S»  ei  e.  ausschlielsend  von  den  Lusitanern  re-^ 
den  wollte,  von  da  an  aber  nicht  mehr  Ton  einem  Volksetamoi,  son« 
dern  von  Bewohnern  einer  gleichen  Gegend. 


IM 

SSiirw :  absichtlich  und  abgesondert  beschreibt  er  sie  aicfat, 
und  noch  iveniger  so,  dals  er  ihre  Verschiedenheit  von  den 
Iberern  angäbe.  Nicht  einmal,  daCs  sie  ihre  eigne  ^radie 
reden,  kommt  vor,  was  um  so  mehr  beweibt,  daCs  er  dies 
schon  an  einer  anderen  Stelle  angedeutet  lu  haben  glaubte 
Diodor  von  Sicilien  aber  schildert  in  der  oft  ang^uhrten 
Stelle  die  Celtiberer  besonders,  und  vergleicht  sie  auch  nüt 
den  Lusitanem.  Der  Hauptuntersdiied  liegt  nun  hier  in 
der  Art  Krieg  %u  führen,  und  den  Charakterseiten,  die 
idiese  bestimmen,  und  durch  sie  entwickelt  werden,  ftlan* 
nert  (I.  393.)  hat  ihn  sehr  treffend  geieichnet  Die  Lusi« 
taner  kämpften  mehr  mit  List,  Schnelligkeit  und  Gewandt^ 
faeit,  da  diese  die  angestammten  Charaklerzüge  der  Iberer 
waren  (StraboIU.  4..p.  158.  i6a)  den  Celtiberern  fehlte 
es  eben  so  wenig  an  Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  aber 
sie  waren  gewalliger  und  muthiger  im  ofihen  Angriff  und 
stehenden  Kampfe,  als  jene.  Auch  in  den  Waffen  war 
Unterschied,  doch  der  bedeutendste  nur  in  der  Groise  der 
Schilde.  Die  Celliberer  hatten  den  langen  Gallischen*) 
beibehalten,  indets  der  Lusitaner,  seiner  Art  su  kämpfen 
nach,  einen  kleinen  vorzog,  den  er  leicht  nach  allen  Sei- 
len dem  Stofs  entgegenwandte.  Der  freie  Angriff  der  Cel- 
'liberer  forderte  überhaupt  besser  schützende  Waffen,  sie 
sahen  daher  auch  mehr  auf  Sicherung  durch  Helm  und 


*)  Wenn  die  n>erischen  und  Gftltisclien  Schilde  all  gleich,  oder 
wenigstens  ähnUch  (Polybtns  DI.  114.  Livins  XXIF.  46.)  besclimben 
werden,  so  kann  dies  nur  yon  den  Celtiberischen,  wenigstens  nicht  tos 
den  Easitanischen,  gelten.  Dafs  zwar  ancli  der  Gallisohe  Schild  den 
Körper  nicht  Tollkommen  deckte,  geht  ans  Polybiits  (ü.  30,  3.)  «nd 
LiTiuS  (XXXVUr.  21.)  herror.  Es  war ^  aber  nicht,  weil  es  ihm  a» 
Länge,  sondern  an  Breite  und  Wölbung  fehlte.  Wesseling  (ad  Diod. 
V.  30.)  hat  dies  zur  Genüge  aufgeklärt,  und  mit  den  Beweisstelle» 
belegt.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  es  in  den  Schweighausenehes 
Noten  zu  Polybius  (Vol.  V.  p.  «99.)  von  den  Gallischen  Schilden  heifrt: 
scüicet  brevia  erant. 
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Pimter.  Die  Lusitanisdie  Schildbewafhung  wurde  als  die 
eigenthümiicke  des  ganzen  jenseiligen  Spaniens,  die  Celü- 
berische  als  die  des  diesseitigen  angesehen  (scuta(ae  eile* 
rioris  provinciae,  et  celratae  ullerioris  Hispaniae  cohortes. 
Caes.  de  belio  civ.  I.  39.)  Da  aber  zur  voilsUindigen  Krieg- 
fiihrung  beide,  die  leichte  und  schwere,  verbunden  werden 
muCsten,   so  kommen  auch  kleine  Schilde  und  milites  ce-^ 

•       

Iraii  bei  den  Celtiberem  (Diodorus  Sic.  V.  33.)  den  Car- 
petanem  (Livius  XXIII.  26.)  und  überhaupt  im  diesseitigen 
Spanien  (cetrati  citerioris  Hispaniae.  Caesar  de  hello  civ« 
I.  48.)  vor.  Nur  da(s  die  Lusitaner  sich  je  zu  den  langen 
und  schweren  Schilden  bequemt  hallen,  findet  man  nir- 
gends *).  In  den  Reutertreflen  scheint  kein  Unterschied 
gewesen  zu  seyn.  Das  abwechselnde  Fechten  zu  Fufsund 
zu  Pferde  war  beiden  gemein.  Dagegen  war  die  gewöhn« 
liehe  Lebensweise  nicht  dieselbe.  Die  Iberer  waren  mä- 
fsiger,  auch  die  Wohlhabenden  afsen  nur  sparsam  und  zwar, 
wie  sie  beschuldigt  werden,  aus  Geiz.  (Athen.  IL  2t.)  Die 
Bergbewohner  nährten  sich  zwei  Driltheile  des  Jahres  hin- 
durch von  Brod,  das  sie  aus  zerriebenen  Eicheln  **)  ver- 


*)  Eine  nach  den  Münzen  gemachte  ansfuhrliche  Beschreibung 
der  Spanischen  Bewafnnng  findet  sich  in  Florez.  (MedaUas.  1. 111.  u.  f.) 
Nach  Biodor  von  SiciÜen  wanden  die  Celtiberer  aas  Haaren  gemachte 
Bedeckungen  um  die  Beine,  mal  ntgl  %itq  uv^ifiaq  rf*x^pu^  tUoDa*  unifu^ 
^«c  Dies  ist  noch  heutiges  Tages  Sitte  im  eigentlichen  Viaoaya,  nur 
da(s  die  Bedeckung,  welche  Chapinua  heilst,  nicht  aas  Haaren  und 
Filz,  sondern  aus  Wolle  besteht.  Statt  der  Strümpfe  werden  nemUcli 
Streifen  von  wollenem  Zeuge  Ton  der.Fufinpitze  aus  um  das  Bein  ge- 
wunden und  mit  Bindfaden  fest  umwickelt  und  gebunden,  der  an  dev 
Abarca,  einer  Sohle,  die  sich  nur  ein  wenig  um  den  Fufs  in  die 
Höhe  krempt,  befestigt  ist.  Der  Landmann  verfertigt  sich  diese  Soh- 
len aus  Rindsleder  selbst.  So  hat  sich  also  eine  Celtiberische  Sitte 
bei  den  heutigen  Vasken  erhalten.  Die  Beschuhnng,  an  welcher  Se- 
neca  noch  in  seiner  Zeit  (Consolatio  ad  Helviam  8.)  die  Abkömmlinge 
der  Cantabrer  erkannte,  war  vemiuthlich  die  nemliche. 

**)  Artea  ist  eine  Eichenart.     Wenn  auch  diejenige  diesen  Na- 
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Cerligten.  Die  CelUberer  dagegen  lebten  reichlicher,  afaea 
viel  Fleisch  allerlei  Art,  und  die  Gastfreiheit  war  bei  ik* 
nen  Tugend  und  Ehrenpunkt  Der  Butter  wird  nur  bei 
den  Bergbewohnern  des  Nordens,  nicht  bei  den  Cellibe- 
rem  insbesondere  erwähnjt  *).  Auch  in  den  Getränken  bei* 
der  Nationen  findet  sich  ein  Unterschied.  Die  Iberer  der 
Gebirge  tranken,  aufser  dem  Wasser,  Zythus,  einen  aus 
Gerste  bereiteten  Trank,  die  Celtiberer  eine  Art  Meth,  da 
es  in  ihren  Waldgebirgen  viel  Bienen  gab.  Doch  kommt 
auch  bei  ihnen  jener,  unter  dem  einheimischen  Namen  Ce* 
Ha  vor  **)j  (Florus  II.  18,  12.)  so  wie  sie,  ebensowohl,  ab 
die  Iberer,  Ackerbau  trieben  ^*^y    Man  muts  sich  überhaupt 


men  tragt,  welche  die  eisbare  Eichel  giebt,  und  die  auch  im  nördli- 
chen Spanien  wächst,  so  kommt  das  Vaskische  artoa^  Brod^  vermoth- 
lich  davon,  und  Ton  der  Gewohnheit  des  alten  Riclielbrodes ,  destei 
auch  in  Juvenals  (Vf.  10.)  gUuidem  ructante  marito  gedacht  wiid. 
Diese  Ableitung  ist  wenigstens  näher,  aUi  die  Ton  aratu,  ackern,  ud 
walirscheinlicher,  als  die  vom  Grieclüschen  u^oq. 

*)  Man  yergleiche,  was  über  den  Ursprung  der  Batterbereitungi 
die  Yon  den  Barbaren  zu  den  Griechen  kam,  und  eine  auszeichnende 
Sitte  der  Nordischen  nnd  Germanisclien  Völker  blieb,  sehr  treffead 
und  scharfsinnig  in  Ritters  Vorhalle  Europäischer  VÖlkergescliicbtea 
(p.  357.)  bemerkt  ist.  Dafs  sie  auch  den  Iberern  eigen  war,  deutet 
auf  den  Ursprung  des  Volkes  hin. 

**}  Orosius  beschreibt  (V.  7.  ed.  Havercampi  p.  302.)  die  Berei- 
tung,  vnd  leitet  das  Wort  a  calefaciendo  ab.  Da  er  wohl  nicht 
celia  Ton  calidus  ableiten  konnte,  und  ein  geborner  Spanier  mr, 
•o  deutete  er  Termuthlich  bei  dieser  Etymologie  auf  ein  Spanisches 
Wort  hin,  das  diesen  Begriff  ausdriekte.  Jju  heutigen  Vaskische»  kease 
ich  nur  quea,  Ranch  (auch  guea  nnd  im  Labort  Dial«  kea)  and 
quedarra,  Rnis  (im  Labort  Dial.  kelderra)  die  aUenfialls  Vena- 
lassung  zu  solcher  Ableitung  geben  könnten.  Obgleich  aber  das  S(it- 
nische  quemar  Ton  ihnen  herkommt,  so  finde  ich  doch  kein  Vsski- 
sches  abgeleitetes  Wort  dieser  Stammsilben ,  welches  brennen,  k<H 
ehen  oder  dörren  hielse.  » 

***)  Mannert  (I.  394.)  spricht  ihnen  denselben  ab.  Allein  mehrere 
Stellen  der  Alten  beweisen  das  Gegentheil.  Ich  führe  nur  ans  AppiAA 
an,  dafs  der  ans  dem  Mussigliegen  ihrer  Aecker  entstehende  Maogel 
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hfilen,  die  Völker,  welche  die  alten  Barbaren  nennen,  mit 
den  Wilden,  ivie  wir  sie  heal  zu  Tage  in  Amerika  und 
der  Südsee  finden,  ku  verwechseln.  Sie  standen  durchaus 
auf  einer  andren  Bildungsstufe,  und  es  ist  überhaupt  sehr 
die  Frage,  ob  jener  Zustand  der  Wildheit,  der  aber  auch 
in  Amerika  Tielerlei  Modificationen  erleidet,  der  einer  wer* 
denden,  oder  vielmehr  der  einer  durch  grofse  Umwälzun* 
gen  und  Unglücksfalle  zerschlagenen,  aus  einander  gerisse« 
nen,  und  untergehenden  Gesellschaft  ist.  Ich  halte  das 
letztere  bei  weitem  für  wahrscheinlicher.  Aufser  den  hier 
genannten  finde  ich  kaum  andre  irgend  bedeutende  Ver^ 
schiedenheiten  zwischen  den  Iberern  und  Iberischen  Gelten 
bemerkt.  Dagegen  hatten  beide  Mehreres  mit  einander 
gemein.  Zum  grofsen  Theil  läfst  sich  zwar  hieraus  keine 
Folgerung  ziehen.  Viele  Züge  in  den  SchUderungen  der 
fierg-Iberer,  ihr  Wassertrinken,  ihr  Liegen  auf  dem  Bo- 
den *)y  die  Einfachheit  ihrer  Lebensweise,  die  Sorglosigkeit 
um  jede  Verbesserung  derselben,  die  Verachtung  aller  hau»* 
Sehen  Geschäfte,  die  ganzUch  den  Weibern  anheim  fielen, 
die  Stärke  **)  und  Abhärtung  dieser  letzteren ,  der  Math, 
und  die  fast  gleichgültige  Todesverachtung,  sind  allgemein 
ner  Natur,  und  verrathen  nicht  einen  bestimmten  National* 
diarakter,  sondern  de.i  gesellschaftlichen  Zustand  überhaupt. 


die  NamantiBer  (VI.  70,  29.)  zu  FriedeiiBvcwBchlageii  beweg,  daüi  Sei- 
pio  bei  Nimiantia  das  Getreide  gnui  abniälieB  iieüs  (VI.  87,  16.)  daia 
Gracchus  den  Dürftigen  unter  den  Einwohnern  Yon  Coniplega  (einer 
Celtiberischen  Stadt)  LSndereien  anwies  a.  s.  f.  (VL  84,83.) 

*)  Hom.  Dias.  XVI.  233—235. 

**)  Die  Abhärtung  des  weiblichen  Geschlechts  hat  sich  in  Biscaya 
und  den  angranzenden  nördlichen  Provinzen  Spaniens  erhalten;  nir- 
gends Terrichten  die  Weiber  beschwerlichere  Arbeiten,  und  tragen  so 
grotse  Lasten.  Dals  dies  wirklich  noch  Stammeigenthumliclikeit  ist, 
laist  sich  daraus  8chliefsen,^dars  dieselbe  nur  dort,  in  den  Provinzen, 
wo  sich  die  Naclikommen  der  Urbewohner  unTermischter  erlialten  ha- 
ben, nicht  im  übrigen  Spanien,  angetroffen  wird. 
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und  die  Bildungsstufe  des  Volks.  Doch  zeichnet  sieh  Ei- 
niges auch  hierin  wieder  besonders  aus.  So  war  die  To- 
desverachtung bei  den  Iberern  durchaus  nur  auf  edle  Be- 
weggründe gebaut,  und  man  findet  kein  Beispiel ,  daCs  sie, 
wie  von  den  Galliern  (Athen.  IV.  40.)  erzählt  wird,  ihr 
Leben  fUr  Geld,  oder  für  eine  Anzahl  Becher  Wein  feil- 
boten, ein  Wahnsinn,  der  an  das  Unglaubliche  gränzL  Ei- 
nige Gewohnheiten  und  Charakterseiten,  die  weniger  all- 
gemeiner Natur  sind,  hatten  die  Iberer  mit  den  Gallien 
gemein.  Hierhin  gehört  vor  allem  die  Sitte,  sich  und  ihr 
Leben  einem  geachteten  Manne  zu  weihen.  Sertorius 
hatte,  nach  Plutarchs  (c.  14.)  vielleicht  vergrölsemder  Er- 
zählung, Myriaden  solcher  Krieger  um  sich.  Diese  über- 
lebten niemals  im  Kampfe  denjenigen,  welchem  sie  sich 
weihten,  und  kam  er  entfernt  von  ihnen  um,  so  hingen  sie 
seinem  Namen  auch  nach  seinem  Tode  an,  ^vie  die  Gala* 
guritaner  *)  durch  ein  furchtbares  Beispiel,  und  die  gräfs- 
lichste  Aufopferung  aller  ihrer  Weiber  und  Kinder  (VaL 
Max.  VII.  6.  Ext.  3.)  bewiesen.  Ob  es  aber  auch  bei  ih- 
nen als  Pflicht  galt,  zu  sterben,  wenn  er  das  Leben  durch 
Krankheit,  oder  einen  Zufall  verlor,  wie  bei  den  Galliern 
(Athen,  VI.  54.)  wird  nicht  gesagt,  und  scheint  mir  zwei- 
felhaft. Bei  Sertorius  Tode  würde  es  erwähnt  worden 
seyn.  Diese  Uebertreibung  einer  natürlich  edlen  Gesin- 
nung mochte  von  dem  Aberglauben,  oder  der  Ruhmsucht 
herstammen,  deren  die  Römischen  und  Griechischen  Schrift- 
steller die   Gallier   beschuldigen.     Dafs  diese  Weihungen 


*)  Die  Insclirift,  welche  Swinburne  aus  dea  Catalonischen  Aniu- 
len  genommen  hat  (Pariser  üebers.  des  Strabo  I.  487.)  und  die  von 
der  Weihung  vieler  Schaaren  an  die  jManen  de»  .Sertorius  handelt, 
kann  wolü  nicht  als  acht  angesehen  werden^  Schon  die  Erwähnung 
der  terrae  mortaUum  omnium  parentis  macht  sie,  dünkt  mich,  ver- 
dächtig. 
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auch  den  Ceitiberem  eigen  waren  ^  sagt  Valerius  Maximns 
(II.  6,  11.)  ausdrücklich.    Iberer  und  Gelten  nahmen  ferner 
ihr  Maid  sitzend  ein,  nicht  liegend,  wie  Griechen  und  Rö- 
mer ;  jedoch  die  Gallier  auf  der  Erde,  die  Iberer  auf  Sitzen, 
die  an  den  «Wänden  des  Hauses  angebracht  waren.    Beide 
beobachteten  auch  einen  Rangunterschied  in  den  Plätzen, 
nnd  dem  Verlheilen  der  herumgetragenen  Speisen.  (Athen. 
IV.  36.)     Den  Cantabren  und  Gelten  war  die  Gewohnheit 
gemein,  dafs  Männer  und  Weiber  sich  mit  Urin  wuschen, 
und  die  Zähne  damit  rieben,  eine  Sitte  die  aus  Gesund- 
heitsgründen auch  von  den  sonst  ausdrücklich  als  reinUch 
beschriebenen  Geltiberern  beibehalten  wurde.    Dals  sie  auch 
in  andren  Theilen  Iberiens  üblich  war,  wird  nicht  gesagt 
In  der  Farbe  der  Kleidung  unterschieden  sich  die  Iberer 
von  den  Galliern  bestimmt,  und  hierin  hatten  die  Geltibe-* 
rer  die  vaterländische  Sitte   mit  der   fremden  vertauscht 
Die  Männer  trugen  alle  schwarze  Kleider  von  grober  haar- 
ähnlicher Wolle,  und  die  Weiber  wenigstens  zum  Theil 
solche  Schleier;  die  Gallier  schmückten   sich   farbig  und 
bunt     Die  schwarze  Farbe  galt  wohl  aber  nur  von  der 
häuslichen  Bekleidung  der  Spanier  im  Frieden.     In  der 
Schlacht  bei  Gannae  (Polybius  III.  114.   Livius  XXII.  46.) 
zeichneten  sich   gerade  die  Spanier  durch   die   glänzende 
WeiCse  ihrer  linnenen,    mit  Purpurstreifen   geschmückten 
Gewänder  aus.     Auf  diese  Weise  wechseln  die  Nuancen 
der  Äehnlichkeit  und  Verschiedenheit    zwischen  den  Ibe* 
rem  und  Iberischen  Gelten  dergestalt  ab,  dafs  auch  die 
sorgfaltigste   Vergleichung  bei   weitem   nicht   soviel  Auf-  . 
Schlüsse  über    ihre  gegenseitige  Eigenthümlichkeit  liefert, 
als  nöthig  wäre,  um  den  Grad  der  Verschmelzung  beider 
Nationen  mit  einiger  Sicherheit  beurtheilen  zu  können. 

Da  Plinius  ausdrücklich,  als  Beweis  der  verschiedenen 
Abkunft  der  Geltiker,  ihren  Gottesdienst  anführt,  so  ist  selxr 
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m  bekbgen,  dafg  die  Geographen  und  GesduchtaehreiWr 
der  AJlen  uns  lüerüber  so  dürftige  Nachrichten  hinterlas« 
sen  haben.  Aus  der  Erwähnung  der  Opfer  aller  Art,  des 
Schlachtens  eines  Bocks  zu  Ehren  des  Mars,  des  Opfems 
gegangener  Menschen  und  Pferde,  des  Wahr^agens  nach 
den,  im  Leibe  des  OpCers  bleibenden  Eingeweiden,  und 
nach  dem  Fall  und  dem  Todeskaihpf  der  Gefangenen  lafsl 
sich,  obgleich  auch  hier  kleine  Verschiedenheiten  voricom*^ 
men,'  wenig  folgern,  da  diese  Gewohnheiten  mehreren  Völ- 
kern, und  namentlich  auch  den  Galliern  mehr  oder  weiii^ 
ger  angehörten.  Dafs  aber  die  Religion  der  Iberer  und 
CelUberer  von  demjenigen  abwich,  was  Griechen  und  Rö- 
mer bei  sich,  und  vermuthlich  auch  in  Gallien  su  sehen 
gewohnt  waren,  geht  aus  kurzen,  sich  bei  ihnen  findenden 
Andeutungen  hervor.  Einige,  heilst  es  (UL  4.  p.  164.)  bei 
Strabo,  sprechen  den  Callaikem  allen  Glauben  an  die  Göt- 
ter ab,  und  sagen,  dals  die  Celtiberer  und  ihre  nördfichen 
Nachbarn  in  den  Vollmondnächten  vor  den  Thären  mit 
yiuren  ganzen  Familien  einem  nanienlosen  Gott  zu  Ehren 
die  Nacht  in  Tänzen  und  Feier  zubringen  *).  Beider  Aus* 
drucke,  des  Abtäugnens  aller  Religion,  und  des  namenlo- 
sen Golfes ,  bedienen  sich  die  Alten  ( Strabo  XVII.  2, 3L 
p.  822.)  auch  bei  ^idren  Nationen,  und  es  lälst  sich  vnM 
eiiUBig  daraus  schhefsen,  dafs  sie  der  wahren  Goitesvereb* 
ruBg  dieser  Völker  unkundig  waren,  zugleich  aber  doch 
aochy  dafs  h^i  densetbesa  gar  nielit,  oder  nicht  auffsUead 


* ' 


*)  Im  tar  nenetten  Pariser  Üeienetuiim  trird  za  dieser  Stalle 
^iu*  (I.  461.  nt  3.)  hinziigfsetzt,  und  Corai  hat  in  aeiner  Ausgabe 
des  Strabo  dies  Wort,  jedoch  zwischen  Klammem,  in  den  Text  aufge- 
nommen. Obgleich  die  Constrnction  durch  diesen  Zvsats  nHerdingi 
leichter  lud  fliebeitder  wird»  so  m%  er  dodi  keiaeav^gs  no(hveii4ig, 
und  da  hier  von  einem  ganz  eignen  Dienst  eines  namenloaen  Gottes 
die  Rede  ist,  so  ist  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  diesen  Nacht- 
feieni  wirklich  ge«pfert  wutim. 
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Vielgölterei  Statt  fand.  Auf  diese  Mondreiern  bezieht  Erro 
(Alfab.  129 — 144.)  einen  haibmondförinigen  Kreis,  oft  mit 
einem  Punkt,  oder  Häkchen  in  der  Mitte,  welcher  sehr 
häufig  auf  all- spanischen  Münzen  vorkommt,  und  es  spricht 
für  diese  Auskgung,  dafs  dies  Zeichen  auch  nicht  selten 
von  einem  Sterne  begleitet  ist  Ein  Vollmond  aber  findet . 
sich  niemals,  so  viel  ich  weiis.  In  Bellermann's  Bemer* 
kungen  über  die  Phönicischen  und  Punischen  Münzen  (SL  3. 
p.  25.)  wird  diese  Linie  für  ein  Jod,  die  Zahl  10  bedeu* 
lend,  und  das  Werlhzeichen  der  Münze  angebend^  erklärt. 
Wenn  man  aber  bei  Florez  (Medallas.  I.  154.  und  Taf.  ä 
nr.  10.  13.  und  in  andren  Beispielen)  die  Münzen  mit  dctil* 
ficher  Abbildung  des  Mondviertels,  und  eines,  oder  mehre"» 
rer  Sterne  sieht,  so  kann  man  nicht  zweifelhaft  bleiben, 
dafs  die  Spanischen  Münzen  Gestirne  in  ihr  Gepräge  auf-* 
nahmen.  In  einer,  wie  es  scheint,  sehr  alten  Münze  von 
Asido  ist  der  Stern  blofs  durch  ein  Kreuz  (1.  c.  Taf  4.  nr.  6.) 
angedeutet.  Wichtig  ist  Florez  Bemerkung,  dafs  auf  den 
älteren  Münzen  Baetica's  der  Stier  immer  von  einem  Halb- 
monde begleitet  ist,  den  er  auf  den  Münzen  andrer  Provin- 
zen nicht  fuhrt  Florez  hält  ihn  auf  diesen  für  ein  blolsea 
Symbol  des  Ackerbaues,  allein  auf  jenen,  in  Verbindung 
nut  dem  Monde,  fiir  eine  religiöse,  aus  dem  Orient  kom- 
mende Vorstellung.  (I.  164.)  Welche  Beschaffenheit  ea 
aber  auch  hiermit,  und  mit  der  Religion  der  Celliberer 
überhaupt  habe,  so  ist  aus  der  obigen  Stelle  klar,  dafs  sie 
ihnen  nicht  ausschbeblich  angehörte,  sondern  auch  einem 
Theile  der  an  sie  stofeenden  Nordkü^te.  Dafs  auch  die 
gotlesdienslUchen  Gebräuche  einander  so  ähnlich  waren^ 
seigl,  dab  entweder  die  Celtiberer  sich^  wie  es  die  Ortn»* 
men  angeben,  über  die  ihntn  namentlich  zugeschriebenen 
Wohnsii^e  hinaus  verbreiteten,  oder  dafs  beide  Nationen 
flieh  in  SiHen  und  Gewohnheiten  dergestalt  genähert 
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len,  dafe  diese  auch  in  den  unvermengien  Stammen  mit 
einander  übereinkamen.  Von  Tempeln  findet  sich  in  den 
Theilen  der  Halbinsel,  die  nicht  mit  südlichen  Pflanzvöl- 
kem  in  Verbindmig  standen ,  keine  Erwähnung,  obgleich 
wohl,  wie  es  scheint,  Spur  in  Celtischen  Orlnameu,  wie 
Nemetobriga  (30.).  In  der  sehr  dunkeln  Stelle  Strabo*« 
(in.  1.  p.  138.)  wo  er  Artenüdorus  und  EphorusMeinungeii 
über  den  angeblichen  Tempel  des  Hercules  auf  dem  Vor- 
gebirge Cuneus  einander  entgegensieUi,  ist  von  gewissen 
Steinen  die  Rede,  von  denen  an  mehreren  Stellen  immer 
drei  oder  vier  zusammen  lagen,  und  welche  mit  gottes- 
diensllichen  Gebräuchen  in  Verbindung  zu  stehen  schienea 
(Pariser  Uebersetzung.  I.  385.  nt.  4.  5.)  Man  sieht  aber 
nicht,  ob  sich  auch^  in  dem  übrigen  Spanien  ")  solche  Stein- 
haufen fanden,  und  in  dieser  Stelle  ist  aufserdem  von  frem- 
den Ankömmlingen  die  Rede,  obgleich  die  Steine  wohl  der 
Landessitte  und  nur  die  hinzugefügten  Mährchen  Fremd- 
lingen angehören  könnten  **).    Einer  eignen  Sitte  der  Ibe- 


*)  Ich  erinnere  mich,  in  einem  der  Englischen  Reisebeschreibfir 
Spaniens  gelesen  zu  haben,  dafs  man  an  der  Granze  von  Galicien  grolie 
Steinhaufen  antrifft,  die  davon  herrjihren,  dafs  jeder  Galizier,  welcher 
auinrandert,  um,  nach  der  dort  herrschenden  Gewohnheit,  im  übrigei 
Spanien  Arbeit  zu  suchen,  entweder  beim  Weggehen,  oder  beim  Wie- 
derkommen, einen  Stein  auf  diese  Haufen  wirft.  Sollte  hierin  fiel- 
lacht ein  Ueberreat  einer  ehemaligen »  itzt  nur  andern  gedeuteten  vai 
angewendeten  Sitte  verborgen  seyn? 

*^  Diese  allerdings  sehr  schwierige  Stelle  scheint  mir  durch  die 
Veränderungen  und  Zusätze  der  Ausleger  noch  nidit  auf  eine  befrie- 
digende Weise  hergestellt.  Der  hauptsächlichste  Fehler  liegt  in  dos 
Wort  %fnvdonoiti(fa/tiru9,  Cor«i*s  ^nopSonoitiaafiipmv  empfiehlt  toA, 
wenn  man  blofs  auf  den  Zusammenhang  der  Constniction  sieht,  all 
eine  glückliche  Verbesserung.  Allein  es  scheint  mir  doch  sehr  bedenk» 
lieh,  in  einer  Stelle,  die  gerade  von  heiligen*  Gebrlnchen  handelt,  ei- 
nen neuen  durch  blofse  Mutiunalsung  hinzuzufiigen.  Denn  die  Aidea* 
tung  der  Libationen,  welche  Corai  in  dem  nachfolgenden  &v§t9  findet, 
dürfte  doch  wohl  zu  schwach  seyn«  Da  schon  das  Bewegen  und  Fort- 
tngtn  der  Steine  eine  gottesdiensttidie  Sitte  acheintf  ao  findet  dw 
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ter  erwähnt  Aristoteles  (Polit  VII.  2,  6.)  dafs  sie  nemKeh 
soviel  Spie&e  (oßsXionovs)  um  das  Grabmal  eines  Kriegers 
steckten,  als  er  Feinde  umgebracht  hatte.  (Zoega  de  obe- 
liscis.  p.  349.)  Kein  Schriftsteller  gedenkt  bei  den  Iberern 
der  Gallischen  Sitte,  den  Göttern  kostbare  Geschenke,  vor«- 
süglicfa  ungemünztes  Gold,  su  weihen,  es  entweder  in  hei- 
fige  Teiche  zu  versenken,  oder  auch  in  Tempel,  oder  auf 
offiie  geweihte  Plätze  zu  legen,  wo  es  gegen  den  Raub 
nur  durch  die  Scheu  vor  den  Göttern  geschützt  war  *). 
(Strabo  IV.  1,  13.  p.  188.  Diodonis  Sic.  V.  27.)  Nur  Ju- 
stin  hat  uns  eine  Sitte  aufbewahrt,  die  damit  in  Beziehung 
stehen  könnte,  und  zugleich  die  Callaiker  gegen  den,  ihnen 


Opfern  hteraa  em«ii  hinlänglichen  Gegensate.  Soll  noch  «in  «ndrer 
gesucht  werden,  «o  bleibt  die  Wnlil  immer  wilULiihrlich ,  wie  denn  an- 
dre Ausleger  auch  auf  Grebete  (tvx«^)  gekommen  sind.  In  einer  An*- 
merkong  Xylanders  findet  Aich  die  Lesart  ^wvJonoMitf^»,  welche  er 
yerwirfl,  indem  er  sagt,  da£s  er  nicht  begreife,  was  sie  bedeuten  solle. 
Wurde  aber  die  Construction  nicht  ungemein  hart  durch  die  Stellniig 
dieses  Infinitivs,  unmittelbar  nach  finu^^toOt^k^  so  gäbe  diese  Lesart 
den  einfachsten  und  natürlichsten  Sinn.  Die  Stelle  hiefse  abdann 
blols:  es  lägen  dort  Steine,  Ton  welchen  gefabelt  werde,  dals  sie  Von 
Ankömmlingen  nach  einer  Taterl&ndiscfaen  Sitte  umgedreht,  und  von 
einem  Orte  zum  andern  getragen  würden.  Zu  opfern  sey  nicht  ge- 
stattet, noch  u.  s.  w.  cFT^/^co^a»  und  ^«ra^/i^fo^a*  stehen  in  natürii- 
eher  Beziehung  auf  die  vorhergehenden  Worte  Nciira  iflXov^  %6«ouq» 
Was  vom  Bekränzen  der  Steine,  von  ihren  eignen  Ortbewegungen,  von 
Crebeten,  im  Cregensatz  der  Opfer,  bei  den  Auslegern  vorkommt,  scheint 
nur  wllU^ührlich  in  die  Stelle  hineingetragen.  Rphorus  hatte  von  ei- 
nem Tempel  des  Hercules  erzählt.  Er  oder  andre  hatten  das  von  dem 
Umwenden  der  Steine  hinzugesetzt.  Artemidoms  langnet  beides.  — 
Enro  (Alfab.  182.)  deutet  diese  Stelle  ganz  unrichtig,  wenn  er  darin 
finden  vnll,  da(s  es  überhaupt  in  Baetica  keine  Tempel  und  Opfer  gab ; 
Strabo  redet  blois  von  einer  einzelnen  Gegend.  Erro  legt  auch,  in- 
dem er  doch  den  Strabo  citirt,  dem  Ephorus  gerade  die  entgegenge- 
setzte Meinung  von  der  bei,  welche  Strabo  von  ihm  erzahlt. 

*)^^lm  Tempel  des  Hercules  in  Gedes  gab  es  jedoch  Weihge- 
schenke, die  Caesar,  nach  der  Besiegung  der  Söhne  des  Pompejus, 
nicht  unangegriffen  liedi.  (Dio  Cassius.  43,  S9.)  Der  Gottesdienst  in 
diesem  Tempel  ^mi  aber  noch  xu  Afipians  Zeit  (VI.  2, 3^)  Phönicisdi. 

II.  12 
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gemadtieti  Vorwurf  der  GöUerreracIiltmg  rechtfertigU  Du 
Land,  sagt  er^  (XLIV.  3.)  ist  so  goldreich ,  daüs  sie  oft  mit 
d^m  Pflug  Goidschollen  herausreilsen.  Innerhuib  der  Grin- 
sen desselben  ii^  ^^^  heiliger  Berg,  den  es  frevelhaft  ge- 
halten wird,  mit  dem  Eisen  zu  verletxen.  Wird  aber  ein- 
mal die  Erde  vom  Blit&e  getroffen,  was  in  diesen  Gegen- 
den häufig  geschieht,  so  ist  es  erlaubt,  das  aufgedeckte 
Gold,  wie  ein  Geschenk  der  Gottheit,  ku  sammeln«  Ea 
bleibt  zweifelhaft,  ob  die  Heiligung  des  Berges  hier  in  ir- 
gend einem  Besuge  auf  das  Gold ,  als  ein  Lieblingseigeo- 
thum  der  Gottheit  geschehen  war.  Bestand  sie  in  biober 
Weihung  der  Erde,  so  haben  wir  hier  ein  Beispiel  eines 
'Weiheplatzes,  wie  sie  in  Gallien  vorhanden  waren.  Hdr 
Hgkeit  der  Bäume,  wie  bei  den  Germanen,  scheint  hier 
gar  nicht  gemeint  zu  seyn.  Das  in  der  Stelle  erwähnte 
Eisen  ist  offenbar  nur  das  des  Pfluges« 

44. 

Ueber  den  Aufenthalt  Iberischer  Völkerschaften 
aufserbalb  Iberien;  in  den  von  Cellen  bewohnten 

Ländern. 

Ich  habe  bis  hierher  zu  zeigen  versucht,  welche  Spradie 
redend,  mit  welchen  Völkern,  in  welchen  Gränzen,  und  auf 
welche  Weise  vermischt,  die  Iberer  die  Spanische  Halbin- 
sel bewohnten,  es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  zu  sehen,  ob  und 
wo  sie  außerhalb  derselben  gefunden  werden?  Ueber 
Gallien  ist  in  dieser  Beziehung  schon  im  Vorigen  geredet 
worden.  Sie  hatten  einen  Theil  der  Südküste  und  Acjui- 
taniens  inne,  und  diese  Gegenden  gehörten  eben  so  wobl, 
als  Spanien  selbst,  zu  ihren  ursprünglichen,  d.  h.  m  den 
Wohnsitzen,  worin  die  Geschichte  sie  zuerst  kennt  In  den 
übrigen  Theilen  Galliens  ab^  kann  ich  keine  irgend  sichre 
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Spur  ihres  Daseyns  finden,  und  daher  auf  keine  Weise  an- 
nehmen, dafs  sie  auch  in  diesen  ehemals  gewohnt  halten, 
und  nur  in  jene  nach  und  nach  zurückgedrängt  worden 
wären. 

Das  Gleiche  gilt,  meines  Erachtens,  von  Britannien. 
Indeb  ist  doch  die  Meinung  von  nach  Irland  und  England 
übergegangenen  Iberern  seit  den  Zeiten  der  Römer  viel- 
fiUlig  gehegt  worden,  und  Tacitus  (Agricola  11.)  findet  sie 
durch  die  braunere  Gesichtsfarbe  der  Silurer,  ihr  gekrau* 
seites  Haar,  und  die  Luge  ihres  Landes  bestätigt.  Man 
sieht  indels,  -^le  schwach  diese  Gründe  sind.  In  den  mit 
Slädlen  besetzten,  von  den  Römern  oft  durchzogenen  Thei* 
len  der  Britischen  Inseln  findet  sich  keine  Spur  Vaskischer 
Abkunft,  dagegen  die  deutlichsten  der  Uebereinstimmung 
mit  dem  gegenüberliegenden  Gallien.  Blofs  über  'die ,  den 
Alten  nur  durch  einzelne  Kriegszüge,  und  selbst  dadurdi 
nur  wenig  bekannten  Caledonier  im  Norden  von  Schott- 
land kann  man  zweifelhaft  bleiben.  Mannert  ( Th.  2.  H.  2. 
S.  93.)  hält  es  fiir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  mit  den 
Iberern  zu  einerlei  Stamm  gehörten.  Für  Gelten  glaubt  er 
sie  auf  keinen  Falf,  schon  wegen  ihrer  Feindseligkeiten 
gegen  £ese,  erklären  zu  können.  Da  sie  aber  dies  nicht 
waren,  so  sieht  er  sie  für  die,  seiner  Annahme  nach,  vor 
der  Einwanderung  der  Gelten  in  West -Europa  vorhandene 
Nation  an,  die  nun  entweder  wirklich  die  von  den  Gelten 
zugleich  nach  Spanien  und  Nord  Schottland  zurückge- 
drängte Iberische  war,  oder  eine  andre,  von  allen  Völkern 
Europens  abgesondert  da  siehende.  Er  erwartet  die  Ent- 
scheidung hierüber  von  einer  genauen  Vergleichung  der 
Vaskischen  mit  der  Galischen  *)  Sprache.     Es  ist  gewifs 

*)  Ich  schreibe  Galische  nicht  Gaelische  Sprache  nach  Ste- 
warts Vorg^ang.  Ausgesprochen  inuls  das  Wort  aber  immer  nach  der 
Englischen  Aussprache  werden,  die  sich  aUerdings  der  Deutschen  von 

12* 


18« 

sehr  richtig  gesehen  >  dafs  diese  Sireillrage  nur  aus  den 
Sprachüberbleibsehi ,    nicht  aber   aus   den   geographisdien 
und  geschichtlichen  Nachrichten  bei  den  Alten  entschieden 
werden  kann.     Diese  wufsten  offenbar  zu  wenig  von  die- 
sen Gegenden,  und  nicht  einmal  Ortnamen  bieten  einen 
Anhalt  dar,  da  keine  Orte  mit  Namen,  die  der  Römer  ge> 
kannt  hätte,  darin  vorhanden  waren.    Wenn  aber  Mannerto 
Behauptung  mehr,  als  blobe  MuthmaCsung  seyn   soll,  so 
miilste  nicht  nur  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Vaskischen  und  Galischen,  sondern  auch  eilte  Yersdiieden- 
heit  beider  von  den  alten  Sprachen  Galliens  erwiesen  wer- 
den.   Denn  sonst  würde  das  Vaskische  und  Galische  blofa 
zu  Celtischem  gemacht.    Nun  aber  widersetzt  sich,  meines 
Erachtens,  gerade  das  Studium  aller  dieser  Sprachen,  so 
wie  sie  noch  heule  vorhanden  sind,  durchaus  einer  solchen 
Annahme,  da  auf  der  einen  Seite  das  Vaskische  sich  sebr 
bestimmt  vom  Galischen  absondert,  und  auf  der  andren 
die  nahe  Verwandtschaft,  und' sogar  die  Identität  alt-galli- 
scher Mundarten  mit  dem  Galischen  höchst  wahrscheiniidi 
ist.    Eine  genaue  'und  ausfuhrliche  Vergleichimg  der  vier 
hier  in  Rede  stehenden  Sprachen  (der  Vaskischen,  Gaii- 
sehen,  Irländischen  und  Nieder  - Bretagnischen )   ist  zw» 
noch  nicht  vorgenommen  worden,  und  es  ist  auch,  bei  der 
Ungleichheit  der  Hülfsmittel,  sehr  schwierig,  gleich  gründ- 
liche Kenntnüs.  aller  zu  besitzen.     Aber  dals  die  drei  leb- 
ten zu  Einem  und  demselben  Stamme  gehören,  ist  von  be- 
währten Sprachforschem  anerkannt  *).    Von  der 


GaeliBch  nähert.  Sieht  man  jedoch  GaeHc,  als  die  richtige  (Mo- 
graphie  in  der  Sprache  selbst  an,  so  bemerkt  Stewart  in  seiner  Gnsi- 
matik  p.  5.  nt  8.  dafs  zwischen  Gaelic  und  Gailic  erst  nach  der, 
noch  nicht  vollkommen  ausgemachten  Etymologie  des  WoriM  entk^ 
den  werden  könne. 

♦)  Dals  diese  drei  Sprachen  wirklich  yerscliiedene  Sprachen,  mi 
nicht  blofs  verschiedene  Mundarten  Einer  Sprache  sind,   ist  g«wi6. 
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hat  man  bis  jetzt  nur  Gleichheit  einzelner  Wörter,  und 
auch  diese  zum  Theil  sehr  unsicher  nachgewiesen.  Von 
diesem  Yerhältnifs  dieser  Sprachen  zu  einander  kann  sich 
auch  jeder  überzeugen,  der  nur  ihre  Grammatik  mit  eini- 
ger Sorgfalt  durchgeht.  Bei  dem  Vaskischen  befindet  man 
sich  durchaus  auf  einem  andren  Gebiet,  und  schon  der 
erste  Anblick  lehrt,  dafe,  wenn  überhaupt  zwischen  der 
Vaskischen  und  den  Britischen  Sprachen  eine  andre,  als 
ganz  allgemeine  Aehnlichkeit  und  Ver>vandtschaft  vorhan- 
den seyn  sollte,  es  in  viel  entfernteren  Graden  der  Fall 
ist  Dafs  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Vaskischen 
und  den  Britischen  Sprachen  nicht  so  grofs  ist,  als  zwi- 
schen diesen  letzteren  selbst,  ist  offenbar,  und  leidet  keinen 
Zweifel.  Die  Frage,  welche  ich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  beantworten  wagen  möchte,  kann  hlob  die  seyn: 
ob  sich  zwischen  der  Vaskischen  und  den  Britischen  Spra- 
chen überhaupt  gar  keine  Verwandtschaft  findet?  oder  ob 
die  etwa  vorhandene  wenigstens  nur  eine  solche  ist,  wie 
man  auch  zwischen  dem  Vaskischen  und  dem  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  antrift?  Was  dagegen  die 
Sprachen  des  alten  Galliens  betrift,  so  beschränkt  sich  die 
Gleichheit  der  Sprache  von  Gallien  und  Britannien,  so  weit 
sie  sich  durch  das  Zeugnils  der  Schriftsteller  und  die  Ge- 
meinschaft der  Sängerinstitute  beweisen  lätst,  zwar  nur  auf 
die  den  Römern  genau  bekannten  Gegenden,  nemlich  Eng- 


Auch  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  Galische  und  Irlandische  yiel 
inher  anter  einander,  als  mit  der  von  Nieder -Bretagne  nnd  Wales, 
verwandt  sind.  Nur  die  Grade  dieser  Verwandtscliaft  bedürfen  einör 
genaueren  Bestimmung.  Ks  wäre  dalier  doppelt  wunsclienswerth ,  da(s 
Ahlwardt,  der  diese  Sprachen  genauer  kennt,  als  dies  je  der  Fall  bei 

* 

einem  Auslander  gewesen  ist,  und  sie  vonutheilfreier,  und  aus  allge- 
meineren Gesichtspunkten  betrachtet,  als  Eingebome  es  zu  thnn  pfle- 
gen, Veranlassung  lande,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hierüber 
bekannt  zu  machen. 
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land  und  einen  Theil  von  Irland.  Allein  die  alt-galliadwn 
Sprachen  können  unmöglich  von  dem  Galischen  und  der 
Sprache  von  Wales  verschieden  gewesen  seyn.  Dies  be- 
weisen die  Namen  der  Personen  und  Orte,  die  dcfa  gro- 
üsenlheils  aus  beiden  Sprachen  ableiten  lassen,  mehrere  noch 
übrige  Wörter,  und  der  Umstand,  daCs  auch  nicht  die  min- 
deste Spur  die  Annahme  einer  dritten  gänzlich  untergegan- 
genen Sprache  unterstützt.  Wäre  indels  auch  die  von  Nie- 
der Bretagne  allein  die  herrschende  gewesen,  so  wäre 
ebendamit  doch  zugleich  bewiesen,  dafs  auch  die  ihr  ver- 
wandle Galische  zu  den  Cellischen  gehörte.  Nimmt  mao 
nun  noch  hinzu,  dals  die  letztere ,  so  lange  wir  geschichl- 
liche  Nachrichten  besitzen,  die  Landessprache  SclioUlands 
war,  so  scheint  mir  dem  Beweise  der  Cellischen  Abkunft 
der  Caledonier  nichts  weiter  zu  mangeln*  Mit  dieser  Vor- 
aussetzung stimmt  es  auch  überein,  daüsTacitus^Agricolall.) 
den  Caledoniern  röthliches  Haar  zuschreibt,  weshalb  er  ih- 
nen einen  Germanischen  Ursprung  anweist  Ihre  Fein(]s^ 
ligkeiten  gegen  die  Gelten  können  hiergegen  keinen  Be- 
weis abgeben.  Nationalfeindschaft  ist  oft  zufälliger  und  po- 
litischer Natur,  und  gerade  am  heftigsten  unter  verwandteo 
Stämmen,  wenn  einmal  Eifersucht  unter  ihnen  Wurzel  bbü 
Wie  nun  diese  beiden  Hauptzweige  der  Britischea 
Sprachen  (die  von  Wales,  und  die  Galische  -  nebst  derb- 
ländischen)  neben  einander  in  Gallien  bestanden,  wo  doch, 
nach  Strabo's  Urtheil,  die  Mundarten  nicht  so  weit  vod 
einander  abwichen,  oder  ob  sie  wirklich  beide  dort  zugleich 
und  dauernd  vorhanden  waren ,  ob  sie  ehemals  aehoD  tt 
sieh  mehr  übereinstimmten,  oder  doch  durch  den  gemein- 
schaftlichen Wohnsitz  in  Gallien  sich  einander  mehr  näher- 
ten, ob  gerade  die  Absonderung  der  Caledonier  dazu  bei- 
trug, ihre  Verschiedenheit  zu  bilden,  und  zu  erhallen?  alles 
dies  sind  Fragen,  die  nicht  in  den  Kreis  der  gegenwärtigen 
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Untersnchung  gehören.  Mir  genügt  es  zu  zeigen,  dafs  Ibe- 
rer an  der  Bevölkerung  Nord-  und  Mitlei  -  Galliens  und 
Britanniens  keinen  Antheil  halten  >  soviel  wenigstens  die 
Geschichte  9  auch  nur  nach  dem  Zeugnifs  der  Ortnanien, 
davon  urtheilen  kann. 


45. 

Iberer  auf  den  drei   grofseii  lusehi  des  Bliltelläu-i 

discbeu  Meeres. 

Da  wir  die  Iberer  aufserhalb  Spanien  nicht  im  Nor- 
den verbreilet  finden,  so  müssen  wir  uns  gegen  Süden 
wenden.  Da(s  sie  nun  hier  die  drei  grofsen  Inseln  des 
Mitteimeeres,  Corsica,  Sardinien  mid  Sicilien,  zum  Theil 
inne  hatten,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Die  Al- 
ten behaupt^i  es,  und  es  giebt,  wie  es  mir  scheint,  keinen 
Grund,  es  zu  bezweifeln.  Die  Iberer  mochten  nach  Spa- 
nien und  Gallien  eingewandert,  oder  dort  autochthonisch 
im  Besitz  des  Landes  gewesen  seyn,  so  war  ihre  Verbrei- 
tung auf  so  wenig  entfernte  Inseln  leicht  und  natürlich. 
Einige  wenige,  aber  zuverlässig  scheinende  Sprachspuren 
in  den  Orlnamen  (32.)  bestätigen  die  Vermuthung. 

Ueber  Corsica  ist  die  Hauptslelle  die  bekannte  des 
Seneca  (Consolatio  ad  Helviam.  8.).  Indem  er  über  den 
häufigen  Wechsel  der  Einwohner  der  Länder  Betrachtan- 
gen anstellt,  geht  er  die  verschiedenen,  nach  Corsica  ge- 
konmenfen  Colonieen  durch;  erst  Phocaeer,  dann  Ligurer, 
und  auch  Spanier.  Die  letzten  erkennt  er  an  der  Aehn- 
lichkeit%der  Gebräuche;  gleiche  Kopfbedeckung,  gleiche  Be- 
schuhung mit  den  Cantabrern,  auch  einige  Wörter.  Denn 
die  ganze  Sprache  war  in  dem  Umgang  mit  den  Griechen 
und  ligurem  von  der  vateriändisehen  abgewichen.    Gegen 
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dies  Zeugfiiib  Seneca^s,  der  selbst  ein  Spanier  war,  sdmttl 
sich  nichts  einwenden  zu  lassen.  ^  Da  er  aber  Spanier  und 
Cantabrer,  die  auch  schon  mit  Gelten  vermischt  waren, 
erwähnt,  so  geht  nicht  klar  hervor,  dab  die  Ansiedler  ge- 
rade Iberer  waren,  und  noch  weniger,  ob  sie  ein^i  bedeu- 
tenden Theil  der  Insel  einnahmen.    Niebuhr  (Rom.  Gcsdi. 
I.  110.)  nennt,  indem  er  sich  auf  £ese  Stelle  besieht,  die 
Iberer  altere  Bewohner,  als  die  Ligurer.    Dies  scheint  aber 
nicht  in  Seneca*s  Worten  su  liegen.     E^  giaigen,  sagt  er, 
darauf  Ligurer  über>  auch  Spanier.    Die  Gewohnheit  der 
Muttersprache  konnten   sie    durch  den  Umgang  mit  den 
Volkem  verloren  haben,  die  sie  vorfanden,  und  an  die  sie 
sich  anschliefsen  mulaten.  Wenn  Diodor  von  Sicilien  (V.  14) 
den  Bewohnern  von  Gorsica  eine  verdrehte  und  schwer 
zu  versiehende  Mundart  beilegt,  so  meint  er  damit  nidd 
eine  eigenlhümliche   Landessprache,  welche  Fremde  gar 
nicht  verstanden  hätten,  sondern  nur  verdorbenes  und  auf* 
geartetes  Griechisch. 

Pausania^  Erzählung  von  der  Gründung  der  ersten 
Sardiaehen  Stadt  durch  Iberer  habe  ich  sdion  oben  (32.) 
angeführL  Es  ist  sonderbar,  dals  weder  in  Niefauhr^s  Rö- 
mischer Geschichte,  noch  in  der  Beurtheilung  derselben  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  (Jahrg.  9.  S.  862.)  W9  die 
Bevölkerung  Sardiniens  durch  Iberer  bestritten  wird,  die- 
ser Stelle  Erwäiinung  gesdiieht.  Gan^  zu  verachten  scheint 
doch  die  Sage  nicht  zu  seyn.  Dab  sieh  aber  noch  Vas- 
kische  Wörter  im  heutigen  Sardischen  Dialect  finden  soll- 
ten, ist  auch  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Wenigstens  sind 
mir  in'  den  Büchern,  die  ich  von  diesem  Dialect  besitse, 
keine  solche  aufgefallen. 

Soviel  auch  über  SiciMw,  und  die  Abkunft  der  SicS' 
ner  gestritten  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  immer  gewib, 
dafs  diese  Insel  in  den  frühesten  Zeiten,  dem  Zeugnüs  der 
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alten  Schriftsteller  nach,  Iberische  Bewohner  halte  *)•  Die 
Sicaner  jnSgen  aus  Spanien  gekommen  seyn,  oder  man  mag 
die  Gallische  Südküsie,  von  der  sie  eigentlich  herslamm- 
ten,  mit  dem,  ausschliefsUch  Iberien  genannten  Lande  ver- 
wechselt haben>  so  steht  jene  Thatsache  immer  fest.  Es 
kommt  hierbei  nicht  einmal  darauf  an,  ob  die  Sicaner  Ibe- 
rer gewesen  sind,  denn  auch  auCser  den  Sicanem  werden 
Iberer  auf  der  Insel  genannt  Für  die  gegenwärtige  Un- 
tersuchimg, welche  diese  Fragen  nur  aus  dem  beschränk- 
teren Gesichtspunkt  der  in  den  Ortnamen  noch  übrigen 
Sprachspuren  in  ihren  Kreis  zieht,  genügt  es,  an  das  oben 
(32.)  über  die  Morgeten  und  Murgan tia  Gesagte  su 
erinnern,  und  den  Zeugnü^en  der  Alten  diese  Bestätigung 
hinzuzufügen. 

Auf  allen  diesen  Inseln  werden  jedoch  andre  ursprüng- 
liche Bewohner,  ab  die  Iberer,  angegeben,  ja  auf  Corsica 
und' Sardinien  diese  gän^ch  und  einzig  als  Einwanderer 
angesehen.  In  SiciUen  dagegen  sind  die  Meinungen  ge- 
theih,  und  einige  Schriftsteller  zählen  die  Iberer  ebenso- 
wohl, als  die  Cydopen  und  Laestrygonen,  den  Urbewoh^ 
nem  bei.  Sicihen  also,  oder  wenigstens  ein  Theil  dieser 
Insel  wird  ebenso  geschildert,  als  Iberien  und  die  Gallische 
Südküste,  wo  vor  den  Iberern  die  Geschichte  auch  kein 
andres  Volk  kennt,  wenigstens,  wenn  sie  auch  die  Kyne- 
ten  nennt,  keines,  als  von  den  Iberern  oder  Celten  ver- 
schieden mit  Bestimmtheit  bezeichnet. 

46. 

Iberer  in  Italien. 
Ehe  es  aber  möglich  ist,  eine  Vermulhung  über  die 
Art  zu  wagen,  wie  die  Iberer  diese  Inseln  inne  gehabt  ha- 

'*')  Man  vergleiche  Niebnhr*«  Römische  Geschichte  I.  110.  .Hei- 
delb.  Jahrbücher  Jahrg.  9.  S.  802.  Maiuiert.  I.  447.  448.  nnd  aulser 
den  dort  angeführten  Stellen,  Strabo  IV.  2,  4.  p.  270. 
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ben  mögen,  ist  es  nothwendig,  einen  Bück  auf  Iu£eD,  ab 
das  ihnen  zunächst  gelegene  Land,  zu  werfen.  Die  Piii- 
fung  der  Ortnamen  (32.)  führt  zu  dem  Resultat,  dals  sidi 
nicht  hinlängliche  Spuren  des  Vaskischen  in  ihnen  finden, 
um  das  Daseyn  von  Iberern  in  Italien  danach  allein  mit 
irgend- einem  Grade  der  Oewifsheit,  ja  selbst  nur  uüi  ho- 
her  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  bidefs  sind  doch  ei« 
nige  solche  Spuren  unläugbar  vorhanden,  und  mehr,  ab  in 
den  Ländern,  die  wir,  aufser  Hispanien  selbst,  von  Celten 
beheizt  kennen.  Eine  aus  andren  Gründen  entspringende 
MulhmaCsung  kann  sich  daher  auch  dieses  Anhaltpunktes 
bedienen.  Es  wird  also  immer  auf  anderweitige  Untersu- 
chungen über  die  früheste  Bevölkerung  Italiens  ankonunen. 
Dafs  diese  durch  Lanzi's  Bemühungen,  so  verdienstvoll  die- 
selben an  sich  sind,  bereits  abgeschlossen  und  vollendet 
wären,  hat  mir  nie  einleuchten  wollen.  Bei  wiederholtem 
und  aufmerksamem  Lesen  seines  Buchs  hat  es  mir  immer 
geschienen,  als  überzeugte  es  nidit,  risse  aber  allerdings 
den  Leser  von  Schritt  zu  Schritt  in  einem  Systeme  fort, 
wo  man  sich  am  Ende  die  gewaltsamsten  Erklärungen  ge- 
fallen lälst,  weil  man  stufenweise  von  Gewaltsamkeit  sa 
Gewaltsamkeit  geführt  worden  ist  *).  Da  diese  FoTschua- 
geh  jetzt  von  einem  Manne  angestellt  worden  sind,  der 
ausschliefslich  durch  die  Kenntnifs  der  alten  Sprachen,  und 
der  aus  ihnen  hervoi^egangenen  neueren  gebildet  war,  so 
müfsten  sie,  wenn  man  klar  sehen  wollte,  nunmehr  von 
einem  andren  wiederholt  werden,  der  sich  zugleich  vor- 
zugsweise im  Besitz  der  Ursprachen  des  westlichen  Europa 
befände.    Ich  gestehe  indefs,  daCs  ich  zweifle,  dals  auch 


^)  Auch  Niebuhr  (RomUche  Gescliiclite.  I.  05.)  hat,  und  wie  et 
mir  scheint,  mit  vollem  Rechte,  Zweifel  gegen  die  Art  erhoben,  wie 
die  Italienischen  Gelehrten  die  Sprachen  der  Urvölker  Italiens  be- 
handeln. 
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ein  solches  Unternehmen  eine  belohnende  Ausbeute  liefern 
würde«      Ich  wenigstens  habe  durchaus  nicht  hinlängliche 
Spuren  Yaskischer  Wurzelwörter  in  den  von  Lanzi  erklär- 
ten Inschriften  gefunden ^  um  irgend^  ein  bedeutendes  Re- 
sultat  daraus  zu  ziehen.     Es  hat  mir  immer  geschienen, 
daCs   diese  Inschriften  überhaupt  nicht  gemacht  sindj  um 
einer  Untersuchung  über  die  Bewohner  ItaUens  vor  aller 
Einwanderung  Griechischer  Stämme ,  zum  Grunde  gelegt 
zu  werden.    Alle,  die  wir  kemien,  sind  aus  einer  Zeit,  in 
welcher,  wie  sie  selbst  offenbar  beweisen,  schon  einegrolse 
Vermischung  der  Ursprache  Statt  fand,  wenn  auch,  wie 
ich  gewifs  glaube,  eine  solche  in  ihnen  zugleich  verborgen 
ist     Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,   dals  die  Fragen 
über  die  frühesten  Bewohner  Italiens  in  der  That  zu  den 
nicht  mehr  aufzulösenden  gehören.    Können  aber  noch  Auf'- 
klärungen  darüber  erhalten  werden,  so  scheint  es  mir  nur 
durch  die  Untersuchung,  nicht  der  inschrifUichen  Denkmale 
zunächst,  obgleich  sie  hernach  zu  Hülfe  genonunen  werden 
müssen,  sondern  durch  die  der  Sprachen  selbst  möglich. 
Die  Vaskische,  die  Britischen  und  Germanischen  Sprachen 
müssen  zugleich  genau  und  behutsam,  und  vorzügUch,  mit 
Absonderung  einer  regellos  Alles  verbindenden,  und  jede 
Aehnlichkeit  aufhaschenden  Etymologe,  an  der  leitenden 
Hand  strenger  und  gesetzmäisiger  Analogie,  mit  den  Spra* 
chen  des  Alterthums  und  untereinander  verglichen  werden« 
Auf  diesem  Wege  wird  es  sich  ergeben,  ob  eine  dieser 
Sprachen,  und  welche  vorzugsweise,  der  Lateinischen  in 
ihrer,  sie  von  der  Griechischen  unterscheidenden  Eigen- 
thümlichkeit  verwandt  ist,  und  hieraus  werden  sich  alsdann 
weitere  Folgerungen  ziehen  lassen  *).    Wenn  ich  dasjenige. 


*)  Im  eiB«r  1616  enchioieaen  kleinen  8efcrift:  de  kitinae  lingnae 
scoentiboB  UbeUam  primiun  in  pubUco  propotuk  Fridericut  Lindemann 
verspricht  der  Verfasser  ein  aiisCaiirlidtes  Werk  fiber  die  alten  ^ra« 
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was  mir  bis  jetzt  hierüber  bekannt  ist,  tnit  den  hier  ange- 
stellten Untersuchungen  zusammennehme,  so  wurde  ich  die 
Muihmafsung  wagen,  dafs  die  Iberer  in  der  frühesten  Zeit 
auch  über  Italien  und  die  Inseln  des  Mitlelmeeres,  als  Au- 
tochthonen  verbreitet  gewesen  sind,  oder  da(3,  wenn  man 
einmal  alle  Völker  von  Osten  nach  Westen  wandern  läfst, 
die  Iberer  sich  von  der  grofsen  Völkerstrafse  Thraciens 
südwärts,  die  Gelten  nordwärts  geschlagen  haben.  Iberi- 
sche Colonien  mögen  wohl  auch  von  der  Nordküste  des 
ftlittelmeeres  nach  den  Inseln  einzeln  gegangen  seyn,  allein 
wenn  die  Besetzung  dieser  durch  Iberer,  als  Urvölker,  be- 
deutend war,  so  konnte  sie  nicht  auf  diesem  Wege  gesche- 
hen. Alsdann  waren  jene  Nordküsten  natürlicher  die  spä- 
teren Wohnsitze.  Denn  bedeutende  Länderbesetzungen  kön- 
nen nur  durch  grofse  und  entsclüedene  Völkerwanderungen 
gedacht  werden,  und  diese  konnten,  dem  Charakter  der 
Iberer  und  der  Lage  Spaniens  nach,  nur  nach  diesem  Lande 
bin-,  nicht  von  ihm  ausgehen. 

47. 

lieber  die  Verwandtschaft  der  Iberer  mit  den  Celten. 

Wenn  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  bisweilen  von 
Autochlhonen  rede,  so  ist  es  nicht  meine  Absiebt,  dadurch 
etwas  objectives  zu  entscheiden,  sondern  nur  die  zufällige 


chen  der  Italischen  Völkerschaften.  Es  ist  mir  aber  nicht  bekannt, 
da(s  bis  itzt  etwas  davon  erschienen  sey.  Die  eben  genannte  Schrift 
entii&lt  schon  die  Herleitang  einer  beträclitlichen  Anzahl  lateinischer 
Wörter,  die  niclit  Griechischen  Ursprungs  sind.  Es  wäre  aber  zu  wün- 
schen, dafs  sich  der  Verfasser  bestimmter  über  dasjenige  erklarte,  was 
er  unter  Celtischen  Sprachen  versteht  Nach  melireren  Beispielen  z« 
urtheiLen,  scheint  er  dieselben  nicht  so  scharf  von  den  Gormanischea 
abzusondern,  als  es  von  den  besten  Sprachforschern  neuerer  Seit,  und 
meinem  Urtheile  nach,  mit  Recht,  geschehen  ist. 
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GrSnze  unserer  Kennlnils  zu  bezeichnen.    Ureinwohner  sind 
mir  nur  diejenigen,  welche  uns  die  Geschichte  weder  no- 
thigt,  noch  veranlaist,  als  eingewandert  anzusehen.    Nur  in 
diesem   Verstände  ^habe   ich  auch  die  Iberer  in  Spanien, 
Gallien  und  den  Inseln  des  Mittelmeeres  mit  diesem  Na- 
Hifin  bsUgen, .nicht  die  Frage,  woher  nun  diese  Iberer  ge- 
]((jtmmen   %yn  mögen?  abschneiden  wollen.     Hier  inde/s, 
^ip   ^s  ^cht  der  Ort  ist,  die  zur  Entscheidung  derselben 
nli    .fdii  Sprachuntersuchungen  anzustellen,  berühre  ich  sie 
nui  r  um  einem  möglichen  Misversländnisse   vorzubeugen. 
Ich  habe  weiter  oben  (43.)  die  Iberer  als  in  Stamm,  Sprache 
und  Charakter  von  den  Gelten  verschieden  dargestellt,  und 
halte  dies  auch  für  die  richtige  ethnographische  Ansicht« 
Ich  habe  indeüs  dadurch  nicht  ausschliefsen  wollen,   dafs 
nicht  vielleicht  doch  früher  beide  Nationen  zu  Einem  Völ- 
kergeschlecht  hätten  gehören,  ja  die  Iberer  sogar  ein  Zweig 
des  groüsen  Cellischen  seyn  können.     Was  Mannert  *)  von 
den  Ligurem  scharfsinnig  geäuüsert  hat,  dais  sie  zwar  nicht 
von  denjenigen  Gelten  abstammen,  die  man  in  Gallien  ken- 
nen lernte,  aber  doch  wohl  mit  ihnen  gemeinschaftliche 
Zweige  eines  älteren  östlichen  Stammes  gewesen  seyn  mö- 
gen, kann  auch  von  den  Iberern  gellen.     Allein  so  lange 
tiefere    Sprachuntersuchungen   nicht   darüber   ein   helleres 
Licht  verbreiten,  bleiben  alle  Meinungen  dieser  Art  allein 
im  Felde  der  MuthmaCsungen. 

48. 

lieber  die  Meinung  der  nahen  Verwandtschaft  des 

Vaskischen  mit  Americauisohen  Sprachen. 

Um  nunmehr  zu  der  Vaskischen  Sprache  zurückzu- 
kehren, deren  Anwendung  auf  die  geschichtlichen  Denk- 

*)  Th.  2.  B.  1.  S.  17.  Ritter*0  VoiiiaUe.  S.  373. 
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male  und  Zeugnisse  von  den  firüheslen  Bewirfuiem  Spa- 
niens den  Zweck  dieser  Untersuchung  ausmacht,  so  gehet, 
dünkt  mich,  aus  allem  Bisherigen  deutlich  hervor,  da(s  die- 
selbe eine  rein  Europäische,  und 'zwar  eine  der  ältesten, 
und  wenn  man  sich  des  Ausdrucks  bedienen  darf,  der  ur-* 
spriinglichen  unsers  Welttheils  isL    Sie  gehört  kcimafi  vci^ 
einzelten,   vielleicht   aus   fernen  Welttheilen   ver"*''*S»*'» 
Völkerhaufen,  sondern  einem  alten,  weit  verbreilell^» '"  *ie 
frühesten  Schicksale  West -Europas  eng  verwebten  f^^^r« 
stamme  an.    Man  hat,  und  mit  Recht,  auf  die  Sondei^r- 
keit  ihres  grammatischen  Baues,  namentlich  ihrer  Conjuga- 
tion,  aufmerksam  gemacht,   und   ihre  Aehnlichkeit  hierin 
mit  den  Amerikanischen  Sprachen  bemerkL  •  Zuerst,  and 
auf  eine  in  den  allgemeinen  Bau  der  Sprachen  eindringende 
Weise,  hat  dies  Vater  gethan  (Untersuchungen  über  Arne- 
rika's  Bevölkerung  S.  210.)  dem  die  Sprachkunde  in  der 
Vollendung  des  Adelungischen  ftlithridates,  welcher  in  sei- 
ner Bearbeitung  eine  durchaus  andre  und  ungleich  befrie- 
digendere Gestalt  erhalten  hat,  eine  Grundlage  verdankt, 
ohne  die  es  keinem  Einzelnen  leicht  werden  würde,  in  ihr 
neue  Fortschritte  zu  machen.     Diese  Vergleichung  ist  in 
sich  treffend,   und  im  höchsten  Grade  merkwürdig.     Sie 
kann  auch  weiter  ausgedehnt  werden,  als  auf  die  Conjuga* 
tion,  und  trift  sogar  in  mehr  zuPallig  scheinenden  Dingen 
zu.    So  mangelt  z.  B.  der  f-Laut  den  meisten  Americam» 
sehen  Sprachen,  wie  der  Vaskischen,  und  so  herrscht  in 
jenen,  wie  in  dieser,   eine  Abneigung  gegen  alle  unmittel- 
bare Verbindung  stummer  und  flüssiger  Consonanten,  bei 
welcher  die  flüssigen  in  der  nemUchen  Silbe  folgen  sollen. 
Dagegen  gehen  die  letzteren  in  den  Americanischen  Spra- 
chen eher  voran.     In  der  Othomi  Sprache  z.  B.  giebt  es 
Verbindungen  von  n  mit  fast  allen  andren,  denselben  un- 
mittelbar folgenden  Consonanten.    Allein  keine  dieser  gram- 


191 

malischen  Aehnlichkeilen  kann  dazu  herechiigen,  miinidel- 
bare  Abslaminungy  oder  Verwandtschaft  anzunehmen.  Ob 
die  Wuraelwörier  gleichfalls  Aehnlichkeit  bewähren,  läfsi 
sich  noch  nicht  hinlänglich  entscheiden,  da  es  hierin  noch 
an  der  gehörigen  Bearbeitung  der  Americanischen  Spra- 
chen fehlt  Das  bis  jetzt  davon  Angemerkte  ist,  soviel  ich 
es  kenne/  sehr  unbedeutend.  Besteht  man  daher  doch  dar- 
auf, Verwandtschaft  zu  finden,  so  kann  es  nur  die  ent- 
fernte, sich  in  die  äufserste  Dunkelheit  der  Vorwelt,  wo 
die  Forschung  aller  Geschichte  und  Ueberlieferung  entra- 
then  mufis,  zurückziehende  seyn,  wo  entweder  die  Völker 
noch  auf  einem  kleinen  Raum  beisammen  lebten,  von  dem 
aus  sie  sich  erst  später  verbreiteten,  oder  wo  Meer  und 
Land  noch  anders  vertheilt,  verbunden  und  geschieden 
war  *)y  und  wo  der  Einbildungskraft  freier  Spielraum  bleibt. 
Meines  Erachtens  aber  mub  über  diese  Aehnlichkeiten  ein 
ganz  andres  Urtheil  gefallt  werden.  Zuerst  ist  zu  bemer- 
ken, dafs  sie,  bei  genauer  Untersuchung,  theils  nicht  so 
grob,  theils  nicht  so  sonderbar  erscheinen.  Die  Vaskische 
Conjugation  bietet  in  ihrem  Zusammenhange  eine  Form 

*)  Eine  solche  Hypothese  ist  in  einer  in  Anierica  herausgekomme* 
nen,  in  Rnropa  Tielleicht  noch  wenig  bekannten  Schrift  aufgesteHt. 
Researohes  on  America  being  an  atfempt  to  settle  some  points  rela* 
tive  to  tlie  Aborigines  of  America,  by  James  H.  Mac  CuUoch,  jun.  M« 
D.  Baltimore,  by  Jos.  Robinson.  1817.  8.  Der  Verfasser  fuhrt  darin 
*  aiM  (p.  85.)  dals  es  keine  zn  gewagte,  oder  Toreiiige  Behauptung  sey, 
dala  es  ehemals  Continente  Ton  groüiem  Umfange  in  dem  Stillen,  In^ 
dischen  und  Atlantischen  Meere  gab,  ohne  Zweifel  seit  der  Siindflut 
schon  sehr  zerrissen  und  zerstiickt,  doch  noch  nicht  in  dem  Grade, 
um  Menschen  und  Thiere  za  veriiindem,  in  ihren  weiten  Gegenden 
hin  und  her  za  streifen:  dafs  während  dieser  Wanderungen  dies  Land 
untergieng,  allein  die  davon  übrigen  Trümmer  eine  Anzalü  yon  Thie- 
len und  Menschen  erhielten,  welche  nun  abgesondert  und  yereinzelt 
blieben,  bis  die  Schiffahrt  sie  wieder  mit  einander  vereinigte.  Diese 
Zerstörung  soll  sich  2323  Jahre  vor  Christi  Geburt  zugetragen  haben, 
846  Jahre  nach  der  Sündflut,  und  15  nach  der  Babylonischen  Spraclw 
Terwirmng.  (p.  84.) 
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dar,  die  ich  in  keiner  Americanißchen  Sprache  auf  diese 
Weise  angetroffen  habe.    Ein  höchst  wichtiger  Unterselüed 
Jiegt  schon  darin,  dafs  die  regelmäßige  Conjugaiion  immer 
mit  einem  HüUsverbum  zusammengesetzt  ist,  in  den  Ame- 
ricanischen  Sprachen  dagegen  die  Conjugation  oiit  einem 
Hülfsverbum,  meiner  Erfahrung  nach,  sogar  selten  ang^ 
troffen  wird.    Dagegen  finden  sich  Spuren  von  der  Eiges- 
thümlichkeit  der  Vaskischen  Conjugation,  namentlich  von 
der  Andeutung  des  Objects  in  der  Flexion  der  Conjuga- 
tion, auch  in  andren  Europäischen  Sprachen.    Die  graia- 
matischen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Art  haben   mir  aber 
immer  mehr  Zeichen  der  Bildungsstufen,  als  der  Verwandi- 
Schaft  der  Sprachen  geschienen,   und  viel  genauere  Unter- 
suchungen, als  man  bisher  angestellt  hat,  müssen  erst  aus- 
weisen, ob  sich  mit  einiger  Zuverlässigkeit  bestimmen  lairt, 
was  darin  nur  hierauf,  und  was  wirklich  auf  gleiche  Ab- 
stammung zu  schliefsen    berechtigt.     Die   meisten  Ej^pih 
thümlichkeiten  der  Sprachen  noch  ganz  uncultivirter  Na- 
tionen in  dem  Dedinations  -  und  Conjugationssystem  lassen 
sich  daraus  erklären,  dals  der  Wilde,    um  grammaüscfae 
Formen  zu  bilden,  bedeutsame  und,  dem  Sinn  nach,  zu- 
sammengehörende Silben,  so  eng  als  möglich,  verbindet 
Dies  leidet  besonders  auf  die  Verbindung  des  Objects  mit 
dem  Verbum  Anwendung.     Die  vielfachen  dadurch  entste- 
henden Formen  können  alle  aus  jenem  Verfahren  abgelei- 
tet werden,  ohne  dals  es  nöthig  wäre,  anzunehmen,  daii 
die  Nationen   besondre  Vorliebe   dafür  besäfsen ,  oder  be- 
sondren Scharfsinn  gerade  auf  diesen  Theil  der  Granmui- 
tik  gewandt  hätten.     Die  Sache  liegt  sogar  oft'  weit  mehr 
in  der  Abtheilung  des  Ganzen  der  Rede  in  Worte,  ab  in 
einer  Verschiedenheit  der  logischen  Ansicht    Man  geiülh 
in  der  That  bei  diesen  Sprachen  sehr  oft  in  grofse  Verle- 
genheit, ob  man  Silben  und  Wörter  als  zu  Einem  Wort 


Tfltfcmtai  nmbm  soü^'^Anr  takdit?   Denn,  gchaii  genM»« 
tnai,  wird  die  Einheit  des  Worte  nur  dordi  den  Accenl 
bestinmity  dieser  aber  ist  auastentheik  luibelcMint '^).     Es 
kommt  dabei  ferner  die  S^ffüeksiehiing  des  Tons  von  en« 
dUisehen  Silb^D  und  die  Frage  in  Betrachtung,  ob  es  Za* 
sanmemdehung  in  Ein  Wort  anzeigt ,  wenn  der  Anfang»* 
buchsiabe  des  einen  d&t  auf  einander  folgenden  durch  den 
Endbuchstaben  des  andren  Veränderungea  erleidet    Daher 
wird  die  Entscheidung  manchmal  sehr  schwierig.    Ein  Bei- 
spiel gieht  £e  l^tecaf  Sprache ,   bei  der   man  ungewüs 
faleibi,  ob  sie  das  regierte  Substanüyum  deo^  Yerbum»  wie 
£e  ^Mexicwiscbe^  einverleibt,  oder  dexAselhen  nur,  wie  unar/e 
S^rachen^  folgen  l$6t    Die  feste  Woriabtheilung,  aus  wel- 
ckier  .'Bi&cbher  die  Absehleifung  mancher  Wort  -  Elemente 
und  vtraduedener  Laot  entsteht,  gehört  erst  den;Fortscbritf 
tan  der  Bildung  m,  und  daher  steht  auch  die  ehffn  er- 
wähnte Gonjiügationsart}  iQsofem  sie  auf  de^  Wortabtheif* 
lung  beri^  n)it  Je^en  Fortschiitten  in  Verbindui^   Wenn 
rtdi  aber  der  eigenthümliche  Bau.  der  Vaskischen  Sprache 
wiriüidi  60  ansehen  läipt,  dafs  er  die  Bildungsstufe»  und 
das  AJytor  derselben  beseichn^,  so  möchte  ich,  so  schwer 
es  auieh  ist,  in  diesem  Gebiet  Behauptungen  von  ^olch^f 
AUgcsnemheU  «u  wi|g«,.sie  ohne  Ausnahme  für . diejenige 
unter  den  Europäischen  Sprachen  JiaUen,  welche  sich  am 
wMigsfaeB  verändert  hat >  und  deogeiugen  Baue»  welcher 
für  den  ursprünglichen  gdtea  kann,  am,  nächsten  geblieben 
ist    Oals  hierin  eine  neue  BestätiguDkg  der,  auch  ai|s  an^ 
^en  Gniinden.  wahrschemtichen  Yermuttiung  liegt,  dals  dia 
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«)  Bs  ht  meilcwiMig,  dafir  andi  Uns  der  spateren  «nd  jetiigea 
ifiMeoschaf äkhen  Beavbeitui^  de|(  Sanckrit^t  die  AcqeaÜehre  gSazUch 
aii9geflchlO0«en  scheint ,  da  doch  die  Handschriften  der  Vedas  die  Zei- 
dien  drei  tersddedeiier,  den  GriechUr<ten  ganz  ihnfichen,  Aceente 
ettUNdtensollnk*  <^ 

n.  13 


flbMer  so  dtn  firöbcBteti  und  ällcisMi  um  bdemil  geiMr« 
denen  Eurepüachen  Völkern  gehören,  ist  sdien  oImu  (43.) 
bemerkt  worden.  S%  reiche»  nchtfidi  iiber'  diejeiiigc% 
deren  Spracfaien  nns'  bekannt  geworden  sind»  namentiidi 
über^die  Römer  toid  Griechen  hinaus »  und  ktenen,  wen 
ouin  eihen  Vergieichungtpunkt  .Buchte  nur  mit  den  vor* 
helleniadhen  Pelaagem  in  Eine  Lonie  gestellt  werden. 

49. 
BeBultate  der  bisherigen  Uotenuchong;». 

1.  Die  Vergleichung  der  alten  Ortnamen  der  Ibeii« 
ftchen  Hdbinsel  mit  der  Vaskischen  Spradie  beweist^  dafc 
die  letztere  die  Sprache  der  Iberer  war,  und  da  dies  Vok 
nur  Ebke  Sprache  gehabt  su  haben  scheint,  so  sind  Iberische 
Völker  und  Vaskisch  redende  glelchbedentende  AuMkäcke. 

2.  Die  Vaskischen  Ortnamen  finden  sidi',  ohne  Am» 
nähme,  auf  der  ganzen  Halbinsel,  und  die  Iberer  waren  da* 
her  auf  derselben  in  dllen  ihren  Thellen  verbreitet. 

9«  Es  giebt  aber  unter  den  Ortnancien  der  Haibmsel 
andre,  von  welchen  die  Vergleichung  mit  den  Ortnamcn 
der  von  Gelten  bewohnten  Lander  leigt,  dafii  sie  CehisdM 
Ursprungs  sind,  und  an  diesen  lassen  sich  die  Wohnsilse 
der  mit  den  Iberern  vermisditen  Gelten  auch  da  aoÜindeo, 
wo  uns  die  geschichtlichen  Zeugnisse  verlassen. 

4.  Hiemach  wdmten  nun  die  mit  Gelten  unvermengta 
Iberer  nur  um  die  Pyrenaeen  herum,  und  an  der  SfidkSste 
Die  Vermischung  beider  Nalionefi  ndun  die  Mitlellanderi 
Lusitanien,   und  den  gröfsten  Theil   der  Nordkjiste  dl. 

5.  Die  Iberischen  Gelten  waren  swar  den  Gellen,  von 
welchen  die  Gallischen  und  Britischen  alten  Ortaamen, 
nebst  den  noch  in  Grofsbritannien  und  Frankreich  lebenden 
einheimischen  Sprachen  herstammen,  in  der  Sprache  gleich; 
allein  sie  waren  vermuthlich  keine  biolsen  Pflauorütter  Gat- 
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ßidier  Siämnie  (aus  dDem  surüokfalcibenden  SUmm  efaiV 
sein  aiMwihideinde  Maduitdiaft)  vrie  die  Venichiededieit 
des  Charakterg  und  der  EinriohUiBgen  icigt  Sie  mochten 
in  GalliJen  tcmt  Menschen«' Gedenken  sitzende,  oder  früher 
eingewanderle  Yoikshaofen  seyn.  Auf  jeden  Fall  war  in 
ihrer  Vermischung  mü  den  Iberern  nicht  der  uns  von  den 
Römern  her  bduumte  Gallische  Charakter,  sondern  der  Ibe- 
rische vorwaltend« 

64  Auiserhalb  Spaniens  gegen  Norden  findet  sich^virenn 
man  das  Iberische  AquiAanien,  und  einen  The3  der  KüstO' 
des  Mittelmeers  ausnimmt,  keine  Spur  von  Iberern«  Na* 
mentlich  gehorten  die  Caledonier  niolit  su  dem  Iberieduuiy 
sondern  lu  dem  Celtischen  jStamm. 

7.  Gegen  Süden  aber  saften  die  Iberer  auf  den  dret 
groben  Inseln  des  Mittelmeeres,  wie  geschichtliche  Zeug«> 
nisse  und  Vaskische  Ortnamen  zugleich  beweisen.  Doch 
waren  sie  vermnthBch ,  wenigsliens  nic^t  alle ,  aus  Iberien, 
oder  Gallien  dort  eingewandert,  sondern  hielten  diese  Wohn* 
sitze  vor  Menschen  -  G^enken  inne,  oder  kamen  aus  dem: 
Osten  her. 

8.  Ob  sie  auch  m  den  Ufvölkern  dos  festen  Lande* 
von  Italien  ;gehorten  ist  zweifelhaft  Poth  finden  sich  mehf- 
rere  Vaskische  Ortnamen  daselbst,  die  eine  solche  Yermu« 
Ihung  begründen  können. 

9.  Die  Iberer  sind  von  den  Gelten,  wie  wir  diese 
dqrch  Griechen  und  Römer,  und  in  den  UeberresteH  ihrer 
Sprachen  kennen,  in  Charakter  und  Spradie  versdiiedent 
Es  giebt  ind^  l^einen  Grund,  alle  Verwandtschaft  zwischoi 
beiden  Nationen  abzuleugnen;  die  Iberer  können  vielmehr 
sehr  wohl  selbst  ein  zu  denCelten  gehöriger,  nur  früher 
von-  ihnen  abgezweigter  Stamm  seyn; 

AUe  diese  Sätze  hat'  die  gegenwärtige  Untensodumg: 
aber  nur  in  so  wc&t  feststdUlen  j^önnen^  ids  diea  durcib  die 

13* 
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Vei^leidiuBg  der  Ortnamoi,  ab  «ler  Reibe  dmrdi  ndi 
selbfii  sprediender  Gesdüchtedenknude,  mit  dem  Vaskifdiai 
möglich  war.  Es  war  ihr  Zweck,  sich  hierauf  u  beschen- 
ken, und  auf  diese  Weise  die  bisherigen  Untersuchungen» 
welche  grölstentheils  die  einheimische  Sprache  Iberiens  am 
ihrem  Kreise  ausgeschlossen  hatten,  zu  prüfen,  bu  bestalir 
gen,  und  zu  erweitem.  Um  aber  die  Unlersuehungen  über 
di»  Urbewohner  der  Halbinsel  voUkommoi  abzuadilieliMO^ 
mübte  man  noch,  unabhängig  von  gesdüchtlichen  Zeug- 
nissen und  Ortverhäkniasen,  das  Vaskisohe,  als  Sprache^ 
mit  den  übrigen  Westeuropäischen  Sprachen  ver^eidien, 
wodurch  naoientUdb  4er  letzte  der  hier  aufgestellten  Punkte 
allein  gehörig  aufgehellt. werden  kann.  Dies  aber  ist  eis 
viel,  schwierigeres,  ganz  andre  Vorarbeiten  fordenides  Ud- 

temehmeil. 

50. 

Iberische  Denkmale  mit  eioheimiaelier  SekrifL 

Es  wird  vi^eicht  befremdend  scheinen ,  daüs  ich  micii 
in  dieser  Abhandlung  nicht  zugleich  über  die  Insdiriften 
auf  Steinen,  Metallplatten,  irdenen  GefaCsen  und  Miinten 
erklärt  habe,  die  man  in  schwer  zu  entziffernder  Schrift  in 
Spanien  gefunden  hat.  Es  läfot  sieb,  wenn  man  auchnodr 
ktine  der  bisherigen  Entzifferungen  für  befriedigend  anneh- 
men will,  mit  Grunde  voraussetzen,  dafs  em  gro&er  Theü 
dieser  Inschriften  in  der  Landessprache  abgefalst  ist,  und 
sie  gehören  daher  allerdings  in  eine  Arbeit,  £e  bestimsit 
ist,  jede  AüfkläruQg  zu  benutzen,  welche  die  Vaskisck 
Spradie  über  die  Urgeschidite  Spamens  zu  Hefem  vermag. 
Ich  habe  auch  sehen  seit  Jahren  nicbt  vernachlässigt,  nndi 
mit  diesen  Gegenständen  zu  beschäftigen.  Ich  habe  midt 
aber  überzeugt,  dafs  dies  ganze  Studium  sich  noch  selM 
in  solcher  Dunkelheit  und  Verwirrung  befindet,  daft  man 
vergebens  hoffen  würde,  auäere  Fragen  durch  dasselbe  auf- 


m 

«nhtMen.    Es  ist  Iris  IM  nur  vM  PersiBta  btkandell  ^ivior«- 
^ßtk,  iwelohe  entweder  des  VaskisdieD  uhkundig^  oier  par-^ 
theiiscli  finr.  dassette  eiogenommen  waren.    Beide  sind  meir 
stonlheils  nur  ären  EänfiUieh  gefolgi>  und  selbst  die  eiste 
and  ^vwBestlichste  Vomieit,  die  AoEiuchiing  der  Zeioheik 
imd   ÜHrer  Bedeuiini^,  ist  noch  yon  keinem  nach  einein 
t^getoSfsigett  Pitt»  angelegt,  und  vollständig  ansgefiihrt 
worden.     Soll  dies  Stiidium  je  zu  siehren  Resultaten  fiihr» 
res 9   so  Dmfi  nian  anfangen,  von  neuem  die  Denkmale» 
üieislentfawls  Miins^  in  den  Samonlungen  auhusuckeb,.  iä 
maak   ach  auf  die'  AU>ildungen  bei  Velasquez^.Lastanosa 
Fiorem  tu  a.  n.  wohl  schnverücb  überall  verlaisen  kanii,  di^ 
Inachnfien  dann  nach  den  Orten,,  zu. denen  sie  gdböceo^ 
•rdncai ,  nnd  'nun  ein  genaues  und  vollständiges  Verzeich- 
nü»  der  auf  ihnen  yoricemmenden  Budisiaben  und  Zeichen 
anlegen.    Nach  diesem  aUdin  kann  ein   vollständiges  AI- 
fbabet  festgestellt  ^rdeil>  und  erst,  wenn  dies  geschehen, 
iäbt  steh  an  eine  Erklärung  denken.    Bei  dem  einen  and 
dem  addwn  darf  man  aber  niei^  vergessen^  dals  man  hSchst 
wahrscheinlidi  Inschliftenganzverschiedner.Spcachdn,  Vas- 
kische,  Punische  und  Cellische  vor  sich  hat!   Ben  jetzigen 
EiUärungen  fehlt  es  noch  durchaus  an  einer  sold^n  sich^ 
ren  Gnmdlage,  und  ebenso  ist  auch  schon  in  Spanien  selbst 
geurtheilt  worden.     D.  Antonio  Valcarcel  versprach  in  eir» 
ner  kleinen/  1773  in  Valencia  erschienenen  Abhandlung^) 
durch  hundert  bishet  nicht  herausgegebene  Münzen  zu  zei« 
gen,  wie  weit  man  noch  entfernt  sey,  die  wahre  Art  der 
Lesung  dieser  unbekannten  Schrift  zu  verstehen,  und  es 
ist  nicht  zu  glauben,  dafs  die  seit  seiner  Zeit  gemaiditen 
Versuche  ihn  bewegen  würden,  diese  Behauptung  zurück- 
zunehmen.   Denn  audi  seitdem  sind  diese  Inschriften«  von 


*)  MedaHai  de  Im  Colomas,  mimiGipios  y>  pueblM  antigaoB  de 
Bipaiia  por  D.  Aatovio  VatoMwe^Pis  de  Saboya  i  Spinola  p.  Sl. 
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jedem,  der  iidi  denl  tesdiäfUgt  h$t,  vchfehieden,  iflidfai- 
mer  auf  eine  su  einsehige  Weise  bekandelt  werden.  S^ 
fitim  nimmt  in  seiner  Erklürong  der  Spanischem  Mäniea 
des  Hedervarischien  CabineU  das  Grieckbclie  Abhabet  nr 
Grundlage  der  EnUifferung  an.  Erro  hai  sich  iwar  selbst 
ein  Alphabet  susammengeslellt ;  er  beaeichnet  aber,  bald 
denselben  Buchstaben  mit  drei  i  vier  und  fünf  veradnede» 
nen  Zeichen ,  bald  verschiedene  mit  demselben ;  er  fiert 
bald  vorwärts,  bald  rückwärts,  nimmt  Aiislassangeii  vei 
Vocalen,  Zusammensiehnngen  von  Buchstaben  und  Abkiir- 
aungen  von  Wörtern  an;  und  man  neht  nicht,  dafa  diess 
Annahmeh  sich  auf  eine  hinlängliche  Menge  von  Beispie« 
Jen  gründen,  um  die  Besorgnils  au&uheben,  dafii  sie  nur 
gebraucht  werden,  irgend  eine  Erklärung  herausaiubringeBi 
Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  dieser  \hh 
Vollständigkeit  des  Verfahrens  habe  ich  bedenken  gelrage% 
mehrere  bisher  gana  unbekannte  (Mnamen  ansufibrs% 
welche  Erro  und  Sesüni  auf  Münaen  mit  einheimiscfacf 
Schrift  entdeckt  haben  wollen.  Den,  besonders  bei  den 
Römischen  Schriftstellern,  vorkommenden  dopp^ai  einhei* 
asischen  und  Lateinischen  Ortnamen  «entsprechend  ist  e% 
dals  eine  grobe  Menge  von  Münzen  Inschriften  in  awei 
S^i'achen,  der  Lateinischen  und  einer  andren,  enthaltea, 
und  dals  diese  Insduißen  (soviel  sie  itzt  erklärt  sind)  awsf 
manchmal,  bei  weitem  aber  nicht  immer  Ueberselaungea 
von  einander  ausmachen«  Dasselbe  haben  wir  aufch  bei 
den  Namen  gefunden, 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  nicht  rathsam, 
durch  die  Einmischung  dieser,  noch  gar  nicht  gehöHg  er« 
klärten  Inschriften  aoefa  mehr  Ungewi&heit  in  eine- Unter» 
suchung  au  brmgen,  die  schon  an  sidi  mit  grolsar  Befant* 
samkeit,  und  Vorsicht  geführt  werden  mufs. 
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(Die  Zahlen  xeigen  die  Seitenzahl  an.) 


I. 

I^amenregisier. 


.A4>arum*  57. 
Abayx.  82. 
Abobrica«  91. 
Abra.  96. 
Abola.  57.  137. 
Abalobrica.  98. 
Acatacci.  39. 
Acd.  29.  69. 
Acipiippo.  72. 
Adeba.  69. 
Adobrica.  91.  i 
Aebura.  llö. 
Agiria.  125. 
Aglaminor.  26.         ,. 
Aguriuni.  125. 
A&ba.  41.  69.  72.  137. 
AlaTona.  43.  72«  136. 
Alba.  42.  136. 
AlboceUa.  42.  X3S. 
Albonica.  42.  76.  137. 
Albucella.  42* 
Aice.  S2. 
Alco.  82. 

Aletes.  82.       ^  .     : 
AUobon.  43. 
Aliobriges.  103.  .  •     .- 
AUobroges.  156. 


AUotriges.  8. 
Alludus.  82. 
Almantica.  79. 
Alone.  43.  72. 
Alontigieeli.  44,  72. 
Alorciu.  82. 
Alostigi.  44.  72. 
Amallobrica.  93. 
Amba.  82. 
Ambarri.  82« 
Ambiaaip  82. 
Ambiorix«  81. 
Ambivareti.  82. 
Ambo.  82. 
Amusitu».  82* 
Anas.  18. 
Andobales.  82. 
Anistorgis.  71. 
Anitorgis.  71. 
Antebrogius.  156. 
Arabriga.  43.  72.  92« 
AraciUum.  43.  136, 
Arandis.  43.  69. 
Aranditani.  69.  135« 
Aratispi,  43«  72* 
Af2^ne«8.  83. 
Aravi.  43.  72«  136, 
ArcUadf .  72. 
Arcobriga,  18.  -73'  9^* 
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Ardjes.  104* 

Areva.  72. 

Areraci.  72.  115. 

Arganthonios.  83. 

Areiria.  125. 

Analbinum.  104. 

Arialdunum.  72.  106. 

Ariomm  inontes.  73. 

Aritium.  44.  73. 

Arocelitani.  73. 

Arotrebes.  9* 

Arriaca.  44.  73.  137. 

Ana.  44.  73.  135. 

Arma.  127. 

Artabri.  9.  96. 

Artisi.  44.  73.  135. 

Artobriga.  106. 

Aiucd.  73. 

Amci.  73. 

Arund.  43.  73. 

Aninda.  43.  73. 

Arreni.  104. 

Arrü.  104. 

Ascerris.  29.  73.  137. 

Ascua.  29.  51. 

A»ido.  73.  175. 

AnnduiD.  73. 

Aspaluca.  45. 

AspaTia,  45.  73. 

Aspis.  45.  73. 

Asseconia.  73. 

Asso.  73. 

Abu.  27.  28.  73.  125.  135. 

Astapa.  28.  69.  73.  135. 

Aütigi.  25.  69.^73.  135. 

Astora.  28.  114.  118.  125. 

Astares.  28.  35.  73.  126.  154. 

Asturica.  28.  35.  126. 

Attaeum.  45. 

Attanes.  83. 

Attegua«  45. 

Attiaca.  44. 

Attuhi.  45. 

Aturis.  39.  102. 

Aadax.  83. 

Aagustobriga.  92. 

Augustonemetum.  113. 

Auterci  EburoTices;  110. 112.113. 

Aumnd.  127. 

Ausdi.  62.  101. 

u.  7(K  137.  164. 


Attsones.  126. 
Autrigonet.  96.  137. 
ATaros.  83. 

B. 

Baebro.  74.  95. 
Baecor.  74. 
Baecula.  57.  74. 
Baedji.  74. 
Baelo.  74. 
Baenis^  74. 
Baesippo.  72.  74. 
Baetica.  175. 
Baetis.  9.  73. 
Baetulo.  57.  74. 
Baeturia.  41.  74. 
Bailo.  74. 
Balanis.  83. 
Balda.  46.  135. 
Balsa.  46.  135. 
Balsio.  46.  136. 
Barbesula.  57.  74. 
Bardno.  47.  74. 
Bardo.  47.  74. 
Bardyali.  9. 
Bardyetae.  8.  9.  74. 
Barea.  46.  74. 
Bargiads.  74. 
Bargusii.  74. 
Bamads.  46.  74. 
Barria.  47. 
Barum.  46. 
Basabocates.  101. 
Bascontum.  61.  137. 
Basi.  61.  137. 
Basilip^o.  72. 
Basitama.  61. 
Basta.  127. 
Basterbini.  127. 
Bastetani.  61.  70. 
Basti.  60.  137. 
Bastitani.  60.  137. 
BastuU.  67. 
Baudobrica.  106. 
Bebrjces.  106. 
Bebulo.  74. 
Beduneni.  47.  IM» 
Belia.  69. 
Belippo.  72.  74. 
Bm.  115. 
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B^loTacl.  115. 
Bereorcatet  101. 
Bergidum.  75* 
Bet^istani.  70. 
Bergimn.  75.  119. 
Bergula.  67.  75. 
Bernama.  75. 
Benmenses.  107. 
Berorium.  75« 
Besaro.  74.       '    '      *     • 
Besasis.  SB. 
Biatia*  75.  '  •• 

'BibaU.  75. 
Bigenra.  75.  101. 
Bigeniones.  101. 
Bigorra.  101.      i 
Bi&ilis.  47.  69.  137. 
"Klifttagefl.  M. 
Biscargit.  66.  137. 
Biscaya.  66. 
JDitargia.  xXl»         ■  - 
Bitanges.  93. 
Bituris.  37.  75.  118%  136. 
Blanda.  26. 
Biendiuin.  26.        ' 
Bietisa.  26. 
Bod^uee.  122.  ' 
Bodmcomaguai.  1^ 
Bodincus.  |22. 
Bojodunän.  107. 
Bontobrice.  106.  *  ' 
Bora.  111. 
Bortinae.  47.* 
Bracarii.  96. 
Brana«  95. 
Branon.  96. 
Brea.  131. 
Bregetium.  105. 
Breonet.  116.  ^  > 

Brelolaeam.  95.  * 

Brerae.  96.       •     - 
Briantica.  131« 
Briga.  157.  - 

Brigaedom.  96. 
Brigantimn.  96.  106. 
Bfiges.  im.  131. 
Brjgobaiiiie»  105^ 
Brioaet.  116. 
BriTates.  106. 
Bnitobria.  »•  9«.  97. 
Budar^Si. 
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Bardua.  48. 
Barros.  62.  63. 
Baraeiea.  46. 
Bonun.  48. 

c. 

Cadurci.  104. 

Caedlioniconir  76«       •  • 

Caesaras.  83.     •     ■ 

CaeMir#brfga.  93»'   .«    \ 

Caetobrix.  91. 

CaladoaiuD.  107;  1081  » 

Calagorris.  101.     ;     :  .'  .     t 

Calaguria.  »;/136;il7i.  ' 

Caldttba.  68.  TKl        ...         ) 

Cale.  75.       . !  f  . .  .    i 

Caledonü.  179,.  196.  > 

Caleikda.  75. 

CaUaid.  75.  174. 177. 

Callet.  75. 

Calpe.*75^-*  •'' 

Calucola.  57« 

Campania.  127. 

Campus.  127. 

Caatabri.  154.  169.  HS. 

CanUbria.  96.  134. 

Carabis.  48.  76. 

Caracates.  104.   . 

Caracca.  44.  76. 

Caranicam.  76.    . 

Carasa.  104. 

Caraunius.  83.    •  '  . 

Carbula.  57.  76. 

Carca.  76. 

Carcaso.  104. 

Carcubium.  76.    ' 

Gares.  76. 

Carietes.  136. 

Carissa.  76.  136. 

Garistii.  76.         > 

Cannona«  76. 

Carnates.  104. 

Carocotmom.  104. 

Caronium.  76. 

Carpentoracte.  104^  .    . 

Carpesii.  76.  137.   • 

Garpetaoi.  70. 76. 137. 153^  169^ 

Carpis.  107. 

Ganici.  104. 

Garta»a*4ft. 
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Carteja.  76. 

Cams.  83»  .:-*  . 

Castobrix.  92. 

Castolo.  57. 

Catraleucufl.  95. 

Catariges.  102. 

Caaca.  ^. 

Caocaenut.  83. 

CaTiclum.  26.  48.:  > 

Ca^dum.  26.  48.  .. 

Cdtae.  150.  IM.  189.  194« 

Celti.  150. 

Celtiberi.  148. 148^  147. 1^0.  l&a. 

166.167.  190.     • 
Celtibecbuil&l^afta. 
Celtici.  150.  15^.  ,-  > 

Celtuche  Spr.  IL 
Celtoligjes..l6i...  '^     '■ 
Cdtoscjthae.  15L  /*  . 
Centobrieit.  92^  : ;   .<  : 
CerdabeUus.  83. 
Cerretani.  19.  7a  137.'  147. 
Certima.  9. 
rWHc   Q   79 

Cetobriga.  91. 

Charadtaui.  .70;        « 

Chretina.  95*'    ' 

Cilini.  75. 

Cingetorix.  81. 

Civismanu.  81»  159<  ^ 

Climberruni.  63. . 

Clunia.  26. 

Coeliobriga.  93.  .       . 

Coere.  49. 

Colichas.  84. 

Collippo.  72. 

Compfega.  171. 

CoDetodunus.  81.  f 

Conü.  8.  49.  71. 

ConimbricA.  $0.  71.  92.  -  ' 

CoDutorgis.  71. 

Coiuiobas.  84. 

CoDsabrom.  96.     *    •  '   ' 

GMitestani.  70;    • 

Cöbtrebia.  96. 

Contribota.  1621         ' 

Corbilo.  104.       * 

€orbiv.-(76.-i  "•  •*'* 

Gorbis.  84.  .1 

Corduba.  58.  76.     ''*• 

CoraiM  litiis.  48.  Wl.  IM. 


Corribilo.  84. 
Coru.  76. 
Cosetaoia.  19.  70. 
Cottaeobiiga.  92«  . 
Cunbaria.  50.  71. 
Cuneus.  49.  176. 
Canii.  8.  49. 
Cunistorgis.  50... 
Curenses.  128. 
Curgia.  49.  136. 
Curgonii.  136. 
Curianum.  101. 
Cur^onium.  49. 
Cjnesii.  9. 

Dea  Voeontiorum.  M.  103< 
Deba.  118. 

Deobriga.  33.  93.  ..« 

Deobrigula.  33.  93.  130. 
Dessobrica.  93. 
Diluron«  37*  :  t    . 
Ditalcon.  84. 
Divodurum.  107.  ..v 
Doriae.  122. 
Durius.  107.  108,     : 
Durobrivae.  106.  158. 
Durocasi«.  107.     •    ' 
Durocobriyae.  1Q6.  158. 
Durolipons.  158, 
Durostorum.  107.         , 
DuroTemum.  107.* 

E. 

Ebora.  110. 
Eboracum.  110.  - 
Ebura.  154. 
Eburini.  111. 
Sburobrica.  106.  lia      . 
Eburobritium.  95^iI10« 
Eburodanum.  110.     . . 
Sburones.  110.  .  *«    . 
Eburam.  llQi'i    •   '  . 
Edeco.  84.       .,    -. 
EdetauL  18.  7a    i   . 
Eduliua  mona.  50,  136. .    . 
Egabrum.  95.         «^i:   . 
Sgo.  50.  .:»     "•  .  »*  .    ,. 
Egosa.  50.  137.         .;.>',  .i 


Cgoviirri.  ft<K 
Cgarri.  50. 
^gia.  123*    •   .     . 
Slibjrge.  34.  157.;  . 
nimbemiiii.  63.  101* 
Sliocroca.  96J   ■ 
^manid.  152. 
Ipisibriun.  95.. M«^    . 
Iporedirix.  110, 
M)ita.  127. 
Krcobriga.  9SU  • 
brga.  109. 
Crgavica.  109. 
Sscadia.  51. 
Ucua.  50.  136. 
Uttris.  33.  50.  13Ök  . 
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CSoetlie^s  SEwelten  RSmlsehen  AiirentliaU 

von  Juni  1787  bis  April  1788. 

(Qoethe^s  Werke.    Vollständige  Aisg.  letzter  HaiuL     Band  29. 

Stuttgart  11.  Tubingen.  1820.  12.) 


v^oeihe  besclireibl   in   dem   neu   erschienenen  Bandchen 
seiner  Itahänischen  Reise  seinen  sweiten  längeren  Aufent« 
hall  in  Rom.    Er  reiste  im  Heilest  des  Jahres  1786  schnell^ 
um   bald  den  Punkt  zu  erreichen,  auf  den  alle  seine  Erf 
Wartungen  gespannt  waren,  hielt  sich  dann  vier  Monate  in 
Rom  aitf,  gieng  nach  Neapel,  besuchte  Sicilien,  und  kehrte 
gegen  den  Anfang  des  Sommers  des  Jahres  1787  nach  Rom 
zurück,  um.  daselbst  bis  zum  folgenden  Frühling  zu  verwei- 
len.    Er&t  in  dieser  Periode  konnte  er  mit  voUkoilfimener 
Ruhe  die  grofse  Umgebung  geniefsen ,  und .  ungestört  die 
ernsten  Studien  verfolgen,  die  ihn  in  wahrhaft  leidensehaftr  ' 
lichem  Drange   über  die  Alpen  geführt  hatten.    Kein  Ort 
verträgt  sich  so  wenig,  als  Rom,  mit  döm  an  sich  lobens«^ 
werlhen  Eifer  des  Reisenden,  der  rastlos  alles  Einzelne  zu 
sehen,  die  daraus  geschöpfte  Belehrung  mit  hinwegziinehr 
men  strebt^  und  fertig  zu  seyn  glaubt,   wain  er  die  Reih^ 
des  Sehenswürdigen  auf  diese  Weise   durchgemacht   hat 
Roin  verlangt  Ruhe,   und    dafe    man  die  Erinnerung  der 
Nolhwendjgkeit  der  Rückreise»  wie  fest  sie  bevorstehe,  mögr 
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lidist  fem  halle.  Man  muls  sidi  erst  selbsl  leben,  die 
man  ihm  leben  kann,  sich  dem  Eindruck  still  undungesiörl 
überiassen.  In  keiner  anderen  Umgebimg  gehl  ans  der 
reinen  mid  wahren  Empfanglichkeil  so  unmillelbar  auch 
die  geeignete  Thätigkeil  hervor,  es  möge  sich  nun  Neues 
durch  neues  Studium  entwickeln,  oder  man  möge  forttrei- 
ben, was  man  zu  treiben  gewohnt  war,  den  Gedanken,  Ge- 
CuhleDi  BiUem  nachhängen,  wekhe  zu  Hause  die  Sede  m 
lebendigsten  bewegten.  Auch  so  wird  man  sich,  auf  ge- 
wisse Weise  umgestaltet  und  wiedergeboren,  wie  in  einem 
neuen  und  anregenderen  Elemente  befinden;  vor  der  rei- 
nen Natur,  in  die  man  versetzt  wird,  der  gediegnen  Be- 
stimmtheit, vor  die  man  tritt,  schwindet  dann  von  selbst 
das  Dunkle,  Ungewisse,  Form  -  und  Wesenlose  dahin.  Wie 
tfiffdi  eine  besondere  Gunst  des  Gesdiiekes,  der  wir  uns 
dankbar  erfreuen  können,  steht  Rom  für  uns  da  zu^töA 
ab  ein  Yoliendetes  und  Unendüdies  der  Einbildiingskrat 
und  ^der  Idee,  das  sich  aber  in  lebendigem  Daseyn  etU- 
len  hat,  mit  leibltehen  Augen  gesdumt  werden  kann.  Goethe 
nemt  dies  (S.  180)  sdir  ausdrucksvoll  „die  Gegenwart  des 
ekssisehen  Bodens,  die  sich  dem  Geföhl^  dem  Begriff,  der 
Anschauung  offenbart.**  .  Wie  der  Künstler  sich  eines  Mo- 
delies bedient,  um  sich  von  der  festen  Grundlage  der  Wirk- 
liddLeit  zur  Idee  zu  erheben  >  so  ist  umgekehrt  in  dieser 
Studt  und  ihr^i  Umgebungen  die  Idee  des  höchsten  Kunf^ 
schonen,  der  Begriff  des  welthistorischen  Ganges  der  Menscb- 
heil,  das  GeCähl  des  nothwendigen  Sinkens  alles  Bestehen- 
den in  der  Zeit,  vne  in  einem  ungeheuren  Bilde  auf  aUe 
leiten  verkörpert  hingestellt  Die  Wirkung  Rons  benilit 
nicht  auf  dem  Rdchthum,  den  es  in  sich  fäbt»  es  gilt  dordi 
sich  selbst.  Es  gewährt  „die  'sinnlich  geistige  Uebeneo- 
gung,  dals  dort  das  Grobe  war,  ist  und  seyn  wird"  (&  180i) 
Seine  6rÖfee  tiegt,  neben  »  «nendEch  .vielevi  EiozebcD, 
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dl  etwas,  d^s  unenlreilsbar  an  das  Ganze,  an  das 
antiker  und  moderner  Pracht,  die  Trümmer,  welche  das 
Auge  meilaiw^t  verfolgt,  die  umgebende  Ebene,  die  sie 
begrenzenden  Gebirge ,  die  lange  Reihenfolgen  historischer 
Erinnerungen  und   dunkler  Ueberlie£erungen  geheftet  ist. 
Dies  zeigte  sich  deutlich  in  der  Zeit,  wo  es  seiner  besten 
Kunstschätze,  der  merkwürdigsten  Ueberreste  des  Alter- 
Umuds^   auf  unwürdige  und  schmachvolle  Weise  beraubt 
war»    Es  bleibt  ein  ewiger  Unterschied  zwischen  deuLän- 
icm  und  Städten,  welche  selbst  der  Schauplatz  des  ciassi? 
sdben  AJlerthums  waren,  und  denen,  welche  jener  die 
Menschheit  früh  erwärmende  Hauch  nie   berührte.     Hier 
gjeidben  die  antiken  Kunstwerke,  und  dies  geht  zum  Theii 
auch  auf  die  ihnen  so  nahe  verwandten  modernen  über, 
nur  aus  der  Fremde  zusammengetragenem  Geräth.    Dort 
ist  gleichsam  der  Boden  selbst  mit'  ihrem  Sinne  geschwän- 
gert, und  scheint  sie  unerBchöpflich,  wie  Bäume  und  Früchte, 
zu  tragen.    Rom  hat,  was  in  Aesem  Verstände  von  keiner 
anderen  Stadt  gesagt  werden   kann,  das  Eigenthümliche, 
dafe  es  in  seinem  wahren  Gehalt  nur  mit  vollkommen  ge- 
aammeltem  Gemülh,  wie  ein  groles  Kunstwerk,  nur  indem 
man  das  Beste  in  sdnem  Innern  in  Bewegung  setzt,  em- 
pfunden und  geCafst  werden  kann.     Es  wedtt  aber  audi 
die  Sümmung,  die  es  fordert,  und  die  besten  und  edelsten 
Kräfir  gehen  dort  in  reger  und  freudiger  Thatigkeit  auf«. 
^yDer  Strom,''  wie  Goeäie  einen  seiner  Briefe  beschliefst,, 
nträgt  fort,  sobald  man  nur  das  Schifflein  bestiegen  hat'^ 
(S.  217.).     Die  Römer ,  so  stolz  sie  auf  ihren  Namen  und 
ihre  Stadt  sind,  erkennen  beide  mehr  aus  dem  Wieder- 
scheine des  Eindrucks,  den  sie  auf  die  Fremden  machen. 
Ihnen  ist  Rom  die  M^rUichkeit,  in'  der  sie  sich  täglich  be- 
wegen, nidit,  wie  uns,  ein  Land  der  Einbildungskraft  und 
der  Sehnsucht     Mit  den  eigentlichen  Reisenden  fühlt  man 
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sieh,  wenn  man  selbst  länger  in  Rom  war,  selien  redit  in 
Uebereinslimmung.  Auch  Goethe  äufsert  dies  in  einiges 
Stellen.  Wahrhaft  empfunden  wird  daher  Rom  nur  von 
denen,  welche  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  wirklich  ihr 
inneres  Leben,  wie  in  eine  neue,  geistige  Heimalh,  dahin 
versetzen,  Studien  beginnen,  oder  an  längst  begonnene  an- 
knüpfen, oder  sich  frei  dem  reinen  Genüsse  der  sich  sa 
lieblich  allen  Sinnen  erschliefsenden  und  doch  eine  «o  un- 
ergründliche Tiefe  darbietenden  Erscheinung  überlassen. 
Zu  dieser  Classe  der  Fremden  sind,  durch  ihr  Leb^n  und 
ihre  Beschäftigung  selbst,  die  ausländischen  Künstler  hin- 
gewiesen. Zu  dieser  gesellte  sich  natürlich,  und  auf  wahr- 
haft einzige  Weise,  auch  Goethe  vom  ersten  Augenblick 
.^iner  Ankunft  an,  allein  da  die  auf  das  Unbekannte  ge- 
richtete Neugier  und  das  freudige  Staunen  bei  dem  zun 
crstenmale  Erblickten  immer  störend  einwirken,  noch  vol- 
ler und  eigner  während  der  Zeit  seines  zweiten  Aufenthalts. 
Er  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen,  dafs  die  Schilderung 
eines  solchen  Aufenthalts,  eines  inneren  Lebens  in  Rom, 
eine  wirkliche  Selbstschilderung  ist,  und  diese  hat  der 
Verf.  hier  mit  einer  Offenheit  und  Wärme,  einem  so  scharf 
und  richtig  eindrmgenden  Blick,  einer  so  liebenswürdigen, 
durch  den  Moment  der  glücklichsten  Gegenwart  inspirirtefa 
Heiterkeit  gegeben,  dafs  man  zweifelhaft  bleibt,  ob  man 
darin  mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmuth  bewundem  soll 
Der  grolsen,  gediegnen,  das  gesammte  Gebiet  der  Kunst 
imd  das  Wesen  und  die  Formen  der  Natur,  als  die  Grund- 
lage des  Dichtens,  das  selbst  ein  begeistertes  Entaflem  der 
Natur  ist,  aufsuchenden  Sinnesart  des  Mannes  steht  überall 
das  reiche,  ungeheure  Rom  mit  Allem,  was  es  in  sich  fabt, 
und  woran  es  erixmert,  gegenüber.  Goethe  füiüte  sich  durch 
ein  unwiderstelüiches  Bcdürfhifs  nach  Ronn,  wie  nach  ei- 
nem Mittelpunkt,  hingezogen,  die  heimathlichen  UmgeliuB- 
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gen   etsduenen  ihm  als  ungenügend^  darin  sein  höchstes 
und  eigenstes  Streben  zu  verfolgen.     So  war  die  Zeit  sei- 
nes Entschlusses  zur  Italiänischen  Reise  sichtlich  eine  merk- 
würdige £poche  in  seinem  Leben  ^  so^  wie  der  Aufenthalt 
in  Rom  unläugbar  eine  entscheidende  für  die  Folge  dessel- 
ben geworden  ist    Diese  Sehnsucht  nun>  welche  der  erste 
aus  Rom  geschriebene  Brief  als   eine  Art  von  Krankheit 
schildert,  und  die  durch  sie  eingetretene  Stockung  lösen 
sieh  auf  die  befriedigendste,  heiterste,  lichtvollste  Weise  in 
Rom  durch  den  Anblick  und  die  Gegenwart  der  gröfsten 
und  würdigsten  Gegenstande,  welche  sich  in  Natur  und 
Kunst  der  sinnUchen  Anschauung  darbieten  können.    Von 
seinem  Eintritt  in  Italien  an,  ist  Goethe  unablässig  beschäf- 
tigt, sieht,  studirt  Gemälde,  Bildwerke,  Alterthümer,  zeich- 
net, malt,  modellirt;  stellt  musikalische  Versuche  an,  sucht 
das  Italiänische  Theater  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  verfolgt 
seine  Naturstudien,  und  —  was  deutschen  Lesern  diesen 
Aufenthalt  vorzüglich  werth  macht,  dichtet.    Die  Göschen- 
«che  Ausgabe  seiner  Schriften  war  bei  seiher  Abreise  eben 
im  Druck  begriffen,  und  er  verlor  sie  die  ganze  Reise  hin- 
durch nicht  aus  den  Augen.    Erwin  und  Elmire,  Claudine 
von  Villabella,  und  Egmont  werden  umgearbeitet  und  vol- 
lendet; der  Plan  zum  Tasso  wurde,  da  das  Stück,  nach 
dem  Urtheile  des  Dichters,  wie  es  damals  war,  weder  geenh 
digt,  ^*-  noch  weggeworfen  werden  konnte,  lungeändert; 
von  dem  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen  Faust  wurde 
nacht  blols  der  Plan  zu  Ende  gebracht,  sondern  auch  eine 
Scene  ausgeführt;  aufserdem  entstanden  in  dieser  Zeit  meh- 
rere  der   kleinen   Gedichte,   von   denen  ich  hier  nur  das 
wunderliebliche:  Amor  ala'Landßekqfismaler  erwähne.    Der 
Elegieen  und  Epigramme  wird  in  diesen  Briefen  nicht  ge- 
dacht.   Die  Ideen  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen  ge- 
diehen vorzü^jch  in  Siciliea  zur  Reife;  und, traten  da  ein- 
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mal  störend  der  Naunkaa  in  den  Weg,  vo&  wddier  im 
neue  Ausgabe^ein  Fragmeni  mitiheilt»  über  deren  Idee  ml 
Plan  sich  aber  dieser  Briefwechsel  näher  erklärt  Auf  die 
Theorie  über  die  FarbenenUtehung  deutet  nur  eine  duige 
Stelle  hin.  Die  meisten  dieser  Besehäfitigungen  wurdeo  m 
fordernder  und  erheiternder  CSeseHsohafl  vorgenommen,  md 
verbinden  sieh  mit  einem  schauendda  nnd  genielsenden  Le- 
ihen, aus  dem  aueh  kleine  geseUsdiaftMchiB  Ereignisse  uoi 
Abentheuer  angeweht  sind.  Namen,  ^  man  auch  seast 
mit  Rom,  sdnen  Kunstscbätsen  und  A]terthfimem«i<usam- 
menzüdenken  gewohnt  ist:  Angeüca  KaufioasDn«  Remonico, 
Reifenslein,  Hirt,  Heinrich  Meyer,  Tischbein^  Haekert,  Uo- 
ritz,  der  Musiker  Kuser,  kehren  in  dem  Briefwechsel  oft 
v^d^r>  und  vergegenwärtigen  dem  mit  RfimiseheiD  Aufent- 
halt nicht  ganz  Un vertrauten  noch  lebendiger  die  Epoche^ 
vdn  weicher  die  Rede  ist*  Die  bedeutendsten  Punkte  ia 
Rom,*  dessen  reizendsten  Umgebungen,  Tivoli,  Fraaeati,  AI- 
ibano,  werden  erwähnt  und  gelegentlich  geschildert,  ebenso 
«inzebie  Kunstwerke,  Gemälde  und  Statuen,  von  treffende 
lind  geistreii^n  Bemerkungen  begleitet  An  solchen  Be- 
merkungen auch  über  viele  andere  Gegenstände,  ober  Ba- 
phael  «md  Midielangelo  und  die  Vergleichung  beider  mit 
einander,  Tasso  nnd.Ariost,  die  ältere  und  neue  Italiänische 
Literatur,  eisige  merkwürdige  iudiänisdbe  Charaktere,  wie 
Filippo  Neri,  die  Eigenheiten  des  V<dks,  seine  Belustigim- 
gen,  das  Thetfter  n.  s.  f.  sind  diese  Briefe  üherfaaiqrt  sehr 
reich.  So  entliaken  lund  berühren  dieselben  eine  unglaub- 
liche Menge  von  EänzelnheiAen ,  und  der. Reis  der  Schilde- 
rungen imd'Raisonnements  wird  dadurch  erhohl,  dafa  diese 
an  keinem  anderen  Faden  faiiüaüfen^  als: an  dem  des  z»- 
fälligen  täglichen  L^ens.  Die  Reise  ist  übrigens  alles  eher, 
ab  eine  beschreibende.  Zwar  enihiät  sie  eihsehie  Schttde- 
vimgen,  die  nur  <j^tJien  so  gcGngen  hintai,  und  aus, 
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^h  die  kfinseftten,  tragen  den  Stempel  seiner  .Art ,  immer 
das  BeBekfanrnde  herauanibefcen,  auf  daa  hmiuieigen^  woran 
der  Gegenstand  begrifika  werden  muls^  und  ihn»  wie  er 
klar  gesehen  worden,  wieder  klar  vor  das  Auge  zu  steilen. 
Ich  erinnere  hier  unter  Viekm  nur  axk  die  Stellen  über  die 
■Afua  Paola  (S.  175)   und  den  AnbUck  von   Frascati  bei 
Mondschein  (S*  lOl).    Indeb  spricht  doch  Goethe  im  Gas» 
wok    von   den  Gegenständen,  wie  man   zu  Leuten  redet» 
welche  diescU^oi  sdion  soweit  kennen»  dafe  ihnen  nur  der 
lebendige  Anblick  fehlt    Die  Schilderung  der  grolsen  S^- 
^^moart   ist  eigenlBch   das   Thema  des   Buchs.      Durch 
Beschreibong  und  bildliche  Anschauung  war  Goethen  und 
denen,   an  die  er  sich  wendet ,  Rom  längst  bekannt    Sehr 
schön    vergleicht  er  im   ersten   aus    Rom   geschriebenen 
Briefe   diesen  lebendigen  Eindruck  mit  der  Belebung  der 
Statne  PygmaHons.    »,Als  sie  endlich  auf  den  Künstler  zu* 
kam  und  sagte:  ich  bin'a!  wie  anders  war  die  Lebendige, 
ab  der  gebildete  Stein"  (S.  203).    Dennoch  g^ebt  es,  und 
wird   es  schwerlich   eine    treffendere   und   anschauhdiert 
Schilderung  Roms  geben,  als  diese  Briefe  enlhaken.    Demi 
Rom  in  allen  seinen  mannigfidtigen  Besiehungen  schildert 
«ch  gleichsam  durch  die  Tfaat  in  dem  Eindruck  anf  einen 
Mann,  der  es  nicht  besucht  um  blofs  zu  genielsen,  oder  ea* 
thusiastiseh  erregt  su  werden,  sondern  erfüllt  voh  dem  wah- 
ren, gediegenen,  groben  Begriffe  der  Kunst  in  ilver  Ver- 
bindung nnt  der  Natur  und  der  Menschheit,  ernsthafte  Slii«> 
dien  an   dem  einzigen   kolossalen  Gegenstände  vommeh«- 
men,  welcher  diesen  Begriff  noch  in  der  gröüsesten  Trene 
und  Reinheit  an  sich  trägt     Zugleich  aber  gestaltet  sieh 
daa  Pild  der  inneren  Bestrebangen  Goethe's  in  ihrer  be»- 
wunderungswfinfigen  Ausbteitung  und  Sinheit  auf  die  be- 
friedigen&te  Weise  vor  uns,  und  wir  sehen,  vorzüglich 
durch  die  Sckilderang  daa  vweiten  Roodscben  Aufenthahes, 
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gemachten  Fortschritte  y  die  Früchte  eines  angestrengteni 
aber  noch  weit  mehr  eines  begeisterten  Studiums  für  die 
ganze  Folgezeit  hin  fortwirken  konnten,  deren  wir  uns  nun 
schon  über  vierzig  Jahre  erfreuen  und  hoffentlich  nodi 
lange  erfreuen  werden.  Die  Art  des  Einflusses  des  Römi- 
schen Aufenthalts  wird  dadurch  noch  deutlicher,  dab  in 
diesem  29.  Theil  nach  jedem  monatlichen  Abschnitt  der 
Correspondenz  Berichte  eingewebt  sind,  welche  tbeils  län- 
gere Ausfuhrungen  einzelner  Gegenstände  enthalten,  theüs 
den  Briefwechsel,  wo  er  dessen  bedarf,  erklären  oder  er- 
gänzen. Man  wird  dadurch  oft  in  den  Stand  gesetzt,  den 
augenblicklichen  Eindruck  der  Gegenwart  mit  einem  spa- 
teren Urtheil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegentlichsten  Beschäftigungen  'Goetke^i 
in  Rom,  ja  man  kann  sagen,  die  hauptsächlichste,  war  das 
Zeichnen  und  eigne  Ausüben  der  bildenden  Kunst  Von 
den  ersten  Wochen  nach  der  Ankunft  an,  wurde  es  vor- 
genommen und  bis  in  die  letzten  fortgesetzt,  und  richtete 
sich  sowohl  auf  Landschaften,  als  Figuren.  Es  war  sicht- 
bar ein  selbständiger,  leidenschaftlicher  Drang,  unabhängig 
von  dem  poetischen,  der  ihn  zur  bildenden  Kunst  hintrieb. 
Auch  verfolgte  er  die  dazu  nöthigen  Studien,  als  sollten 
sie  keinen  anderen  Zweck  haben,  als. der  in  ihnen  selbst 
lag.  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  nahm 
nur  daneben  seinen  Fortgang, .  und  erscheint  bisweilen  so 
untergeordnet,  wie  es  wohl  ein  Geschäft  einer  Lieblings- 
neigung ist  Indem  er  sich  aber  so  zwischen  beiden  theilte, 
Zeichner  und  Dichter  zugleich  war,  konnte  es  ihm  nicht 
entgehen,  wie  beides  doch  nur  aus  derselben  Quelle  in  ihm 
flofs ,  aus  seiner  grolsartigen ,  natufgemälsen  Art  dichteri- 
scher Darstellung,  wie  diese  es  ihm  zum  BedürfuLb  machte, 
die  Natur  zu  sehto,  und  wie.  dies  Sehen  von  selbst  den 
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Trieb  mit  sich  fährte,  das  Gesehene  in  allen  Formen  dar- 
sustellen,  deren  die  Kunst  fähig  ist.     Er  drückt  sich  hier- 
über  selbst  sehr  treffend  in  zwei,  gegen  das  Ende  seines 
Römischen  Aufenthalts  geschriebenen  Stellen  aus.     „Dds 
ich  zeichne  und  die  Kunst  studire,  sagt  er,  hilft  dem  Dich- 
tungsvermögen auf,  statt  es  zu  hindern,  denn  schreiben  muß 
man  nur  wenig,  zeichnen  viel."  (S.  163.)     Zwei  Monate 
später  heifst  es:  „Ich  bin  fleifsig  und  vergnügt,  und  erwarte 
so  die  Zukunft.     Täglich  wird  mir's   deutlicher,  dafs  ich 
eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  bin,    und  dafs  ich  die 
nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbeiten  darf, 
dieses   Talent  excoliren,   und  noch    etwas  Gutes   machen 
sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches  ohne  grofses 
Studiren  gelingen  lieis.     Von  meinem  längern  Aufenthalt 
in  Rom  werde  ich  den  Vortheil  haben,  dafs  ich  auf  das 
Ausüben  der   bildenden  Kunst  Verzicht   thue."    (S.  281.) 
Diese  Stelle  ist  in  mehreren  Rüchsichten  ungemein  merk- 
würdig.     So  bestimmt  also  war  der  Drang  zur  bildenden 
Kunst,    so  entschieden  die  Anlage  dazu,  dafs  Goethe  da- 
durch gewissermafsen  über  seine  Bestimmung  irre  und  un-* 
gewüs  werden  konnte,  und  jetzt  erst,  wo  man  schon  ent- 
schieden Grofses  von  ihm  besafs,  und  wo  er  an  den  be- 
deutendsten seiner  Dichtungen,  welche  der  Römische  Auf- 
enthalt und  die  nächstfolgenden  Jahre  zur  Reife  brachten» 
schon   wesentlich  vorgearbeitet   hatte,   zur  Ueberzeugung' 
gelangte,  dals  er  eigentlich  zum  Dichter  geboren  sey.    Zu- 
gleich kann  man  nicht  ohne  die  innigste  Rührung  lesen» 
welch'  eine  kurze  Spanne   der  Dichtungszeit  er  sich  noch 
zumilst,  und  wie  bescheiden  uid  anspruchlos  er  sich  über 
das  Geleistete  und  noch  zu  Leistende  ausspricht.    Nie  kann 
Deutschland  dem  Schicksal  dankbar  genug  für  die  Gunät 
seyn,  die  es  ihm  in, der  rüstigen  Lebensdauer  dieses  Man- 
nes verlieh.    Als  er  jene  Stelle  schrieb,   hatte   er   noch 
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nicht  die  Hälfte  seines  bis  jetzt  durchwanderten  Lebenft 
rückgelegty  und  noch  bewundem  \m  in  seinen,  sich  iauner 
folgenden  Produetionen  immer  neue  Entwidcelung  j«ier 
dichterischen  Kraft,  immer  neue  Mannigfshigkeit  der  Erfin- 
dung, und  die  Reife  der  Kunslform,  die  nur  da  mögUch 
ist,  wo  das  Genie'  es  nicht  verschmäht,  sich  mit  immer  foit- 
gesetalem  Studium  zu  verbinden. 

Das  bisher  Gesagte  steigt  den  Punkt,  auf  welchen  die- 
ser sich  über  eine  Masse  von  Gegenständen  einzeln^,  abge- 
rissen und  zufällig   verbreitende  Briefwechsel  den    Leser, 
als  das  sich  im  Ganzen  aus  ihm  Ergebende  fuhrt    Wir 
finden  Goethe  in  einer  Zeit,  wo  eine  gro(se  Zahl  seiner 
bedeutendsten  Werke  theils  noch  gar  nicht  vorhanden,  theils 
nur  unvollendet^  oder  in  noch  unvollkommener  Gestalt  bIo& 
einem  engen  Kreise  vertrauter  Freunde,  oder  auch  diesen 
nicht  einmal  bekannt  war.     Wir   werden   seinem  inneren 
Schalten  und  Weben  nahe  geführt,  in  die  Mitte  seiner  Sta- 
dien in  der  regsamsten  Periode  derselben  versetzt.    Wir 
diun  also  hier,  was  gewifs  jeder  längst  aus  Goelhe's  Schrif- 
ten versuchte,  auf  einem  anderen  Wege,  gleichsam  in  der 
Werkstatt  seiner  Hervorbringung,  mit  neuer  Bewunderung 
erfüllte  Blicke  in  ein  Leben,  an  welches  sich  in  den  Mei^ 
sten  von  uns  groisentheils  das  Beste  und  Höchste  des  Ge- 
dachten  und  Empfundenen  ansdiUe&t.     Indem  vrir  aber  so 
auf  den  Mann  gerichtet  sind,  zeigt  sich  uns  zugleich',  wie 
er  in  Römischer  Gröfse  neuen  Schwung;  in  Römischer  Heile 
und  Klarheit  neuen  inneren  Einklang  gewinnt,  und  wie  das 
—  was  es  immer  auch  sey,  denn  die  leblosen  Mauern  und 
der  todte  Stein  sind  qs  nicht  — ^  was  dem  Menschen,  und 
man  kann  es  mit  Stolz,  wie  mit  Wahrheit  sagen,  vor  AHen 
dem  Deutschen  von  Omt  tmd  Gemüth  in  dieser  Mrunder- 
vollen  Stadt  entgegentritt,  Goeihen  zu  einem  Elemente 
wurde,  in  welchem  seine  Thätigkeit  neues  Leben,  sein 
Blick  in  Natur  und  Kunst  neue  Ansichten  gewann. 
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Diesen  ztigleich  begeisternden  und  bildenden  Ekiflnfii 
dräi^t  er,  was  überhaupt  die  in  diesen  Briefen  serslreu*) 
ten  Aüseprüche  vorzi^weise  bezeichnet,  sehr  knn  und 
passend  in  den  Worten  aus:  ,,Wenn  ich  bei  meiner  An-^ 
kunft  in  Italien  wie  neu  geboren  war,  so  fange  ich  jetolf 
an,  wie  'neu  erzogen  zu  seyn."  (S.  163.)  Es  ist  vieHeicIit 
dem  Leser  nicht  unerwünscht,  hier  über  beide,  den  Dieh^ 
ler  und  den  Ort,  gerade  in  ihrer  hier  erwähnten  gegensei^ 
iigen  Stellung  auf  einander  noch  einige  Betrachtungen  m 
finden. 

Man  wird  sehr  leicht  veranlafst,  Goethen  bald  mit  den 
Alten,  bald  mit  einigen  grofsen  neueren  Dichtem  -  zu  Ver-^ 
gleichen.  Zu  dem  Ersleren  führt  so  Vieles  in  der  ganzen 
Manier,  Stellen  von  Homerischer  Einfachheit  gleich  im  Wer« 
tlner,  ganze  Compositionen:  Iphigenia,  Hermann  und  Doro^ 
thea;  mehrere  Elegieen  und  Epigramme;  zu  dem  Letzteren 
▼onsüglich  einige  dramatische  Stücke,  Götz,  Egmont,  ein-« 
zelne  Lieder.  Allein  wie  vieles  tritt  in  der  Iphig^ia  slUl 
und  grob  aus  den  Schranken  des  Alterthums  heraus;  welch* 
ein  anderer  Geist  weht  in  E^gmont,-  als  in  irgend  einem 
anderen  neueren  Dichter.  Nimmt  man  nun  gar  einige  ganz 
Goethische  Producte,  Tasso,  Faust,  mehrere  der  Balladen, 
so  läele  der  lyrischen  Gedichte,  so  scheint  es  mir,  findet 
man  keine  Vergleiohung  recht  fruchtbar,  und'  bleibt  ruhig 
dabei  stehen,  dafs  Goethe  nur  mit  sich  selbst  Tcrgleichbai^ 
isL  Was  einen  Dichter  gerade  als  den  bezeiclmet,  der  er 
ist,  lafst  sich  immer  schwer  auch  nur. ungefähr  mit  Worta^i 
angeben.  Es  kommt  aber  hier,  auch  nicht  auf  eine  Schil-* 
derung,  und  noch  weniger  auf  eine  Würdigung  Goeihe's( 
als  Dichter,  ah.  Die  Absidit  bt  hier  blols,  auf  das'  hiaxu^ 
weisen,  was  sich  über  sein  Dichten  und  Studiren  aus  sei^ 
neu  eignen  hier  gemachten  Mittheilungen  ergiebt,  und'  da 
wird  man- vorzüglich  auf  Folgendes  geführt .  GoetheVi  Dich-^ 
u.  15 
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tUDgtlrieb^  verseblungeni  wie  so  eben  angcluliri  wordeo 
iaif  in  8einen  Hang  und  seine  Anlage  xur  bildenden  Kunsl, 
ttnd  sein  Drang,  von  der  Gestalt  und  dem  äu£ieren  Objekt 
aus  dem  inneren  Wesen  der  Naiurgegenstände  und  den 
Geselsen  ihrer  Bildung  nachzuforschen,  sind  in  ihrem  Prin- 
cip  Eins  und  ebendasselbe,  und  nur  verschieden  in  ihxeta 
Wirken«    Denn  so  rein  und  entschieden  sich  auch  Goethe, 
wenn  man  nicht  gerade  auf  diesen  Zusammenhang  adilet, 
als  Dichter  und  Naturforscher,  zu  diesen  getrennten  Ridh 
tungen  hinwendet,  so  scheint  es  ^ewifs,  dafs^  ohne  jene 
Naturanstcht,  sein  Dichten  ein  verschiedenes  seyn  würde 
und  so  entsteht  gar  sehr  die  Frage,  ob,  halte  ihn  nicht  das 
Dichten  so  mächtig  gedrängt,  das  Wort  in  Anschauung  sa 
verwandeln»  und  gerade  in  der  sinnlichen  Erscheinung  eine 
reinere  und  tiefere  Wahrheit  zu  suchen,  er  zn  dieser  ei- 
genthümlichen,  sich  nur  in  eignen  Entdeckungen  bewegen» 
den  Erforschungsweise  der  Natur  gekommen  wäre?    Goethe 
Selbst  spricht  diesen  Zusammenhang  nicht,    wie  den  der 
Poesie  mit  der  bildenden  Kunst  aus,  er  beklagt  sich  viel- 
mehr scherzhaft,  und  beinahe  im  halben  Ernst  ,,über  die 
vielerlei  Geister,  von  welchen  der  Mensch  verfolgt  und  ver- 
0ttcht  vnird**  und  fragt,  „warum  die  Neuem  doch  so  zer- 
streut, so  gereizt  zu  Forderungen  sind,  die  sie  nicht  enrei- 
chen,  noch  erfüllen  können?'*  (S.  44.)     Allein  die  Sache 
kann  schwerlich  zweifelhaft  bleiben.    Die  Dichtung  ist  ia 
jedem  wahren  Dichter  immer  zugleich  eine  Weltansichl, 
sie  entspringt  aus  der  Art,,  wie  sich  seine  Individualilit  den 
Erscheinungen  gegenüber  stellt,  und  bestimmt  dieselbe  hin- 
wiederum, beides  in  so  innig  durchdrungener  Wechselwir- 
kung, dals  das  den  ersten  Impub  Gebende  nidit  zu  erken- 
nen ist.    Auch  kleinere  Gedichte  machen  die  gleiche  An* 
fordenmg;  die  von  dem  Dichter  au  lösende  Au%abe,  dez 
Gfegcnsland  in  seiner  lebendigen  Erscheinung,  aeinen  noth- 
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wendigen  Verknüpftingeo  aufzufassen  und  dareusieUeti^  kehrt 
ebensowohl  bei  einem  Einzelnen ,  ab  bei  einem  Gänsen 
der  Erscheinungen  zurück.  Genau  betraclitet,  steht  die  bil>> 
dende  Kunst  in  ganz  gleicher  Beziehung  auf  den  ganzen 
organischen  Bau  der  Natur,  und  mmmt  ebenso  die  Ge- 
fMunmiheit  der  Kräfte  des  Künstlers  in  Anspruch.  Allein 
ihre,  von  der  poetischen  verschiedene  Wirkungsweise  bringt 
dennoch  eine  Verschiedenheit  auch  hierin  hervor.  Der 
Dichter  kann  nicht  uninittelbar  sinnlich  »den  Sinnen  dar- 
stellen, er  kann  nur  die  Phantasie  des  Zuhörers  anregen^ 
das  Bild  aus  sich  selbst,  aber  in  der  von  ihm  bestimmten 
Form  hervorzubringen.  Dazu  aber  bedarf  er  seiner  ganzen 
Persönlichkeit,  da  das  Wort,  wenn  es  lebendige  Kraft  be- 
sitzen soll,  seine  Wurzeln  in  alle  Tiefen  des  Gemüths  schla» 
gen  mufs.  Die  Poesie  kann  daher  nie,  gleich  einem  abge^ 
sonderten  Talent,  in  der  Seele  daliegen,  sie  umspannt  in»- 
mer  die  ganze  Persönlichkeit,  wenn  gleich  es  allerdings 
viele  Fälle  geben  kann,  wo  der  Mensch  dem  poetisch  Eiv 
griffenen  und  Dargestellten  im  prosaischen  Bewnfstseyn 
nicht  nahe  zu  kommen  vermag.  Aus  der  hier  angegebenen 
Verschiedenheit  stammt  es  auch,  dafs  sich  die  Poesie  nicht 
auf  gleiche  Weise,  als  die  bildende  Kunst,  üben  lä£it.  Denn 
das  Erfinden  läfst  sich  in  ihr  nicht  gleich  rein  vom  Nachr 
atimen  trennen,  Rhythmus  und  Sprache  lassen  sich  nicht, 
ivie  das  Auge  und  wie  die  Hand  beim  Zeichnen  gewobe- 
nen^ ohne  den  Gedanken  und  die  Empfindung  in  einer  Un^ 
lerordnung  zu  halten,  die  ihm  nicht  gebührt  Das  nur  aus 
innerer  Freiheit  hervortretende  Dichten,  kann  auch  nicht 
ohne  Schaden  zu  sehr  äu&erlidi  und  niechanisch  angeregt 
^  wenlen.  Darum  sagt  Gödie  in  der  vorhin  angeführten 
Stelle  so  wahr:  „schreiben  mufs  man  wenig  und  leidinen 
viel.**«  Er  deutet  damit  an,  dafii  der  Dichter  die  Uebung, 
den  Gegenstand  aus  der  Wirklichkeit  in  die  künstlerische 
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Darstellung  fiberzulragen,  in  der  schwesterlich  verwandlai 
Kunst  zu  erlangen  suchen  soll,  um  den  hierin  geübten  Siim 
-analog  auf  die  seinige  smzuwenden.  Allein  das  bis  zu  die- 
sem Grade  lebendige  Gefühl  der  Verwandtschaft  ^kser 
Künste  und  beider  mit  der  Naturförschung  muls  vorzugs- 
weise in  der  Individualität  des  groben  Künstlers  gesucht 
werden,  und  so  fuhrt  uns  dies  zur  genaueren  Betrachlm^ 
dieser  zurück. 

Der  Weg  9  den  die  sinnliche  Anschauung  im  Zeichne« 
nimmt)  um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ist  sn 
sich  sehr  verschieden  von  dem,  auf  welchem  der  Dichter 
sie  durch  ein  ganz  anderes  Medium  gleichsam  vor  das  Auge 
des  Geistes  führt.  Das  Ziehen  der  Contoure  ist  da  ver- 
schieden, das  Malen  gleicht  da  ein  wenig  dem  des  Amor 
im  Goethischen  Gedicht;  der  in  Glut  getauchte  Finger  be- 
wegt sich  nur  in  flüchtigem  Auftupfen,  und  die  Gegenstände 
stehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen  und  rauschen. 
Der  Punkt  der  Aehnlichkeii  und  das  Charakteristische  ii 
der  Goethischen  Dichtungsweise,  da  die  Dichtung  in  jedem 
groben  Geiste  einen  individuellen  Gang  nimmt,  liegt  in  der 
Art  der  Auffassung.  Bei  organischen  oder  unorganischen 
Dingen  die  Gestalt  in  der  Gestalt  aufsuchen ,  die  wahre  in 
der  erscheinenden,  ist,  oft  ihm  selbst  unbewu&t,  das  Ge- 
schäft des  bildenden  Künstlers.  IVIit  anderen  Worten  heife 
dies  versuchen,  die  Gestalt  aus  ihrem  Mittelpunkt,  ihres 
nothwendigen  Bedingungen  zu  begreifen.  Darum  studirt 
der  Zeichner  Anatomie  *— .  zerstört  die  Erscheinung,  im 
sie  wieder  aufzubauen  —  Pflanzen,  die  Form  der  Berge, 
charakterisirt  durch  £e  sie  bildenden  Gebirgsarten.  Auf 
dieser  breiten  Basis  ruht  auch  in  Goethe's  Dichtungen  al- 
les, was  in  der  dichterischen  Wirkung  davon  abhängig  sejn 
kann.  Ueberall  ist  ein  festgegliederter  Bau,  jede  Gestalt 
bewegt  sich,  wie  aus  ihrem  Wesen  hervor,  ist  erst  wahr, 
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ehe   säe  Anspruch  darauf  macht,  »cböB  zu  seyn.    Darum 
ist  aber,  aujch  für  Goethe  und  für  jeden  >  der  mit  ihm  su 
eoQ^finden  vemmgy  die  kUnsUerjaeh   naehahmbare   Gestalt 
der  Dinge  etwas  unendlich  Hohes.    Um  dies  darzulhun,  zu. 
zeigen,  welch  einen  Abgrund,  eiu  Labyrinth  (das  sind  seine 
eignen  Ausdrücke  S.  38,  214.)^  er  in  ihr  und  vor  Allem  in 
der  inensciihchen  fand,  brauche  ich  nur  einige  seiner  zer- 
streuten  Aeufserungen*  hier  zusammenzustellen.    „Das  Stu- 
dium des  menschÜchen  Körpers  hat  mich  nun  ganz.    Alles 
andere    verschwindet   dagegen.     Es  ist  mir    damit  durch 
mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt  wieder  sonderbar  gegangen- 
Darüber  ist  nicht  zu  reden.""  (S.  212.)  ^„Das  Interesse  an 
der   menschUchen  Gestalt  hebt  nun  alles  andere  auf.    Ich 
fühlte  es.  wohl  und  wendete  mich  immer  davon  weg,  wie' 
man  sich  von  der  blendenden  Sonne  Wegwendet,  auch  ist 
alles  vergebens,  was  man  aufserRom  darüber  studirenwilL 
Ohne  einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  kann, 
man  sich  aus  diesem  Labyrinthe  nicht  herausfinden.  .  Lei- 
der  wird  mem   Faden  nicht  lang  gepug,  indessen  hilft  fr 
nur  doch  durch  die  ersten  Gänge.''  (S.  213.)    „Meine  tita- 
nischen Ideen  waren  nur  Luflgestalten,  die  einet  ernsteren 
Epoche  vorspukten.    Ich  bin  nun  recht  im  Studio  der  Men- 
schengestalt, welche  das  non  plus  ultra  alles  menschlichen 
Wissens  und  Thuns  ist     ftteine  fleilsige  Vorbereitung  im 
^udio  der  ganzen  Natur,  besonders  die  Osteologie,  hilft 
mir  starke  Schritte  machen.     Jetzt  seh'  ich,  jetzt  geniefs*' 
ich  ejrst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  bUeb, 
jde  Statuen.    Ja,  ich  sehe  wohl  ein,  dafs  man  ein  ganzes 
L^ben  sludiren  kann,  und  am  Ende  doch  noch  ausrufen 
möchte :  jetzt  seh  ich,  jetatt  genieCs'  ich  erst"  (S.  216.)  „Wie 
könnt'  ich  ausdrücken,  was  ich  hier  (in  der  Gypssammlung 
der  Französischen  Akademie)  wie  zum  Abschied  empfand? 
In  solcher  Gegenwart  wird  man  mehr^  als  m^  ist;  man 
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fädt,  das  Würdigste^  womit  man  sich  beschäftigen  soUle, 
sey  die  menschliche  Gestalt,  die  man  hier  in  aller  manmg- 
faltigen  Herrlichkeit  gew^dir  wird.    Doch  wer  fühlt  bei  et- 
neni  solchen  Anblick  nicht  allsobald ,  wie  unudänglicfa  er 
sey ;  selbst  vorbereitet  steht  man  wie  vernichtet    Hatte  ich 
doch  Proportion,  Anatomie,  Regelmäßigkeit  der  Bewegung 
mir  einigermalsen  zu  verdeutlichen  gesudit,  hier  aber  fiel 
mir  nur  zu  sehr  auf,  dafs  die  Form  suletxt  alles  einschließe, 
der  Glieder  Zweckmäßigkeit,  Verhältnis,  Charakter  ood 
Schönheit.^  (S.  322.)    Aus  diesen  Stellen,  denen  man  an- 
dere, ähnliche  zugesellen  könnte,  zeigt  sich,  welches  Sehca 
der  GegenstKnde  hier  gemeint  ist,  und  wie  die  Erscheinung 
den  ergreift  und  festhält,  der  ihr  so  zu  begegnen  weib. 
Zum  Gnmde  liegt,  was  Goethe  an  einer  andren  Stelle  von 
sich  erwähnt,  der  ihm  von  Jugend  an  inwohnende  Tridi^ 
nicht  zu  ruhen,  bis  ihm  nichts  mehr  Wort,  Name,  Ueber- 
lieferung.  Alles  lebendiger  BegriiT,  anschauende  Kenntaib 
ist,  {S.  7.  29.)  „die  Uebung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind,  m 
sehen  und  abzulesen,  die  Treue,  das  Auge  Licht  seyn  m 
lassen**  (Italiän.  Reise  Ister  TheU,  S.  217.)  also  eine  voll- 
kommene Abwesenheit    aller  Täuschung  durch*  Phantasie 
oder  Ueberwürdigung.    Dies  ist  besonders  in  dieser  Itafii- 
nisdten  Reise  merkwürdig.    Von  den  ersten  Tagen  in  Rem 
an,  nadi  dem  leidenschaftlichen  Drange,  dahin  zu  gelangen, 
ist  es  nur,  als  wäre  die  Zunge  der  vorher  schwankenden 
Wagschale  nun  in  ihr  Gleichgewicht   eingetreten.     Alles 
iat  Klarheit  und  Ruhe,  und  ein  gela&nes  Empfangen  der 
Eindrücke,  eine  der  ersten  Selbstwahmehmungen :  die  Dinge 
nie  richtiger  geschätzt  zu  haben,  als  da.     Eane  solche  Ab« 
schauung  geht  auf  den  Begriff  der  Gestalt;  das  Gesetz  ih- 
rer innem  VerknUpfatig,  die  Reihe  ihrer  Entfaltungen  wird 
zum  Studium,  und  man  besorgt  nicht,  dadurch  den  Zauber 
der  Erscheinung  zu.  zerstören.    Allein  Begriff  und  Studiaffl 
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können  nur  Vorbereitungen,  Hülfemiilel  ieyn,  Maelii  ange- 
ben, Schranken  setzen ;  die  Gestalt  ist  immer  Eins  wid  ein 
Gmises ,   immer  mehr  und  ein  Andres^    Da  tritt  nun  das 
Unbegreifliche,  durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das 
"WBB  nur  gefühlt  und  geschaffen,    nicht  gemacht  werden 
kann.      So  geht  das  Kunstwerk  wieder  in  ein  Naturwerk 
über.     Dies  ist  unnachahmlich  in  einer  Stelle  gesagt,  die 
auch  beweist,  daCs,  was  Goethe  hierin  über  die  bildende 
Kunst  ausspricht,  ihm  in  gehöriger  Anwendung  auch  durch- 
aus für  die  Poesie  gilt.    „Soviel  ist  gewifs,  die  alten  Künst- 
ler haben  ebenso  grofse  Kenntnifs  der  Natur  und   einen 
ebenso  sicheren  Begriff  von  dem,  was  sich  vorstellen  lälst 
tmd   wie  es  vorgestellt  werden  mufe,  gehabt,  als  Homer. 
Leider  ist  die  Anzahl  der  Kunstwerke  der  ersten  Classe 
gar  zu  klein.     Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hat 
man  nichts  «i  wünschen,  als  sie  recht  zu  kennen,  und  in 
Frieden  hinzufahren.     Diese  hohen  Kunstwerke  sind  zu- 
gleich  als  die  höchsten  Naturwerke  von  Mensdien  nach 
wahren  und  natürlichen  Gesetzen  hervorgebracht  word^. 
Alles  WiUkühriiche,  Eingebildete  fallt  zusammen,  da  ist  die 
Nothwendigkeit,  GoU.""  (S.  80.)    Die  Entwicklungslehre  der 
organischen  Bildungen  schliefst  sich  hier  an,  geht  aber  wei- 
ten    £5  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihen  von  Gestalten 
aufgesucht,  ihre  Entfaltung  nicht  blols  im  Raum,  sondern 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  hineren  des  Menschen  näher 
tritt,  die  mannigfaltigste  Anwendung  auf  den  Gedanken  und 
die  Empfindung  verstattet.     So  schüelsen  sich  in  Goethe 
Natur,  Kunst  und  Poesie  in  dem  auf  jede  von  ihnen  un- 
abhängig gerichteten  Anschaumigsvermögen  zusammen,  und 
^  Dichtung  ruht  auf  der  Basis  einer  Wahrnehmung,  die 
gerade  dadurch,  dafs  sie  sich  redit  an  das  Endtiche,  ein- 
zeln Ersdieinende  hält,  zeigt,  wie  unendlich  die  Weh  des 
zu  Schauenden  und  Darzustellenden,  wie  unergründlich  ge- 
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rade  das  Einzelne  ist  Die  festen  Yerhiillmsse'  der  Dtuge^ 
.die  EntwickelungsgeaeUe  ihrer  YerwandluDgeD;  ^e  reinen 
Muafte  der  Schönheit,  alles  in  dieser  Dichierindividuahlil 
.geschöpft,  erkannt,  geahndet  an  d^  Binnfichoi  Anschauung 
selbst  durch  das  künstlerische  und  naturbeobachtende  Auge, 
Und  der  Phantasie  überliefert,  macht  die  Form  aus,  in  wel* 
eher  nun  erst  das .  individuell  und  einzeln  Interessirende 
m^ürdig.  und  ftoetisch  auftreten  kann.  Dadurch  daüs  ihm 
8^  Gdnius  die  Bürgschaft  veriieiht,.  dafe  Alles,  was  er  poe- 
4)sQh  empfindet^  sich  von  selbM  in  diese  Form  giefst,  trägl 
iioi^the's  Dichtung  das  Gepräge  an  sich,  das  unsere  mü 
Recht  immer  gesteigerte  Bewunderung  erweckt. 

Wenki  man  irgend  ein^  gröfseres  ^der  kleineres  >  Goe- 
thiscbes.  Gedicht  liest,  und.  ein  solches .  auswählt,  wo  der 
Gi^genstand  die  hier  erwähnte  Behandlungsweise  hervor- 
treten>  läCst,  so  fühlt  man  mehr,  dais  der  Dichter  sich  nadi 
lebendiger^  ihm  in  der  AeaUät  sinnlich«  zuströmender  Klar- 
jbeit.  und  Fülle  sehnen  mulste,  als  dafs  man  sich  überzeugen 
kann,  daiber  dieser  äusseren  Zugabe  wirklich  bedurft  hätte. 
Die  Fülle  und  Klarheit,  von  der  man  umgeben  ist,  die 
Wahrheit  und  der  Glanz,  die  einander  erhöhen,  statt  sich 
m  sdiaden,  strömen  so  unmittelbar  aus  dem  Charakter  die- 
ser Dichtung  hervor,  dals  der  Geist,  der  sie  schuf,  sie  nidit 
einem  fremden  Einflufa  verdanken  konnte.  Goethe,  dai 
fühlt  jeder,  wäre  immer  derselbe  Dichter  gewesen,  wäre 
laueh  seine  Sehnsucht  nach  Italien  nie  befriedigt  worden. 
'Aber  man  begreift  diese  Sehnsucht  besser  und  mehr,  je 
reiner  man  sich  dem  Eindrucke  dieser  Individualität  in  al- 
len ihren  Erscheinungen  üherläfst.  Ein  südliches  Land,  eine 
•iil  vielem  Betracht  neue  .Naturumgebung,  das  Meer,  das 
Goethe  vorher  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  und  dessen 
elftes  Erblicken  inuner  bei  jedem,  der  Natur  nicht  Ver- 
-fichloasenen  Epoche  macht,  das.  Anschauen  alter  und  neuer 
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Kunst,  die  in  Rom  wie  in  einander  verschlungen  stehen, 
und  endlich  das  Unaussprechliche,  wodurch  diese  Stadt  auf 
VOB»  wirkt,  mufete  die  Sehnsucht  enies  Gemülhes  erregen, 
4as  im  Sehen,  Fühlen  und  Bilden  sich  gerade  allen  diesen 
£iiiflü8isen  zuneigte*  Goethe  schreibt  über  die  ilun  nach 
Rom  Aachgeschiekten  vier  ersten  Bände  seiner  Schriften: 
„ich  kann  wohl  sagen:  es  ist  keiaBuchslab  darin,  der  nicht 
gelebt,  empfunden,  genössen,  gelitten,  gedacht  wäre,  und 
sie  sprechen  midä  nun  desto  lebhafter  an/'  (S.  86.)  In  eip 
$0  reiches,  do  aus  seinen  innersten  Tiefen  schaffendes  Da* 
seyn  .  naufete .  sich  Römische  und  ItaUänische  Gegenwart 
mächtig  und  innig  verweben. 

Man  fühlt  üideb  bald,  dafs  diese  Wahrnehmung  und 
'Darstellung  voll  ewiger  Naturwahrheit  und  aulser  aller 
.Wirklichkeit  liegender  Reinheit  und  Gröfse,  doch  nur  gleich- 
sam !^0  Hälfte  der  Eigenthümlichkeit  Goethischer  Dich- 
tung ausmacht,  und.  auf  etw4s  anderes  hinweist,  das  ihr 
scheinbar  entgegensteht,  dem  aber  unser  Gemüth  versucht 
ist,  einen  noch  mächtigeren  Antheil  an  der  Totalwirkung 
«ususchreiben«  Ich  meine  hier  den.  inneren  leidenschaft- 
jtiGhen  Drang  dar  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die  der 
Aufsenwelt  nicht  su  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Ge- 
d^ken  und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen 
und  Gedichte  namhaft  zu  machen,  in  welchen  dies  vor- 
zugsweise lebendig  ist  Sie  haben  alle  in  unserem  Innern 
oft  wiedergeklungen.  Was  wäre  das  Leben,  ohne  die  Be- 
gleitung der  Dichter,  deren  edles  Vorrecht  es  ist,  ihren 
Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu  erlheUen,  daCs  sie  bei 
allen  Vorfallen  des  Tages  in  uns  zurückkehren,  unbedeu- 
tenderen einen  sinnvollen  Gehalt  geben,  bei  den  bedeu- 
tendsten aber  der  Wirklichkeit  entrücken,  bald  in  tiefe 
Wehmuth  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  Be- 
ruhigung erheben?     Wer  verdankt  nicht  auch  ia  dieser 
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Arl  Goelhen  und  Schülern,  die  beide,  wie  verediiedeii  in 
sich  9  gleiche  Macht  auf  das  Geniüth  ausüben,  unendlich 
viel?  wer  gesellt  nicht,  nach  Mafsgabe  eignen  Gefühls  tmd 
eigner  Dankbarkeit,  diesen  Namen  andere  bei?  Wennmn 
sich  nun  näher  vergegenwärligl ,  was  in  dem  hier  berühr- 
ten Gedankeji-  und  Empfindtuigsgange  wiederum  Goethen 
eigen thfimlich  bezeichnet,  wie  —  um  nur  Einiges  «nsuföh- 
ren  —  die  höchste  Fülle  und  Kraft  hervorzubrechen  scfadnt 
aus  einem  Heiligthume,  in  dem  sie  lange  versdilossen 
kochte  und  webte,  wie  die  schrankenloseste  Freiheit  doch 
immer  innerlich  gehalten  wird  durch  die  Scheu  vor  höher, 
wenn  gleich  dunkel  waltenden  Mächten,  wie  das  fertige 
Werk  einem  Symbole  gleicht,  das  weniger  sich  selbst  ent- 
hüllt, als  zum  Etiträthseln  des  tiefen  Sinnes  begeistert,  wie 
es,  von  den  verwickelts(en,  unklarsten  Empfindungszustan- 
den  an  bis  zum  zartesten  Hauche  sich  ^  selbst  unbewuTsler 
Unschuld  keine  Falte  des  Busens  giebt,  die  der  Diditer 
nicht  unverändert  darzulegen  verstände ,  so  fühlt  man  dop- 
pelt die  Macht  der  Vericnupfung  dieser  nach  den  beiden 
Endpunkten  unsres  Daseyns  ziehenden  Elemente,  der  eben 
geschilderten  Individualität  der  Empfindung  mit  jenem 
Drange  nach  Leben  und  sinnlicher  Klarheit,  jener  .die  Ge- 
stalt in  den  ewigen  Gesetzen  ihrer  Bildung  suchenden  Na- 
turauffassung. 

Das  bewegteste  und  bewegendste  Gemnth  tritt  poe- 
tisch in  die  Form  der  sinnvollsten,  sich  sonnenklar  darle- 
genden Anschauung.  Das  künstlerische  und  poetische  Wir- 
ken ist  ein  uiiendUcher  Trieb  nach  auCsen,  der,  wie  durch 
einen  Zauberschlag,  durch  das  plötzlich  überraschende  Ge- 
fühl, dafs  dieser  Trieb  doch  nur  im  Innern  Befriedigung 
finden  karai,  zurückgedrängt  wird,  und  nun  in  sich  zu  Fülle 
und  Ruhe  anschwillt.  Dies  ist  gewife  jedem  Leser  Goe- 
the's  bei  dem  schönen  Sonett:  ein  Strom  entrauBcki  «»- 
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wolHem  FeUimaale  n.  %.  f.  wieder  klar  geworden^  obgleich 
das  Bild  dort  in  allgemeinerem  Sinne  steht  kvl  keinen 
anderen  Dichter  aber  pafist  es  My  wie  auf  Goethe.  In  Al- 
lem ist  Besonnenheit  ein  charakteristisdier  Zug  in  ihm, 
aber  die  Besonnenheit,  die  ganz  aus  der  Stärke  und  Rein- 
heit des  Triebes  su  bilden  und  su  schaffen  hervorsteigt. 
Ich  habe  jedoch  auf  diese  Dinge  nur  hindeuten  wollen, 
lieber  einen  Dichter  reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  als 
ein  Herumgehen  um  das  Unaussprechliche. 

Was  sich  aus  diesen  Römischen  Briefen  noch  vorzüg- 
fich  ergiebt,  und  darin  hauptsächlich  Beachtung  verdient, 
ist  die  Sorgfalt  des  künstlerischen  und  auch  de$  poetischen 
Studiums,  das  Vergleichen  des  genommenen  mit  dem  ein«* 
zuschlagenden  Wege,  das  Nadidenken  über  die  Hervor- 
bringung dessen,  was,  wenn   es  hervorgebracht  ist,  blo(s 
eine   unfreiwillige  Gabe  des  ^Genies  scheint.     Goethe  be- 
merkt irgendwo,  dafs  sich  in  der  Malerei  über  das  eigent- 
fiche  JMaeimi  der  Meister   viel  mehr  anfEnden  lasse,  als 
man  gemeinhin  denke,   und  es  ist  in   der  Poesie  gewifs 
nicht  viel  anders.    Der  neuere  Dichter  ist  fast  nothwendig 
auf  den  Punkt  gestellt,  sich  Rechenschaft  von  seinem  Schaf- 
fen geben  zu  müssen.     Alles  fordert   ihn   dazu  auf;   der 
Hang  des  Zeitalters,  auch  in  dem,  was  sich  unter  kein  Ge- 
setz zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Gesetze  aufzusu- 
chen, dann  die  Vielfachheit  der  vor  ihm  betretenen  Bah* 
nen;  Vergleichungen  und  Rückblicke  auf  sein  eigenes  Thun 
drängen  sich  ihm  auf.     Am  wenigsten  darf  diese  Betrach- 
tung bei  Goethe  und  Schiller  aus  den  Augen  gelassen  wer- 
den, sie  gehört  nothwendig  zu  ihrer  Charakterisirung  und 
Beurtheilung.    Beide  haben  sich  auch  darüber  mit  so  un- 
gemeiner Klarheit  ausgesprochen,  gegeneinander  in  ihrem 
«rwig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder  besonders,  SchiHer 
in  den  Briefen  ah  Körner  und  mich,  Goedie  in  so  vielen 
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SuUea  seiner  Schriften,  aber  ganz  vorsügUch  in  dieser 
Reise.  lu  beiden  aber  entsprang  diese  Wachsamkeit  auf 
das  eigene  Schaffen  aus  viel  höheren  Gründen,  als  den 
oben  berührten.  In  beiden  lebte  ein  Ideal  der  Poesie  und 
Kunst,  das  ihnen  in  ihrer  an  Produktionen  so  reichen  Lauf- 
hahn immer  klarer  uir  Anschauung  kam;  für  dieses  arbei- 
teten sie.  Der  Künstler  ist  nur  dadurch  Künstler.  Es 
nliscfat  sich  aber  wohl  Rücksicht  der  Persönlichkeit,  Bezie- 
hung auf  Zeit  und  Publicum  bei.  In  ihnen  ist  die  würde- 
vollste Stellung  derer,  welchen  der  Dichter  sejin  Werk  zu- 
nächst bestimmt,  die  richtigste  Bewahrung  der  Unabhän- 
gigkeit von  fremdem  Urtheil  und  eine  totale  Enläulsening 
von  aller  Prätension  und  Persönlichkeit  der  Kunst  gegen- 
über. Der  Sinn  für  das  Ganze  der  Kunstform,  aueh  im 
Poetischen,  mufste  in  dem  Römischen  Element  vorzüglich 
reiche  Nahrung  finden. 

Nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  auf  dem 
Lande  beginnt  der  erste,  wieder  aus  Rom  geschriebene 
Brief:  „Ich  bin  in  diesem  Zauberkreise  wieder  angelan^ 
und  finde  mich  gleich  ^^ieder  wie  bezaubert,  zufrieden,  stille 
hinarbeitend,  vergessend  alles,  was  aulser  mir  ist,  und  die 
Gestallen  meiner  Freunde  besuchen  mich  friedlich  und 
freundlich/'  (S.  1 19.)  Wem  es  das  Schicksal  vergönnt  hat, 
an  einen  längeren  Aufenthalt  in  Rom  zurückdenken  zu  kön- 
nen, dem  mufs  diese  einfache  Schilderung  der  Rückkehr 
dahin  wie  aus  der  Seele  geschrieben  seyn.  Schon  das 
Wiedereinfuhren  in  eines  dieser  Thore  giebt  das  Gefühl, 
das  man  nicht  mit  dem  der  ersten  Ankunft  verwechseln 
muts.  Frau  von  Stael  hat  sehr  treffend,  und  in  dem  Sinn, 
in  dem  sich  ihren  Worten  immer  die  Seele  beimischte,  ge- 
sagt, dafs  einem  nur  da  wohl  ist,  wo  man  schon  war;  und 
von  Rom  gilt  das  mehr,  als  von  jedem  anderen  Ort.  Wie 
tief  Goethe  Rom  fühlte,  zeigt  sich  in  diesen  Briefen  bis- 
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weilen  an  ganz  Ideinen  Zügen.  ,,Nach  der  Villa  Patristi, 
um  die  Sonne  untergehen  zu  sehen  ^  der  frischen  Luft  >u 
genießen  9  meinen  Geist  recht  mit  dem  Bilde  der  groben 
Stadt  anzufüllen,  durch  die  langen  Linien  meinen  Gesichts- 
kreis auszuweiten  und  zu  vereinfachen  u.  s.  w."  (S.  37.) 
Diese  langen  Linien,  die  sich  wahrhaft  und  wirklich  in  den 
sich  weit  hindehnenden  Mauern  der  Stadt,  den  Gräbern  der 
Appischen  Stralse,  und  den  die  Ebne  durchschneidenden 
Aquaeducten  vor  dem  Auge  überall  zeichnen,  wo  man  Rom 
von  irgend  einem  hohen  Punkte  übersieht,  sind  wirklich 
unendlich  bedeutsam  in  dem  grofsen  und  einfachen  Bilde; 
noch  in  der  Erinnerung  scheint  sich  die  inutier  lebelide 
Sehnsucht  an  ihnen  hinzuziehen.  Sie  passen  so  ganz  in 
den  Charakter,  welchen  die  römische  Gegend  überhaupt  an 
sich  trägt ;  eine  weite  nirgends  beschränkte,  nur  vom  Meef 
imd  Gebirgen  fem  begränzle  Ebne,  und  in  dieser,  die  80 
Zahlreiches  in  sich  schliefst,  Fülle  ohne  Ueppjgkeit,  GröCse 
mit  unendlicher  Stille,  Anmuth,  die  sich  unmittelbar  schwe- 
sterlich mit  Wehmuth  paart,  Umrisse  der  Berge  von  einem 
Zauber,  den  man  sonst  nirgends  anzutreffen  glaubt  Selbst 
wenn  die  Phantasie  diesen  Eindrücken  hinzufügte,  ist  es 
doch  die  Wirklichkeit  dieser  Localität,  die  sie  dazu  anregt. 
Man  enthält  sieh  billig  gern  der  oft  wiederholten  Aus- 
drücke des  ewigen,  einzigen  Roms.  Wenn  man  abei;  wie- 
der in  den  vorliegenden  Briefen  den  grofsen  und  dauern- 
den Einflufs  sieht,  den  Rom  erst  in  der  Sehnsucht  dahin^ 
dann  in  der  Gegenwart  auch  auf  Goethe  hervorbrachte,  so 
kehrt  doch  die  längst  gehegte  Ueberzeugung  mit  doppelter 
Stärke  zurück,  dafs  an  diesen  Mauern  etwas  das  Höchste 
und  Tiefste  im .  Menschen  Berührende  haftet',  das  sonst  kein 
Ort,  kein  Denkmal  des  classischen  Alterthuips  bewahrt. 
Findet  auch  vor  allen  andren  das  Studium  der  bildenden 
Kunst  dort  Nahrung,  so  bleibt  es  doch  unverkennbar,  dafs  die 
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Wirkung  nicht  dnrauf  beschränkt,  sondern  gtim  allgemeiner 
N^itur  ist  Was  in  uns  menschlich  erklingt ,  durch  welche 
Gattung  der  Thäligkeit,  an  welchem  Faden  des  Menschen - 
und  Weltschicksals  es  in  uns  wach  werden  möge,  lönl  in 
dieser  Umgebung  reiner  und  stärker  wieder.  Der  Geist 
des  Alterlhums  hat  in  Rom  eine  Macht  gefunden,  die,  in- 
dem sie  ihn  durch  Jahrhunderte  hindurch  trujg,  statt  ihn 
durch  irdisches  Gewicht  zu  erdrücken,  selbst  vorzugsweise 
als  geistige  Gröfse  strahlte,  und  in  ihren  zahlreichen  und 
gewaltigen  Umwandlungen  die  Bilder  des  Untergangs  und 
des  Wiederauflebens  gleichsam  in  einander  mischt  So  liilst 
sich  vielleicht  kurz  und  doch  nicht  unvollständig  der  Grund 
der  wundervollen  Erscheinung  angeben.  Unsere  heutige 
Bildung  ruht  in  ihren  wesenthchsten  Punkten  auf  der  Grund- 
lage des  Alterlhums,  Kunst  und  Wissenschaft  auf  Griechen* 
land,  Gesetze  und  Einrichtungen  auf  Rom,  so  viele  Dinge^ 
die  uns  im  tägKchen  Leben  umgeben,  auf  beiden.  Kein 
uns  bekanntes  Zeilalter  hat  so,  wie  das  unsrige,  den  bil- 
denden Gegensatz  eines  finiheren  erfahren,  das  vollkommen 
geschichtlich  ist,  aber  weil  wir  so  viele  Verknüpfungspunkte 
der  Wirklichkeit  theiis  nicht  kennen,  theils  absichtlich  über- 
sehen, vor  uns  mehr  als  ein  Werk  der  Einbildungskraft  da- 
steht Denn  wir  sehen  offenbar  das  Alterthum  ideaiischer 
an,  ab  es  war,  und  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  seine 
Form  und  Stellung  zu  uns  getrieben  werden,  darin  Ideen 
und  eine  Wirkung  zu  suchen,  die  über  das,  auch  uns  um- 
gebende Leben  hinausgeht  Von  diesem  idealisch  ange- 
schauten Alterthum  ist  uns  Rom  als  das  sinnlich. lebendige 
Bild  stehen  geblieben.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  für 
mis  von  allen  anderen  Städten,  auch  des  dassischen  Bo- 
dens. Die  Erklärung,  wie  jene,  um  sie  kurz  zu  benennen) 
idealische  Eigenthümlichkeit  des  Alterlhums  sich  aus  der 
historischen  Whrklichkeit  entwickelte  (da  jene  \^rkong  doch 
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aaf  keiner  Täuschung  beruht )  isi  die  Geschichte  schuldige 
allein  bis  jetzt  von  keiner  Geschichte  Griechenlands  irgend  - 
vollständig  geleistet  worden.    Nur  da  aber  ist  sie  zu  erwarten» 
Denn  was  aus  dem  Alterthura  herüber  auf  uns  am  inner- 
lichsten und  geistigsten  wirkt,    gehört   dem  Griechischea 
G^st  an,  der,  indem  er,  gleich  einer  natürlichen  Blüthe, 
aus  dem  Lande  und  Volke  emporwuchs,  wie  vom  Welt^ 
Schicksal  gestempelt  erscheint,  die  Bildung  künftiger  Jahr- 
tausende in  sich  zu  tragen.     Gerade  in  seiner  Form  liegt 
auch  diese  seine  Eigenschaft,  und  wie  weit  auch  noch  For- 
schung und  Gelehrsamkeit  fiihren  mögen,  wird  man  den 
Kreis  des  dasaitehen  Alterthums  schwerlich  jemals  erwei- 
tern dürfen.     Aber  die   Griechische  Bildung  erliielt  nicht 
nur  in  der  Römischen  eine  bewunderungswürdige  Zugabe, 
sondern  hätte  auch  schwerlich,  ohne  die  Römische  Macht, 
Dauer  und  Verbreitung   gewonnen.     Auch    davon  lassen 
nch  die  Gründe  historisch  nachweisen.     Es  erscheint  ge- 
rade hier  in  der  Weltgeschichte  eine  der  grofsesten  Ver** 
kettungen  geistiger  Zwecke  und  nach  Irdischem  strebender 
Kräfle.    Vor  allem  aber  darf  man  in  Rom  nicht  Italien  ver-* 
geasen.    An  dem  Geiste  des  Alterthums  mubte  sich  die 
neuere  Bildung  emporschlingen,  um  sich  zu  etwas  allseiti- 
ger Vollendetem   zusammenzuwölben ,   und  in  dieser  ent- 
scheidenden, von  allen  Punl^ten  ihres  Erscheinens  aus  an- 
ziehenden Umgestaltung  spielt  dies  wundervolle,  in  Hirn«' 
mel,  Lage,  Erzeugnissen,  Schönheit  und  Anlagen  der  Rlen- 
schennatur  so  begünstigte  Land  die  erste  mid  bedeutend- 
ste Rolle*    In  den  meisten  künstlerischen,  wissenschaftlichen, 
philosophisdhen,  bürgerlichen,  politischen,  dann  in  den  gro- 
Iseii,  durch  Handkmgs-  und  Forschungsgeist  geleiteten  län* 
derverbindenden  Entwickelungen   menschlicher  Thäti^Leit 
schritt  Italien  dein  übrigen  Abendlande  in  jenen  denkwür- 
digen Jahrhunderten/  in  welchen  das  Moderne  sich  zuerst 


240 

in  geistiger  Würdigkeit  dem  Antiken  gegenubenustdla 
anfing,  voran.  Auch  kann  sich  kein  Land  in  der  Zahl  her- 
vorstechend leuchtender  Männer,  die  es  hervorgebracht, 
mit  Italien  messen,  und  merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade  in 
der  oben  erwähnten  Verbindung  Kunst  und  Naturstudium, 
beide  in  allen  ihren  Zweigen,  vorzugsweise  in  dieser  Na* 
tion  blühten.  Gerade  die  bedeutendsten  Entdeckungen  in 
Physik,  Anatomie  u.  s.  f.  nahmen  dort  ihren  Ursprung. 
Aber  auch  die  Sprache  bezeichnet  durch  ihren  Ton,  ihre  ge- 
diegene Kraft,  ihren  reichen,  anmuthig  poeiisdien  Schwung, 
am  sichtbarsten  unter  allen  Töchtersprachen  des  Lateini- 
schen, das  in  der  Culturgeschichte  in  dieser  Art  fast  bei- 
spiellose Entstehen  dieses' Sprachzweiges.  Wörter  und  For- 
men mischen  und  vertauschen  sich  im  Gedränge  wandern- 
der Horden  und  Nationen.  Aber  eine  neue  Sprache  ent- 
steht nur,  wo  ein  neuer  Geist  in  den  Völkern  aufflammt 
Die  Sprache  bt  ein  Organismus,  der  eines  Einheit  schaf- 
fenden Princips,  einer  Urform  zu  neuer  Krystallisation,  be^ 
darf.  Nur  durch  ein  solches  neues  Princip,  das  sich  im«' 
Hier  an  einem  neuen  Charakter  offenbart,  entstanden  aus 
älterem,  jetzt  deutlich  erkanntem  Stoff,  die  Griechische  und 
Lateinische  Sprache.  Allein  die  Umgestaltung  der  aus  der 
letzteren  entsprungenen  ist,  zwar  dunkel  und  geheimnifsvoU, 
wie  Alles,  wo  der  menschliche  Geist  wie  Natur  wirkt,  aber 
doch  zu  einer  Zeit  vorgegangen^  die  uns  vollkommen  hi- 
storisch bekannt  ist.  In  keiner  dieser  Sprachen  nun,  als 
in  der  Italiänischen,  hat  dieser  neue  Geist,  in  vollständiger 
Unabhängigkeit  und  in  eigenthümlicherem  Charakter  treuere 
Anhänglichkeit  an  das  Antike  bewahrt  Indem  man  in  Rom 
noch  heute  fast  altrömischen  Klang  zu  vernehmen  memt, 
schliefst  sich  in  ihm  eine  eigne,  anders  gesloltete  Welt  auf. 
An  diesem  neueren  Ruhme  Italiens  haben  zwar,  wenn  man 
gerecht  seyn  will,  andere  Städte  grOCseren  Anlheil,  als  ge- 
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rade  Rom.  Allein  alles  üob  doch  in  Italien  zu  diesem  IMit- 
lelpunkte  xurück,  mid  die  Glorie  legt  sich  gleichsam  frei- 
willig um  das  Haupt,  das  schon  so  viele  Kronen  zieren. 
So  ist  Rom  für  uns  Eins  geiyorden  mit  den  zwei  grölsten 
Zuständen,  auf  welche  sich  unser  geistiges  Daseyn  grün- 
det, dem  classischen  Alterthum,  und  dem  Emporwachsen 
modemer  Grölse  an  der  antiken,  und  zwar  beruht  dies  nicht 
'  auf  trocknen,  eingeredeten  Verstandesbegriffen.  Rom  spricht 
uns  in  Allem  daixiit  an,  in  ungeheuren  Ueberresten,  in  gee- 
lenreUen  Kunstwerken,  und  wohin  man  den  Fub  setal,  in 
nicht  abzuwehrenden  Erinnerungen.  Es  ist  wohl  zugleich 
ein  Hauch  der  Einbildungskraft,  ein  dichterischer  Schim- 
mer, der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der  vor  einer 
nüchternen  Betrachtung  gewisser  Art,  wie  Morgenduft,  ver- 
rinnt, aber  ein  Schein,  welcher,  wie  der  künstlerische  jund 
poetische,  die  Wahrheit  reiner  und  gediegener  in  sich.  hSM, 
ab  die  gewöhnlich  so  genannte  WirkUchkeit.  Mit  diesea 
Betrachtungen  sey  es  erlaubt,  diese  Goethiache  Schrift  jeu 
verlassen,  die  desto,  lebendiger  zu  ihnen  hinführt,  je  wem^ 
ger  sie  dieselben  geradezu  ausspricht 
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«wi  Wohl  »einer  iHfariEer 


Der  wahre  Zweck  des  Mentehen,  i^ht  der^  wekhen  die 
*vMech0«faide  Neigung;  dondem  weleheil  die  t^g  mverihh 
Verliehe  Vemwift  ihm  vorachreibl  -^  ist  die  höchste  mi 
fwp^lkmrhdmke  ÖÜdting  seiner  Kräfte  im  «mem  OanMa 
Zu  £esef  Bädimg  ist  Frdiheit  die  erste,  und  imetiaidick 
B«dmgiiiig.  AUeiii  attlser  d^  FVdheit,  erfordert  die  &il- 
Wickelung  der  menscHlieben  Kf  äfte  noch  cftwas  anders,  ob- 
gleich mit  der  Freiheit  eng  verbundenes,  —  Mannigfaltigkeit 
der  Situationen.  Auch  der  freieste,  und  unabhängigste 
Mensch  in  einförmige  Lagen  versetzt,  bildet  sich  minder 
aus.  Zwar  ist  nun  einesthaik  diese  Mannigfaltigkeit  alle- 
mal Folge  der  Freiheit,  und  andemtheils  giebt  es  auch  eine 
Art  der  Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einn- 
schränken,  den  Dingen  um  ihn  her  eine  beliebige  Gestak 
giebt,  so  dafs  beide  gewissermafsen  Eins  und  dasselbe  sind. 
Indefs  ist  es  der  Klarheit' der  Ideen  dennoch  angemessener, 
beide  noch  von  einander  ^u  trennen.  Jeder  Mensch  ver- 
mag auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft  zu  wirken,  oder  viel- 
mehr sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur  zu  Einer 
Thätigkeit  gestimmt.     Daher  scheint  der  Mensch  cur  Ein- 
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8<itigkeiiJ)fMimmt>  iadem  er  seine  Energie  schwächt ^  bo<- 
haM  er  noh  aol  mehrere  GegenslSnde  Y^rbretiet.  Alleia 
dieser  Einseitigkeit  enigehi  er^  wenn  er  die  einsehen,  oft 
eianeln  geübten  Kräfte  xu  vereinen,  den  heindh  sehen  ver« 
losefanen  wie  den  erst  künftig  hell  suiSammenden'  Funken 
in  jeder  Periode  seinem  Lebens  sugiekh  mitwirken  su  iss« 
sen«  und  statt  der  Gegenstände,  auf  die  er  wirkt,  dii  Kräfte^ 
wotnit  er  wirkte  dureh  Verbindung  su  vervielfältigen  stirbt 
Was  hier  gleichsam  die  Verknüpfung  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  mit  der  Gegenwart  wirkt,  das  wirkt  in 
der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit  andern.  Denn  auch 
durch  alle  Perioden  /des,  Lebens  erreicht  jeder  Mensch,  den^ 
noch  nur  Eine  4er  Vollkommenheiten ,  welche  gleiefasam 
den  Charakter  des  gansen  Menschengeschlechts  bilden^ 
Durdi  Verbindungen  also,  die  aus  dem  bnem  der  Wescat 
entspringen,  muls  einer  denßeichthum  des  andern  sich  ei-^ 
gen  machen.  Eine  solche  charakterbildende  Verbindung 
ist,  nadi  der  Erfahrung  aller  auch  sogar  der  rohesten  Na^- 
tioneit,  z.  B.  die  Verbindung  der  beiden  Geschlechter.  AI* 
lein  wenn  hier. der  Ausdruck,  sowohl  der  Verschiedenheit^ 
als  der  Sdinsueht  nadb  der  Vereini^mg  gewlssenniaisen 
stärker  ist;  so  ist  beides  darum  nicht  minder  starke  nur 
schwerer  bemerkbar,  obgleich  eben  darum  auch  mädtfigor 
wiikittid,  auch  ohne  alle  Rücksicht  auf  jene  Versdufeden-^ 
heit^  und  ualer  Personen  desselben.  Geseblechts»  Piese 
Ideen  weiter  verfolgt  und  genauer  entinfickelt,  diirllen.  vielt 
leicht: auf  eine  jrichtigere  Erklärujlg  des  Phänomens  der 
Verlnndnngen  fuhren,  welche  bei  den  Aken,  vorsüghob  dm 
Griechen,  selbst  die  Gesetzgeber  benutzten.  Und  die  mal) 
oft  au  uneddl  mit  dem  Namen  der  gewobnüdien  Liebe, 
und  immer  unrichtig  mit  dem  tfemm  düt  Uoisen  Freund*^ 
sckaft  belegt  hat  Dcar  lildende  Nutaen  solcher  Verbindung- 
gen  beruht  immer  auf  dem  Grade,  in  weldiem  sich 

16* 
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SelbstBiiindigkeii  der  Verbuiidetieii  zugleich  mit  der  Innig* 
keit  der  Verbindung  ei^äk.  Denn  wenn  ohne  diese  Innig- 
keii  der  eine  den  andern  nicht  genug  au&ufasaen  vermag, 
80  ist  die  Selbstständigkeit  nothwendig,  um  das  AufgeCnIrte 
gleichsam  in  das  eigne  Wesen  2U  verwandeln.  Beides  aber 
erfordert  Kraft  der  Individuen,  und  eine  Verschiedenhdly 
die,  nidit  xu  grob,  damit  einer  den  andern  aufinifaasen  ver- 
möge; auch  nicht  lu  klein  ist,  um  emige  Bewundrung  des- 
seu;  was  der  andre  besitzt,  und  den  Wunsch  rege  lU  ma- 
chen, es  auch  in  sich  überzutragen.  Diese  Kraft  nmi  und 
diese  mannig£altige  Verschiedenheit  vereinen  sich-  in  der 
Originalität,  und  das  also,  Worauf  die  ganse  Gro&e  des 
Menschen  zuletzt  beruht,  wonach  der  einzelne  Mensch  ewig 
ringen  mufs,  und  was  der,  welcher  auf  Mensdien  wirken 
will,  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf,  ist  Eigenthüoi- 
lichkeii  der  Kraft  und  der  Bildung.  Wie  diese Ei- 
genthümlichkeit  durch  Freiheit  des  Handelns  und  Maimig- 
faltigkeit  des  Handelnden  gewirkt  wird;  so  bringt  sie  bä- 
des  wiederum  hervor.  Selbst  die  leblose  Natur,  -wdßhe 
nach  ewig  unveränderlichen  Gesetzen  einen  immer  g^eidi- 
mä&igen  Schritt  hält,  erscheint  dem  eigengebiUeten  Men- 
schen eigenthümlicher.  Er  trägt  gleichsam  sich  seihst  ia 
sie  hinüber,  «md  so  ist  es  im  höchsten  Verstände  wahr, 
dafs  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  und  SdiSnhcit 
auber  «ch  wahrnimmt,  in  welchem  er  beide  im  eignes 
Busen  bewahrt  Wieviel  ähnlicher  aber  nodi  imils  die 
Wirkung  der  Ursache  da  seyn,  wo  der  Mensch  nicht  Mob 
empfindet  und  äi&ere  Eindrücke  auffiilst,  sondern  selkil 
thätig  wird? 

Versucht  man  es,  diese  Ideen,  durdi  nähere  Anwen- 
dungen auf  den  einzelnen  Mensdhei^  noch  genauer  ni  prü- 
fen; so  reducirt  sich  in  diesem  äfles  auf  Form  and  Ma- 
tme.    Die  reinste  Form  «lit  der  leichtesten  Hülle  nennea 
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Idee,  die  am  weaigsten  mit  G^stall  begdble'l^ialerie) 
aiiinlidie  Empfindung*     Aus  der  Verbindung  der  Malerie 
f^ehi  die  Form  hervor.     Je  grölser  die  Fülle  und  Manaig- 
idLtigkeii  der  Materie,  je  erhabener  die  Form.    Ein  Gitter^ 
kxBkd  ist  nur  die  Frucht  unsterbHcher  Ehem.     Die  Form 
ivird  wiederum  gleichsam  Materie   einer  noch  schooeren 
Form.    So  wird  die  Biiithe  xur  Fnidit,  und  aus  dem  Saa- 
inenkom  der  Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  hin- 
tlienreiche  Stamm.    Je  mehr  die  Mannigfaltigkeil  zugleich 
mit  der  Feinheit  der  Maleae  sunimmt,    desto  höher  die 
Kraft.    Demi  desto  inniger  der  Zusammenhang.    Die  Form 
aeheint  gleichsam  in  die  Mdterie,  in  die  Materie  die  Form 
verschmolsen ;  oder,  um  ohne  Biid  su.redcn,  je  ideenreir 
eher  die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller  seine 
MeeUy  desto  unerreichbarer  seine  Erhabenheit     Deim  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Miiierie,  oder 
des  Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  bendil  die  Verschmel- 
mung  der  beiden  im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  auf 
dieser  seine  Grölse«    Aber  die  Starke  der  Begattung  hängt 
von  der  Stärke  der  Begattenden  ab.    Der  höchste  Moment 
des  Mensi^en  ist  dieser  Moment  der  Blüüie  *).    Die  min* 
der  reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht  weist  gleichsam 
selbst  auf  die  Schönheit  der  Blüihe  hin,  die  sich  durch  sie 
«dtfalten  soll.    Auch  eilt  nur  alles  der  Blüthe  su.     Was 
xuerst  dem  Saamenkom  entsprieüst ,  ist  noch  fem  von  ih- 
rem Reis.    Der  volle  dicke  Stengel,  die  breiten,  aus  ein- 
ander fallenden  Blätter  bedürfen  noch  einer  mehr  vollen- 
deten Bildung.    Stufenweise  steigt  diese,  wie  sich  das  Auge 
am  Stamme  erhebt;  zartere  Biälter  sehnen  sich  gleichsam, 
sich  zu  vereinigen,  urd  schliefen  sich  enger  und  enger. 


*)    Blütke,   Reife.      Neues    deutschea    Museum,   1791.     Ju- 
nius,  22  y  3. 


bis  def  K^h  das  Verlangen  zu  «tiilen  «riieiiil  *).    Indefi 
ist  das  GttBchkcht  der  Pflanzen  nicht  von  dMi  SdddMl 
geaegnet.    Die  Oiaüie  fällt  ab,  und  die  Frucht  bringt  wie- 
der «den  gleich  rohen^  und  gleidi  sich  verfeinernden  SlanB 
htTTdr.    Wenn  im  Menschen  die  Blädie  welkt;  so  madrt 
de  nur  jener  schöneren  PlaU^  und  den  Zauber  der  schdiH 
sten  birgt  unserm  Auge  «rst  die  ewig  uherforschbare  Un- 
endfidikeit.    Was  nun  der  Mensdi  von  aufeen  empfing 
ist  nur  Saameiikom.    Seine  energische  Th&tigkeit  mub  es, 
seys  «auch  das  schönste,  erst  auch  zum  seegenvollsten  fflr 
ihn  machen.    Aber  wohMhStiger  ist  es  ihm  immer  in  dem 
Grade,  in  welchem  es  kraftvoll,  und  eigen  in  sich  ist.    Das 
höchste  Ideal  des  ZusammenexistirenB  menschlicher  Wesen 
wftre  mir  dasjenige,  in  dem  jedes  nur  aus  sich  selbst,  und 
vaatk  seiner  selbst  wiUen  sich  entwickelte.    Physische  und 
moralische  Natur  würden  diesre  Menschen  schon  nedi  m 
einander  f&hren ,  und  wie  Sa  Kämpfe  des  Kriegs  ehren* 
toller  sind,  als  &e  der  Arena,  wie  die  Kämpfe  erfaitterler 
Bürger  höheren  Ruhm  gewShien,'  ds  die  getriebener  Miedi- 
seidalen;    so  würde  auch   das  Ringen   der  KrSfte  dieser 
Menschen  die  höchste  •  Energie  feugieich  beweis^i  und  er- 
zeugen. 

bt  es  nicht  eben  das,  was  un»  ah  dir' Zeilalter  Grie- 
chenlands und  Roms,  und  jedea  Zeitalter  allgemein  an  ein 
entfernteres,  hmgeschwundenes  so  namenlos*  fesseh?  bl 
es  nidit  vorzuglich,  dals  diese  Menschen  hSitere  Kin^ 
mit  dem  Schicksal,  hirtere  mit  Mensdien  zu  bestehen  hat- 
ten? Dals  die  gröfiiere  üreprQn^che  Krall  und  Eigen- 
thümfichkeit  einander  begegnete,  und  neue  wunderbare  Ge- 
stalten schuf.  Jedes  folgende  Zeitalter  —  und  in  wieviel 
schnelleren  Graden  mufs  diefs  Yerhältnifs  von  jetzt  an  stei- 


*)  Götlie,  über  die  iMetamorpliOfte  der  Pflanzen. 


gmt  ^  amk  den  vorigeii'mi  MwiftigfaMgkcft  nacklelieQ». 
mt  UaamffHü^&i  der  NMmr  ~  Ae  wigelMrbii  WaUfer 
imd  amgeluiilei]^  dieMoriisto  geireelaiet  u.  u.  L.rr-  «iMte^ 
nigfolügteit  dAi*  MeiMchei^  üblich  die  uomer  ^itete  Afit^ 
thcdniig  und  Vereimgtag  der  mensebliclien  Werke»  ditfdt 
die  beiden  .vorigen  Gründe  *).  Diee  kt  eine .  der  venug«? 
lichslte  Ursachen,  welehe  üe  Uee  des  Neuen»' Uageivröknli- 
^en»  Wunder  baren  so  idel  seltner»  dsi  Sbuneri»  Brsahreekcii 
Imnahe  zur  Schande  ^  Und  fie  Erflndubg  neaer»  noch  «bt. 
bd^imnter  BiSUmnüUi,  selbst  nnr  plotaÜcbe»  uAnrerbereiteU 
und  dnügends  Entochliisse  bey  wciicm  seltner,  notfawwdig 
BtacfaL  Denn  theils  ist .  das  Andrii^cft  der  Siibereli  Vm^. 
stabde  gegen  den  Mensehen»  weldier  mit  mehr  Werkzta^ 
gen^  ihnen  w  begegnen»  versehen  ist»  mindetr  gMb;  theiia 
iai  et  nicht  flpiehr  gleich  mö^^kh»  ihnen  allein'  durch  ^Ke|e* 
nigen  Kräfte  Widerstand  zu  leisten»  welche  die  Natur  jer 
dem  giebl»  und  die  er  nur  au  bmtutaen  braucht;  theils  end* 
fieh  macht  das  ausgearbeitetere  Wissen  das  Erfinden  w^-* 
ni^er  nothwendig»  und  das  Lernen,  stumpft  beibat  die  Kraft 
daw  ab.  Dageg^i  ist  es  uAläugbari  dals»  wenu-die  pbysJH 
sdie.  Mannigfaltigkeit  geringer  wurde»  eine  bei:  weitet  xeiW 
diere  uAd  beloedigendeie  inteUedUieile  und.  lnl>raii«Ghe  m 
ihre  Stelle  Iret^  ilnd  dafs  Gradationen  wd  Yersehiedenhf^h 
tan  von  unsenn :  mehr  verfeinteti  Geiale  tvehrg^nomilien^ 
und  unsenn»  wenn  gleich  nicht  eblHi  #0  starlt  gefaildetet^ 
dach  rc&abaren  kultivirten  Charakter  ins  praktis<^be  L^bell 
übergebragen  werden»  die  auch  vieUeiohi  den  Welsen  d^l 
AllerthusM»  oder  doch  wenigttetis  tue  ühtien  nieht  unbe- 
merkt gehüebcai  wär^i.  Es  ist  ißk  ganzen  Menscbengjs- 
aehlecht»  wie  im  einaebian  Menschen  gegangen^  Das  Gtö* 
bcre  uk  abgeftdlen^  das  Feinere   ist  geblieben»     Und  so: 


^*— *■*»      ■!   ** 


*)  Eben  dies  bemerkt  einmal  Rousseau  im  Em^L 
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wSro  es  ohne  allen  Zweifel  seelenvoll ,  wete  das  Hcn« 
ddhengeschledil  Ein  Mensch  wire,  oder  die  Kraft  dnes 
Zeilidtttrs  ebmso  ak  seine  Büeher,  oder  Erfindimg€B  auf 
das  folgende  ttbergienge.  Alleiii  dies  ist  bei  weitem  der 
FaH  nicht  Freilich  besitzt  nim  auch  misere  Yerfeinennig 
eine  Kraft  ^  imd  die  yielleicbt  jene  gerade  um  den  Gnri 
iht%r  Feinheit  an  Stärke  äbertrift;  •  id>er  es  fragt  sich,  ob 
niebt  die  fixere  Bildung  durch  das  Gröbere  immer  vor- 
angehen- mids?  Ueberall  ist  doch  die  SinnlidÜLeit  der  erste 
Kieim,  wie  der  lebendigste  Ausdruck  äUes  Gütigem.  Und 
WMt  es  aueh-  nidit  hier  der  Ort  bt>  selbst  mir^den  Ver- 
s«Rb  dieser  ErSrterang  zu  wagen;  so  folgt  doch  gewifii  so- 
viel aus  dem  Vorigen,  dab  mm  wenigstens  diejenige  B- 
genthümKchkeit  und  Kraft,  nebst  allen  Nahrungsmitleln  der- 
selben,' weiche  wir  noch  besifatfen,  sorgffiltigst  bewachen 
mttsde; 

Bewiesen  hialte  ich  denlnach  dunSi  das  vorige^  dafs 
die  wählte  Vernunft  dem  Menschen  keinen  an- 
dern Zustand  als  einen  solchen  wfinschen  kann, 
in  welchem  nicht  nur  jeder  Einzelne  der  unge- 
bundensten Freiheit  geniefst,  sich  aus  sich  selbst, 
in  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  entwickein,  son- 
dern in  welchem  auch  die  physische  Natur  keine 
andre  Gestalt  von  Menschenhänden  empfangt, 
als  ihn  jeder  Einzelne,  nach  dem  Maafse  seines 
Bedürfnisses  und  seiner  Neigung,  nur  beschränkt 
durch  die  Gränzen  seiner  Kraft  und  seines  Rechts, 
selbst  und  willkührlich  giebt  Von  diesem  Grund- 
satz darf,  meines  Eraditens,  die  Vernunft  nie  mehr  nach- 
geben ,  als  zu  seiner  eignen  Erhaltung  selbst  nothwendig 
ist  Er  mufste  daher  auch  jeder  Politik,  imd  besonders  der 
Beantwortung  der  Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  iouner 
zmn  Grunde  liegen. 


I 

.  •  h.  «iMTt  irölbg  allgenieineii  Formel  ausgedriick^  kannte 
ma»  den  /wahren  Umfiaiig  der  Wirksanikmt  des:  Staats  4-^ 
les'  dasjeaige  neiteeii,  was  er  zum  WqIiI  der  GeselUcKaft 
itt  thmi  vermochte,  elme  jenen  oben •  ausgeführten  Grund- 
gats  SU  yerletsenv  und  es  würde  sieh  unmittdbar  hierans 
auch  die  nähere  Bestimmung  ergebeui  dafe  j^des  Bemähen 
dbs  Staats  verweirflich  sey,  sieh  in  die  Privatangelegenheir 
ien  der  Bürger  überall  da  cdnzumiseh«a>  wo  dieselbe  näsht 
ünmilitelbaren  Betug  auf  die  Kränkung  der  Rechte  des  ei- 
nen durch  den  andern  haben«  Indeb  ist  es  doch,  mn  die 
vorgelegte  Frage  igans  m  erschöpfen,  nothwendig,  die  ^in* 
«dnen  Theile  der.  gewöhnlichen  oder  miögjiidien  Wirksamr 
keif  der  Staaten  genau  dun^ugehen« 

Bep  Zweck  des  Staats  kann  nemlich  ein  doppelter 
seyn;  er  kann  Glücik  befördern,,  oder  nur  Uebel  verhindern 
w^Uen,  und  im  ktatereti  Fall  Uebel.  d^r  Natur  >  ode^r  ^Uebel 
dmr  Menschen.  '• .  Scbräl^ki  er  sich  auf  d^as'  letatere.  epi^  90 
meht  er  nur,  Sicherheit,  und  diese  Sicherheit  sey  es  mir 
etlaubt,  einmal  allen  übrigen  möglichen  Zwedkfn,  unter 
dem  Namen  des^  positiven  Wohlstandes  vereint  entgegen 
zu  setzen.  Auch  die  Verschiedenheit  der  vom  Staat  ange-» 
wendeten  Mittel  giebt  seiner  Wirksamkeit  eine  verschie- 
dene Ausdehnung.  Er  sucht  nei)alich  seinen  Zweck  entwe- 
der unmittelbar  zu  erreichen,  sey's  durch  Zwang  —  befeh- 
lende und  verbietende  Gesetze,  Strafen  —  oder  durch  Er- 
munterung und  Beispiel;  oder  mit  allen,  indem  er  entwe- 
der der  Lage  der  Bürger  eine  demselben  günstige  Gestalt 
giebt,  und  sie  gleichsam  anders  zu  handeln  hindert,  oder 
endlich,  indem  er  sogar  ihre  Neigung  mit  demselben  über- 
einstimmend zu  machen ,  auf  ihren  Kopf  oder  ihr  Herz  w 
wirken  strebt  Im  ersten  Falle  bestimmt  er  zunächst  nur 
einzelne  Handlungen  \  im  zweyten  schon  mehr  die  ganze 
Handlungsweise;  und  im  dritten  endlich,   Charakter  und 
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Benbmgftdrt  Auch  ist  ^e  Wirkuiig  ddf  EiüidiräiilLiBig 
hu  ersten  Fidle  um  Uenifiten,  Ün  sweyteh  gr6ber>  im  drit- 
ten nrä  grSfeeflten^  thab  weil  «rf  Qttdileii  gewirki  mrd» 
ans  ^eiehen  mehrere  Handtnngen  einspringen ,  Iheik  weil 
die  Mdgtichke^  4er  Wirhmg  «elbet  mehrere  VeraniUdtni- 
gen  erfordert  So  verschieden  indeDi  hier  glmefasam  die 
Zweige  der  WiHksamkeii  des  Staate  echeiaen,  so  ^bt  es 
schwerlich  eine  Staalseinrichlfoig,  welche  nieht  bu  mehsfr- 
ren  zugleich  gehörte,  da  «.  B*  Sicheiil^it  mid  Wohbtimd 
sro  seht  TOtf  ein^der  abhängen,  und  was  auch  nur  ei»* 
seine  tfandlungen  bestimmt  >  wenn  es  durch  öftere  Wio* 
derkehr  Gewohnhetl  herrorbringty  auf  den  Charakter  wiikL 
Es  ist  daher  sehr  schwierig,  Iner  ieine,  dem  Gange  der  U»* 
tersnchmig  angemessene  Eintheüung  des  GaBsen  su  finden. 
Am  besten  wird  es  indefe  seyn,  EuvBrderst  ca  prüfen,  ob 
der  Staaf;  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Naüon  oder 
blofs  ihr 6  Sieherh^  abs wecken  8oll>  bei  allen  EimiditiBh 
gen  nur  auf  das  cu  sehen,  was  sie  hauptsächlich  sob 
Gegenstande,  oder  cur  Folge  haben,  und  bei  jedem  beider 
Zwecke  zügleleh  die  Mittel  zu  prSfen,  deren  der  Staat  sieh 
bedienen  darf. 

Ich  rede  daher  hier  von  dem  ganzen  Bemähen  des 
Staats,  den  positiven  Wohlstand  der  Nation  m  erhSfaeii, 
von  aller  Sorgfalt  für  die  Bevölkerung  des  Landes  ^  den 
Unterhalt  der  Einwohner,  theils  geradezu  durch  Aim^un* 
statten,  ffaeiis  mittelbar  durch  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Industrie  und  des  Handels,  von  aHen  Finanz-  mid 
Münzoperafionen,  Ein-  und  Ausfuhr -Verboten  u.  s.  f.  (in 
so  fem  sie  diesen  Zweck  haben)  endlich  allen  Veranalat 
tongen  zur  Verhütung  oder  Herstellung  von  Beschädigan» 
gen  durch  die  Natur,  kurz  von  jeder  Einrichtung  des  Staats, 
welche  das  physische  Wohl  der  Nation  m  eriiahen,  oder 
zu  befördern  die  Absicht  hat     Denn  da  das  Moraliadie 


ist 


nickt  leidit 'Uta  Mider  ddbtt.  «ilieii,  Midem ' mefar. -ttttk 
Behuf  der  Siekeitieit  beferdert  wirdi  eo  kmatm  idiitt  die<^ 
sein  eiril  in  der  Folg««  .  .; 

'Alle  die»e  Einrichilmgen  mbbi,  behaupte  icb^  haben  nidh«» 
thdi^[e  Folgeoi  und  eind  einer  wähnen  >  tm  den  hiSchstaii 
aber  immer  menschlichen  Gesichtspuiikte»  alisgehendeti  P^ 
Utik  unangemenen. 

1;  Der  Geidt  der  Regiennig  herrsdil  in  mner  jeden 
aoldlen  Einrichtung,  und  wie  weise  luid  heibam  '«ach 
•er  Geü^  sey,  so  bringt  er  Einfitrmigkeit  mid^ 
h^ttnde  HaMlungsweise  in  der  Nation  hervor«'  Statt  daii 
die  BfeMohen  4n  Oeselbchaft  traten,  um  tUre  Kräfte  i^ 
scbarfeBf  soUteti  sie  auch  dadurek  an  au^chliefsende»  Bo^ 
Sita  und  Genoft  verlieren';  so  erlangen  sie  Güter  atf  ^K»« 
slett>)hrer  Kräfte:  Gerade  die  aus  der  Veneinigung  Meh^ 
rerer  entstehende  Mannigfaltigkeit  ist^  das  hVefaste  Giil^  ivul* 
eheü  die  GeseUsdurfl  giebt,  und  diese  Mannigfilligkeit  ^edrt 
gefWils  anmei^  in'  denn  Gra4e  der  fiüMusching  dee  Sl^iaim 
verloren.  Es  sind  nicht  mehr  eigentlieh  di«  Mü^iedkr  ei^ 
ner  Nation  y  die  inii  sieh  in  Gememichaft  ^lebenV  söndem 
einselne  Unterthanen,  welche  mit  dem  Siaat^  d.  Ik  dem 
Oünt^  weieher  in  seiner  Regierung  heitaeht^  in  Veiliiltnib 
komnien^  und  swar  in  ein  Yeriiftltnüs,  in  (inftäiem^  Mthöii 
die  überlegene  Macht  des  Staats  das  freye  Spiel  der  Kräfte 
hesont  Gleiehfönnige  Ursaehra  halben  gleiehArmige  Wiiw 
kungen.  Je  mehr  also  der  Staat  mitwirkt,  desto  äimlicher 
ist  nidit  biöfe  dies  Wirkende/ sondern  audi  alles  Gewirkte. 
Auch  ist  die6  gerade  die  Absieht  der  Staaten.    Sie  wollen 
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Wohbtand  und  Ruhe.  Beide  aber  erhält  man  immer  in 
eben  dem  Grade  leicht,  in  welchem  das  Einsefaie  weniger 
mSlt  einander  streitet  Alieni  was  der  Mensch  beabsiehtet 
und  beabsichten  nuifs,  ist  gam  etwas  anders^  es  ist  Man* 
nigfaliigkeit  und  Thätigkeit.    Nur  diefs  giebt  vielseitigeund 
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knftvQÜe  Cliaraklere,  imd  gewib  ist  noch  keiti  Manch 
tief  genug  gesunken,  um  für  ndi  selbst  Wohlstand  und 
Glück  der  Grobe  vorzuziehen.  Wer  aber  fiir  andre  so 
rmaonniret,  den  hat  man, md  nicht  mit  Unrecht ,  in  Ver- 
dachty  dals  er  die  Menschheit  niiakennt,  und  aus  Menschen 
MasdHnen  machen  wilL 

2.  Das  wäre  also  die  zweite  schädliche  Folge,  dafs 
diese  Einrichtungen  des  Staats  die  Kraft  der  Nation  schwä- 
dwn.  So  wie  durch  die  Form,  weiche  aus  d^  selhstthä- 
l^en  Matme  hervorgeht  i  die  Materie  selbst  mehr  Fälle 
und  Schönh^t  erhält  —  denn  was  ist  sie  anders,  als  die 
Verbitt^mg  dtösen,  was  enst  stritt?  eine  Verbindung,  so 
welcher  aUemal  die  Auffindung  neuer  Vereinigmigs|Mmkle, 
felglidi  gleichsam  eine  Menge  neuer  Entdeckmigen  noih- 
wendig  ist,  die  immer  in  Verhältnils  mit  der  gröberen, 
visrfaerigen  Verscliiedenheit  steigt  —  eben  so  wird  £e  Ma- 
tern vetniclitet  durch  diejenige,  ^  main  ihr  von  aubcn 
giebt  Denn  das  Nidits  unterdrückt  da  das  Etwas.  Alles 
üi  Menschen  ist  Organisation.  Was  m  ihm  gedeihen  soll, 
nmli  in  ihm  gesäet  werden.  Alle  Kraft  setzt  Enthusias- 
mus voraus,  und  nur  wenige  Dmge  nähren  diesen  so  sehr, 
als  den  Gegenstioid  desselben  als  ein  gegenwärtiges,  oder 
künftiges  Eigenthum  anausehen.  ^un  aber  hält  der  Mensch 
da»  nie  so  sehr  fiir  sein,  was  er  besitzt,  als  was  er  thut, 
uüd  der  Arbeiter,  welche  einen  Garten  bestellt,  ist  viel- 
leicht in  einem  wahreren  Sinne  Eigenthum  er,  als  der 
müfiiige  Schweiger,  der  ihn  geniebt  Vielleicht  scheint 
diels  zu  allgemeine  Raisonnement  keine  Anwendmig  auf  die 
Wirklichkeit  zu  verstatten.  Vielleicht  scheint  es  sogar,  als 
diente  vielmehr  die  Erweiterung  vieler  Wissenschaften, 
welche  wir  diesen  und  ähnlidien  Einrichtungen  des  Staats, 
weicher  ^ein  Versuche  im  Groben  anzustell^Ei  vermag, 
Vorzüglich  danken,  zur  Erhöhung  der  inlellectueUen  Kräfte 
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und  dadurch  der  Kökar  und  des  CSiaraklers  überhaupt 
Allein  nicht  jede  Ber^cherung  durch  Kenntnisae  ist  unmi^ 
ielbar  audi  eine  Veredlung,  seibat  nur  der  inielieciueUeü 
Kraft,  und  wenn  eine  solche  wirklich  dadurch  veranlafti 
wird,  80  ist  dieb  nicht  sowohl  bei  der  ganaten  Nation,  ab^ 
nur  voniiglich  bei  dem  Theile,  weidier  mit  sur  Regierung 
gdiörl.  Ueberhaupt  wird  der  Verstand  des  Menschen  doch^ 
wie  jede  andere  seiner  Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeit^ 
eigne  Erfindsamkeit,  oder  eigne  Benutzung  fremder  Eab^ 
düngen  gebüdet.  Anordnungen  des  Staats  aber  fuhren  im- 
mer, mehr  oder  minder,  Zwang  mit  sich,  und  selbst,  wenn 
die£i  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den  Menschen  au 
sehr,  mehr  fremde  Belehrung,  fremde  Leitung,  fremde  Hülfe 
£u  erwarten,  als  selbst  auf  Auswege  zu  denken.  Die  mn4 
sige  Art  beinah,  auf  welche  der  Staat  die  Bürger  belehren 
kann,  besteht  darin,  dafs  er  das,  was  er  für  das  Beste  er« 
klärt,  gleichsam  das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  aul^ 
stellt,  und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indirekt 
durch  irgend  eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbe-r 
fieUt,  oder  durch  sein  Ansehn  und  ausgesetzte  Belohmm-* 
gen,  oder  andre  Ermunterungsmittel  dazu  anreizt,  oder  end* 
lidi  es  blols  durch  Gründe  empfiehlt;  aber  welche  Methode 
er  von  allen  diesen  befolgen  mag,  so  entfernt  er  sic^  im- 
mer sehr  weit  von  dem  besten  Wege  des  Lefarens^  Denn 
dieser  besteht  unstreitig  darm,  gleichsam  alle  mogli^  Auf<* 
iSeungen  des  Problems  vorzulegen,  um  den  Menschen  nun 
vorzubereiten,  die  schicklichste  selbst  zu  wählen,  oder  nock 
besser,  diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Dar«^ 
stelluDg  aller  Hindemisse  zu  erfinden.  Diese  Lehrmet« 
thode  Jcann  der  Staal  bei  erwachsenen  Bürgern  nur  auf 
eine  negative  Weise  ^  durch  Freiheii,  die  zugleich  Hinder*. 
nisse  entstehen  läfst,  und  zu  ihrer  Hinwegräumung  Stärke 
und  Gesdiicklichkeit  giebt;  aut  eine  positive  Weise  aber 
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nqr  bei  den  erst  tich  bildenden  duedi  eine  mrklidie  Na-r 

befolgen.  Eben  m  wird  in  der  Folge  im 
woiläufiiger  gepvüft  werden ,  der  bier  leicht  enl« 
elehen  kann,  dals  es  nSmlich  bei  Besorgung  der  Geschfifte, 
von  weichen  hier  die  Rede  im,  mehr  darauf  ankomme,  daft 
die  Sache  geschehe,  idt  wie  der,  welcher  sie  verrichtet^ 
darüber  unterricfalet  sey,  mehr,  dals  der  Acker  wohl  ge- 
b«it  werde,  als  dals  der  Ackerbauer  gerade  der  gesehidc* 
teste  Ljundwirth  sey. 

Noch  mehr  aber  leidet  durch  eine  eu  ausgedehnte 
Sorgfalt  des  Staats  die  Energie  des  Handiens  überhavqpt, 
midder  noralisehe  Charakter.  Dies  bedarf  kaum  emer 
weilereti  Ausführung.  Wer  oft  und  idei  geleitet  wird, 
kommt  leicht  ddiin,  den  Ueberrest  seiner  Selbstthätigkeit 
gleiehaam  freiwillig  zu  opfern.  Er  glaubt  sich  der  Smrge 
überhoben,  die  er  in  fremden  Händen  sieht,  und  gc^ug  lu 
dum,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ikt  folgt  Damit 
TerrÜoken  sich  seme  VorsteUnngen  von  Verdienst  und  Schuld. 
Die  Idee  des  ersCeren  feuert  ihn  nicht  an,  das  quälende  Oe* 
fttU  d^r  leteleren  ergreift  ihn  seltener  und  minder  -mA- 
8Mi^ '  4»  >  9lr  dieselbe  biei  weitem  Icsehter  auf  seine  -Lage^ 
und  aiif  den  schiek,  der  dieser^' die 'Form  gab.  Konunt 
nun  i^odi  date^  dafii  ev  die  Absidblen  des  Staats  nidit  für 
vtlilig  reitt  liäU,  diiTs^  er  nicht  seinen  Vorth^  allein,  so»* 
dertk  wenigstens  sugleidi  einen  fremdartigen  Nebenswed 
beabsiehtet  ^aubt^  ae  leidet  nicht  allein  die  Kraft,  sondeffB 
abdi  die  Gtite  des .  moiäüisebeii  Wjlleas.  Er  glaubt  sich 
nun  nicht  hiois  van  jeder  Pffieht  frei,  welche  der  Staat 
nieht-  ausdröcUich  auflegt,  sondern  sogar  jeder  Verbesse-» 
fung  aeines  eignen  Zustandes  überhoben,  die  er  manchmal 
sogar,  als.  eine  neue  Gelegenheit,  welche  der  Staat  henutieii 
miobte,  fiiidiAen  kann.  Und  den  Gesetsen  des  Staats  seihst 
sucht  er,  soviel  er  vennag,  su  entgehen,  imd  hält  jedes 
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Enlwisehen  Tür  Gtwinn.  Wenn  oian  b^denkly  dab  \m  e»- 
tietti  nicht  kleinen  Theil  der  Nation  die  Geeeti&e  und  Ein* 
ridituagen  des  Siaata  gleichsam  den  Umfang  der  Moralilüi 
abseioiinen ;  ao  ist  es  ein  niederscUagender  Anblick,  oft  die 
keiligst«!  Pflichten  «nd  die  wülkühriichsten  Anardatiagen 
von  demselben  Muide  ausgesprochen,  ihre  Verleiaung  nicbt 
ielteii  mit  gleicher  Strafe  belegt  äu  sehen.  Nicht  minder 
siditbar  ist  jener  nachtheilige  Einfhife  in  dem  Betragen  der 
^^ärger  gegen  einander^  Wie  jeder  sich  selbst  auf  die  sor« 
gende  Hülfe  des  Staats  verlälst,  ao  wid  noch  weit  mdbt 
übergiebt  er  ihr  das  Schickaal  seines  Mitbüigers«  DieCp 
aber  schwädit  die  Theilnahme,  und  macht  su  gegenseiiigar 
Hfilfaleistung  träger.  Wenigstens  muis  die  gjemeinsohaft- 
hebe  Hülfe  da  am  thätigsten  seyn,  wo  das  Gefühl  am  i^ 
bendigsten  ist,  da£b  apf  ihm  allein  alles  beruhe,  und  die 
Ecfiihrung  zeigt  auch,  dais  gedrückte,  gleichsam  von  dev 
RegienHig  rerlassene  Tl^ile  eines  Volks  ionmer  dop|>eit 
lest  unter  einander  verbunden  sind. :  Wo  aber  der.  Büi^gct 
kälter  isl  gegen  den  Bürger,  da  ist  es  auch  der-  Gatte  gCK 
gei  den  Gatten,  der  Hausvater  g^en  die  Familie. 

Sidi  selbst  in  allem  Thun  und  Treiben  überlassen, 
von  jeder  fremden  Hülfe  entblöbt,  die  sie  nicht  seibat  sich 
vetfsdMften,  wunden  £e  Mehschen  auch  oft,  mit  und  ^Ime 
üme  Schuld,  in  Verlegenheit  und.  Un^^ück  gmtithcft.  Aber 
das  Glück,  m  welchem  der  Hensdi  bestimmt  ist,  ist. auch 
kein  andres^  als  welehes  seine  Kraft  ihm  versehaft;  mid 
diese'  Lagen- gerade  sind  es,  welche  den  Verstand  schärfen, 
wd  den  Charakter  bilden.  Wo  der  Staat  dieSelbstthätig- 
keit  durch  «sspeeieUes  Emwiriien  verhindeirt,  da  —  ent- 
aldien  etmi  aolche  Uidbel  nicht?  Sie  entstehen  auch  da, 
und  überlassen'  den  einmal  auf  ifremde»  Kraft  sich  au  lehnen 
gewohnten  Menschen  nmi  eineii  w^  trostloseren  Schiekr 
saL    Denn  so  wie  Ringen  und  thätige  Aiheit  das-  Unglück 
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erieichtem,  so  und  in  tdinfach  höherem  Grade  endiwcrt 
es  hoflhungslosey  vielleichl  getäuschle  Erwartung.  Seihst 
den  besten  Fall  angenommen ,  gleichen  die  Staaten,  von 
denen  idi  hier  rede,  nur  bu  oft  den  Aerzten,  welche  & 
Kraiddieit  nähren^  und  den  Tod  enlfemen.  Ehe  es  Aenle 
gaby  kannte  man  nur  Gesimdheit  oder  Tod. 

3.  Alles,  woimt  sich  der  Mensch  beschäftigt^  weim  es 
gleich  nur  bestimmt  ist,  physische  Bedürfiiiflse  mittelbar 
oder  unmittelbar  su  befiriedigen,  oder  überiiaupi  äubere 
Zwecke  su  erreii^en,  ist  auf'  das  genaueste  mit  innem  Em- 
pfindungen verknüpft.  Manchmal  ist  auch,  neben  dem  au- 
(seren  Endzweck,  noch  ein  innerer,  und  manchmal  ist  so- 
gar dieser  der  eigentlich  beabuehtete,  jener  nur,  nothwen- 
dig  oder  Bufällig,  damit  verbunden.  Je  mehr  Einheit  der 
Mensch  besitet,  desto  freier  entspringt  das  äufsere  Geschäfi, 
das  er  wählt,  aus  seüiem  innem  Sein;  und  desto  häufif^ 
imd  fester  knüpft  sich  dieses  an  jenes  da  an,  wo  dasselbe 
mdit  frei  gewählt  wurde.  Didier  ist  der  interessante  Mensch 
in  allen  Lagen  und  allen  Geschäften  interessant;  daher 
blüht  er  su  einer  entzückenden  Schönheit  auf  in  einer  Le- 
bensweise, die  mit  seinem  Charakter  übereinstimmt 

So  lielsen  sich  vielleicht  aus  allen  Bauern  und  Haad- 
werkem  Künstler  bilden,  d.  h.  Menschen,  die  ihr  Ge> 
werbe  um  ihres  Gewerbes  willen  liebten,  durch  eigen  ge- 
lenkte Kraft  und  eigne  Erfindsamkeit  verbesserten,  und  da- 
duvph  ihre  intellectuellen  Kräfte  kultivirten,  ihren  CSiarak- 
ter  veredelten,  ihre  Genüsse  erhöhten.  So  würde  die 
Mensddieit  durch  eben  die  Dinge  geadelt,  die  jetii,  wie 
sdiön  sie  auch  an  sich  sind,  so  oft  dani  dsenen,  sie  n 
entehren.  Je  mcJur  der  Mensch  hi  Ideen  und  Empfindtttt- 
gen  SU  leben  gewebt  ist,  je  stärker  und  feiner  seine  ki- 
teUeetuelie  und  moralische  Kraft  ist; 'desto  nlehr  sudit  er 
allein  solche  äufinre  Lagen  zu  wäUen,  welche  lug^eidi  dem 


iaaem  Meiudia  melir  Stoff  geben,  oder  denjenigeii ,  in 
welche  Um  dai  SdiudiMd  wirft,  wenigstens  solche  Seitoi 
abzugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen  der  Mensch  an  Grttfse 
und  Schönheit  einerntet^  wenn  er  unaufhSiiich  dahin  strebt, 
dafr  sein  inhet«  Daseyn  inuner  den  ersten  Platas  behaupte, 
dab  es  inuner  der  erste  Quell,  und  dsA  letate  Ziel  allca 
Wirkens,  und  alles  Körperliche  und  Aeulsere  nur  Hiilte 
und  Werkieug  desselben  sei,  ist  unabsehHeh. 

Wie  ädtt  zeichnet  sich  nicht,  um  ein  Beispiel  su  wäi- 
lutif  in  der  Gesdiidiie  der  Charakter  ausi,  welchen  der  un- 
gestörte Landbatt  in  einem  Volke  bildet  Die  Arbeit,  wei- 
che es  dem  Boden  widmet,  und  die  Ernte,  womit  der- 
selbe es  wieder  belohnt,  fesseb  es  suis  an  seinen  Aeker 
und  seinen  Heerd;  Theilnahme  der  segenvollen  MOhe  und  , 
gemeinschaftlidier  Genuls  des  Gewonnenen  schlingen  em 
lieberoUes  Band  um  jede  Familie,  von  dem  selbst  der  mib- 
flibettende  Stier  nicht  gana  ausgeschlossen  wird.  Die  Frucht, 
die  ges&et  und  geemtet  werden  muls,  aber  aUjäirlich  wie- 
derkehrt, und  nur  selten  die  Hoffiiung  tfiusdit,  macht  ge-* 
dukBg,  vertrauend  und  sparsam;  das  unmittelbare  Empfan- 
gen aus  der  Hand  der  Natur,  das  immer  sich  auMringende 
Gefühl:  dafii,  wenn  gleich  die  Hand  des  Menschen  den 
Sannen  ausstreuen  muls,  doch  nicht  sie  es  ist,  von  wel- 
cher Wachalfaum  und  Gedeihen  kommt;  die  ewige  Abhün- 
gigkeit  von  günstiger  und  ungünstiger  Witterang,  ftSfet  den 
Oemüthem  bald  schandeifiafte ,  bald  frohe  Ahndungen  hö- 
herer Wesen,  wecfaselweis  Furdil  und  Hoffiiung  ein,  und 
führt  SU  Gebet  und  Dank;  das  leben<Mge  Bild  der  einfach^ 
elen  Erhabenheit^  der  ungestörtesten  Ordnung,  und  der  mil- 
desten Güte  bildet  die  Seelen  einfach  grols,  sanft,  und  der 
Sitte  und  dem  Gesets  froh  unterworfen.  Immer  gewohnt 
liervoraibringen,  nie  zu  zerstören,  ist  der  Adcerbau  fried- 
lieh, und  von  Beleidigung  und  Rache  fern,  aber  erfüllt  von 
II-  17 
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dem  GefüM  der  .Ungereditigkeit  eines  ungeteixieii  Angriii 
iBid  gegen  jeden  Störear  seines  Friedent  mit  unerschrockfi- 
nem  Muih  beseelt 

Allein  freifich  ist  Freiheit  die  notttwendige  Bedingung, 
ohne  welche  selbst  das  seelenvollsle  Geschäft  keine  hdlM- 
naen  Wirkungen  dieser  Art  hervor  zu.  bringen  yemuig. 
Was  nicht  von  dem  Menschen  selbst  giewählt,  wmm  er 
auch  nur  eingeschränJct  und  geleitet  wird,  das  geht  nidii 
in  sein  Wesen  über^  da$  bleibt  ihm  ewig  fremd,  das  ver- 
richlet  er  lücht  eigentlich  mit  tneilschlidter  Kraft ,  sondm 
aait  mechanis.cher  , Fertigkeit  I^  Alten,  vorzfiglidi  die 
Griechen,  hielten  jede.  Beschäftigung,  wdlche  minfichst  £e 
kärperliche  Kraft  angeht,  oder  Erwerbung  äulserec  Güter, 
inioht  innere  Bildung,  zur  Absicht  hat,  für  schädficfa  und 
entehrend*  Ihre.  menschenft^undJlchstenPfaflosbphfin  Ulliig- 
ten daher  die  SkJaverei^  gleichsam,  umi  duilch  ein  ungeredi- 
tes;  vild  barbarisches  Afittel  einem  Theile  der  Menachkeit 
duDch  ,Aufopferupg  eines  *  andern  die.  höchste  Kraft  und 
Schönheit  zii.  sichern.  Allein  den  Irrthum,  welcher  diesem 
^^^en  Rwoonement  zum  Grunde  liegt,  zeigen  Veraunlft 
und  fjrfdurung  leicht  Jede  Beschäftigung  yermag  den 
•Menschen  zu  adeln,  ihm  eine  bestimmte,  seiner  wfirdige 
GjCiStaJl;  zu  geben.  Nur  auf  die  Art,  wie>  sie  betrieben  wird, 
iMWnit  es  an;  ynd  hier  labt  sich  wohl  als  allgemeine  Re- 
,gel  annehmen,  daTs  sie  heilsame  Wirkungen  äulsert,  so 
lange  sie  selbst,  und  die  darauf  verwandte  Enei^  vor- 
^licb  die  Seele  füllt,  minder  wohfthätige,  oft  nadttheüige 
hingegen,  wenn  man  meM  auf  das  Resultat:  skht,  m  dem 
sie  führt,  und  sie  selbst  nur  ab  Mittel  betrachlet;  Denn 
aUe%  was  in  sich  selbst  reizend  ist,  erweckt  Achtung' and 
jLiebe,  was  nur  als  Mittel  Nutzen  verspricht,  blofe  Interesse; 
und  nun  wird  der  Mensch  durch  Achtung  und  liebe  eben 
^Q  sehr  geadelt,  ^s  er.  duteh.  Interesse:  in  Ge&hr  iel,  ^al- 


•farfc  SU  werden.  Wem  nim  der  Staafc  eine  solche  positive 
Sorgfalt  übt^  als  He^  von  der  ich  hier  rede^  «o  kann  ei: 
seinen  Gesichlspunkt  nur  auf  die  Resultate  ricbtea,  und 
nun  (Ee  Regda  feststellen ,  deren  Befolgung  der  Vervollr 
kommnung  dieser  am  zuträglichsten  ist 

Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  richtet  mrgeiids  grö-» 
fseren  Schaden  an,  als  wo  der  wahre  Zweck  des  MeDiSchen 
völlig  moralisch,  oder  intellectuell  ist,  oder  doch  die  Sache 
selbst,  nicht  ihre  Folgen  beabsichiet,  und  diese  Folgen  mv 
nothwendig  oder  zufällig  damit  zusammenhängen.  So  if ^ 
es  bei  wissenschaftliche  Untersuchungen,  und  reUgU^sj^n 
Meinungen,  so  mit  allen  Verbindungen  der  Mensehe»,  un^ 
ter  einander,  und  mit  der  natür^chsten ,  die  fiir  den  ein* 
seinen  Mensdien,  wie  für  den  Staat,  die  wiehtigste  ist,  mif 
der  Ehe. 

Eine  Verbindung  r(m  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
weldie  sich  gdrade  auf  die  GeschkchtsY^fscluedeBJbeit  grüi^- 
det,  wie  vielleicht  die  Ehe  am  ricbägsten  definirt  werden 
könnte,  labt  sich  auf  eben  so  mannigüaltigei  Weise  dedceo» 
als  mannigfaltige  Gestalten  die. Ansicht  JQper  V^schie^^n^ 
heil,  und  die,  aus  derselben  entspringenden  Neigmigidn  4ep 
Herzens  und  Zwecke  der  Vernunft  anzunehmen  vermöigevb; 
und  bei  jedem  Menschen  wird  sein  ganzer  moraUsicher 
Ghariakter,  vorzüglich  die  Stärke,-  und  die  Art  seiner. Km- 
pfindungiskraft  darin  sichtbar  sein.  Ob  der  Mensch  mehr 
äulsere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesea  be- 
schäftigt? ob  sein  Verstand  thätiger  ist  oder  sein  Gefühl? 
ob  er  lebhaft  umfafst  und  schnell  verläfst; .  oder  langsam 
eindrmgt  und  treu  bewährt  ?  ob  er  losere  Bande  knüpfe 
oder  sich  enger  anschlielst?  ob  er  hei  der  intugsten  Verh 
bindung.  mehr!  oder,  minder  Selbstständigkeit)  behält?  und 
eine«  unetidliche  Menge,  andrer  Bestiaunungen  modifizir^Q^ 
anders  und  anderls .  sein  Verhältnils   im  .  ehelichen  hßh^r 
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Wie  dasselbe  aber  aiich  inuner  beaünmt  seju  mag;  so  kt 
die  Wirkung  davon  auf  sein  Wesen  und  seine  Glückselig- 
keil  unyerkennbar ,  und  ob  der  Versuch  die  Wirklidbkeil 
naeh  seiner  innem  Stimmung   lu   flnden  oder  su  Ulden, 
glücke  oder  mifslinge?  davon  häng!  grö&ientheils  die  hö- 
here VervoBkommnung,  oder  die  ErsehlaSung  seines  We- 
sens ab.    Vbrzü^ich  stark  isb  dieser  Binfluls  bei  den  inte- 
ressantesten Menschen  9  weldie  am  zartesten  und  leichte- 
sten auffassen,  tmd  am  tiefsten  bewahren.    Zu  diesen  k«» 
man  mit  Recht  im  Ganzen  mehr  das  weibhche,  «k  das 
männliche  Geschlecht  rechnen,  und  daher  hängt  der  Cha- 
rakter des  ersteren  am  meisten  vcm  4er  Art  der  FandBeft- 
verhältnisse  in  einer  Nation  ab.     Von  s^hr  vielen  «ufiKren 
Beschäftigungen  gänzlich  frei;  fast  nur  mit  sotchen  umge- 
ben, welche  das  innere  Wesen  beinah  ungestört  sich  scHmI 
überlassen;  stärker  duvch  das,  was  sie  au  seyn,  als  was 
sie  KU  thun  vermögen;  ausdrucksvoller  durch  die  still^  ab 
die  geäußerte  Emj^diing;  mit  aller  Fähigkeit  des  amnitr 
telbarsten,   aeidienlöse«teA  Ausdrucks,  bei.  dem  sarlereB 
Körperbau,  dem  beweglieberen  Auge,  der  mehr  ergreifen- 
den Summe,  reidier  versehen;  im  Yerhältnils  gegen  andre 
mfelr  bestimmt^  zu  erwarten  und  aufru&ehmen,  als  entgegen 
zu*  kommen;  schwächer  fUr  sichy  und  doch  nicht  darwm, 
sondern  aus  «Bewunderung  der  fremden  Gröfso  und  Stärke 
inniger  ansdüiefrend;  in  der  Verhnidung  miaufhörlich  stre- 
bend, mit  dem  vereinten  Wesen  va  empfangen,  das  EmpiBBD- 
gene  in  mh  zu-  bilden,  und  gebildet  zurück  zu  gdboi;  m- 
gleich  höher  von  dem  Muthe  beseelt,  welchen  SorgfaH  der 
Liebe,  und  Gefühl  der  Stärke  einflölst,  die  nicht  dem  Wi- 
derstände, aber  dem  Erliegen  im  Dulden  trotot  —  aind  £e 
Weiber  eigentlich  dem  Ideale  der  Hensefaheit  näher,  ab 
der  Mann;   und  wenn  es  nidtt  unwahr  ist,  dals  sie   es 
seilner  erreichen,  als  er;  so  ist  es  vieMddit  vm,  weil  es 
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Überall  sdiwerer  ist,  den  muniltelbaren  steilen  Piii4,  a/^ 
den  Umw^  lu  gehen.  Wie  aehk*  aber  nun  ein  Wesen^ 
dos  6o  reisbar  9  so  in  akfa  Eins  lisi)  bei  dem  JMgUch  nichts 
ohne  Wirkung  bleibt,  und  jede  Wirkung  niohi  einen  Theil 
sondern  das  Ganze  ergreift,  durch  äufsre  Miü^verhältni^se 
gestört  wird,  bedarf  nidit  femer  erinnert  zu  werden.  Den« 
noch  hängt  von  der  Audnidung  des  weiblichen  Charakters 
in  der  Gesellschaft  so  unendlich  viel  ab.  Wenn  es  keine 
unrichtige  Vorstellung  ist,  dab  jede  Gattung  der  TreClic;h«' 
keit  sich  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  dei; 
Wesen  darstellt;  so  bewahrt  der  weibliobe  Charakter  den 
gansen  Sdiats  der  Sittlichkeit 

Nach  Fraüieit  strebt  detf  Mann,  das  W^ib  i^ach  Sitte, 
und  i^enn,  nach  diesem  tief  und  wahr  empfundenen  Aus- 
spruch des  Dichters,  der  Mann  sich  bemüht^  die  äufse- 
r  e  n  Schranken  zu  entfernen,  welche  dem  Wachsthum  hin- 
derlich  sind;  so  zieht  die  sorgsame  Hand  jder  Frauen  die 
wohlthäiige  innere,  in  welcher  allein  die  FiiUe  der  Kraft 
sich  zur  Blüthe  zu  läutern  vermag^  und .  zieht  sie  um  so 
fesner ,  als  die  Franen  das  innre  Dasein  des  Menschen  tie- 
Cer  empfinden,  seine  mannigfaMgea  . YerhäHiüsse  feiner 
durchschauen,  als  ihnen  jeder  Sinn  am  wiUigsien  v^  Ge- 
bote steht,  und  sie  des  Ventiüi^eln»; üherheb^,  das  so  oft 
die  Wahrheit  verdunkelt 

Sollte  es  noch  nothwendig  scheinen,  so  würde,  auch 
die  Geschichte  diesem  Raisotinemeot  Bestätigung  leihen^ 
und  die  Sittlichkeit  der  NäUon0n  mit  der  Achtung,  des 
wetbUchen  Geschledits  überall  in  enger  Yerhindung  zei- 
gen. Es  erheUt  demnach  aus  dem  Vorigi^n,  dafs  die  Wir* 
knngen  der  Ehe  eben  so  mattOagfaltig  sin^y  als  der  Charak- 
ter der  Individuen;  lind  dals  es  fdso  die  nachtibeiligslen 
Folgen  haben  muDs,  wenn  der  Staat  eine,  n^t.der  jedesma- 
ligen BeschaffeoJieit  der  Individuen  .so  eng  verschwisterU  * 
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Verbmdung,  durch  Gesetze  zu  beBÜmoien,  oder  4xatdk  seioe 
Einrichtungen,  von  andern  Dingen,  als  von  der  bloGien 
Neigung,  abhängig  zu  machen  versucht  Dieb  mub  um 
60  mehr  der  Fall  seyn,  als  er  bei  diesen  Bestimmungen 
beinah  nur  auf  die  Folgen,  auf  Bevölkerung,  Erziehung  der 
Kinder  u.  s.  f.  sehen  kann.  Zwar  läbi  sich  gewüs  dar- 
thun,  dafs  eben  diese  Dinge  auf  dieselben  Resultate  mit  der 
höchsten  Sorgfalt  für  das  schönste  innere  Daseyn  fuhren. 
Denn  bei  sorgfiiltig  angestellten  Versuchen,  hat  man  die 
ungetrennte,  d<iuemde  Verbindung  Eines  Mannes  mit  Einer 
Frau  der  Bevölkerung  am  zulrägBchsien  ge&mden,  und  vat- 
läugbar  entspringt  gleichfalls  keine  andre  aus  der  wahren, 
natürlichen,  unverstimmten  Liebe.  Eben  so  wenig  fuhrt 
diese  ferner  auf  andre,  als  eben  die  Verhältnisse,  ^irekhe 
die  Sitte  und  das  Gesetz  bei  uns  mit  sich  bringen ;  Kinder- 
erzeugung, eigne  Erziehung,  Gemeinschaft  des  Lebens,  zum 
Theil  der  Güter,  Anordnung  der  äuCsem  Geschäfte  durch 
den  Mann,  Verwaltung  des  Hauswesens  durch  die  Frau. 
Allein,  der  Fehler  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  das  Ge- 
setz befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhäitnifs  nur  aus 
Neigung,  nicht  aus  äufsem  Anordnungen  entstehn  kaim,  und 
wo  Zwang  oder  Leitung  der  Neigung  widersprechen, 
£ese  noch  iVeniger  zum  rechten  Wege  zürückkehrL  Da* 
her,  dünkt  mich,  sollte  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  freier 
und  weiter  machen,  sondern  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist, 
hier,  wo  ich  nicht  von  der  Ehe  überhaupt,  sondern  einem 
einzelnen,  bei  ihr  sehr  in  die  Augen  fallende  Nachtheil 
einsdiränkender  Staatseinfricbtongen  rede,  allein  nacfadez 
im  Vorigen  gewagteh  Behauptungen  zu  entscheiden  — 
überhaupt  von  der  Ehe  seine  ganze  Wirksamkeit  entCer- 
nen,  und  dieselbe  vielmehr  der  freien  Willkuhr  der  Indi- 
viduen, und  der  von  ihnen  errichteten  mannigfiEdtigen  Ver- 
träge, sowohl  überhaupt,  als  in  ihren  Modifikationen,  ganz- 
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überlassen.  Die  BesorgnUs,  dadurch  alle  Familienver- 
hältnisse w  stören  ;•  oder  vielleicht  gar  ihre  Entstehung 
überhaupt  zu  verhindern  —  so  gegründet  dieselbe  auch, 
bei  diesen  öder  jenen  Lokalumständen,  seyn  möchte  — 
li^rürde  mich,  in  so  fem  ich  allein  auf  die  Natur  der  Men- 
schen und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrecken. 
Denn  nicht  selten  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  gerade,  was 
das  Gesetz  löst,  die  Sitte  bindet;  die  Idee  des  äuisem 
Zv^angs  ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht 
beruhenden  Verhältnifs,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und 
die  Folgen  zwingender  Einrichtungen  entsprechen  der  Ab- 
sicht schlechterdings  nicht. 


Plndfiira  erste  Olympi^he  Ode« 

An  Hifron,  ant  Sjiii^i,  den  Siegpr  »n  Fierde. 


1.    Strophe« 

iß  OB  edelste  ist  das  Wasser;  gleidi  dem 

Lieuchten  der  lodernden  Flamme 

ZOT  Zeit  der  Nacht,  strahlt  das  Gold  vor  allem 

männererhebenden  Reichthum. 
5    Willst  du  Kämpfe  besingen,    ' 

liebe  Seele,  so  schau  nach  keinem 

mehr  erwärmenden 

heller  leuchtenden  Tagsgestirne, 

in  der  Wüste  des 
10    Aethers,  als  nach  der  Sonne; 

so  labt  uns  keinen  edlem  Kampf, 

als  den  Olympischen,  preisen, 

(von  wo  sich  um  der  Dichter  Be- 

geistrung  der  schallende  Hymnus, 
15    zu  der  Feier  Kronions, 
'    windet)  wenn  Hierons  reicher, 

seeliger  Heerd  uns  rersammelt, 

1.    Antiatrophe. 

der  in  der  triftengesegneten  Si- 
kelien  Fluren  der  Herrschaft 
20    gerechtes  Scepter  fährt,  brechend  jeder 
Tugend  holdselige  Blüthe. 
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Audi  die  Weilte  der  MiMen 

schmückt  ihn,  wie  wir  im  trauten 

an  dem  Mahle  der 
25    Freunde  oft  ilm  umspielen.    Aber 

nimm  die  Dorische 

Leier  jezt  ron  der  Säule^ 

wenn  deine  Seele  Pisas  Glanz, 

wenn  Phereniko«  sie  in  der 
30    Begeistrung  sause  Sorge  senkt, 

wie  an  Alpheos  Gestade, 

frei  Yom  Stachel,  er  lünflog, 

strekkend  im  Lan^  den  Leib,  und 

seinen  Gebieter  zum  Siege 

• 

L    Epode. 

35    trug,  den  Sjrakusisdien,  rosser  «^ 
freueten  König.    Es  gISnct  sein 
Ruhm  bei  des  Ljdischen  Pelops 
groJbgesinntem  Pflanzrolk,  für  den  der 
übermäcMge  Si^ktangürter  l^oseidon 

40    liebend  entglomm,  als  ihn  Klotho  aus 
leuchtendenk  Kessel  empoiiiob,  die 
Schulter  strahlend  Ton  Elfenbeine  gebildet. 
Wundergeschichten  imd  Sagen, 
mit  der  Erdichtang  Gewebe 

45    Tielfach  geschmäckt,  fessehi  dem  Pfade 
schlichterer  Wahrheit  entil&rend 
oftmals  der  Sterblichen  Sinne. 

2.    Strophe. 

Der  Dichtung  Zauberreiz,  welcher  jede 
säfsere  Anmuth  den  Menschen 
50    gewähret,  macht  oft,  der  Wahrheit  über- 
redendes Ansehn  Ibn  leihend, 
auch  Unglaubliches   glaublich. 


266.  ' 

Doch  der  sicherste  Zeii^  isl  4ie 

Zukunft.     Gutes  zu 
55    reden  ziemt  es  von  Göttern  Mctnschen, 

und  geringer  ist 

dann  des  Irrdiums  Yei^ehen. 

Sohn  Tantalos^  entgegen  der 

Sage  besing*  idi  Dich,  singe» 
60    dafsy  als  Dein  Yater  einst,  die  Be- 

wirthung  erwiedemd»  die  Grotter 

zum  gesezlichen  Mahl,  zur 

reizenden  äipylos  lud,   der 

Dreizakgeschmückte  Dich  raubte, 

•      •    •  , . 

2.    Antistrophe. 

65    und  dajb,  von  sehnender  LusI:  das  Herz  durch- 
glüht, er  mit  goldenen  Rossen 
empor  zu  des  allferehrten  Zeus  er- 
habenem Size  Dich  föhrte»* . 
wohin  früher  auch  Ganj- 

70    medes  kam,  «inst  top  2^us  zam  Lieblii^  .. 
ersehn.    Als  aber.      . 
Du  auf  einmal  reüsobwandest,  und  Dich  ; 
nicht  der.. Mutter,  die 
ängstlich  Suchend^fi  br^ditßn;,       : 

76    da  flüsterf  im  Verborgnen  gleich.  . 
einer  der  neidischen  Nachbarni   .  . 
sie  hätten  Deine  Glieder. am 
Feuer  im  siedenden.. Wasser    .*,  ,. 
mit  dem  Erze  zerschnitten, 

80    hätten  die  Stücke  dann  ujan  die 
Tafel  Tertheilt  und  gegessen. 

•  •  • 

2.    Eppde.     , , 

Aber  ich  mag  wütejiden;  Huogur» . 
keinen  der  Seeligen  ;te]]ieo 


SchauderroU  heb'  ich  xufföok.  •  Un«      >     ' 
85    segeu  erntet  oft  der  Yeriännider.'  < 

Und  wenn  Je  des  Oljmpo«  Wächter  dtr  Mtnkdien 

£inen  geehrt,  so  war  Tantalos 

dieser,  allein  er  yermochte  da»  • «      . 

hohe  Glück  nicht  zu  tragen«    SatÜgang:  sturste     < 
90    ihn  in  die  schreckliche  Quaal,  die 

über  ihn  hängte  der  Täter  —        )  .  - 

jenen  gewaltgen  Fels.    Ewig  sein  Haupt  mii 

schmetterndem  Sturze  bedMhetid». 

raubt  er  ihm  jegliche  Freude.» 

*  !       "        'i'     I.»        ■    '  ■       , 

3.    SiTüphe.' 

95    Mit  dreien  der  vierte,  duldet  er  diefs 

jammerbeladene  Leben, 

die  ewig  mühende  Arbeit,  w^il  er, 

raubend  den  Himmlische&i  Nektars 

und  Ambrosia,  wftnit  «ie      "    .^  .  > 
100    unvergänglich  ihn  machten»  seänev  .; 

Trinkgelage  Ge- 
nossen gab.    Wer,  Yeibofe^etl  suuif 

den  Unsterblichen 

zu  entrinnen  hoA,  irrt.    Dar* 
105    um  sendeten  die  Gotter  ihm 

wieder  den  Sohn  vom  Olymp  zum 

kurzdauernden  Geachlechtd  der 

Menschen  herab.    AI»  nun  In  der^ 

Jugend  Reife  der  Bart  das 
110    Kinn  ihm  umschattetOi  stoebt  er 

nach  der  bereiten  Vermählung, 

3.    Antistrophe. 

von  Pisas  Herrscher  die  hechbi 

Hippodam^  im  Kampf,  zu 

erringen.    Nahend  dem  grauen  Meere 


11 


115    einsam  um  Mitlenui^  rief  er 

dem  laattosenden  Bider* 

tcfaütterer;  and  es  erschiea  alsbald 

nahe  stehend  der 

Gott.    Da  sprach  er  lu  ihm:  »iWeon  irgend 
120    ^IHßh  noch  KyprieBs 

yyhoide  Gaben  eifrsuen, 

»so  hemme,  Poseidaon,  Oi- 

^nomaos  eherne  Lanxe, 

»yführe  mich  auf  beflägeliem 
125    ,,  Wagen  in  Elis  Gefilde, 

yyund  verleih  mir  den  Sieg.    Denn 

„dreizehn  der  liebenden  Männer 

yymordend,  verschiebt  er  der  Tochter 

3.    Epode. 

'  ,,Heirath.    Zweifelvolle  Gefahr  sinkt 
130    yynicht  auf  des  SchwächUngs  Haupt..  Wefs  des 
,,  Todes  Nothwendigkeit  harret^ 
,,was  verzehrte  —  schleichend  im  Dunkel 
„der  vergebens  ein  rulimentbehrendes  Alter, 
^, jegliches  Sdunukkes  beraubt?    Ich  wfll 
135    „jetzt  diese  Arbeit  bestehen ;  doch 

„du  verleihe  des  Strebens  süfses  Gelingen." 
Sprachs,  und  es  krönte  die  Bitte 
holde  Gewährung.    Ihn  ehrend 
gab  ihm  der  Gott  den  goldenen  Wagen, 
140    gab  ihm  der  Rosse  Gespann  mit 
nimmer  ermüdendem  Fl^igel. 

4.    Strophe. 

Und  er  besiegte  Olnomaos  Macht, 
nahm  zu  des  Bettes  Genossin 
die  Jungfrau,  und  erzeugte  mit  ihr  sechs 
145    Führer  der  Volker,  von  jeder 
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Tugend  sorgsam  gepflegt.    Jcit, 
an  Alpheos  Gestirfe  nilitndy 
ehit  Ott  glflntende 
Todtenfeier  a«f  hocheriiarteni 

150    GrabmaUy  nahe  am 

fremdlingwimuielAden  ARaf^ 
Weit  leuchtet  des  Olympischen 
Kampfes  Rukm,  da  wo  in  Pelops 
Rennbahn  der  Fnfse  SdmelHgiBeit 

155    wetteifernd  kämpft,  imd  die  Reife 
arfoeitseliger  Stärke* 
Aber  dem  Sieger  umkränzt  mit 
•  heiterer  Wonne  die  PaliAe 

4.    Antistrophe. 

der  Tage  Ueberrest.    Dieser  nimmer 
160    weichende  Schmuck,  ist  das  Höchste, 

was  irgend  einen  Sterblichen  luront.    Mir 

aber  geziemet  es.  Jenem 

in  Aeolischer  Weise 

rossepreisende  Siegeshjmnen 
165    schon  zum  Kranze  zu 

flechten.    Nimmer  besing*  ich  wieder 

mit  des  schallenden 

Hymnos  Fall  einen  Gastfreund  — -^ 

so  Tiel  jezt  leben  —  jegliches 
170    Schonen  so  kundig,  so  mächtig 

herrschend,  als  er.    Ein  schuzender 

Gott  bewacht,  Hieron,  —  diefs  ist 

seine  Sorgfalt  —  Dein  Streben. 

Wendet  er  plotzUch  sich  nicht,  so 
175    hoflfe  ich  bald  nocli  den  sülsern 

4.    Epode. 

Sieg  im  schnellen  Wagen  zu  feiern, 
leitende  Pfade  des  Liedes 


bahnendy  zu  Knmioiw  .k^kem»  • 

sonnenreichein  Gipfel  BaigclNib.'  Mir 
180    nShrt  die  Muse  der  Pfeile  stärktleii  mit  KraCL    In 

Andrem  sind  andre  gM$*    Dodhda» 

Höchste  erhebt  sich  den  Konigen* 

Weiter  schweife  der  Blkk  nidit.    Dir  sei  in 

schwindelnden  Höhe  eu  wandern 
185    lang  noch  Tergonnety  und  mir,  mkk 

anter  die  Siegecriiiger  eu  mischen, 

glänzend  vor  allen  Hellenen 

durch  der  Begeisterung  Weisheit« 


,1 
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PlndaM  dritte  OlgrHqptaeliie  Ode. 


An  Theron  aus  Ataragas. 

..1      ,  j' 


)'    I 


t  ■ 


1.    Strophe.  •   -^  -' 

Den  Tyndariden  und  der  sdbonlokkigen 
Helena  zu  gefallen 

streb'  ich  und  weihe,  preisend  die  lierrliche 
Akragas,  Therons  Sieg  den  ' 
5    Hyninos,  den  blähenden  Schmuck  der 
Rosse  mit  unermüdeten  Fiifsen. 
Dazu  hilft  mir  in  heuer,  niebewunde'rter 
Weise  freundlich  die  Hifff^  mit  dem  Dorischen 
Rhythmos  die  festeschmückende  Stimme 

I 

1.    Aniistroplie. 

10    zu  gatten.    Der  Kran?,  welcher  des  Reigen^  Haar 

wehend  umflattert,  heischt  ron 

mir  diese  Schuld,  die  wechselnd  ertönende,  . 

gottliche  Leier^  und  der 

Flöten  lautschallende  Stimme 
15    in  des  Gesangs  hannonische  Fügung 

schön  für  Aenesidamos  Sohn  zu  flechten.     Es 

fordert  Pisa  mich  auf,  .wtohet  die  Sterblichen 

götterg^saadte  Hymnen  besuchen; 

•  '  . ' •     f.. 

.  1,    Epode.  , 

wenn,  vollbringend  Herakles  alte  befehle,      m 
20    wahrheitliebenden  Sinnes,  • 

4ar  AetoUache  Mann,  der  Richtef  des  Kampfei, 


Haar  und  Stirn  mit  des  wilden 
Oelbaoms  grünlichem  Schmuek  umwindet. 
Diesen  brachte  zu  des  Olympischen  Sieges 
25    nimmer  Terwelkendem  Denkmal 
^  einst  der  Amphitryonide 
•  ¥on'  des  btets  dOiteromschatteten  Quellen. 

2.    Strophe. 

Vom  Diener  Phoibos,  Hyperboreens  Volk, 

fordert*  er,  seiner  Spirie 
90    treu  eingedenki  21eus  wirthlicher  Stätte  den 

schattigen  Baum,  der  Menschen 

Ehre,  die  Krone  der  Tugend. 

Denn  auf  des  Vaters  beiliggeweihten  . 

Altar  hatte  schon,  in  des  Monats  Hälfte,  von 
35    goldnem  Wagen  Selene,  mit  dem  stralenden 

Auge  des  Abends,  yoII  ihm  geschimmert; 

%    AntiStrophe. 

und  an  Alpheus  lieblichem  Felsenhang 

hatte  er  schon  der  hoben 

fönfjähr'gen  Spiele  heilig  Gericht  bestellt. 
40    Aber  noch  grünten  nicht  in 

Kronions  Hefen,  geschmückt  mit 

luftigen  Bäumen,  Felops  Gefilde, 

und  er  sähe  die  nackte  Flur  dem  stedienden, 

scharfen  Strahle  der  Sonne  dienstbar.    Fem  zu  der 
45    Istrier  Gränsen  trieb  ihn  sein  Mulh  zu 

2.    Epode. 

wandern;  da,  wo,  als  er  Arkadiens  Nacken, 
und  das  yielfachgewundne 
Thal  rerlassen,  ihn  Lato's  Tochter  empfing,  die 
rosserfieuete  Göttin. 
50    Denn  Zeus  eherner  Wille  iwang  ihn, 

Euiystiieus  gehorchend^  die  Hindia  nüt  gddncn 


27S 

Hornein  im  Lauf  zu  ereilen, 

sie  die  Taygeta  einst  zum 

lieiFgen  fiigenthume  Orthosien  weihte. 

3.    Strophe. 

55.  Al&e  TetfclgMM^  tat  er  aadi  jetfM  Lttod^        .  A     . 
,]ui|ter  de«  Nordens.  Jkaltem 

Hauch.    Dort  erblikt'  er  staunend  den  Schattenhain, 
und  es  ergriff  ihn  suüse 
Lust  um  der  Rennbahn  der  Rosse 

60    zwolfmalumlenktes  Zi«i  ihn  zu  pflanzen. 
Aber  jezo  besucht  ar  gn^g  schauend  dief« 
Fest,  begleitet  ?om  gottergleidien  Zwillings- 
Paare  der  hochgegärteten  l^da. 

3.    Antistrephe. 

Denn  ihm  vertraut*  er,  gehend  zum  Himmel,  der 
65    herrlichen  Spiele  Pflege, 

des  Kampfes  um  der  Tugend  der  Mahner  ftevi, 

und  der  Gespanne  leicht  dem 
'     Ziele  zurollendes  Eilen. 

Mich  aber  treibt  zu  singen  mein  Herz,  wie 
70    Therous  Haupt  und  der  Emmeniden  Tjndarbs 

Heldensohne  umkränzt,  die  sie  mit  wirthlicher 

Tafel  Tor  allen  Sterblidien  ehren, 

3.    Epode. 

fronunen  Sinnes  der  Sergen  Opfer  bewalirend. 

'Wenn  das  Edelste  Wasser 
75    ut,  pnd  mehr  als  .ein  andres  Kleinod  das  Gold  strahlt; 

so  erreicht,  zu  der  Menschheit 

Gränze  jezt  sich  durch  Tugend  schwingend, 

Theron  nun  vom  Heerde  der  Vater  Herakles 

Säulen.    Darüber  ists  beiden, 
80    Weisen  und  Thoren,  unwegsam.' 

Ich  versuch  es  nimmer.    Es  wäre  vergebens. 

n.  18 
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Plndara  vierte  Ol jaipliidM  Ode. 

An  Ptaninis,  au  Camarina,  den  Sieger  im  i^eitpluurfgeii  Wagei. 


Strophe. 

Höchster  Sclileudrer  des  Blitzes 

mit  unermüdetem  Fittig,  Zeus!  Denn 
Deine  kreisenden  Hören 

sendeten  mich  mit  der  liederreichen 
5  Harfe  Gesang  zum 

21eugen  der  ersten  der  Kampfe. 

Bei  dem  Glücke  der  Freunde 

schwellt  mit  Wonne  der  Edlen 
Busen  die  liebliche  Botschaft. 
10  Aber  o!   Kronos 

Sohn 4  der  Du  den  Aetna  bewohnest, 

TjTphons,  des  nistigen  Hundertkiipfigen, 
sturmumkrauste  Bürde,  empfahe 

ob  des  Olympischen  Sieges  Glanz  diesen 
15  festlichen  Hymnos, 

Aniislrophe. 

der  weitwaltenden  Tugend 

nimmerTerloschendes  Licht  I    Auf  Psaumis 
Wagen  kommt  er  frohlockend, 

der  in  des  Pisischen  Oelzweigs  Sclimuck  mit 
20  Rühm  Kamarina 

sclion  zu  bekränzen  eilt.     Günstig 

sei  die  Grottheit  auch  seiner 

* 

Wünsche  Ueberrest.    Denn  ich 


975 

preis'  ihn,  Gespanne  ^um  Sieg  zu 
25  nähren  bereit,  an 

gästereicher  Tafel  sich  freuend, 

und  zu  beglückender  Bärgereintracht  mit 
reinem  Sinn  gekehrt.    Nie  entweih'  ich 

lügend  die  Rede.    Der  Ausgang  richtet  der, 
30  Sterblichen  Worte. 

Epode. 

Er,  der  auch  Klymenos 

Sohn  Ton  der  Lemnischen  Weiber 
Schmähungen  rettete, 

als  er,  in  eherner  Rüstung  . 
55'  laufend,  den  Sieg  errang. 

Freudig  den  Kranz  aus  Hjpsipyleiens 

Händen  empfangend,  sprach  er  zu  üir:  „dieb 
„bin  ich;  der  Füfte  Sehneiligkeit  gleicht  das 
„Herz,  gleicht  der  Hände  rüstige  Stärke« 
40  „Doch  auch  der  Jugend  Haupt 

„umglänzen  oft,  eh*  die  Jahre; 
„es  heischen,  sObeme  Locken«" 


^  18 
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An  Psaumi«,  aos  Camarin»,  de»  Sieger  Im  vJ«P8p8iiiMg«ii  Wagen. 


Strophe. 

Holier  erhabener  Tugenden " 

und  der  Kränze  süfse  Blume 

der  in  Olympia, 

empfang,  Okeanos  Tocliter, 
5    lächelnden  Heinzens, 

des  rastlos  enteiieoden  Mäulei^gevpanneä 

und  Psaumis  Geschenk;. 

der  Terherrlichtfnd  deine ' 

völkern^rende  Stadt,  Kamarin»^  secH 
10    Zwillingsaltfbe  nun 

mit  Götterfe«ten  geschmlicket, 

unter  dem  Flammen 

der  Stieropfer  und  wetteifernder  Spiele 

fünftägigem  Kampf, 
15    mit  dem  Viergespann,   den  Mäulern,  und 

Einzelrofs.    Dich  aber 

kränzt*  er  singend  mit  schmeichlendem  Ruhme  und  den 

als  Vater  ^r  ausrief,  Akron,  und  den  neu 

gegründeten  Sitz, 

Anlistrophe. 
20    Von  Oenomaos  lieblichen 

Fluren  kehrend  und  Pelops,  o  Pallas,  Du 

Städtebeschutzerin, 

besingt  erhebend  er  Deinen 

heiligen  Hain  jezt, 
25    und  Oanos  schäumende  Wogen,  und 


«7 

deD  heimischen  See, 

und  die  rieselnden  Pfade,  mit 

welchen  Hipparis  heiliger  Strom  die  Stadt 

netzt,  und  zusammen  schnell 
30     der  festen  Wolmungen  hochauf- 

«trtWndeAWrftfftgt,-    -     -'-y-    '        *       -■   '  .i^J 

zum  Licht  plötzlich  ^nklfr  Verlegenheit  Nacht 

entrufend  das  Volk. 

Um  der  Tugend  weitleuditendeu 
35     Preis  kämpft  Muh'  und  Aufwand 

zu  Grefahren-umhöUeteiB  )yerk|s  stets. 

Doch  wem  es  gelingt,  der  wird  weis'  auch  in  dem  Mund 

der  Bürger  genannt. 

.  Epode«; 

Wolk^titliii^netidef  2ett»,  Dtt,  ö 
40    Retter,  der  Du  den  KroiliMli^n  Hliget  limWdtmst, 

ehrest  Alpheios  breit 

ergossnen  Sltbin/ Ond  d^  idfi^ 

heilige  Grotte, 

zu  Dir  schallt  jezt,  Lydisdi«n  Plöten  enttödeiltl  •  ' 
45    mein  Flehegesang» 

bittend  Dich,  dafs  mit  rit1inm>]len 

Edelthaten  Du  schmückest  die  St<idt;  Dich  aber 

Sieger  Olyrapias, 

defs  edle  Brust  an  Poneidoft^ 
50    schaumenden  Rossen 

sich  freut,  still  das  Alter  geleit*  an  des  Leliens 

sanftlächeltides  fcel, 

in  der  Sohn',  o  Psaumis,  lieblicher 

Nähe.    Wer  harmloses 
55    Glück  nährt,  und  zu  genügender  Schätze  Maf* 

ges^tet^des  Ruhms  Preis,  der  st^et>e  zum  Gott  auf 

vermessen  nicht  mehr! 
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Pfndara  seelmte  OlymplMlie  Ode. 

Vers  1  —  47. 
An  Agesias,  ans  Syrakiu,  Sieger  im  vierapäimigen  Wagen. 


1.  Strophe. 

Auf  goldener  Säulen  Gesims 
stützend  des  Saals  sicher  gegründete 
Halle,  der  Zinne  des  hohen  Pallasts  gleich, 
prange  mein  Bau!  dem  beginnenden  Werk  siemt 

5    helllettditendes  Anttitz;  und 
wenn  Sieger  Olympias  jener 
Mann  ist,  und  Zeus  SeheraUara  Schikfner 
in  Pisa,  und  Mitgründer  der  herrlichen 
Syralusa;  welches  Gesangs  Prek 

10    mangelte  dann  ihm,  zu  neidloser  Bürger 
süfstonendem  Hjmnos  gesellet? 

Anlistrophe. 

Denn  dieses  Ruhms  Stufe  betritt, 

hör*  es  erstaunt,  glücklich  dein  Fuib  dir  jetzt, 

SostratoB  Sprolsling!    Gefahrlose  Tugend 

15    wird  nicht  im  Männergetümmel,  im  'holden 
SchÜF  nicht  geehrt.    Ruhmvolle 
That  aber  preist  Vieler  GredächtniJb. 
Agesias,  Dir,  o !  gebührt  jezo 
das  Wort,  das  wahrhaft  einstmals  Adrastos  ZujQg* 

20    zum  Oikleiden  Amphiaraos 

sprach,  als  der  gähnende  Abgrund  ihn  fafste, 
ihn  selbst,  und  die  herrlichen  Rosse. 
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Epode. 

Denn  als  die  Scheiterhaufen  YoUbracht  der  sieben 
Leichname  nun  waren,  begann 
25    vor  dem  TheberYoIk  des  Talaionide  dies  Wort: 
ich  Termisse  des  Heers 
weit  waltendes  Aug',  zweifach  erpräft, 
ZnUnft  zu  enpläMn, 
und  knhn  im  Lanzenstreit.     So  auch 

•  ■      * 

30    glänzet  mir  des  Festgesangs 

Herrscher,  jezt,  der  Sjralmsische  Mann. 

Nimmer  zu  hadern  bereit, 
.bin  ich,  noch  des  Streites  ein  Freund, 

aber  mit  kräftigem  Bidschwur    - 
35    will  ich  ihm  laut  dies  bezeugen,  und  der  honig- 

säfsen  Musen  Gunst  wird  gnädig  es  gewähren. 

2.    Strophe. 

Doch  jezo,  beflügelnd  das  Weric, 

spanne  die  Kraft,  Fhintis,  der  Mäuler  mir 

an,  dab  auf  ebenem  Pfad  wir  den  Wagen  i 
40    lenken,  und  fem  auch  der  Männer  Geschlecht 

ich  schaue,  denn  Tor  allen' 

kundreich  den  Weg  dorthin  zu  fuhren 

sind  jene,  da  noch  in  Olympias  Kampf 

des  Sieges  Kranz  sie  schmückte.    Weit  ofne  Tor  ihnen 
45    nun  der  Hymnen  schallendes  Hior  ii^h! 

Denn  an  Eurotas  Gewässer»  zu  Pitajieq  zien^ 

uns  heute  noch  eilend  zu  kommen! 


ftSD 


Plndars  mwSUte  Olyatpteelie  0de. 

An  Rrgoteles,  aus  Himera,  den  Sieger  im  langen  Lauf. 


•    ».  ' 


1.  .iStirophe. 


•  I 


Ich  flehe  zu  D!r,  7eus  des  Befreiers 
Tochter,  Erlialterinn  Tyche,  für  Himera, 
die  weitherrschende  Stadt.    Denn  Dir  gehor- 
chen im  Meere  die  schnellen 
5    Schiffe,  Dir  auf  der  Y^ati^'  die  plotzli^erregt^  Kmce, 
und  die  Yerwnmlung  de«  Ratbs.  .Oft,  ip,  dipHöb^j 
oft  auch  herah  ,juf  .ITiefey      .    . 
— ^  windige  Lüge  verheiüsomd  t-  • .  • 
wälzt  sich  der  Sterblichen  Hoffnung« 


i  t 


I ' 


Äntistrophe. 

10    Ein  sicheres  Zeidieii,  werdendes  Schicksal 

von  den  TTnsterbIfchen  truglos  tu  spähen,  fand 

noch  der  Irrdischen  keiner. 

Blind  der^Zukunft  ist  jegliche  Klugheit, 

Oftmals  täuscht  der  Erfolg  die  Erwartung  der  Menschen,  ihre 
15    Freuden  vereitelnd;  und  wen  Stürme  des  Unglücks 

düster  umwehen,  verwechselt 

wieder  in  plötzlichem  Tausch  mit 

tieferer  Wonne  die  Trauer. 


]^1 


.     21 


Epode. 

Sohn  FhilanorSy  so  wäre  auch  Deiner  Füfi»e 
20    Ruhm  —  gleich  dem  daheim  kämpfenden  Halm  — 
••'fef-äeiü*eer€ii-aerV&ter;  '"    ''^^'^^^     •"»-■ 
•  '    unbetuBgea  ihUngevrelkt; 

hätte  Dich  nipht  der  männerentzweiende 
Aufruhr  des  Knossischen  Vaterlandes  beraubt. 
25    Aber  jezt  gekrönt  in  Olljnmpia, 

und  zweimal  im  Isthmos  und  Python« 

Terhertlichst  Du,  Ergoteles^  der  Nyoiphen 

warme  Quellen^,  die  eigengeworden^n  Ge^lde  bewohnend 


I  ♦ 


.    .  •  » 


. )  •       <  . 


•I  •  .• 


i 
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Plndiirs  irlenBelmte  Oljnmplsdie  IMe« 

An  Aftopichot,  aus  Orchomenoi,  der  ala  Kind  im  Laote  g«iiegt  hatte. 


1.  Strophe. 

Die  I^  Kephisos  Gewässer  umwolint  —  denn  dieses 

rosseprt^Dgende  Land  ward  Euch  zttm  Sitz  verliehn  — 

yielgepriesene  Königinnen  des  glänzenden 

Orchomenos,  Charitinnen,  Beschützerinnen 
Ö    des  alten  Minyerstamms, 

horty  ich  flehe  zu  Euch. 

Denn  durch  Euch  wird  den  Sterblichen 

alles  SüTse  und  Liebliche, 

wenn  weise  ein  Mann,  wenn  er  schon,  wenn  er  glänzend  ut. 
10    Auch  die  Gotter  begehen, 

ohne  die  erhabenen  Charitinnen, 

nimmer  weder  den  Reigen, 

noch  das  Mahl.    Aller  Dinge 

Schafnerinnen  im  Himmel, 
15    stellen  neben  den  bogenbewafneten 

Pythischen  Phoebos  sie  ihre  Tlirone, 

und  feiern  des  Olympischen  Vaters 

nimmerrersiegenden  Preis. 

2.  Strophe* 

Hehre  Aglaia  und  gesangliebende 
20    Euphrosyne  Du,  Tochter  des  mächtigsten 
unter  den  Göttern,  höret  mich  Jezt,  und  Du 
Freundin  des  Lieds,  Thalia, 
sehend  diesen  festlichen  Chor 
leicht  dahin  ob  dem  heiter  lächelnden  Glücke  schreiten. 
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25    Denn  in  Lydischer  Web',  im  lang  geübten  Gesänge 

den  Atopichos  feiernd,  komm*  ich,  da  in  Olympia 

Siegerin  ist  die  Minyer- Stadt  durch  Dich. 

Zu  dem  schwarzummauerten  Hause 

der  Persephone  gehe  mir,  Echo, 
30    bringend  dem  Vater  die  herrliche  Botschaft, 

dals  Kleodamofl  Da  sehend  den  Sohn  ihm  vterkiindest, 

wie  in  der  hochberühmten 

Pisa  busigten  Thälern 

er  mit  des  ruhmvollen  Sieges  Fittig 
35    kränzte  sein  jugendlich  Haai'. 


394 


»      V 


Plndfwra  erste  tt^hteelie  Ode. 

An  HUroH  tfili  6jnk\^B^  dar  ii»  %i<lnpateAig<«i  W«8«a  gtalegl  hatte. 


h    Strophe.  . 

Goldne  Leier,  Phoebos  und  def 
Musen  mit  wallenden  Locken 
ewig  süfs  begleitender  Schmuck. 

Du  gebietst  dem  Tanz,  dem  Beginner  des  Freudenfests, 
5    Deinem  Wink  gehorcht  der  Sänger,  wenn 
Du  des  reigenfuhrenden  Liedes  Erstlings- 
Tone  Deinen  bebenden  Saiten  entlockst. 
Dann  erlischt  des  Blitzes  ewig  rastlose, 
drohende  Flamme,  und  es 
10    schlummert,  eingewiegt  auf  dem  Scepter,  Kronions 
Adler,  und  senkt  zu  beiden  Seiten  nieder  den 
schnellen  Fittig, 

1.    Anlistrophe. 

des  Geflügels  Herrscher.    Eine 

nächtliche  Wolke  —  der  Augen 
15    säfse  Fessel  —  giefsest  Du  am 

sein  gebognes  Haupt,  und  ergriffen  vom  Wechselfail 

Deiner  Tone  wiegt  er  schlafend  den 

wogenden  Rücken.    Denn  auch  der  starke  Ares, 

fem  verlassend  starrender  Lanzen  Gewühl, 
20    labt  sein  Herz  an  des  Giesanges  festlicher 

Fröhlichkeit;  also  durchdringt 

Deines  Zaubers  Pfeil  auch  der  Himmlischen  ßusen 

durch  des  Latoiden  und  der  hochgegiirteten 

Musen  Weisheit. 


9ßi 

.  .. .  h    Epode« 

25    Aber  so  viele  nicht  Zeus  ll^lH 

fliehn  bestürmt;  der  Pieriden 

schallende  Stimne  fei^ehineRd; ' 

anf  der  Erde,  wie  im  uncoafdUclien  Mee^.. 

Auch  dte  ftef^  iite  graasenyoUen 
30    Tartaros  liegt,  der  GKmer 

Feindy  der  hundertkopfige  Typhös, 

welchen  einst  Kilikien  in  viel 

besiingner  Hohle  nährte.    Aber 

jezo  lastet  schwer  ihm  die  aotlige  Bmtf  über 
35    Kjrme,  die  meerumzingelte  Küste,    - 

und  Sikelien;  bändigt  ihn  die 

Säule  des  Himmels^  vom  Sturm   ■  .    ■  • 

umbrausty  Aetna>  schneidenden  Sehnaes    . 

Nährer,  so  lang  das  kreisende  Jahr.  voUt»     .. 

40    Tief  aus  seinen  Schludea  faurtfriien. 

grausencirregeB^.Feoeni   .       -  . 

reine  Quellen  losiend  ksnvor.' . 

Dicken  Dampfes  glifliende  Wk>gcB  tollt  Tag»,  der  Strom 

zu  den  Wolken.    Aber  nädMlicbwiant 
45    sich  im  Dunkel,  donnernde  Fdsen  aoUendenid 

in  des  Meerea  Tfefe^  die  lodernde  Gfat. 

Diese  wilden  Strome  Hephästos  speit  das 

kriechende  Unthier  emppr» 

Starrer  Schauder  fafst,  wer  mit  Augen  es  anschaut; 
50    selbst  noch  ein  Wunder,  fem  nur  rqh  des  Wallers  Mimd 

zu  remehmen, 

wie  gefesselt  zwisdieft-Aetnap:    .  v  . ..  '    .  t, 

dunkelonvKlilittatHB  CSipfel 
und  den  lUb  er  liegt ;■  es- driidiibwht     • 
55    ihm  den  yg»nitenwiffidep  Rikken  da«  'F^dwnh^^^ 
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Dir,  o  ZeuSf  ach!  Dir  sey's  cu  gefaHen! 
der  Du  diesen  Gipfel,  de»  reichen  Eilands 
Stirn  umwaltest,    llit  seinem  Namen  eiliebt 
jezt  die  nachbarliche  Stadt  4er  herrliche 
60    Gründer  im  Pjthisehen  Kampf.    . 

Denn  dort  nannte  preisend  des  rufenden  Herolds 
Stimme  sie,  laut  rerkündend  ihres  Hierons 
Sieg  im  schnellen 

2.    Epode. 

Wagen.    Des  flutengetragenen 
tö    Schiffers  erste  Freude  ist  es, 

wenn  im  Beginnen  der  Meersfahrt 

günstig  ihm  die  Segel  der  Wind  schwelle    Denn  gleich 

ist  dann  —  so  yertraat  er  —  auch  am 

Ende  die  Rückkehr.    Also 
70    giebt  auch  dieses  Glückes  Gewährung 

später  Zukunft  sichren  Besitz: 

noch  oft  verherrlichen  Siegeskränze, 

Rosse  oft  und  schallende  Feste  die  junge  Stadt. 

Der  Du  in  Ljkien  herrschest  und  Delos, 
75    Phoebos,  und  Kastaticns  PKiten 

liebst,  des  Pamassisdien  Quells, 

trag'  in  nie  vergessendem  Sinn 

diefs  und  das  Land,  die  Wiege  der  Männer  I  ' 

T 
•  I 

3.    Strophe. 

Denn  nur  von  den  Gottern  stammt  der 
80    Tugend  der  Sterblichen  jede 

Kraft,  wer  weise,  kundig  des  Kampfs, 

■ 

oder  Meister  siegender; Rede  ward.    Jenen  Mann 
streb'  ich  heut*  zu  preisen,  und  es  intj  / 
ich  ahnd'  es,  geschleudert  von  Bßfngbam  Afm, 
S5    nicht  mein  ehemwjEung^  Gesehoüs  tImi  der  BSahn; 
übelfliegt  es  «weit  der  Gegner  Schwaim* 


8» 

Möchte  doch  so  auch  4er  Zeit 
späte  Dauer  Seegen  vert^Uic^».  uiid  siilser 
Gaben  CSeschenk  und  die  Erinnning  jeglicher 
90    Mühe  tUgen! 

3.    Antisirophe. 

Dann  gedenk  er  wieder,  wekhe 

drohende  Seliladvten  des  Krieges 

er  mit  ruhig  duldendem  Mutk 

focht,  da  durch  der  Gotter  Hand  Ehre  sie  fanden,  wie 
95    der  Hellenen  Keiner  noch  pflückte, 

ihres  Reichthums  stralende  Krone.    WarUch 

Philoktetes  Schicksal  erfahrend,  stritt  er 

jezo,  welchem  freundlich  schmeichelnd,  auch  wer  Stolz 

in  der  unbiegsamen  Brust 
100    trug,  sich  nahte.    Denn  als  an  folternder  Wund*  er 

litt  —  so  erzählt  man  —  kamen,  ilm  zu  suchen,  zu 

Lemnos  Eiland 

3.    Epode. 

einst  die  unsterblichen  Helden  — 

Poeas  bogenrüstigen  Sohn,  der  . 
105    Priamos  Veste  zerstörte, 

und  ein  Ziel  der  Arbeit  der  Danaer  gab. 

Kraftlos  wankte  zwar  sein  Tritt;  doch 

heischt'  es  des  Schicksals  Aussprach.. 

Werde  nun  auch  Hieron  also 
IJO    in  der  Zeiten  Folge  der  Gott 

ein  Retter,  jeden  Wunsch  ihm  gewährend. 

Lab',  o  Mose,  auch  bei  Dia4Mileiies  jezt  den  Siegs-:  : 

rühm  jenes  Yiergespannes  ertönen«   . 

Denn  nicht  fremd,  ist.  ob  d6»  Vateni' 
115    Siegen  die  Wonne  dem  Sohn..    .  .    ..  ,      c 

Auf!  auch  Aetnas  Herrtcher  emimie 

■ 

nun  einen  fteandlich  tönendai  Hjmnotl' 


I 

4.    Stroplie. 

Iliin,  dem  mäcTitig  jene '  Stadt  mit 

gotterumwalteter  Freiheit, 
120    im  Gesetz  des  Hyllischen  Rechts, 

Hierons  Hand  gründete;  denn  tob  Aegimios 

alter  Satzung  wollen  Piaraphylos 

und  der  Herakliden  GesipUbqftte  j»i#iiier 

weichen,  weichen  nimmer  d^r  DoriACI^  SfMMn 
125    um  Taygetos  Hohn.    Fem  fOu)  FMof  her 

stärmendi  ^r«bertAll  sie« 

nah  bei  Tjndars  Söhnen  mit  a«Um«Miod€»  RosMn» 

ehrebekront  AmjJUAe,  wo  qun  ewig  ib? 

Lanzenruhm  str^Ut. 

4.    Anlislrophe. 

130    2^u8,  bei  Amenas  Gewässeni 

sichre  den  Herrschern  und  bürgern 

ewig  dieses  Heiles  Besitz, 

stets  des  Rechtes  Pfad  mit  geradem  Blick  zu  erspähn. 

Mit  Dir  führe  sanft  der  jg^^enc^  » 

1S5    König  zu  harmonischer  Ruhe  den  Sohn, 

dem  der  Herrschaft  Macht  er  yerlieh,  und  das  Tolk! 

Gieb,  ich  flehe,  gieb,  Kronion,  huldreich,  dafs 

friedlich  in  heimischer  Stadt 

der  Phöniker  weil'  und  der  wilden  Tyrsener 
140    Schlachtengeschrei,  sehend  ihrer  Flotte  seufzende 

Schmach  vor  Kyme, 

4.   £f  ode« 

und  was  sie  tou  SyfahUM» 
Hemehetn  lüteiiy  einst  besiegt  von 
seinen  schnellwandeliidMi  Schiflbfi;. 
145    welcher  ihre  Jugend  ins  sMinneiKl^  Me^     • 
warf,  und  schwerer  KnMÜtnhAfk  ^PMMto 
Hellas  entrib.    Ick  wAle  < 
Salamis  zum  Freii  ^  Attener 


I  f 
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mir;  in  Sparta  toaet  der  Kampf 
150    am  Waldgebirge  Kithaerons  mein  Liec], 

wo  der  bogenrustige  Meder  Verderben  litt. 

Aber  am  quellenreicken  Gestade 

Himeras  erschalle  mir  der 

Kinder  Dinomenes  Ruhm, 
155    den  ihr  Heldemnuth  sich  errang,   . 

triefend  vom  Blut  der  feindlichen  Männer. 

5     Strophe. 

Sprichst  nur,  was  die  Stunde  heischt,  Du 

weislich,  und  ziehst  Du  von  vielem 

nur  die   Summe  drängend  in  Eins, 
160    folget  mindrer  Tadel  Dir  nach.    Denn  es  lähmt  des  Geists 

schnellen  Flug  der  Fülle  Ueberdrufs. 

Fremder  Ruhm  druckt  heimlich  des  Bürgers.  Brust;  dodi 

schwerer  m>ch  bei  ihm  unerreidibarem  Glück« 

Dennoch  aber  —  Neid  ist  besser  denn  Mitleid  — 
165    klimme  zum  Gipfel  des  Ruhms. 

Lenke  mit  dem  Steuer  des  Rechtes  Dein  Volk,  und 

schmiede  der  Zunge  Richterspruch  auf  trugloser 

Wahrheit  Ambofs. 

5.    Änlistrophe. 

Denn  entsprühet  Kleines  ihr  auch, 
170    achtet  von  dir  man  es  dennoch 

hoch:  von  Vielem  Schaffner  bist  Du; 

Deiner  Thaten  jede  beachten  der  Zeugen  viel. 

Schwellt  des  Ruhmes  Blüthe  sehnsuchtsvoll 

Dir  die  Brost,  soll  ewig  des  süfsen  Preises 
175    Wonne  Dir  seyn;  schone  der  Schätze  nicht  karg. 

Gieb,  des  Schiflfes  weisem  Führer  ähnlich,  die 

busigten  Seegel  dem  Wind. 

Gleisnerischen  Vortheils  Gewinnst  lass',  o  Freund,  Dich 

nimmer  verblenden.    Nur  des  übertebenden 
180    Rahmes  Stiame 

II.  19 
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5.    Epode. 

dringt  —  wenn  Toin  Le1>en  wir  sdieiden  — 

unsres  Wandels  Zeug',  ins  Ohr  dem 

Thatenrerkänder  und  Sänger. 

Nie  stirbt  Kroesos  mensdienbegläckende  Huld. 
195    Aber  Flialarisy  den  wilden 

Morder  in  ehmem  Stier,  weiht 

überall  dem  Abscheu  der  Nachruf. 

Nie  gesellt  bei  häuslichem  Mahl 

die  frohertönende  Leyer  ihn  der 
190    Jugend  der  lieblichlispelnden  Wonnegemeinschaft  zu! 

Glücksgenufs  ist  der  erste  der  Preise, 

edlen  Rufs  Besitz  das  zweite 

Loos,  und  wo  irgend  ein  Mann 

beide  Gaben  fand  uud  errang, 
195    der  hat  der  Kränze  schönsten  gebrochen. 
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Plndara  xirelte  Pythlsehe  Ode* 


1.    Stroplie. 

Weitummauerte  Sjrakusa, 

Du,  des  kämpfeschnaubenden 

Ares  HeUigthain,  der  waifenfrohen 

Männer  und  Rosse 
5     göttliche  Nährerin, 

Dir  von  der  glänzenden  Thebe  Fluren 

tragend  komm*  ich  dies  Lied»  des  erderscbüttenideti 

Viergespanns  heilbringende  Botsdiaft; 

auf  welchem,  ein  Sieger  im  Prachtgeschirr, 
10    Hiero  mit  weitstralender  Kränze  Schmock 

Ortygia  umwand, 

der  Flüssebeschützertn  Artemis  Site. 

Denn  sonder  diese  nicht  bezwang  er  mit 

ruhigen  Händen 
15     die  buntgezögelten  Fällen. 

1.    Anlisirophe. 

Denn  der  bogenerfrenten  Jungfrau, 

und  des  Wettkampfslenkenden 

Hermes  Zwillingshand  legt  ehrend  selbst  den 

stralenden  Schmuck  m£j 
20    wann  er  der  Rosse  Kraft 

jetzt  an  die  zügelgehgrchendMi  Räder 

und  den  leuchtenden  Wagen  spannt,  laut  mfend  sgn. 

hehren  Dreizaeksthwiiiger  Posttdon. 

Für  andre  der  Herrscher  ertonte  einst  i.< 

25    andrer  Sängev  weithallender  Preisgesiing,  •     t  "^ 

19* 
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erhellend  rauscht  oft  noch  der  K>'prier  Lied, 
iinsterfilicher  Tugend  Lohn» 
um  Klnj'raSy  ihn,  den  wohlwollend 
einst  der  Latoide, 
30    der  lockenstrahleade,  liebte, 

L    Epode. 

Aphroditens  heimischen  Priester. 

Für  empfangener  Wohlthat  Reiz- 
führt des  Herzens  ehrender 

Dank  zum  Preis.    Dich,  o  Sohn  des  Deinomenes,  singt 
35    rühmend  die  Jungfrau,  die  Zephyrische 

Lokrerin  Tor  dem  Hause, 

aus  unseligen  Schladitengewülües  Drangsal 

sicher  entronnen  durch  deine  rettende  Macht« 

Auf  der  Gotter  Geheifs 
40    Terkündet,  sagt  man,  Ixion 

den  Sterblichen,  im  geflügelten  Rade 

ewig  herumgewälzt: 

dem  Wohlthäter,  entgegnend  wieder 

tübe  Vergeltung,  su  lohnen« 

2.    Strophe. 

45    Klar  hat  er  es  erprüft.    Ein  süfses 

Leben  pflückend  hoch  in  der 

mildgesinnten  Götter  Ratb,  ertrug  er 

nicht  das  erhabne 

Glück,  als  in  Liebeslust, 
50    rasenden  Sinns,  er  für  0ere  brannte,  2^ob 

wonnumstraletem  Lager  hochrermühlete. 

Doch  in  grundlos  gähnend  Verderben 

stürzt  da  ihn  des  Stolzes  Vermessenheit, 

nnd  gerechtes  bald  lttdead>  erstafzet  er 
55    in  anserwählter  Pein 

unselger  Müh.    Zwie&cher  Frefel  reriülBgt 


in 

ihm  Bäbung,  dals  Terw^ndtea  Blat  zuerst,  nicht  ohnd 

tüciiiiche  Kunst,  er 

den  Erdgebohrnen  Terspritzte; 

2.    Aotistrophe. 

60    und  Zeus  Gattin  yersuchte  in  des 

hohen  weitgeofneten 

Brautgemachs  unendlichen  Räumen«    Klüglich 

schaue  ein  jeder   . 

immer  das  eigne  MaaTs. 
65    Frevelnde  Liebesgemeinschaft  stürzt*  oft 

auch  gelingend  ins  Elend.    Denn  nach  sdmieichelnder 

Täuschung  Tnigbüd  haschend  umarmte 

ein  nichtiges  Wolkengebild  der  Thor. 

Aehnlich  an  Gestalt  glich  sie  der  himmlischen 
70    erhabnen  Tochter  SLronos, 

allein  zum  Trug  hatte  mit  künstlicher  Hand 

Zeus  sie  -»-  ein  stralend  Unglück  —  ihm  gesetzt. 

Selber  bereitet' 

er  die  vierspeichige  Fessel 

2.    Epode. 

7i    sich  nun,  sein  Verderben ;  von  deren 

unentrinnbarer  Schling*  umfafst 

laut  den  allverbreiteten 

Spruch  er  ruft.     Von  den  Chariten  fern  da  gebahr 

einsam  den  einskm  übermütliigcn 
80    Sohn  sie  ihm,  —  in  der  Menschen 

Kreis  ein  Fremdling  und  fremd  in  der  G5tter  Sitzen. 

Aber  sie  nährt  ihn  und  nennt  Kentauros  ihn,  und 

er  vermischet  sich  wild 

an  Pelion's  waldigter  Ferse 
85    mit  Stuten  Magnesiens,  da  entsteht  —  ein 

Wunder  zu  schaun  —  ein  Volk 

der  Abkunft  gleich,  von  unten  der  Mutter, 

al>er  dem  Vater  von  oben. 
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3.    Strophe. 

«Gott  fahrt  jegliches  HofTen  Iwkt  im» 
90    Ziel^  dem  schneÜToUendenden. 

Gotty  der  hoch  des  Adlers  SchiriDg*  ereilet, 

und  den  Dellin,  den 

flutendurchschneidenden 

schnell  überflilgelt,  in  8tmib  oft  hengte, 
95    wer  der  Sterblichen  hochgesinnt  war,  anderea 

aber  niemals  alternden  Ruhm  gab. 

Verläumdung  das  mächtige  Ungeheuer 

flieh*  ich.    Denn  von  fem  sah'  ich  Arehilochas, 

des  bittren  Tadels  Freund, 
100    so  ofty  an  schmähsiichtiger  Feindschaft  sein  Herz 

er  weidete,  von  Notii  umdränget.    Reich 

sejn  mit  der  Weisheit 

l>escheidnem  Tlieil,  ist  das  lieste. 


3.    Änüstrophe. 

Dir,  o  Waltender,  ward  diefs  hetrlich 
105    in  der  Freiheit  athmenden 

Seele  zn  verleihn,  Du  Konig  vieler 

mächtig  umkränzten 

Strafsen  und  Volks.    Denn  wenn 

einer  der  früliergebohrnen  einen 
110    mehr  als  Dich-  in  der  EJiren  GLinz  und  Reiclithum  in 

Hellas  grofs  nennt,  ringet  umsonst  er 

in  eitel  von  Pralilsucht  geblähtem  Sinn. 

Deine  Tugend  laut  schallend  verkündend  werd* 

ich  festlich  den  blumen- 
115    geschmückten  SchifTszug  Dir  besteigen.    Es  hilft 

der  wilden  Schlachten  Muth  der  Jugend.    Darum 

sag'  ich,  erwarbst  Du 

des  Ruhms  unsterblichen  Preis  Dir 
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3.    Epode* 

bald  den  rossetummelnden  Männem 
120    Dich  gesellend  im  Kampf ,  bald  des 

FufsYolks  Bciiien.    Aber  des 

Alters  weiserer  Ratfaschlals  z«gt  überall 

frei  und  gefalirlos  stets  des  preisenden 

Liedes  Pfade  mir.    Heil  dir! 
125    Gleich  Phoenikischer  Waare  wird  auf  des  Meeres 

graulichen  Fluten  dir  dieser  Hjmnos  gesandt. 

Mit  gefälligem  Blick 

empfange  dann  das  Kastorische  Lied» 

Aeoliens  Saiten  begegnend,  der  siebe»- 
130    tonigen  Leier  Geschenk. 

Sei  stets  wie  du  gelernt  zu  seyn.    Immer 

heifset  bei  Kindern  der  Affe 

4.    Strophe. 

schon.    Allein  Rliadamanthys  theilt  der 

Seelgen  Loos,  weil  tief  er  des 
135    Sinnes  tadellose  Frucht  brach,  nie  von 

thörichtem  Truge 

eitel  das  Herz  geschwellt; 

wie  er  verläumderisch  stets  der  Schmeichler 

Zung'  enttrieft.    Ein  Verderbeo,  nie  zu  besiege  sind 
I40    der  Yerläumdung  Priester  für  beide, 

der  Füchse  betrüglicher  Art  verwandt. 

Al>er  Frommen?    Was  frommte  ihnen  nun 

der  Ränke  Hinterlist? 

Wann  tief  im  Grund  mtilisain  der  Wogen  Gedräng 
145    das  Netz  durchkämpft,  schwimm'  ich  uneingetaucht, 

ähnlich  dem  Korke, 

hoch  auf  der  Fläche  der  Salzflut. 

4.    Anlisirophe. 

Nie  kann  frei  in  der  Edlen  Kreis'  ein 
starkes  Wort  des  trügrischen 
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150    Bürgen  Brust  entströmen.     Gleidi  stets  jeden 

-kosend  ainsclimeichelnd 

wirret  er  all'  in  Eins« 

Fem  sey  sein  Frevel  ron  mir.    Den  Freund  zu 

loben  wAhr  ich  mir;  doch  dem  Feinde  kampr  ich  nach 
155    Wolfes  Art  feindselig  entgegen, 

betretend  bald  hier  den  gekrümmten  P£sd,  bald  dort. 

Stets  gewinnt  ein  gradznngiger  Mann  den  Preis 

in  jeder  Satzung  Recht; 

bei  Herrscliermacht,  da  wo  das  stürmende  Volk 
100    regiert  und  wo  der  Weisen  Rath  die  Stadt 

schützte.    Doch  mit  Gott 

mufs  nie  vermessen  man  streiten, 

4.    Epode* 

welcher  bald  erhebt  die  einen, 

bald  mit  stralendem  Rulun  wechselnd 
105    andre  hoch  umkränzt.    Allein 

dies  auch  gnüget  erfreuend  der  Neidischen  Herz 

nicht,  und  an  ungleich  schwankender  Wage 

Schaalen  ziehen  sie,  heftend 

tiefend  die  schmerzende  Wunde  der  eignen  Brust  ein, 
170    eh*  was  im  Busen  sie  heimlich  brüten  gelin&t. 

Mit  zufriedenem  Sinn 

des  Nackens  schicksalbeschiednes 

Joch  tragen,  ist  besser.    Gegen  den  Stacliel 

lecken  ist  schlSpfriger 
176    Pfad.    Mir  sey  es  vergönnt  mich  prüfend 

unter  die  Guten  zu  mischen. 
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Plndfirs  Tlerte  Vjthiuelie  Ode« 

An  Arkesilaos,  König  yoa  Kyrene,  nach  «in«m  Wagensiege  in  den 

Pytliischen  Spielen. 


Die   vierte  Pylhisclie  Ode    zeichnet   sich    durch  ihre 
Länge,  durch  den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Bilder,  welche  sie  der  Phantasie  darbietet,  und  durch  ih- 
ren zum  Theil  völlig  epischen  Gang  unter  aUen,  uns  von 
Pindar  übrig  gebliebenen  Gedichten  aus.    Man  hat  ihr  so- 
gar diese  Eigenthünilichkeilen  zum  Vor^vurf  gemacht,  und 
die  unverhältnifsmäfsige  Länge  der  episodisch  eingewebten 
Schilderung  des  Argonautenzugs  getadelt.    Ich  lasse  es  da- 
hingestellt seyn,  inwiefern  eine  solche  Digression  mit  der, 
'   Einheit  der  lyrischen  Composition  verträglich   seyn   mag, 
oder  nicht.     Aber  gewifs,  und  auch  sonst  schon  bemerkt 
ist  es,  dafs  die  Beurtheilung  der  poetischen  Einheil  bei  den 
alten  Dichtern  andre  Regeln,   als  bei   den  neuem  voraus- 
setzt, und  dafs  man  nie  vergessen  darf,  dafs  die  erstem 
insgesammt,  nur  mehr  oder  weniger,  öffentliche  Personen 
waren,  bei  bestimmten  Gelegenheiten  und  vor  bestimmten 
Versammlungen,  nicht  wie  die  letzteren,  vor  einem  allge- 
meinen,  unbestimmt  gedachten  Publikum,  oder  vielmehr 
blofs  vor  dem  Richterstuhl  des  Geschmacks  in  ihnen  selbst 
auftraten.     Wenn  diese  Eigenthümlichkeit,   die,  ihrer  Na- 
tur nach,  sowohl  Vorzüge  als  Mängel  erzeugen  mufs,  schon 
auf  die  Epopee,  die  Tragödie,  vorzüglich  auf  die  Komödie, 
endlich,  da  sie  innigst  in   die  griechische  Vorstellungsart 
verwebt  war,  auf  alle  Production«n  des  griechischen  Gei- 


sles  einen  nicht  geringen  EinfluGs  ausäble;  so  bl  sie  in  ei- 
nem weit  vorzüglicheren  und  nicht  seilen  Nachsicht  erhei- 
schenden Grade  in  den  Siegeshymnen  sichtbar,  wekhe 
von  Pindar  allein  auf  uns  gekommen  sind,  und  die  schwer- 
lich, wie  vorlrefflich  sie  auch  selbst  sind,  den  besten  und 
interessantesten  Theil  seiner  so  mannigfaltigen  Werke  aus- 
machen mochten.  Sollte  man  aber  auch  diese  Bemerkung 
gleich  in  der  gegenwärtigen  Ode  noch  so  sehr  bestätigt 
finden,  so  zeigt  doch  keine  andre  Pindars  Genie  in  einer 
solchen  Erweiterung,  da  er  in  ihr  zugleich  bewunderns- 
würdige Talente  des  epischen  Dichters  entwickelt,  und  seine 
paeisierhafle  Kunst  in  der  Charakterschilderung  nirgends  so 
sehr,  als  hier,  erscheint  Je  sorgfaltiger  man  die  Stelle,  wo 
Jason  zuerst  nach  Hause  zurückkehrend,  plötzlich  unter 
seinen  Bürgern  auf  dem  Markt  erscheint,  untersucht,  je  ge- 
nauer man  die  Gegeneinanderstellung  des  geraden  und  nm- 
thigen  Jünglings  mit  der  furchtsamen  Verschlagenheit  des 
alten  Pelias  vergleicht,  desto  mehr  wird  man  finden,  dals 
jeder  kleinste  Zug  das  Gepräge  des  Charakteristischen  an 
sich  trägt  Selbst  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Helden, 
die  sich  dem  Jason  zugesellten,  macht  fast  ein  jeder  ein 
individuelles,  in  scharfen  Uinrissen  gezeichnetes  Bild  ao& 
Da  aber  Pindar  auch  bei  der  Erzählung  des  Argonauten- 
zuges  sich  fast  blofs  an  die  Schilderung  der  Charaktere 
hält,  und  nur  sehr  wenig  in  die  eigentliche  fortlaufende 
Beschreibung  der  Handlung  eingeht,  so  beweiset  er  da- 
durch zugleich,  wie  künstlich  und  vorsichtig  er  seinen  Ge- 
genstand selbst  da  noch  lyrisch  behandelt,  wo  er  in  der 
Tbat  schon  episch  zu  werden  anfangt 

Inuner  bleibt  es  der  Einbildungskraft  schwer,  das  Ganze 
dieser  Ode  in  Ein  Bild  zusammenzufassen,  und  diese  Schwie- 
rigkeit wird  Qoch  dadurch  erhöht,  dals  der  Dichter  auf 
mehrere  historische  Umsiände  anspielt,  welche,  da  sie  ei- 


iien  mohi  gerade  sehr,  wichtigen  Hieä  der  allen  Gesehkbte 
betreffen,  mir  d^n  wenigsteii  Lesern  sogleich  gegenwärtig 
seyn  können.  Ucn  die  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erleich- 
tenii  dürfte  ea  daher  nicht  überflüssig  seyn,  den  Gang  der 
Ode  in  \y^nigen  Zügen  vorzuzeichnenj  und  zugleich  die  no- 
Ihigsten  historischen  Notizen  hier  in  einer  zusammenhän- 
genden f)rzählung  vorauszu^chiickeni  damit  die  Auimerli;* 
samkeit  hei  der  Lesung  des  Gedichts  selbst  nicht  zu  oft 
durch  einzebie  Anmerkungen  unterbrochen  werde. 

Pindar  besingt  in  diesem  Hymnus  den  Wagensieg,  wel- 
chen der.  Kyrenäische  König  Arkesilaos  in  den  Pylhi- 
sehen  Spielen  davongetragen  halte.  Allein  auCser  der  Feier 
dieses  Sieges  hat  er,  wie  das  Ende  dieser  Ode  deutlich  be«^ 
weiset,  noch  die  Absicht  einen  gewissen  Damophilos,  einen 
Kyrenäer,  der,  wie  es  scheint,  bei  ausgebrochenen  innerlichen 
Unruhen  vom  Arkesilaos  aus  seinem  Vaterlande  vertrieben» 
«od  nach  Theben  geflüchtet  war,  wieder  mit  seinem  i(jS- 
nige  auszusöhnen. .  Nur  aus  dieseia  letztem  Standpunkte 
angesehn,  wird  die  sonst  sonderbare  Anlage  des  Ganzen 
verständlich.  —  ArkesUaos  hatte  in  den  Pythischen  Spielen, 
also  bei  Delphi  gesiegt,  das  delphische  Orakel  hatte  auch 
zuerst  die  Anlegung  der  Kyrenäischen  Kolonie  veranlalst» 
und  daher  nimmt  der  Dichter  Gelegenheit,  unmittelbar  von 
der  Erwähnung  des  Sieges  auf  die  Gründung  der  Stadt 
überzugehen,  welche  der  Sieger  beherrschte,  und  diese  zum 
Hauptthenui  seines  Gedichts  zu  wählen,  dadurch  wird  er 
erst  auf  die'  Geschichte  der  Insel  Thera,  und  hernach  auf 
den  Argonautenzug  geführt. 

Arkesilaos  Vorfahren  stammten  nemlich  ursprünglicli 
von  den  Argonauten  ab.  Denn  als  diese  auf  ihrem  Zuge 
grade  zu  der  Zeit  in  Leumos  landeten,  als  die  Lemnierin« 
nen  ihre  Männer  getödtet  hatten,  so  vermählten  sie  sich 
mit  denselben,  und  die  Abkömmlinge  der  von  ihnen  dort 
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erzeuglen  Kinder  kamen,  von  den  Pelosgem  aus  Lenmo^ 
vertrieben ,  nach  Lacedaenton,  wo  man  sie,  vorzuglidi  in 
Rücksicht  auf  die  Tyndariden,  die  dem  Zuge  beigewohnt 
halten,  aufnahm.     Weil  sie  aber  Unruhen  zu  stiften  anfin- 
gen, wurden  sie  ins  Gefangnils  geworfen,  und  als  sie  von 
da  mit  List  entkamen,  berathschlagte  man  sich,  wie  man 
sie  greifen  und  hinrichten  wolle.    Zu  eben  dieser  Zeil  war 
Theras,  welcher  als  Vormund  für  seine  Schwestersöhne  die 
Regierung  in  Sparta  geführt  hatte,  und  nach  ihrer  GroCi- 
jährigkeit  nicht  wieder  von  ihnen  beherrscht  seyn  wollte, 
im  Begriff  eine  Kolonie  nach  Kallista,  die  nachher  Thera 
hieCs,  (einer  kleinen  Insel  im  Aegäischen  Meere)  zu  führen, 
um  sieh  dort  mit  seinen  Verwandten  zu  vereinigen.    Denn 
Kallista  wurde  damals  von  Abkömmlingen  desKadmos  be- 
wohnt, von  welchem  auch  Theras  sein  Geschlecht  durch 
Polynikes  und  Oedipus  ableitete.     Dieser  schifite  die  ver- 
urtheilten  Abkönmilinge  der  Argonaulen  mit  sich  ein,  und 
führte  einen  Theil  von  ihnen  nach  Thera.    Unter  den  Nach- 
kommen derselben  war  ein  gewisser  Battos,   der  in  der 
siebzehnten  Generation  von  Euphemos,  einem  der  Argonau- 
ten, und  einer  Lemnierinn  abstammte.     Dieser,   um  mit 
Pindar  der  Sage  der  Kyrenäer  zu  folgen,  (denn  die  der 
Theräer  wich  hiervon  ab)  halle  eine  fehlerhafte,  stotternde 
Sprache  und  fragte  das  Delphische  Orakel,  wie  er  von  die- 
sem Uebel   befreit  werden  könne?     Die  Pythia  aber  ant- 
wortete hierauf  nicht,  sondern  befahl  ihm  zu  verschiedenen 
Malen  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  fiihren.    Auf  den  wie- 
derholten Befehl  des  Orakels  entschlofs  er  sich  endlich  da- 
zu, und  baute,  nach  zweimal  verändertem  Wohnsitz,  Ky- 
rene,  das  auf  diese  Weise  unmittelbar  eine  Pflanzstadi  von 
Thera,  mittelbar  aber  von  Lacedämon  war.     Von  Battos 
stammte  Arkesilaos  in  der  achten  Generation  ab. 

> 

Der  erste  Theil  der  Ode  (v.  1  — 1Ö3)  beschäftigt  sich 
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allein  mil  der  ersten  Veranlassung  Eur  Gründung  von  Ky-. 
rene.  Auf  der  NordkUste  von  Afrika  halle  eine  Gottheit 
des  Landes  den  zurückkehrenden  Argonaulen  eine  Erdscholle 
sBUm  Gastgesdienk  angeboten.  Euphemos  halte  sie  aqger 
nommen,  brachte  sie  aber  nicht  mit  sich  nach  Hause  su- 
rück;  sondern  da  sie  aus  Versehen  aus  dem  Schiffe  fiel, 
schwamm  sie  an  das  Ufer  der  Insel  Thera.  Den  Sinn  die- 
ses Vorfalls  und  wie  an  diese  Scholle  das  Recht  auf  die 
Bevölkerung  und  den  Besitz  von  jener  Küste  geknifft 
sey^  erklart  Medea  den  Argonauten,  indem  sie  ihnen  zu- 
gleich den  Zug  ihrer  Abkömmlinge  nadi  Thera  und  die  von 
dort  nach  Kyrene  gesandte  Kolonie  weissagend  vorhetver- 
kündigt. 

Nachdem  der  Dichter  hierauf  die  Erfüllung  dieser  Weis- 
sagung berührt,  und  sich  an  den  Sieger  gewendet  hat, 
(v.  104 — 123)  gehet  er  zum  Argonautenzuge,  als  der 
ursprünglichen  Veranlassung  der  Bevölkerung  von  Ky^ 
rene,  über. 

Dieser  war  seiner  Absicht  in  doppelter  Hinsicht  ange- 
messen, da  er  ihm  Gelegenheit  gab,  den  Ahnherrn  seines 
Siegers,  .den  Euphemos,  in  einer  glänzenden  Verbindung 
mit  den  ersten  Helden  Griechenlands  zu  zeigen,  und  zu- 
gleich in  lasons  grobmüthigem  und  gemäfsigtem  Betragen 
gegen  Pelias  ein  Muster  der  Versöhnlichkeit  unter  Ver- 
wandten und  Bürgern  aufzustellen.  Er  verweilt  daher  am 
längsten  bei  der  Veranlassung  des  Zuges  und  der  Abfahrt 
der  Helden  und  f allst  alles  Uebrige  nur  in  wenigen  Stro- 
pkm  zusammen  (v.  124 — 43S)*  Ueber  den  Weg,  welchen 
Pindar  den  .Argonauten  anweiset,  ist  viel  von  den  Ausle- 
gem  gemntfamalflt  worden.  Um  sich  aber  aus  der  Verwirr 
rung  zu  retten,  in  welche  diese  Muthmabungen  führen,  und 
sich  den  Zug  auf  eine  einfache  und  zugleich  sinnliche  Weise 
darzustellen,  darf  num  nur  einen  BÜck  auf  die  Homerische 
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Welltafel  werfen,  welche  Vcfs  seiner  UebenBelxung  der 
Odyssee  beigefügt  hat  —  eine  meisterhafte  Arbeit  und  die 
allein  hinreichend  beweiset,  dafs  ihr  Verfasser  tmi  eben  m 
tiefem  Forschungsgeiste  in  die  Vorstellimgsweise  des  Al- 
iefthums  eindringt,  als  er  mit  bewundernswürdigem  Genie 
die  dichterischen  Produkte  desselben  in  unsre  Sprache 
übertrügt  Auch  Pindar  bleibt  im  Ganzen  genommen  hier 
den  ersten  Begrilfen  der  Erdkunde  getreu,  nur  dafs  er  ei» 
iiige,  jener  frühem  Zeit  unbekannte  Namen  einmischt  Sei- 
ner Beschreibung  und  jenen  Begriffen  nadi,  kann  man  sidi, 
dünkt  midi,  die  Reise  der  Argonauten  nicht  anders,  als  foi* 
gendermafsen  denken.  Von  lolkos,  lasons  Vaterstadt  ut, 
Thessalien,  schifTlen  sie  durch  den  Hellespont  und  Propon- 
tis  (die  Pindar  jedoch  nicht  nennt)  in  den  Pontus  Euxinus, 
welcher  aber  damals  noch  nicht  Eujcinus,  (der  vdrthlidie, 
von  den  griechischen  PflansstUdten  an  seinen  Küsten)  son- 
dern Axinus  (der  nnwirthliche,  wegen  der  ihn  umwohnen- 
den Barbaren)  hiefs.  Von  dort  gelangten  sie  durch  den 
Phasis  nach  Kolchis,  den  Rückweg  nahmen  sie  gerade  in 
der  entgegengesetzten  Richtung.  Durch  den  Phasis  strömte 
nemUch,  >vie  man  sich  vorstellte,  der  die  ganze  Erde  tun- 
fliefsende  Okeanos  auf  der  Ostseite  ein.  In  diesen  kamen 
sie  vom  Phasis  aus,  und  so  weiter  an  die  östliche  und  süd- 
liche Küste  von  Libyen  (Afrika),  wo  Pindar  das  rothe  Bleer 
nennt  Um  Afrika  segebi  sie  nidil  herum,  sondern  gehen 
von  Süden  nach  Norden,  indem  sie  die  Argo  auf  den  Sdiul- 
tem  tragen,  zu  Fufs  über  das  Land  bis  an  den  See  Tri- 
lon.  Da,  jenen  Vorstellungen  zufolge,  Afrika  Überhang 
überaus  schmal  war,  an  dieser  Stelle  aber  die  Bucfal  kei 
der  Syrte  seine  Breite  noch  verBttudert^  and  man  sich  den 
Tritonischen  See  tief  innerhalb  des  Landes  und  vennittcbi 
eines  schmalen  Stromes  ins  Meer  ausfliefieiid  dachte ,  so 
war  dieser  Landweg,  den  Pindar  auf  zwölf  Tagereisen  lie- 
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stiminl,  nicfii  übermabig  grofe.  Von  dem  Triiootsehen 
See  endlich  steuerten  sie  durch  das  Aegäische  Meer  bei 
Thera  vorbei  nach  Hause,  kamen  aber,  vielleicht  durch  den 
Wind  verschlagen,  zuerst  weiter  nördlich  nach  Lemnos; 

&fii  einer  Wendung,  welche  auch  noch  in  andern  Oden 
auf  eine  i^nfiche  Weise  wiederholt  ist,  bricht  der  Dichter 
jetxl  die  lange  Digression  vom  Argonautenzuge  plötzlieh 
ab*,  und  wendet  sich  nunmehr  allein  zu  seinem  Hauptge^ 
genstand,  den  Sieger,  und  Damophilos  ßitle  um  seine  Rück- 
kehr nach  Kyrene.  Hier  (v.  439)  beginnt  derjen%e  Tfaeil 
des  Gedichts,  welcher  leicht  in  den  Augen  der  meisten  Le- 
ser als  der  schönste  und  wichtigste  erscheinen  dürfte.  In 
einer  Reihe  trcfliclter  Sentenzen,  in  welchen  die  Tiefe  des 
Sinnes  mit  der  Kürze  und  der  Kühnheit  der  Diktion  welt- 
eifert, :fodert  Pindar  den  ArkesUaos  zur  Grofsmuth  und  Mii- 
fiiigung  gegen  seine  Feinde  auf,  zeigt  ihm  (v.  467  -^  479) 
EUgleidi  in  einer  feinen  und  räthselhaflen  Einkleidung  die 
nachtheiligen  Folgen,  mit  welchen  allzu  greise  Strenge  sicii 
selbst  zu  bestrafen  Gefahr  läuft,  und  empfiehlt  den  ver- 
bannten Damophilos.  Ob  man  nun  gleich  aus  diesem 
Schlüsse  wohl  sieht,  dals  unter  ArkesUaos  Regiernng  bür- 
gerliche Unndien  ausgebrochen  seyn  müssen,  deren  Theil- 
äehmer  ArkesUaos  mit  grofser  Strenge  verfolgte,  so.weifs 
knian  doch  übrigens  von  dem  genaueren  DetaU  dieser  Be- 
gebenheiten fast  nichts ,  so  wie  überhaupt  nur  sehr  wenig 
von.  der  letzten  Periode  der  Kyrenäisehen  Könige  aus  dem 
.Gieschleoht  der  Battiifiden.  Von  Balios,  dem  ersten  Er^ 
bÄuer  von  Kyrene,  an,  herrschten  i^mlich,  wie  waxh  das 
Orakel  zu  Delphi  geweissagt  Juitte ,  acht  Könige  über  Ky^ 
-vene,  weichet  wediselsweis  den  Namen  Battos  und  Arke^ 
sUaos  führten.  Die  Geschichte  der  ersten  sechs  derselben 
erzählt  Herodot  ausführlich.  Aber  von  den  beiden  letzten 
finden  sich  nur  wenige  und  zerstreute  Nachrichten.    Der 
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Sieger,  an  den  diese  Ode  gerichtet  ist,  war  der  letite  von 
ihAen,  Arkesilaos  IV.,  mit  dessen  Ermordung  die  Herr- 
schaft der  Balliaden  über  Kyrene  aufhörte,  und  eine  Yolb- 
regierung  an  ihre  Stelle  trat.  Seinen  gegenwärtigen  Sieg 
in  den  Pythischen  Spielen  trug  er ,  wie  der  SchoUast  des 
Pindar,  übereinstimmend  mit  den  übrigen  Geschiditsum- 
atändeUi  bezeugt,  in  der  31.  Pythiade  (461  v.  Chr.  G.,  wenn 
man  die  erste  Pythiade  in  das  Jahr  581  v.  Chr.  G.  seUt) 
davon,  und  die  Verfertigung  dieser  Ode  fällt  daher  in  die 
letzten  sehn  Lebensjahre  Pindars  *)• 

Soviel  wird  zum  Versländnils  der  Ode  im  Ganzen  Un- 
reichend  seyn. 

Ueber  die  Uebersetzung  füge  ich  hier,  wo  es  nur  vor- 
Mglich  darauf  ankömmt,  Leser,  die  des  Griechischen  un- 
kundig sind  9  mit  einem  der  vorzüglichem  Stücke  Pindars 
bekannt  zu  machen,  nichts  weiter  hinzu.  Nur  bemerken 
mufs  ich ,  dafs  sie  schon  seit  einigen  Jahr^i  fertig  liegt 
und  dafs  ich  sie  jetzt,  bei  nochmaliger  Durchsicht,  an  noch 
mehreren  einzelnen  Stellen  umgeändert  haben  würde,  wenn 
ich  nicht  gefürchtet  hätte,  der  Einlieit  des  Ganzen  zu  sdM- 
den,  von  welcher  die  Hauptwirkung  abhängt 

Das  Silbenmaals  kommt  mit  dem  des  Originals  in  der 
Wiederkehr  ähnliclier  rhythmischer  Perioden,  nicht  aber  in 
Absieht  der  einzelnen  Verse  überein,  welches  laxiere  ich 
erst  späterhin  versucht  habe.  Mich  über  die  Nachbildung 
der  lyrischen  Silbenmaafse  der  Griechen  im  Deutschen  ge- 
nauer zu  erklären,  verspare  ich,  bis  ich,  wie  ich  bald  hoffe, 
im  Stande  bin,  über  die  Pindarischen  SilbeomaaTse  selbst  Re- 
chenschaft abzulegen,  —  eine  Arbeit,  diet  um  so  nothwcD- 
diger  ist,  als  gerade  die  neuesten  und  beriibfflieslen  Her- 


*)  Hier  ist  die  Berichtlguiig  S.  328  dieses  Bandes  zu  vergleichen. 
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Ausgeber  des  Pindar  sie  «im  nichi  geringeB  NaehdMil  der 
genaueren  kritischen  BehitodUng  de»  Didilers  so  gut  als 
gänzlich  vemachlälsigt  haben.         , 


1.    Strophe. 

Heute  ziemt  es  Dir,  Miise^  dem  thenren  Maui  zur 
Seite  zu  stehen,  der  rossereichen  Kyvene  • 

Hemclier,  heat*,  an  Arkesilai  Siegesfestei 
Pytlio  der  schuldigen  Hymnen  Haacb  und  den-KüiMleni 
5    Leto*s  zu  schwellen; 
da,  wo  einvty  in  Kronions 
goldener  Adler  Mitte  —  ' 
Phobos  wellte  nicht  fern  —  die 
Jungfrau  dem  Battos  Libyens 
10    fruchtbare  Fluren 

zu  bebauen  weissagend  gebot, 

da£s  weicliend  vom  heiigen  Eiland,  auf  des 

Landes  silberschimmemder  Hob', 

die  wageorüstige  Stadt  er  gründe. 

1.    Antistrophe. 

*'  '   • 
15    Also  sollt*  er,  nach  sechzehn  dahingeschwundnen 

^nschengeschlechtem,  das  Wort  Medeens  vollbringen, 

welches  einst  mit  begeistertem  Mund*  in  Thera 

Kolchis  Gebietrin,  A^etes  muthige  Tochter 

ahndend  verkündet 
20    Also  sprach  sie  zu  Jasons 

gitteren tsprofsnen  Schiffern. 

„Hort  micli,  Sohne  der  tapfem 

„Helden  und  Gotter,  denn  ich 

„sag'  Euch,  es  pflanzt  aus 
25    „diesem  wogbnirrenden  Land» 

„sich  Epaphos  Tochter  in  Kronion- 
II.  20 
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.     ^AiliiiMNft  8itMi  eiost  eiMn  Stamm 
,    .    „wn  Stadt«,  aller  Irrdischen  SorgCEiU. 

L    Epode. 

,,Mit  kurzbeschwingteii  Delphinea 
30    ,, werden  sie  schnelle  Rosse  Tertauschen» 

,^und  an  der  Ruder  Statt,  Zügel 

„lenken,  und  windschnell  eilende  Wagen. 

»,  Jenes  Zeichen  wird  Erföllung 

yykronen,  Thera  aur  Mutter  mächtiger 
35    „Städte  machen  —  jene  Scholle 

„Erde,  weldie  zum  Gastgeschenke,  bei 

„des  Tritonischen  Sees 

„Mundung,  springend  herab  Tom  Schiff,  Euphenios 

„aus  des  menschenähnlichen  Gottes 
40    „Hand  empfing.    HeilverheiTsend  sandte  Vater 

„Zeus  ihm  einen  rollenden  Donner. 

2.    Strophe. 

„Lichtend  hängten  wir  eben  den  erzbeschlagnen 

„AioJ^er,  der  eilenden  Argo  Zaum,  an  das  Schiff;  da 

„kam  er  lu  uns.    Zwölf  Tage  lang  hatten  wir  das 
45    „wogendurchwandelnde  Falirzeng  vom  Ozeane 

„über  der  Erde 

„wüsten  Rücken  —  denn  also 

„rieth  ich  es  Euch  —  getragen. 

„da  begegnet*  in  eines 
50    „ehrwürd'gen  Helden  hehres 

„Antlitz  gehüllet, 

„uns  der  einsamwandemde  Grott; 

„und  trauliche  Worte  sprach  er  —  also 

„ladet  wohl  der  gastfreie  Mann 
65    „den  kommenden  Fremdling  freundlich  zum  Mahl. 

2.    Antistrophe. 
„Doch  die  süfsre  Rückkehr  verbot  nns  dort  zu 
„weilen.    Da  nannt*  er  Burjpylos  seinen  Namen, 
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sich  des  nie  alternden  Brdiungürteri 
yySoha,  und  erkannte  die  Eil  der  dringenden  Heimfnlirt. 

60    „Schnell  griff  er  Erde 

,,mit  der  Rechten  Toiir  Boden, 
„uns  zam  Gesdienk  tu  geben. 
„Nicht  die  Gahe  reBschinakend, 
„schwang  sich  Euphem  ans  Land,  und 

65    99  freudig  empfing  er 

„da  die  gottliche  Scholle  Ton  ihm« 

„Jetzt  aber,  iremehm*  ich,  ging  sie  plutzlidi 

„Yon  des  Meeres  salziger  Flut 

^  hinweggespült  aus  dem  schnellen  Schiffe, 

2.    Epode. 

70    „hin  mit  des  Ozeans  Wogen. 

„Oftmab  befalil  ich  zwar  sie  zu  hüten 

„den  muhentladenden  Dienern, 

„doch  es  entschwand  dem  Sinn  der  Yergefsnen. 

„Und  zu  früh  ist  nun  in  diesem 
75    „Eiland  Libyens  unirergänglicher 

„Saame  verstreut    Denn  wenn  in  der 

„heiligen  Taenaron,  an  des  AVdes 

„unterirrdischen  Mündung, 

„einst  heimkehrend  Euphemos,  Poseidaons 
80    „Sohn,  des  Rofsbezähmers,  ihn  legte  — 

„er,  den  Titjos  Tochter  einst,  Europa, 

„an  Replüssos  Ufern  gehohren  — 


■  i 


•  ' 


3.    Strophe. 

„dann  errang  ilim  sein  Blut  in  der  sputen  Bakel 
„viertem  Geschlechte  mit  Hellas  S^men  die  weite,   '     «i  i 
85    „unenneDsliche  Küste.    Denn  danh  verlaasen 
„sie  Lakedamons  Flur,  dann  Mjkene  und  Arges 
„trauernden  Busen. 
„Doch  nun  zeugt  er  in  fremder 

„Weiber  Umaittang  einen  *  '     *  i 

20* 


99' 
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90    „au»erlesenen  StÄinm,  dem 

.ehrend  die  Götter  dieses 

^Eiland  rerleihen. 

,yUnd  aus  ihm  entsprösset  der  Mnon^ 

„der  schwarzumwolkten  Gefilde  Herrsdier, 
95    ,ydem,  Yom  goldumschimmerten  Thron, 

„wenn  forschend  tu  Pjrthos  Tempel  er  kommt, 

3.    Anlistrophe. 

»»einst  ApoUon  weissagend  gebeut,  dafs,  Schiffe 

„rüstend,  er  Tiele  der  Schaaren  hin  zu  des  Nilos, 

„Kronos  Sohns,  fetten,  heiligen  Auen  fnlire/' 
100    Also  die  Rede  Medeen«.    Und  unbeweglich 

salsen  verstummend, 

ob  der  Weisheit  der  Deutung 

staunend,  die  Gottersöhne. 

Seelger  Sohn  Polymnestos, 
106    Dich  yerherrlichte  da  der 

Delphischeu  Jungfrau 

unentlockt  ertonender  Spruch. 

Denn  dreimal  mit  freudigem  Willkommen 

Dich  begriifsend,  nannte  sie  Dich 
110    Kyrenens  schicksalbestimmten  König, 

3.    Epode. 

als  nach  der  stotternden  Stimme    , 
Lösung  Du  forschtest,  welche  die  Götter 
▼erhiefsen  ?    Und  jetzt  auch  grnnet, 
wie  in  del  purpurblumigen  Ftühlings 

llS    Jugend,  seiner  hohen  £nkel 

achter  SproMi^,  Arkesilasi  welchen 
mit  des  Wa^ensiegea  Ruhm  nun 
durch  der  Amphiktyouen  Richtersprudi  : 
Phoebos  kränzet  und  Pytho» 

lao    Ihn  soll  heute  mein  Lied  den.Musea  weihen. 
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und  des  Widders  goldenes  Yliefs.    Denn 

als  nach  diesem  die  Minyer  schifiten,  pflanzten 

hohe  Würden  ilinen  die  Gotter* 

4.    Strophe. 

Welchem  Anfang  entspann  sich  der  Zug  der  Helden?' 
125    Welcher  Gefahren  Maclit  drängte  sie  mit  des  Erxes 

Keil?    VerheiCien  war  Felias  einst  von  Aeols 

mathvollen  Söhnen  zu  fallen,  ihrer  Hnnd,  oder 

siegendem  RadischluJj. 

Denn  von  der  heiligen  Jungfrau 
130    Mund  auf  der  waildumkränzteu 

Erde  Mitte  geweissagt, 

kam  ihm  ein  schauervoller 

« 

Ausspruch  und  warnte 
ihn  vor  dem  einschnhigen  Mann, 
155    wenn  von  des  Gebirges  Heerden  einst  er 
zu  Jolkos  sonniger  Flur, 
ein  Fremdling,  oder  ein  Bärger,  kaine. 

4.    Anlisirophe. 

Und  er  kam  mit  den  kreisenden  Monden.    Zween 

mächtige  Speere  schwang  sein  Ann,  ein  ungeheurer 
140    Mann;  ein  doppeltumhüllend  Gewand  bedeckt  ihn; 

eins  nach  Magnesischem  Brauch  der  herrlichen  Glieder 

Schönheit  umfliefsend; 

drüber  wehrte  des  Pardels  Haut 

den  stönnenden  Wettern* 
145    Glänzend  umwallte^i  ringebid, 

nimmer  verletzt  vom  scharfen 

Stahle,  die  Locken 

seinen  ganzen  Rücken«    So  stand. 

er  furchtlos  schreitend,  erpvüfeiid  seines 
150    Busens  unerschütterten  Muth, 

vom  Volk  umdrängt,  in  des  Marktes  S^tte. 


810 


4.    Epod^. 

Sie  kannten  Um  nicht,  und  0ttiiu[iend 

redete  also  einer  zum  andern: 

yydiefs  ist  nicht  Fboehos  Ap<dion; 
l&S    ,,iiicht  Aphroditens  Liebling  mit  eh*mem 

,, Wagen.    Fem  in  Naxos  Auen 

,,  sanken  Iphimedeens  Kinder  —  so 

»ygeht  die  Sage  —  Otos  hin,  und 

„Dn,  vermessener  Epialtes.    Auch 
160    »ytraf  den  Tityos  mordend 

,,  längst  schon  Artemis  schneller  Pfeil,  der  Gottio 

„niebesiegtem  Kocher  entstärmend, 

„dals  erreiclibare  Liebe  nur  der  Menschen 


» 


Busen  zu  erstreben  sich  wähle. 


r» 


5.    Strophe. 

165    So  der  Staunenden  Wechselgespräch.    Da  kam  mit 
eilenden  Mäulern  im  schöngeglätteten  Wagen 
Pelias  plötzlich  her)>ei,  und  EnUetzen  fafst*  ihn, 
als  er  den  kenntlichen  Schuh  allein  an  dem  rechten 
Fufse  bemerkte. 

170    Doch  verschlagen  den  bangen 
Kummer  im  Herzen  bergend, 
fragt  er  freundlich  ilm:  „welches 
„Landes  Entspro&nen  nennst  Du 
„rühmend  Dich,  Fremdling? 

175    „Welches  erdgeborene  Weib 

„trug  Dich,  als  Mutter,  im  edlen  Schools?  nicht 
„Deinen  Mund  mit  schändlichem  Trug 
„entweihend,  verkünd  uns  Deine  Abkunft." 

6.   A.ü*.^ 

Unerschrocken  erwiedert'  er  ihm'  mit  sanften 
180    Worten:  „Ich  rülune  mich  Chirons  Lehre  zu  üben« 
„Denn  von  seiner  umschatteten  Hole  k<fmm'  kk, 


311 

„Philyra  und  Chariido  roAtmmd,  w»  urgiw 

^yiüich  des  Kentauren 

y,  reine  Töchter  erzogen. 
185    99  Aber  nie  sie  mit  Worten» 

,9  noch  mit  Werken  erzürnend^ 

99  kehr  ich  jetzo»   nach  zwanzig 

99  Jahren,  nach  Hause^ 

99  um  des  Vaters,  nun  sonder  Recht 
190    j^verwaltete»  alte  Würde9  die  dem 

,9yolkerfährer  Aeolos  einst 

„und  seinem  Stamm  Zeus  yerlieh,  zu  nehmen. 

5.    Epode. 

99Denn  frevlerisch  hat  sich9  hör*  ich9 
195    99  seines  Ehrgeizes  Uebermuth  foIgend9 

■ 

9,  gewaltsam  Pelias  meiner 

99Eltem  uralter  Herrschaft  bemächtigt, 

99die9  als  ich  zuerst  den  jungen 
,TAg  erblickte,  den  unTersöhnlichen 
,  Herrscher  fürchtend,  schnell  mit  düstrer 
200    „Trauer,  als  war'  ich  todt,  und  jammerndes 

„Weibes  KJagegeheul  das 

„Haus  erfüllten,  und  mich,  in  Pürpurwindeln 

„eingehüllt,  und  heimlich  die  Nacht  nur 

„zur  Genossin  des  Weges  wählend,  sandten 
205    „Chiron  mich  zur  Pflege  zu  geben. 

6.    Strophe. 

„Doch  jezt  wisset  Ihr  kurz  meines  Lebens  Schicksal. 
„Zeiget  mir  wahrhaft  nun,  edle  Bärger,  die  Wobnimg  ., 
„meiner  Ahnherrn  mit  schimmernden  Rossen«     Denn  ein 
„Sprofsling  des  Landes,  und  Aesons  Sohn,  komm  ich,  nicht  ein 
210    „Fremdling  zu  Fremden, 
,^ason  nannte  mich  Chiron, 
„Kronos  Erzeugter."    Also 
sprach  er,  und  es  erkannt'  ihn, 


99 


wie  es  iks  sah,  des  Taten 
215    Aoge;  da  beben 

Thränen  Ton  der  Wimper  dem  Gne», 
es  freat  sich  innig  das  YateiharK,  n«i 
wieder  za  erblicken  den  Sohn, 
den  schönsten  der  erdgebonen  Blatter* 

6.    Antislrophe. 
220    Schnell  besuchen  ihn  freudig  die  beiden  Brüder, 

hörend  den  schallenden  Ruhm  des  Sohns,  aus  der  NShe 

Pheres,  den  Hjpereischen  Quell  ?erlassend, 

und  aus  Messenien  Amythaon;  auch  eilen, 

dafs  sie  des  Oheims 
225    Sohn  begrüfsen,  Admetos 

hin  und  Melampos.    Alle 

nimmt  am  fröhlichen  Malil  mit 

kosender  Rede  lason 

freundlich  auf,  spendet 
230    säüse  Freundschaftsgal^en,  und  weckt 

jeglicher  Freude  Reiz.     Also   pflücken 

sie  fnnf  Tag*  und  Nächte  hindurch 

» 

des  Yollgenusses  heilige  Blume- 

&    ßpod^* 

Am  sechsten  aber  legt  er  von 
235    Anfang  die  ganze  männliche  Rede 

den  Freunden  prüfend  tot.    Alle 

geben  ihm  Beifall,  und  er  verlaJGst  mit 

ilinen  schnell  des  Vaters  Hütte.' 

Eilend  stehen  sie  bald  an  Pelias 
240    Schwelle.     Sie  remehraend  gehet 
•    der  schönlockigen  Tyro  hehrer  Sohn 

freundlich  ihnen  entgegen. 

Da  beginnt  mit  sanfter  Stimme,  mit  des 

Friedens  süfs  hinströmender  Rede, 
245    lason  weiser  Gespräche  Gnind  zu  legen. 

„Sohn  des  Erdumgärters  Poseidon! 


ms 


7.    Strophe. 

* 

yy  Schneller  eilet  der  Sterblichen  Herz,  des  Truge« 

>, schnöden  Gewinnst,  denn  des  Rechtes  Pfade,  zu  wählen; 

yy  schleicht  es  gleich  so  zu  bittrer  Reue  Qualen. 
250    „Uns  aber  ziemt  es,  der  Brust  Begierden  besiegend, 

»^friedlich  der  Zukunft 

„Heil  zu  weben.    Von  Einer 

„Mutter  —  Du  weifst  es  —  staininte 

„Kretheus  ab,  und  Salmoneus 
255    „frevelnde  Kühnheit.    Und  Ton 

„ihnen,  die  dritten 

„Enkel,  sprossend,  sebien  jetzt  wir 

„der  Sonne  goldene  Kraft.    Die  Moren 

„fliehen,  wenn,  verhüllend  die  Schaain, 
200    „Zwist  Eines  Blutes  Entsprofsne  spaltet. 

7.    Antistrophe. 

„Nicht  mit  schildezertrennenden  Schwerdtj^m»  nicht  mit 
„Lanzen  gebülurt  es  uns,  der  herrlichen  Ahnherrn 
„hohe  Würde  zu  theilen.    Ich  lasse  Dir  die 
„Heerden  der  Schaafe,  die  rothlichen  Rinder»  und  ftlle 

265    „Aecker,  womit  Du, 

„meinen  Eltern  sie  raul>end, 
„jetzt  Deinen  Reichthum  nährst.    Es 
„kränkt  mich  nicht,  dafs  Dein  Haus  die£i 
„glänzend  erhebe.    Doch  den 

270    „Scepter  der  Herrschaft 

„und  den  Thron,  voa  welchem  herab 

„einst  der  Krethetde  des  Rechtes  Gnaaut 

„seinem  rossezähmenden  Volk 

„mit  Weisheit  sdiied,  den  gteb  jetzt  ans  wieder, 

•  * 

7.    Epode. 

275    „dafs  friedlich  wir  übs  scfalicliten,  und 
„nicht  Du  ein  neues  Unheil  erweckest.'' 
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So  Sprach  er,  und  schwieg.    Da  sagte 

freundlich  erwiedernd  Peiias  ihm:  ^^So 

99 will  ich  es.    Doch  schon  umdämmert 
280    99 mich  des  sinkenden  Alters  Abend.    Dir 

99 glüht  der  Jugend  Blüthe  noch.    Du 

99  könntest  jetzo  der  unterirrdischen 

99  Gotter  Rache  mir  wenden. 

99  Seinen  Schatten  zu  rufen9  mahnt  mich  Fhrixos, 
285    99ziehend  zu  Aeetes  Pallästen9 

9,  dort  des  wolligen  Widders  Vliefs  zu  holen, 

99  der  ihn  einst  des  Ozeans  Wogen, 

8.    Strophe. 

99  und  der  Stiefmutter  frevelndem  Arm  entrissen. 

99  Also  verkündete  mirs  ein  Wundergesicht  im 
290    99 Traum.    Da  fragt'  ich  Kastalieus  Seher9  ob  ich 

99 Wahrheit  erspähte?  und  schnell  befahl  mir  den 

99Ph6bos  zu  rüsten. 

99  Diese  Arbeit  vollbringe 

99 willig  mir  nun;  dann,  schwör'  ich9 
295    99geb'  ich  weichend  den  Scepter 

99Dir  und  die  Herrschaft.    Unsrer 

99beiden  Geschlechte 

„Vater,  Zeus  —  ein  mächtiger  Schwur  — 

,9se7  Zeuge."    Auf  dieses  Bündnifs  schieden 
300    beide9  nun  geschlichteten  Sinns. 

Und  lason  entbot  Herolde  eilend9 

$.    Antistrophe. 

überall  den  gernsteten  Zug  mit  lautem 
Ruf  zu  verkünden.    Da  kamen,  nimmerermädeiid 
in  des  Kampfes  Getiimmel9  drei  Soiuie  Zeus,  die 
305    Kinder  Alkmenens  und  der  schwarzäugigen  Leda. 
Herrlich  mit  weh'ndem 
Helmbusch  eilten,  Poseidons 
Abkunft,  zwei  Helden,  ehrend 
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ihre  Stärke,  herbei,  von 

310    Taenarons  Hohe  und  Fyloe. 
Strahlend  erhebt  ihr  . 
Ruhm  sich,  Perikljmenos  Kraft, 
und  Deine,  Euphemos.     Von  Apoilou 
naht'  Orpheus,  der  Vater  des  Lieds, 

315    der  yielgepriesene  Harfensänger! 

8.  Epode. 

Hermes  mit  goldenem  Stabe 
sandte  zur  harten  Arbeit  der  Helden 
das  Zwillingspaar,  Echion  in 
sdiäumender  Jugend,  und  Erjtos.    Auch 

320    die  des  luftigen  Fangäol 

Fufs  umwohnten,  gesellten  sich  zu  der 
Schaar.    Denn  frohen  Muthes  nistet 
schnell  der  Konig  der  Winde,  Boreas, 
seinen  Kaiais,  willig 

325    seinen  Zetes  zum  Zuge*    Beiden  decken 
leichte  Furpurschwingen  den  Rücken. 
So  entzündete  suiÜBer  Sehnsucht  Zauber 
zu  der  schnellen  Argo  im  Busen 

9.  Strophe. 

aller  Gofterentsprossenen  Here,  da£s  im 
330    Schoofse  der  Mutter  gefahrlos  keiner  die  Tage 

fem  verzehrte,  den  Freunden  zur  Seite  lieber 

auch  mit  dem  Tod  seiner  Tugend  ewige  Dauer 

jeder  erränge. 

Schnell  erreichte  der  ScIiüTer 
335    Blüthe  lolkos  Fluren. 

Rühmend  musterte  alle 

lason.    Dann  aus  der  Vögel 

günstigem  Fluge, 

und  des  Looses  heiligem  Wurf 
340    weissagend,  vertraute  Seher  Mopsos 
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.sichern  Muths  der  Argo  die  Scliaar, 
und  lichtend  hängten  sie  hoch  die  Anker. 

9.    Antistrophe. 

In  den  Händen  die  goldene  Schaale^  fleht  am 

Steuer  der  Fährer  des  Zugs  zum  Vater  der  Gotter 
345    laut^  dem  blitzbewaffneten  21eu8,  der  Wellen 

eilendem  Sturz,  und  der  Winde,  rufet  des  Meeres 

Pfaden,  den  Näcliten, 

heiter  lächelnden  Tagen, 

und  der  ersehnten  Röckkehr. 
3Ö0    Heilyerkündend  ertont  ihm 

hoch  da  des  Donners  Stimme; 

nieder  rom  Aetlier 

zückt  des  Blitzes  rothlicher  Strahl. 

Des  Gotte^  Zeichen  sich  vertrauend, 
355    stehen,  neugewaffnet  mit  Muth, 

die  Gottersohne,  und  treibend  mahnet 

9.    Epode. 
der  Seher  sie  jetzt,  furchtlose 
Hoffnung  verheifsend,  muthig  zu  rudern. 
Leicht  eilte  unter  der  Helden 
360    Händen  der  Ruder  rastloser  ScJilag.    Von 
Notos  sclmellem  Hauch  geleitet, 
sahen  sie  des  Axinos  Mündung.    Hier 
weihten  sie  dem  Meerbeherrscher 

» 

Poseidaon  — -  denn  eine  Thrakische 
365    Heerde  rothlicher  Rinder, 

und  ein  steinerner  gottgeformter  Altar 
war  dort  —  eine  heilige  Stätte; 
und  nach  tiefen  Gefahren  heifsyerlaiigend 
flehten  sie  zum  Herrsdier  der  Schiffe, 

10.    Strophe. 
370    dafs  der  donnernden  Eile  der  nie  bezähmten, 
wild  sich  begegnenden  Felsen  Argo  entrönne. 
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Deton  sie  lebten  die  Zvrilluigsfeben!  schneller 

walzten  sie  sichy  denn  der  furehtbartosenden  Stunne 

Heere  zusammen. 
375     Jener  Zug  aber  bracbte 

ihnen  den  Tod.    Im  Fliasis 

landend^  nahten  den  braunen 

Kolchem  sie  ihre  Kraft,   and 

Konig  Aeetes. 
380    Aber  damals  brachte  zuerst 

den  Sterblichen  rom  Oljmp,  unlösbar 

künstlich  im  rierspeichigen  Rad 

gefesselt,  den  bunten  Ijta,  jenen 

10.   Antistrophe. 

lieberasenden  Vogel,  der  schärfsten  Pfeile 
3S5    Herrscherin,  Kypris,  und  khrte  schmeichelnder  Bittie 

Zauberkraft  den  verständigen  Aesoniden, 

dafs  er  im  Busen  Medeens  tilgte  der  Eltern 

ehrende  Scheu,  und 

Hellas  lieblicher  Reiz  die 
390    Geifsel  der  Ueberreduhg 

anf  die  glühende  schwänge. 

Und  sie  enthiült  des  Vaters 

Arbeit  VoUbringung 

ilun,  und  giebt  ihm,  mischend  mit  Oel, 
395    der  folternden  Schmerzen  Gegenmittel. 

Dann  geloben  beide  sie  sich 

der  ß&hta  Vermählung  Band  za  knüp^n. 

10.    Epod^. 

Doch  als  Aeetes,  von  Jasons 
Helden  umringt,  dem  ehernen  Pflug,  und 
400    den  Stieren  sich  nahet,  die  aas 

leuchtenden  Rachen  glühenden  Feuers 
Flammen  ^pirähn,  und  mit  dem  Huf  Ten 
Erze  wechselnd  den  Boden  «cUagen,  da 


I' 
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iiihrt  er  leicht  aUein  sie  zum  Joeh. 

405    Grade  Furcken  hinstreckead,  treilyt  er  sie 
daniiy  und  spaltet  der  Erde 
schollenthärmenden  Röcken  eine  Klafter 
tief,    yy  Diese  Werke  ▼ollbriage,'*  be^nnt  er, 
„nun  der  Herrscher  des  Schiffes  mir»  uad  sehiae    . 

410    yydann  den  unrergänglichen  Teppich, 

IL    Strophe. 

»Jenes  Yliels  hell  von  goldenen  Quasten  umschimmert.'* 

Also  der  Konig,  und  lason  warf  von  der  Schulter 

schnell  das  Safrangewand,  und  dem  Gott  rertrauend 

ging  er  ans  Werk.    Es  bewegt  die  Flamme  ihn  nicht     Es 
415    wehrt  ihr  der  Jungfrau 

zauberkundiger  Rath*    Drauf 

zieht  er  den  Pflug  zu  sich  hin, 

beugt  den  Nacken  der  Stiere 

unter  des  Joches  Zwang,  und 
420    treibt  die  gewaltge 

Seite  mit  dem  stachelnden  Erz. 

So  endet  der  Held  das  aufgegebne 

MaaTs.    Aeetes  birgt  in  der  Brust 

den  Schmerz,  und  jauchzt  bewundernd  ihm  Beifall. 

11.    Anlistrophe. 

425    Freudig  reicht  dem  gewaltigen  Mann  der  Fi«uiide 

Haufe  die  Hände,  umschmuckt  mit  j^änzen  Ton  Gras  ihm, 
und  begrüfst  ijim  mit  schmeichelnder  Rede«    Aber 
'    Helios  strahlender  Sohn  entdeckt  ihm  des  Widders 
schimmerndes  Yliefs,  wo 

430    ausgebreitet  es  Phrixos 

Schwerdt  angeheftet    Diese 

Arbeit  würde,  so  hofft'  er, 

nicht  er  bestehn.    Demi  tief  im 

Dickicht  des  Waldes  • 

435    lag  es,  und  mit  gierigem  Sohllmd 
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bewackf  es  ein  Draclie^  länger  qnd  stärker, 

als  das  funzigrudrige  Schiff, 

das  bildend  des  Stahles  Sdiläge  bauten. 

11.    Epode. 

Lang  ist  es,  kehr*  ich  auf  ebnem 
440    Wege  zurück;  es  dränget  die  Stunde, 

und  einen  kurzen  Pfad  kenn*  ich, 

vielen  in  dieser  Weisheit  ein  Führer. 

Er  erlegt,  Arkesilas,  schlau 

den  blauäugigen,  buntgesprenkelten 
445    Drachen,  und  entfuhrt  Medeen 

heimlich,  Pelias  kühne  Mörderin. 

So  erreichen  sie  schiffend 

bald  des  Ozeans  Flut,  das  rothe  Meer,  und 

Lemnos  männertodtende  Weiber. 
450    Hier  bewiesen  sie  kämpfend  ihres  Glieder . 

Heldenkraft,  enthüllt  Tom  Gewände, 

12.    Strophe. 

and  amarmten  die  Weiber.    Dort  auf  fremdem 

Eiland  empfing  der  TerbängDifssohwangre  Tag  einst, 

oder  heilige  Nächte  Eures  Glückes 
455    werdende  Strahlen.    Denn  dort  gesäet  blühet 

ewige  Tage 

nun  Euphemos  Geschlecht.    Nach 

Spartas  Gefilden  wandernd, 

wählten  sie  mit  der  Jahre 
460    Laufe  Kallista  sich  zum 

Wohnsitz.    Von  da  gab 

Leto*s  Sohn  Euch,  dafs  mit  der  Gunst 

der  Gotter  Ihr  Libyens  Fluren  schmücktet, 

und  die  goldenthroneode  Stadt 
4d5    der  gottfichen  Kjrm^  beherrschtet. 


SM 


12.    AnÜstrophe. 

weise  strenger  Gerechtigkeit  Rath  ersinnend« 

Fasse  nun  Oedipus  Weisheit!    Wenn  mit  dem  scharfen 

Beil  ein  Mann  der  gewaltigen  Eiche  holie 

Zweige  verstümmelt,  und  ihres  herrlichen  Wuchses 

470    Bildung  entstellet; 

gieht  sie  doch,  auch  der  Fruchte 
zeugende  Kraft  yerlierend, 
ilirer  Stärke  Beweise, 
wenn  sie  des  Winters  Feuer 

475    endlich  verzehret, 

oder  sie  im  Hause  des  Herrn, 

von  sclilanken  Säulen  gestutzt,  in  fremder 

Mauer  unter  druckender  Last 

erseufzt,  der  heimischen  Flur  entrissen. 

12.    Epode. 

480    Du  bist  der  beste  der  Aerzte, 

Päan  umstralilet  ehrend  Dein  Leben! 

Sanft  sdionender  Hand  Berührung 

fodert  der  Wunde  rehbarer  Sdimerz.    Dean 

leicht  ists,  auch  dem  minder  Slaikea, 
ASb    schnell  die  Stadt  zu  erachitteni,  alier  auf 

festen  Grund  sie  wieder  stützen, 

ist  schwer»  wenn  unvermuthet  nicht  sich  ein 

Gott  den  Herrschern  als  Fühser 

zugesellet.    Doch  Dir  ward  diesei  Giäcke» 
490    holder  Reiz  vom  Schicksal  gewoben. 

Harre  duldend  nur  aus,  Kjrenens .  seeigen 

Mauern  jede  Sorgfalt  zu  weihen !  . 

13.    Strophe. 

Von  Homeros  erwäg'  auch  .diesen  Spruch  im. 
Herzen  und  ehr'  Um.    Ein  weiser  Bote  Terleüiet. 
495    sagt  er,  jedem  Geschäfte  die  höchste  Wurde. 


Auch  die  erhabenen  Mmea  schmücket  gerechte 

Sendung.    Kyrene 

kennt  und  Battos  erlauchter 

Palla&t  Damophilos  stets 
500    reinen,  schuldlosen  Busen. 

Denn  in  der  Jugend  Scbaar  ein 

Jüngling,  ist  er  iin 

Ratli  ein  hundertjähriger  Greis. 

Er  schweigt  mit  Weisheit  des  Lästrers  kühner 
505    Zunge  laut  entschallendes  Wort; 

lernte  den  Uebennüthigen  hassen; 

13.    Antistrophe. 

streitet  nimmer  den  Bdlen  entgegen,  verzögert 
'  keines  Beginnens  Yollbringung.    Denn  schnell  TerMuhet 

der  Gelegenheit  fluchtiger  Augenblick.     Er 
610    kennt  sie,  ein  folgsamer  Diener  begleitet  er  sie,  kein 

flüchtiger  Sklave. 

Das  ist,  sagt  man,  des  Unglücks 

Gipfel,  das  Schöne  kennen,  , 

und  gezwungen  entbehren. 
515    Gegen  des  Himmels  Bürde 

ringt  jetz4:,  fein  Alias, 

dieser,  von  der  Heimath  entfernt, 

und  seinen  Schätzen.    Doch  die  Titanen 

I5ste  selbst  der  ewige  Zeus; 
520    und  sdiweigt  der  Sturm,  so  wechselt  der  Sclüffer 

13.    Epode. 

die  Segel.     Er  selmt  sich  endlich, 
nach  der  durchkämpften  schmerzenden  Krankheit, 
sein  Hans  zu  sehn,  an  ApoUons 
heiligem  Quelle  bei  fröhlichen  Mahlen, 
5215    heitrer  J^gendfreude  wieder 

s<Sine  Seele  zu.  gtben;  oft  auch  in 
weiser  Borger  Mitte  friedlich 
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der  melodEsckm  L^r  Sake»  bu 
rühren^  keinem  Verderben 
530    sinnend,  wieder  Ton  keinem  seihet  ee  daldend. 
Dann  erzahlt  er  auch,  welchen  neuen 
Quell  unsterblicher  Lieder  er  für  Arkesilas 
fand,  jüngst  ein  Thebischer  Gastfreund. 
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Anmörkuug^en. 

Y.  6 — 9.  Delphi  heifst  bei  den  Alten  häufig  der  Nabel,  oder  die 
Mitte  der  Erde.  Einer  alten  Sage  kufolge,  hatte  Zeus,  iim 
die  Mitte  der  Erde  kennen  zu  lemeBi  zwei  Adler  >  eisen  tob 
Wetten  und  den  aodem  von  Osten  ansfliegen  lassen ,  um  die 
Mitte  der  Erde  zu  finden.  Beide  begegneten  einaBder  auf 
dem  Pamafs  bei  Delphi.  Zum  Andenken  dieser  Begebenheit 
standen  zwei  goldene  Adler  zu  beiden  Seiten  des  Sitzes  der. 
Pythia,  die  aber  im  Phokischen  Kriege  aus  dem  Tempel  ge- 
raubt wurden. 

V.  12.    Eiland)  Tliera. 

Y.  14.  Stadt)  K jrene ,  die  auf  einem  Hiigel  lag,  und  wegen  ih- 
rer Pferdezucht  beriihrat  war. 

Y.  26 — 28.  Epaphos  Tochter  ist  die  Njmphe  Libya«  nach  wel- 
cher das  Land  den  Namen  fährt.  Ein  Stamm  tob  Städten 
heilst  Kyrene,  weü  sie  die  Mutterstadt  mehrerer  Kolonien  war. 

Y.  57.  Eurypylos,  dessen  Gestalt  der  Grott  hier  amummt,  war  ein 
Sohn  Poseidons  und  ein  .Fürst  jener  Gegend. 

Y.  77.  Taenaron,  das  bekannte  Yorgebirge  zwischen  dem  Lako- 
nischen und  Messenischen  Meerbusen.  Eine  tiefe  Hole  in  der 
Nahe  hielt  man  für  den  Eingang  in  die  Unterwelt. 

Y.  82.    Kephissos)  ein  Flufs  in  Bootien. 

Y.  84 — 92.  Medea  erklärt  den  Unterschied,  welcher  gewesen 
seyn  wurde,  wenn  die  Erdscholl6,  mit  trelcher  das  SthScksal 
der  Gründung  vot  Kyren^  Terbunden  wAlr,  stiltt  ^  Thern 
anzuschwunmen,  mit  in  den  Pelopcinnes  gekottuben  wfire.  la 
diesem  letzten  F^ll  hätte  die  f  lerte  Q^niwation  tum  Enphe- 
mos  an,  unmittelbar  vom  Peloponntis  a^|l^yi«l^  evbMit ;  jetzt 
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in  doB  entertti  tfaiit  es  die  siebcehnte  von  Tlieia  auf,  wo- 
hin jene  vierten  A(»koinmünge  voriier  schiffen  mnfsten. 

V.  93.    Mann)  Batto«,  Poljmnestos  Sohn. 

V.  94.  fchwaraumwölkten  Gefilde)  iregen  des  vielen  Regens  in 
der  Gegend  von  Kjrrene.  So  sagten ,  nach  Herodot  (D.  4. 
K.  158.)  die  Lilijer,  welche  die,  vorJier  östlicher  wohnende 
Kolonie  des  Battos  in  die  Gegend  von  Kjrene  führten,  zu 
den  Griechen:  „Hellenische  Männer^  hier  ist  es  Euch  bequem 
SU  wohnen;  denn  hier  ist  der  Himmel  durchbohrt.*' 

V.  98.  99.  Nilos  —  Auen)  Der  Dichter  nennt  hier  Aegjpten 
poetisch  für  Libyen.  Der  Nil  heilst  Kronos  Sohn,  so  wie 
auch  sonst  der  Aegyptische  Jupiter,  weil  ihn  die  Aegjptier 
als  ihre  grofseste  Gottheit  verehrten,  und  ihn  manchmal  mit 
dem  Namen  des  Osiris  belegten,  obgleich  sie  ihn  nicht  mit 
diesem  verwechselten,  sondern  Um  als  einen  Ausilufs  des  Osi- 
ris ansahen. 

V.  107.  Die  Pythia  antwortete  manchmal  nicht  auf  die  vorgelegte 
Frage,  sondern  weissagte,  oder  l>efahl  etw<is  anderes  —  wel- 
ches man  vielleicht  iiiir  einen  noch  gewissem  Orakelspmch 
hielt.  So  auch  liier;  denn  als  Battos  sie  fragte,  wie  er  des 
Stotterns  los  werden  könne?  befahl  sie  ihm  zu  drei  verschie- 
denen Malen  die  Kolonie  nach  Libyen. 

V.  118.  der  Amphiktyonen )  Die  Amphiktyonen  waren  die  Rich-^ 
ter  bei  den  Pytliischen  Spielen. 

V.  122.  Minyer)  Die  Argonauten,  die  auch  Minyeir  genannt  wer- 
den, weil  mehrere  von  ihnen  von  dem  Minyas  abstammten. 

Y.  138.  Eween  Lanzen)  Die  Helden  des  Alterthums  halien  immer 
zwei  Lanzen  im  Kriege,  eine,  um  den  Gegner  damit  niederzu-r 
weifen,  oder  seinen  Schild  tu  spalten,  die  andre,  ihn  damit 
in  der  N&ht  ta  t6dten. 

V.  144.  des  Pardels  Haut)  Die  Heroen  trugen  die  Hiiute  der 
wilden  Thiere,  die  sie  eHegt  hatten. 

V.  1&5^    Aphniditeni  Lieblhig)  Mars. 

Y.  158.  Id9.  Otes -«  Epialtes)  Otos  und  Ephialtes  (dorisch: 
Epialtes)  Söhne  der  Iphimedea  und  Poseidons^  gewöhnUch  von 
ihrem  Stiefvater  Aloeus  die  Aloidai  genannt,  waren  die  grö- 
lbesten» und,  nach  Orion»  schönsten  Menschen.  Schon  im 
9.  iahire  maab  ihre  Breite  neun  Ellen  und  ihre  LAnge  neun 
Klafter^    Sie  banden  den  Mars  nnd  hielteft  ihn  dreizehn  Mo- 
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üate  gefangen  iiad  veniickten  aueh  den  Olytsp  nt  störmen. 

Allein  Apoll  tödtete  sie  in  Naxos.     Vgl.  Homen  Was  G.  5. 

V.  385  —  391.     Odyssee  G.  11.  t.  304—319. 
V.  160.    Tityos)     Ein  Solm  der  Erde.    Er  wurde  von  der  Arte- 
mis getödtet,  weil   er  die  Leto,  als  sie  nach  Delphi   gehen 

wollte,  zu  entehren  versudite. 
Y,  168.  169.     lasen  hatte   den "  linken  Schuh    beim   Durchwaten 

durch  den  Flufs  Anauros  verloren. 
V.  182.    Philyra  -^  Cliariklo)  Philyra,  Chirons  Mutter;  Chariklo, 

sein«  Gattin, 
y.  191.    Zum  bessern  Verstandnifs   der  folgenden  Strophen  wird 

nachstehende  Stammtafel  dienen: 

« 

Aeolos 


Kretheus  Sahnoneus  Atbamas 

' ^ ^  I  I. 

Aeson    Pheres    Ainythaon        Thyro  „^^^  Noptiin     Phrixos 

I  I  I  Pelias 

Jason     Admet   Alelampos. 

V.  222.    Hypereischen  Quell)  in  Thessalien. 

y.  254.  255.    Salmoneus)    Er  ahmte  den  Blitz   und   den  Donner 
nach  und  wurde  deswegen  von  Zeus  mit  dem  Blitze  getödtet. 

y.  284.  Phrixos)  Athainas  hatte  von  der  Nephele  zwei  Kinder, 
Helle  und  Phrixos.  Nach  der  Nephele  Tode  heirathete  er 
die  Ino.  Diese  suchte  den  Phrixos  zu  verfiihren,  und  als  ihr 
die£s  nicht  gelang,  trachtete  sie  ihm  und  seiner  Schwester 
nadi  dem  Leben.  Zu  diesem  Ende  überredete  sie  die  Franen 
des  Landes,  den  zur  Saat  bestimmten  Weizen  vorher  zu  dör- 
ren. DieCs  geschah  und  auf  die  darauf  .erft^gende  Unfrucht- 
barkeit beschlofs  Athamas,  das  Orakel  in  Delphi  am  Rath  zu 
fragen.  Nun  bestach  Ino  die  dahin. AJ>geordtt6ten,  und  lieTs 
sie  berichten,  Phoebos  verlange  Helles  und  Phrixos  Tod.  Als 
hierauf  Athamas  schon  im  Begriff*  war,  sie  zu  opfern,  erschien 
ihnen  ihre  rechte  Mutter,  und  bradite  ihnen  einen  Widder 
mit  goldenem  Fell,  um  darauf  zu  entfliehen.  Dieser  trog  sie 
auch  glücklich  durch  die  Luft  über  das  Meer.  AJber  Helle 
iiel  herab,  und  gab  dnrch  ihren  Tod  dem  Hellespont  den 
Namen.  Phrixos  entkam  nach  Kolchis,  heirathete  daselbst 
.  _  4^  Tochter  d^  Königi  Aeete0>  zengto  irier  Kinder  {nit  ihr  und 
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«tarb  dort.    Den  Widder  sclilaclitete  er  dem  Zeus,  dein  Flacht- 
luigserretter  und  )>reitete  «ein  Viiefs  ah  Weiligesclienk  aus. 

V.  284.  Schon  ans  dem  Homer  ist  hekannt,  dafs  man  die,  fern 
von  der  Heimath  Gestorbenen  noch  mit  einem  dreimaligen  Zu- 
ruf hegrüfsle,  und  hierauf  konnte  audi  in  der  gegenwärtigen 
Stelle  angespi^t  seyn.  Indefs  sagt  der  SchoHast  zu  diesem 
Verse,  dafs  es  Sitte  gewesen  sey,  wenn  jemand  fem  voii  sei-^ 
nein  Yaterlande  gestorben,  seinen  Schatten  durch  gewisse 
Mysterien  zum  Vaterlande  zurückzurufen,  und  diefs  giebt  hier 
freilich  einen  hei  weitem  angemefsnem  Sinn.  *  ' 

V.  286.    Aeetes)  Sohn  des  Helios,  und  König  in  Kolchis. 

V.  290.  Kastaliens)  Kastalia,  ein  Quell  am  Fufs  des  Pamafs, 
dicht  am  Delphischen  Tempel. 

V.  298.  Sowohl  lason^  als  Pelias  stammten  durch  Aeolos  tou 
Zeus  ab. 

V.  312.  Periklymenos )  Ein  Sohn  des  Neleus  uhd  Bruder  des 
Nestor. 

V.  312 — 314.  Orpheus)  Gewohnlich  ^naimte  man  den  Oeagros 
Orpheus  Vater,  und  so,  nach  des  Scholiasten  Zeugnifs,  auch 
Plndar.  Alsdann  wird  Orpheus  nur  darum  gerade  von  ApoU 
geschickt,  weil  er  ein  Sänger  ist.  Indefs  war  nach  einem,  in 
den  Scholien  angeführten  Orakelspruch  Orpheus  wirklich 
Apollons  Solm,  und  andre  gaben  ihm  sogar  die  Kalliope  zur 
Mutter,  und  den  Hymenäos  und  Jalemos  zu  Brüdern. 

V.  320.    Pangäos)  Ein  Berg  in  ThraMen. 

V.  324.    Zetes  —  Kaiais)    Boreas  und  der  Orithyia  Sohne. 

y.  339.  Loos^s  Wurf)  Das  Loosen  war  eine  bei  den  Alten  üb- 
liche Art,  die  Zukunft  zu  erforschen.  Es  gescliah  auf  den 
heiligen  Opfertischen.  Der  Weissager  dachte  sich  einen  Wurf 
des  Loöses,  un4  das  Gelingen  des  Unternehmens  hing  dann 
von  dem  Eintreffen  desselben  ab. 

V>  370 — 376.  Die  Symptegaden  oder  Kyaneischen  Felsen  sind 
zwei  einzehie  Felsen  im  Bosporos  am  Eingange  des  Pontos, 
der  eine  Europa,  der  andre  Asien  näher,  und' in  einer  Ent- 
fernung von  20  Stadien  unter  einander.  In  den  ältesten  Zei- 
ten hielt  man  sie  für  beweglich,  und  gfaubte,  sie  vereinigten 
sich  und  prallten  dann  wieder  aujs  einander.  Es  war  aber  ein' 
Orakelspnicift  vorhanden,  dafs,  sobald  ein  Schuf  zwischen  ih- 
nen durchgefahren  sey,  sie  fest  seyn  wurden.     Diefs  erste 
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Sdiiff  war  nua  die  Argq.  Die  Yeraalastung  zu  dieser  Fabel 
gab  walir»eheiii|ich,  wie  Bchoa,  Pliniu»  glaubte,  eia  optisdicr 
Betrug.  Denn  da  nur  ein  kleiner  Zwiaclienrauni  sie  treaute» 
fo  sah  man  »ie  bei  der  Einfahrt  erst  beide  in  ihrer  natorii- 
chen  Lage ;  darauf,  wenn  sich  das  Auge  eia  wenig  wandte, 
bedeckten  sie  einander,  und  man  glaubte  nur  Eiaeu  so  sehen. 

Y*  B77.  378.  Auch  Herodot  gedenkt  der  sehwärzUehen  Haut  und. 
des  krausen  Haars  der  Kolchier,  woraus  er  ihre  Aegjrptische 
Abkunft  sehlieJbt. 

y.*380 — 385.  Der  lynx,  die  lor^iiiUa  des  Linnaus,  bei  uas  der 
Dreh-  oder  Wendehals,  ist  ein  kleiner  bunter  Vogel  mit  ^ 
nem  sehr  langen  Hake  und  einer  laPgen  wunnformigen  Zunge. 
Sein  Charakteristisches  besteht  in  dem  Herausstecken  der  Zunge 
un4  dem  ewigen  Drehen  des  Halses.  Die  Allen  schreil>ea 
diesem  Vogel  eine  bezaubernde  Kraft  zu,  jemanden  «ur  Ge- 
genliebe EU  zwingen.  Zauberinnen  banden  ihn  auf  ein  vier* 
speichiges  Rad,  oben  mit  den  Fingein,  unten  mit  den  Fdüsen 
festgemacht,  und  dies  Rad  drehten  sie  an  einem  Riemen  schnett 
herum  und  murmelten  Zauberformeln  dc'ü>ei.  Der  Ijax.  war 
bald  ein  wirklicher,  bald  ein  nachgebildeter  von  Erde  u.  s.  f. 
i  Der  Grund  der  Idee  mochte  vielleicht  dfuria  liegen,  dafs,  da 
der  ly^x  in  beständiger  Bewegung  war,  und  diese  noch  durch 
das  Umdrehen  im  Rade  vermehrt  wurde,  deijenige,  den  man 
bezaubern  wollte,  auf  ähnliche  Weise  in  Apgst  gesetzt  werden 
sollte,  bis  er  sich  zur  Gegenliebe  entschUsse.  Per  Scfaoliasl 
erzahlt:  Ijnx,  eine  Tochter  der  Echo,  oder  nach  andern  der 
Peitho  (Suada)  habe  den  Zeus  zur  Liebe  zur  lo  liezaub^rt» 
und  sej  deslialb  von  der  Here  in  diesen  Vogd  verwandelt 
worden. 

V«  413.  Sairangewand)  Safranfarbig  wurde  hei  den  Altea  Inr 
schon  und  geehrt  gehalten,  und  ein  Safrangewand  ist  also  ein 
festliches  Kleid. 

V.  49$«  Eine  sebr  alte  und  wohl  die  ftlteste  Art  des  ehrenToUen 
Bekränzens. 

V.  437.  funfzigrudrige  Schiff)  Die  Argo,  welcher  ausdsücklidi 
fünfzig  Ruder  bei*  den  alten  SclunflsteUerii  gegeben  werden. 

V.  446.  Pelias  Mörderin)  Aledea  vecsprech  den  Töefatem  des 
Felias,  ihren  Vater  zu  verjüngen,  und  beredete  sie,  ihn  au 
diesem  Endzweck  zu  todten. 
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Y.  44».  Lemno»  aunnertödtend«  Weiber)  Die  Lemniiciieil  We^ 
her  remacklabigten  4e9  Dieost  Apbroditeiis,  Die  GoiÜBf  um 
sich  EU  rächen,  machte  ihr^  Müfmer  von  iboea  abwendig;  und 
als  nun  diese,  nach  einem  Feldnug  In  Thrakien,  die  gefange- 
nen Weiher  zu  Bebchläferinnen  nahmen,  lieschlossen  die  Lern- 
nierinnen,  sie  sämmtllch  zu  ermorden,  und  hatt^i  diesen  Ent- 
schluls  gerade  ausgeführt,  als  die  Argonauten  in  Lemnos  an- 
kamen. 

V.  467.  Oedipus  Weisheit)  Oedipus  rettete  Theben  durch  die 
Auflosung  des  Rathsels  der  Spliinx,  Darauf  bezieht  sich  die- 
ser Ausdruck«  Das  Gleichnifs  selbst  geht  auf  Arkesilaos  Strenge 
gegen  seine  Gegner,  vor  deren  gefährlichen  Folgen  er  ihn 
warnte. 

V«  481.  Päan)  Der  Heilende,  ein  Beiname  Apollens.  Pindar 
vergleicht  den  Arkesilaos  einem  Arzt,  weil  er  die  Unruhen  in 
Kjrene  stillte.  Indefs  ist  freilidi  diefs  Lob  mehr  als  Br- 
muntern ng  und  Aufforderung  zu  nehmen. 

V.  493.  Homeros)  Homers  Ilias.  G.  15.  v.  207  (Vossische  Ueber- 
setznng). 

Warlich  eist  gntes  Ding,  wenn  ein  Bote  weil«,  was  geziemet, 

V.  515—518.  Gegen  —  Schätzen)  Atlas  ist,  der  älteren  Fabel 
zufolge,  einer  der  Titanen,  und  mufs  zur  Strafe  den  Himmel 
tragen.  So  erzählt  in  Aeschylos  gefesseltem  Prometheus  der 
Chor  von  ihm: 

Nar  Kinen  sah*  ich  noch 

der  Titanen,  Atlas, 

in  nieermudender  Arbeit  gefesselt. 

Mit  ewig  neuer,  überschwenglicher  Stärke 

trägt  er  seufzend 

des  Himmels  Pol  auf  den  Schultern. 

Es  klagt  mit  ihm  des  Meeres 

nachbarliche  Woge,  die  Tiefe  stöhnt; 

unter  der  Erd*  ertönt  Aides  finstre  Kluft, 

und  der  schimmernden  Strome  reine  Quellen 

besenfzen  sein  jammernswurdiges  Schicksal. 

V.  425—435.  •    j 

Pindar  Tergleidit  hier  den  Damophilos  mit  ihm. 
V.  518.  519.    Doch  —  Zeus)     So  gab  es    ^ch  elften  befreiten 
Prometheus  des  Aeschylos. 
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Y.  523.  524.  ApoHons  —  Qöell)  >  Dtef«s  Qwellf  gedbnkt  aucft 
Herodot.  Yielleioht  spielt  Pinilap  liier  auf  ein  Fest  an,  das 
aus  Lakedaemon  nach  Thera,  iiod  tod  da  nach  Kyrene  ver- 
pflanzt wurde,  uBd  Kannea  hiefs. 


Berichtigung  zu  S.  304. 

In  der.  Einlekung  zu  der  Ue1>enetsung  dieser  Ode  ist  ans  eilten 
zu  spät  bemerkten  Versehen  bei  der  Reduction  der  Pythiaden  auf  Jahre 
vor  Christi  Gebart  S.  181  ein  Irrthum  begangen  worden«  Diejenige 
Freier  der  Pythischen  Spiele  nämlich «  von  welcher  an  die  Pythiaden 
gerechnet  werden,  £lllt  nicht,  wie  dort  gesagt  wird,  (and  wie  Barthe- 
lemy  in  seinem,  der  Reise  des  jGngem  Anacharsis  angehängten  chro- 
nologischen Tafeln,  wahrscheinlich  nach  Dodwell  de  cycliss.  5.  §.  1. 
nnd  Corstni  dtss.  agonist.  diss.  2.  $.  5.  annimmt)  in  das  5Slste,  son- 
dern in  das  586ste  Jahr  yor  Christo,  nnd  daher  die  3Iste  Feier,  in 
welcher  Arkesilaos  siegte,  eben  so  wenig  in  das  46l8te,  sondern  in  das 
M6ate  Jahr  t.  Chr.  (man  vergleiche  hierüber  Pausanias  Bach  10.  §.7. 
und  den  ScboUastenr  des  Pindar  ed,  Qxon,  {i.  163).  Die  YerfeitignAg 
der  Ode  trüTt  daher  auch  nicht  nothwendig  ia  die  legten  zehn,  son- 
dern in  die  letzten  fünfzehn  Lebensjahre  Pindars,  wenn  nämlich  sein 
Tod,  wie  gewöhnlich  in  OL  82,  1.  gesetzt  wird. 


980 


I 


Plndars  neimf e '  Pythlsche  Ode. 

• '  •  .  >     j 

An  Telepikratps,,  ^uft  Kyrene,  -der  im  bewMheten  Laufe  gesiegt  ha^e« 


'  Der  Kyrenäeir  Telesikrates,  dessen  Sieg  in  fieser  Ödte 
gefeiert  wird,  ist  gonst  aus  der  GescKichte  nichl  bekannt 
Nur  daüs  er  noch  einmal  später  in  den  Pythischeh  Spielen 
siegte,  und  dafs  seine  Bildsäule,  mit  einem  Helme  versehen, 
in  t)elphi  aufgerichtet  war,  erzählt  uns  der  Schbliast  Auch 
erwähnt  der  Dichter  keines  andern  Umstandes  seines  Le- 
btos,  sondern  beschäftigt  sich  blofs  mit  der  Vaterstadt  des- 
selben, Kyrene,  und  einem  seiner  Vorfi^ren  Alexidamos. 

Die  Nymphe  Kyrene  war  die  Tochter  des  Hypeseus, 
des  Königs  de^  Lapithen/ und  derKreusa,  der  Tochter  der 
Erde.  Sie  lebte  in  der  Nachbarschaft  des'  Chiron  untd 
liebte  vorziigUbh  •  die  Jagd.  ;  Ihrer  Gefechte  mit  Löwen  ge*^ 
denkto^  aufser  PIndar,  noch  mehrere  Dichter.  In  eineiii 
solcSien  Kampfe  sah  sie  Apollon,  entbrannte  vor  Liebe  zu 
ihr,  imd  entföhrte  sie  nach  Libyen  (Afrika),  wo  sie  der, 
später  durch  Pflanzvölker  aus  der  Insel  Thera  erbaueten 
Stadt  Kyrene  den  Namen  gab.  Der  jfunge  Apoiion  an  der 
Seite  des  Chiron  ist  eine  überaus  schöne,  und  vielleicht  in 
der  ganzen  Griechischen  Dichterwelt  einzige  Gestalt.  Seine 
alles  durchdringende  Schicksalskunde  und  seine  Gölterweis* 
heit  liegen  gleichsaim  noch  verhüllt  in  ihm,  und  ^ch  ihrer 
selbst  nicht '  bewuüst,  sucht  er  mit  jugendticher  Schüditem« 
heit  Rath  bei  dem  erfahrnen  Kentauren.  >  Dieser,  von  Ehr- 
furcht für  seine  höhere  Nalur  durchdrungen,  ertheilt  'dem 
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Jungling  seine  Lehre  und  zugell  seine  stürmische 
denschaft;  aber  er  fühlt,  dafs  der  Gott  dieser  Lehre  nicht 
bedarf.  Nachdem  der  Dichter  diese  grolsen  und  reizenden 
Bilder  verlassen  hat,  streut  er  (von  133  u.  f.)  ein  Lob  auf 
seine  Vaterstadt  Theben,  und  einige  ihrer  einheinodschen 
Heroen,  den  Amphilryon,  Herkules  und  I0I40S,  ein,  mid 
kehrt  dann  zu  einem  der  Vorfahren  des  Siegers,  dem  Alexi- 
damos,  zurück.  Dieser  hatte  sich  nämlich  um  die  Toditer 
des  Antäos  beworben,  und  sie  im  Wettlauf,  durch  den  ihr 
V^ter,  n^h  dem  Beispiel  des  Dan40Sj  die  Wahl  eines  Ei- 
dams w  entscheiden  beschlossen  hatte,  seinen  BCtbewerbem 
nbgewommei). 

Di^  gegenwärtige  Ode  gehört  nicht  zwar  gerade  durch 
4i#  Comp^sition  d^s  Ganzen,  aber  durch  ihre  eincloen 
Sicherungen  zu  dei|  schönsten,  von  Pind«T  auf  uns  ge- 
kommenen Stücken.  Piiidar  llbt  darin  in  bf  wimdeinswür* 
digem  Grad«)  die  Kwst  aas,  deren  er  selbst  v.  134  ge- 
dwkt,  grobe  Bilder  durdb  wenige,  nbfr  mit  Kühnheit  und 
9estimmthf it  gezeichnete  Züge  vor  da*  Avg^  des  Lesers 
%^  steU^Pt  U^erhavpt  gehört  sie  gopz  mid  gar  zu  den 
sehild^mden,  nicht  «u  iw  spnicbreiehen  Hymneii.  Die 
VerMndungen  ihrer  einzelnen  Tbeile  md  fast  weh  «ehr, 
^  in  irgend  einer  df  r  übrigen  lose»  M»d  niit  inner  gewis- 
ß«  N«cblässigk«H  geknüpft«  D^  bb>fse  Nanne  dar  Si^di 
Kyrene  reicht  dem  Dichter  hin»  auf  die  Nymphe  gleiches 
^ilme»8  überzugehen;  mit  einer  abaißbmcbaHL  Wendung  rvft 
er  sich  wie  gewöhnlieh  von  der  ErzäMung  ihrer  Schick- 
sale zurück,  geräth  blois,  um  ein  Beispiel  M  einer  Sentenz 
anaufiihreni  wf  den  lelaas  und  Thebeni  und  kehrt  vpn  da, 
idina  allan  künsUidkea  Uebergang^  geradezu  zu  dem  Sieger 
MTück.  Es  iM  nicht  seine  Absieht,  iu  Jem  GemMhe  des 
Htrers  durdi  Ein  dnrcbgefiUutes  Thema  ^in  besümmtea 
Gefilhl  rege  zu  machen}  es*  ist  ihm  genug,  ihn  durch  mab* 
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rere  einzelne  grofee  ond  glänvende  Bilder,  durch  liefe  und 
gedankenreiche  Sprflche  bu  den  Empfindungen  der  Grdfiie 
und  Erhabenheit  überhaupt  zu  atimmen,  welche  die  Feier 
eines  Siegs  in  den  greisen  Spielen  forderte^  und  die  durch 
den  Beifall  der  zujauchzenden  Menge ,  durch  das  ehrwür-« 
dige  Aller  der  Feier  ^  endlich  durch  Musik  und  Tanz  so 
mächtig  unterstützt  wurden.  Eine  solche  musikalische  Ein- 
heit aber  ist  in  allen  Pindarischen  Hymnen ,  und  offenbart 
aich  sehr  deutlich  in  den  verschiedenen  Stimmungen,  welche 
jede  einzelne  hervorbringt.  Bald  schreitet  ein  abgemesse- 
ner und  volltönender  Rhythmus  lang9am  und  feierlacb  em- 
her,  bald  tanzt  ein  lachender  und  hüpfender  gefälliger  da- 
hin, bald  führt  ein  rauherer  und  mehr  abgebrochner  den 
Ernst  des  Schicksals  und  die  Macht  der  Götter  in  gedie« 
genen  und  warnenden  Sprüchen  vor  das  bewegte  Gemülh, 
bald  endlich  reiist  ein  rascher  und  feuriger  es  in  einem 
leichteren  und  minder  gehemmten  Schwünge  mit  sich  fort. 
Diefe  letztere  ist  in  der*  folgenden  Ode  vorzüglich  der  FaS, 
und  wird  selbst  durch  die  raschen  und  unvorbereiteten 
Uebergänge  noch  vermehrt.  Der  Wirkung  des  Ganzen 
nachtheilig  ist  es,  dafs  die  schöne  und  charakteristische 
Schilderung  des  ÄpoUon  und  der  Kyrene  im  Anfang  sich 
des  Lesers  zu  sehr  bemächtigt,  als  dafs  der  Ueberrest  noch 
grofse  Aufmerksamkeit  erregen  könnte.  Doch  läfst  der 
Wetüauf  des  Alexidamos  am  Schlufs  ein  lebendiges  und 
gefälliges  Bild  in  der  Phantasie  zurück. 


1.    Strophe. 


Den  scbildbewafoeten  Sieger  im  Pytliiscbeit  Kampf, 

TelesikrateSy  will  ich  singen, 

rerkünddi  nüt  der  tiefgegürteten  Charitionen  Gunst, 
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-  üiB,  den  dreimallieglitckten, 
5    der  rossetuinmelnden  Kjreöe  S«lim«ck; 

.die  aus  des  Pelios 

winddurchbrausten  Tiefen 

einst  der  Ipckenumwallte  Latoide 

raubte^  die  Freundin  der  Jagd, 
10    und,  sie  auf  goldnem  Wagen  entführend, 

zu  des  heerdenreiclien, 

fruclitbaren  Landes 

Herrscherin  machte, 

dafs  sie  glficklich  des  Erdkreises  dritte, 
15    liebliche  Wurzel  bewohne. 

L    Antiatrophe. 

Da  empfing  den  Delischen  Fremdling 

die  silberfilfsige  Aphrodite,  und  enthub- 

mit  leichtberührenden  Händen  beide  dem  Grotterwagen. 

lieber  das  süfse  Lager 
8Q  '  gojb  sie  ihnen-  errothende  Sch^u» 
•    und  gesellte  in  heiiger  Yennähliing 

dem  Grotte  das  Mädchen  bei, 

Hjpseus,  des  weitwaltenden,  Tochter. 
.    Der  übermüthigen  Lapitlien  Konig, 
25    herrschte  damals  der  Held, 

der  zweite  von  Okeanos  Abkunft. 

Hin  gebalir  einst  in  des  Pindos 

herrlichen  Thälern, 

sich  der  Pennos  Umarmung  erfreuend, 
30    die  ^ajade  Kreusa, 

L    Epode. 

der  Erde  Tochter.     Er  aber  erzeugte 
die  schonannige  Jungfrau  Kjrrene. 

m 

Nimmer  Uiebte  sie  des  Geweihes 

ewig  Wiederkehreade  Wege,  ^ 
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35    nicht,  an  der  Gespielinnen  Seite^  * 

des  Läuslichen  Mahles  Ergotzung,    ' 

Aber  »iit  ehernem  Wuifspiefs 

und  mit  dem  Schwerdte  kämpfend» 

▼erschenchte  sie  die  Thiere  des  Waldes, 
40    sichre,  friedliche  Ruhe 

den  Täteriichen  Heerden  bereitend. 

Wenig  kostete  sie  des  sä£sen  Schlafes, 

des  Lagergenossen,  wenn  er  entgegen  der  dämmernden 

Frühe  die  Augenwimpern  ilir  senkte. 

2.    Strophe. 

45    Und  es  fand  sie  mit  ,dem  furchtbaren  Leuen 
einsam  und  unbewafnet  ringen 
einst  —  auf  der  Schulter  den  mächtigen  Kckher  - 
der  Femhintreffer  Apollon« 
Plötzlich  rief  er  den  Chiron 
50    aus  dem  Gemach,  und  sprach: 
„Bewundre  des  Weibes  Jlluth, 
„und  ibre  mächtige  Kraft, 
,vie  sie  mit  fiirchtlosschauendem  Haupte 
den  Kampf  vollbringt.    Warlidi  ein  Herz, 
55     „über  die  Arbeit  erhaben, 

„trägt  die  Jungfrau.    Keine  Furcht 
„umstiinnt  ihrem. Busen. 
,Wer  der  Menschen  gebahr  sie? 
Ton  welchem  Stamm  entsprossen. 


79 

79 


99 


2.    Anlistrophe. 

60    „bewohnt  sie  des  Waldgebirgs  schattige  TidOen? 

„Unendlicher  Kraft  genieist  m.  , 

„Erlaubt  es  die  Sitte, 

„die  Götterhand  ihr  zu  nahen^ 

„die  honigsüfse  Frucht 
65    „ihrer  Umarmung  zu  pflücken?" 
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Da  erwiederte,  sanft  läehelnd 
unter  den  milden  AugeabraHoeily  ilini 
nach  seines  Rathschlusses  liefe»  der  ernste  Keataure: 
*  9,Heiin1iclie  Schlüssel  giebt  et 
70    9,  weiser  Uel>erredung  zur  heUigen  Liebe» 
^^o  Phöbos,  und  unter  der  Menschen 
yyuud  der  Götter  Geschiechte  ^gleich 
y^rerbeut  die  Sdiaam,  ohne  verlmllenden  Schleier, 
yyzaerst  das  süfse  Lager  zu  kesten. 

2.  Epode. 

75    yyDenn  auch  Dich»  den  die  Luge  nimmer  berühret, 

„trieb  die  rerfüihrende  Sehiisacht, 

,y diese  Rede  zu  wagen. 

„Aber  der  Jungfrau  Abkunft, 

„warum  erkundest  Du  sie,  o  Herrscher, 
80    „der  Du  aller  Dinge  schicksalbestimnites  Ende 

„weÜsest  und  jegliche  Pfade; 
•      „¥rie  viele  Blätter  des  Frühlings 

„die  Erde  herv^orsprofst, 

„wie  viel  Komer  des  Sands  im  Meer  nnd  den  Strömen 
85    „der  Wogen  Sturz  und  der  Winde  wAfatt, 

„der  Du,  was  zu  werden  bestimmt  ist, 

„und,  wann  es  geschehen  wird,  keimst«  -^ 

I,  Aber  ^iemt  es  sich  dennoch,  sich  mit  dem  Weisen  zu  messeni 

3.  Strophe« 

„so  will  ich  es  sageli.    Der  Gatte  dieser 
90    „kamst  Du  in  dieses  Thal, 

„sie  jenseit  des  Meers, 

„in.2^us  auserwählten  Gluten  tu  iBhreii. 

„Dort  wirst  Du  zur  Konigin  ren  Städten  sie  ata^Ae», 

„auf  den  ringsumschauenden  Hügel 
95    „versammelnd  das  Inselvolk« 

„Im  goldnen  Gemache 
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„vnrd  die  triitenireidie»  eiftabeoä  libja 
,9  die  herrliche  Braut  Dir 
9,  gütig  einpfaoge%  und  ainbald» 
100    ^^•—  daf«  iie  gesetslkh  mit  ihr  ihn  beherrsche  — 
yy  einen  Theil  des  Landes  ihr  schenken, 
yyder  nicht  arm  an  friichtereichen  Crewächsen, 
yyuoch  fremd  den  Thteren  del  Feldes  se^. 

d.    Anlistroplie. 

yyDort  wird  einen  Sohn  sie  gebährett, 
105    „den  der  erhabene  Hermes, 

,Yon  der  geliebten  Matter  ihn  nehmend, 

,den  goldentlironenden  Hören  und  der  Erde  bringt. 

„Sie,  den  Knaben  auf  die  Knie  sich  setzend, 

„werden  Nektar  ihm  in  die  Lippen 
110    „und  Ambrosia  träufeln,       • 

„und  zum  unsterblichen  Zeus 

„ihn  erheben,  und  zum  reinen  ApoUoa, 

„dafs  er  die  Freude  der  Menschen, 

„der  treuste  Begleiter  der  Heerden, 
115     „der  Jagd  und  d^  Triften  Beschützer, 

„aber  Aristaos  bei  anderen  lieifse.*' 

Also  redend  trieb  er  den  Gott 

der  Yennälilung  liebliches  Band  zu  knüpfen. 

3*    Epode. 

Schnell  ist  der  eilenden  Gotter 
120    Yollbringung  und  kurz  ihre  Pfade. 

Jenes  entschied  jener  Tag. 

In  Libyens  goldumschiramerlen  Brautgemach 

umarmten  sie  sich, 

da,  wo  sie  die  schönste  der  Städte, 
125    die  hochberähate  in  Kämpfen,  «mwaltet. 

Und  auch  nun  in  der  goltlidien  Pjrtho 

gesellte  Kameades  Sehn 
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einem  herrlich  blöhehden  Glücke  tie  bei» 
als  er  siegend  Kyrene  verkündete. 
130    Wohlwollend  empfangt  sie  ihn  nun,  wenn  er 

seinem  reicli  mit  schonen  Weibern  prangenden  Yateiland 
lieblichen  Ruhm  Ton  Delphi  entgegenfahrt. 

-  »        < 

4.    Strophe. 

Lang  zu  yerkäuden  sind  erhabene  Tugenden. 

Aber  in  Grofsem  Weniges  glänzend  bezeiclmen,  ist  GenuTs 
135    dem  Weisen.    Doch  überall  herrscht 

der  Gk^legenheit  scliicklicher  Augenblick. 

Diesen  nicht  sorglos  verachten 

sähe  den  loiaos 

einst  die  aiebenthorige  Thebe, 
140    den  sie,  als  Eurysthens  Haupt 

nieder  mit  des  Schwerdtea  Schärfe  gemäht, 

in  des  wagentuimnelnden  Ampliitryons  Grabmal 

unter  der  Erde  .verbarg, 

da  wo  des  Vaters  Vater  ihm  ruhte, 
145    der  Gastfreund  der  Drachengesäeten  Männer, 

der  der  rosseprangenden  Kadmeer  Stralsen 

einst  sidi  zum  Wohnsitz  gewählet. 

4.    AAÜstrophe. 

Von  seiner  und  ICronious  Umarmung  gebahr 

in  Einem  Geburtsschmerz  di6  kluge  Alkmene 
150    der  Zwillingssohne  kampfausharrende  Stärke. 

Stumm  Ware  der  Mann,  der  dem  Herakles 

nicht  stets  seine  Stimme  weihte; 

nicht  der  Dirkeischen  Gewässer 

immer  gedächte,  die  ihn 
155    erzogen  und  Iphikles. 

Reidiliche  Wohlthat  von  ihnea  emptaageaA, 

will  ich,  dem  Gelttbdt  folgsam,  sie  ieiera. 

Möge  nur  nie  der  wieithinschaUitwienrGliantiniken 
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reiiiet  Lieht  mich  rerlassen. 
IdO    Demi  iD  Aegina,  sag*  ich, 

und  auf  dem  Hügel  des  Nisos  verherrlichte, 
dreimal  diese  Stadt  Telesikrates, 

4.    Epode. 

sprachloser  Verlegenheit  durch  Thaten  entfliehend. 

Darum,  wenn  einer  der  Bärger  ihm  Freund, 
165    wenn  einer  ihm  Gegner  ist, 

so  müss'  er  doch  nie, 

des  Meergreises  Spruch  verletzend, 

ihm  das  herrlich  Grelungne  verhüllen. 

Denn  auch  den  Feind  gebot  jener 
170    mit  herzlichem  Sinn,  und  nach  dem  Rechte^ 
.   wenn  er  etwas  Schönes  vollbracht,  zu  preisen. 

Und  ich  sah  Dich  auch  in  der  Pallas 

jahrlich  wiederkehrenden  Feier 

mächtig  siegen  —  dafs  jegliche  Jungfrau 
175    heimlich  sich  Dich  zum  geliebten  Gatten, 

o  Telesikrates,  oder  zum  Sohn  ersehnte  — 

5.    Strophe. 

und  in  Olympias  und  der  tief  busigten  Erde 

Kämpfen  und  in  den  einheimischen  aUen« 

Aller  mich,  der  ich  den  Dunt 
180    nach  Gesängen  heile, 

fodert  jetzt  einer,  dab  ich  der  Väter 

alten  Ruhm  ihm  erwecke, 

wie  um  die  Libysche  Jungfrau 
-   zur  Stadt  Irasa  einst 
186    die  Freier  kamen, 

zu  Antäos  Loekenumwallten, 

herrlichen  Tochter. 

Viele  der  ersten  der  Männer 

warben  um  sie,  viele  verwandten  Stamms, 
n.  22 
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190    viel  auch  der  Fremden; 

denn  staunenswürdig  war  ilire  Gestalt« 

5.    Antistrophe. 

Es  gelüstete  sie  der  goldumkränzten  Jugend 

blühende  Frucht  zu  pflücken» 

Aber  der  Vater,  eine  herrlichere  Vermahlung 
195    der  Tochter  bereitend, 

horte  von  dem  Argivischeu  Danaos, 

wie  seinen  acht  und  vierzig  Töchtern, 

eh'  noch  der  Tag  die  Mitte 

seines  Laufes  ereilte, 
200    eine  schnelle  Hochzeit  er  fand. 

Er  stellte  den  ganzen  Reigen 

alsbald  an  das  Ende  der  Rennbahn. 

Dann  gebot  er,  mit  der  Fü£»e 

Wettstreit  zu  entscheiden, 
205    welche  jeder  der  Helden  nähme, 

so  viel  ihm  der  Eidame  kamen. 

6.    Epode. 

So  auch  gab  der  Libyer 

einen  Gatten  der  Tochter. 

Geschmückt  stellt  er  sie  an  das  Ziel, 
210    der  letzte  Lohn  ra  seyn. 

Dann  sprach  er  zu  allen:  „es  fuhfe  sie  hin, 

„wer,  vorüber  den  andern  eilend 

„zuerst  ihr  Gewand  berührt." 

Da  ergriff  Alexidamos, 
215    hinfliegend  im  leichten  Lauf, 

der  edlen  Jungfrau  Hand  mit  der  seinen, 

und  führte  sie  durch  den  rossezähmenden  Nomaden  HaufelL 

Dicht  bewarfen  sie  ihn 

mit  Laub  und  mit  Kränzen.  ^ 

220    Viele  Flügel  des  Siegs  hatt'  er  adioa  Toank  ^npfimgen. 
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Anttierkangea. 

^  ■ 

V«  1«  den  fchUdbewafQeten  Sieger).  Bi  war  ein«  eigpie  Art  des 
Wettkui£i,  in  welchem  die  Läufer  mit  Helm,  3diikiiijid  Sein- 
•diienea  bews^iiiet  liefen»  und  in  diesem  hatte  Telesikrates 
gesiegt* 

y,  ,&.  Kjrene  —  die  u.  a«  f»).  Die  l^tädte  und  die  Nymf  hen»  die 
sie  heschuteletty  und  ihnen  den  Namen  gegeben  hatten^  wer- 
den von  Pindur  oft  Yerwechselt. 

Vf  9»    Latoide)    ApoUoni  Sohn  der  Leto  (Latotna). 

y.  14.  )&  dritte  -*-  Wurzel)  Afrika.  Die  Welttbeile,  gleiebsara 
die  Wunebi  der  Srde. 

y»  33«  34.    Des  Gewebes  ewig  wiederkehrende  Wege).  Der  Web- 
stuhl der  Alten  war  perpendikulari  nicht^  wie  bei  uns,  hori- 
zontal.    Die  Weberin  stand  davor,  und  weim  das  Gewebe 
grofs  war,  mufste  sie  Ton  einer  Seite  zur  andern  bin  und 
.    wieder  gehen. 

y.  Wi,  Zeus  Garten).  Die  Ge^d  um  Kyrene  keifst  Zeus  Qax* 
ten  wegen  der  Nähe  des  Tempeb  des  Jupiter  Ammon. 

y.  9$. .  Ipselvolk),  Die  Bewohner  von  Thera,  einer  kleinen  Inse) 
im  Aegäisdien  Meer,  Ton  welcher  aus  die  Kolonie  in  Kjrrene 
gestiftet  worden  war. 

y.  IM»  Aristaos)  Aristäos  wurde  zu  den  fruihesten  Wohlthätem 
des  menschlichen  Geschlechti  gezählt,  der  zuerst  die  Regeln 
der  yiehzuch^  und  der  ^9gd»  das  Auspressen  des  OelS|  die 
Bienenzucht  und  den  Gebrauch  der  Laserpflanze  luis  Kyrene 
(si^ium)  lehrte.  Zur  Dankbarkeit  wurde  er  an  mehrem 
Orten  göttlich  yerehrt«  Seine  gewöhnlichsten  Beinamen  sind : 
Agreus,  der  Jagd-  und  Nomios,  der  Heerden -Beschützer. 
Man  fief  ihn  aber  auch  unter  dem  Namen  des  Jupiter  Ari- 
stäos und  des  Apollon  Nomios  an.  Sein  eigentlicher 
Name  Aristäos  deutet,  der .  griechischen  Etymologie  nach, 
zugleich  auf  seinen  wohlthätigen  Charakter,  und  wird  daher 
hier  von  Pindar  mit  einem  gewissen  Nachdruck  gebraucht. 

Y«  127.    Kameades  Sohn).    Der  Sieger  Telesikrates. 

Y.  138.  lolaos).  Alkmene  gebahr  zugleich  dem  Jupiter  den  Her- 
cules und  dem  Amphitryon  den  Iphikles.  Dieser  erzeugte 
den  Jolaos,  der  seinen  Oheim  bei  mehreren  seiner  Arbeiten 

22* 
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begleitete.  Als  nach  »einem  und  des  Herkules  Tode  R017- 
stlieus  die  Herakliden  Terfolgtei  und  Ton  den  Athenern,  zu 
denen  sie  sich  geflüchtet  hatten,  ihre  Auslieferung  forderte, 
soll  er  von  den  Göttern  erlangt  haben,  wieder  ins  Leben  za- 
riickzokehren,  um  dem  Earjstheus  Einhalt  zu  diun,  und  nach 
dessen  Ermordung  wieder  gestorben  seyn.  Nach  einer  an- 
dern Erzählung  aber,  der  Euripides  in  den  Herakliden  (▼.  844 
u.  f.)  folgt,  lebte  er  damals  noch,  und  bat  die  €rotter  nur 
wieder  jung  zu  werden,  um  die  Sohne  seines  Wohlthäters  Ton 
ihrem  Verfolger  zu  befreien.  Auf  diese  Fabel  spielt  Findar 
hier  an.  Auch  noch  in  der  Unterwelt  Tersaumte  Jolaos  nicht 
den  Moment,  eine  grofse  und  edle  That  zu  Tollfohren. 

V.  146.  Gastfreund  —  erwählt).  Amphytrion  wurde,  weil  er  sei- 
nen Schwiegervater  Elektryon  unvorsichtigerweise  erracyrdet 
hatte,  aus  seinem  Yaterlande  Argos  rertrieben,  und  zog  nach 
The1>en.  Dradiengesäete  Männer  heilsen  die  Thebaner  nach 
der  bekannten  Fabel  des  Kadmos. 

Y.  153.    der  Dirkeischen  Gewässer)  der  Quell  Dirke  in  Theben. 

V.  161."  dem  Hügel  des  Nisos)  in  Megara,  wo  Nisos  ein  durdi 
die  Yerrätherei  seiner  Tochter  bekannter  Konig  war; 

Y.  163.  sprachloser  Verlegenheit  —  entfliehend).  Pmdar  sdiil- 
dert  an  mehreren  Stellen  seiner  Gedichte,  wie  die  in  Käm- 
pfen Besiegten  stumm  umhergingen,  und  den  Anblick  ihrer 
Mitbürger  vermieden.  Dieser  Verlegenheit  war  Telesikrates 
durch  seinen  Sieg  entgangen. 

Y.  167.*  des  Meergreises).  Nereus,  dem  die  Gabe  der  Weissa- 
gung vorzüglich  eigen  war. 

Y.  1S4.    Irasa).     Eine  Stadt  in  Afrika,  m  der  Gegend  vonKyrene. 

Y*  196.  Danaos).  Diefs  geschah  nämlich,  als  er  sie  zum  xwei- 
tenmale,  nachdem  sie  ihre  ersten  Männer,  die  Sohne  des 
Aegyptos,  getödtet  hatten,  verheirathete.  Findar  nennt  nm- 
acht  und  vierzig,  weil  Hypennnestra  des  Lynkeus  verschont 
hatte,  und  Amymone  von  Poseidon  entfuhrt  worden  war. 
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Wtmämtm  %ieH«  NeMleiMhc  fMe. 


1.    Strophe. 

Der  beste  Ant  durchkämpfter 

erprufter  Arbeit  ist  die 

Freude.    Der  Musen  weise 

Tochter,  des  Gesanges  Stimme»  mischt 
5    mit  ihr  vereint,  ihr  süfser  Zauber  bei. 

So  umschmeichelt  mit  Labung  nicht 

die  möden  Glieder  des 

Bades  laue  Flut,  als  der  Rede 

Einklang,  der  Geiahrte  der  Leyer. 
10    Länger  lebt,  als  Thaten,  das  Wort 

zur  späteren  Nachwelt, 

das  mit  der  Charitinnen  Gunst 
.  die  Zunge  dem  tiefen  Sinn  entnimmt. 
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L    Strophe. 

Eins  ist  der  Mensdiem,  eiM  der  Gdtier  Geschlecht, 

und  von  Einer  Mutter 

athmen  wir  beide« 

Aber  miicktig  geschieden  trennt  uns  der  Kräfte 
5    YermogsBy  dab  ^das  Bine  nichts  ist« 

Aber  der  eherne  Himmel  ein  ewig 

sicherer  Sitz  bleibt.    Dennodi  gleichen  in  etwas, 

in  des  Geistes  Ade]>  und  der  Natur, 

wir  den  UnsteriiHchen; 
10    wissen  wir  gleich  nicht  weldiem  Ziel» 

weder  bei  Tage, 

noch  bei  Nacht,  das  Schidual 

uns  entgegen  zu  laufen  gebeut. 
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Plndars  sehnto  üemelselie  flHIei 

An  Theaio«,  den  Sohn  des  Ulias,  den  Ringer. 


1.    Strophe. 

Danaos  Stadt  und  der  funfiug 
lierrlichtlironenden  Jangfraim  preiset, 
o  Charitinnen^  Argos,  Heres  gottergeziemende 
Wohnung.    Zahlloser  Tagenden 
5    Glanz  umstrahlt  sie^  gefahrvoller  Thaten  Lohn. 
Lang  ist  Perseus  muthiger  Kampf 
mit  der  Gorgo  Medusa; 
viel  der  Testen  haben  an  Aegyptos  Gestaden 
Epaphos  Hände  gegründet; 
10    von  dem  Pfad  des  Rechts  vidi  Hypermnestra  nicht 
als  nur  sie  den  Mordslahl  in  der  Scheide  barg. 

L    Antistrophe. 

Den  Diomedes  erhob  zu  den  Unsterblichen 

einst  die  blauäugtgte,  blonde  Gottin. 

In  Thebe  empfing  die  Erde,  von  Zeus 
15    Donnergeschossen  gespalten, 

den  Seher,  den  Oikleiden,  die  Wolke  des  Krieg$. 

Auch  mit  schongelockten  Weibern, 

prangt  sie.    Lang  schon  bewährte 

Zeus,  zu  Alkmenen  und  Danaen 
20    kommend,  diesen  Ausspruch. 

Und  dem  Vater  Adrasts  und  dem  Lynkeus  verlieh  er 

der  Weisheit  Frucht,   gesellt  zu  gerader  Gerechtigkeit. 
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1.    Epode. 

Er  rüstete  Amphitrjons  Speer 

mit  Kraft.    Dann  er  selber,  der  AUselige, 
25    mischt  er  seinem  Geschlechte  sich  hei. 

Denn  als  jener  in  ehernen  Waffen 

die  Teleboer  todtete,  kam, 

ihm  gleidiend  an  Gestalt, 

der  Konig  der  Unsterblichen  in  seinen  Pallast, 
30    pflanzend  den  unbezwingbaren  Saamen 

Herakles,  dessen  Gattin  jetzt. 

Hebe,  in  dem  Olympos 

bei  der  yermählungknupfendai  Blatter 

weilt,  der  Gottinnen  schönste. 

2.    Strophe. 

35    Schwach  ist  mein  Mund,  jegliches  herzuzahlen 
wo  vieles  Guten  Besitz  der  Argeier 
heiliges  Land  fafst.    Schwer  auch  ists 
zu  begegnen  dem  Uelierdrusse  der  Menschen. 
Aber  dennoch  erwecke  die  wohlbesaitete 

40    Leier,  und  ergreife  die  Sorgfalt 

der  Ringerspiele.    Ein  eherner  Kampf 
treibt  das  Volk  zu  dem  Opfer  der  Here 
und  des  Wettkampfs  Elntscheidung, 
da  wo  Ullas  Sohn,  Theaios,  zweimal  siegend 

45    der  leicht  gelungenen  Arbeit  Vergessenheit  pflückte. 

2.    Antistrophe. 

Auch  in  Pytho  besiegt*  er  einst 
der  Hellenen  Schaar.    Begleitet  vom  GHick 
nahm  er  in  Nemea  und  im  Isthmos  den  Kranz, 
und  gab  ihn  den  Musen  zu  pflanxen; 
50    dreimal  ein  Sieger  in  den  Thoren  des  Meeres 
dreimal  auf  dem  heiligen  Boden 
in  Adrastos  Gebiet.  — 
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Vater  Zeus,  wonach  das  Herz  im  Buien  sich  «efcLoet,  da?0D 
schweigt  sein  Mond.    Aber  in  Dir  ndit 
55    jeglicher  Thaten  Ende.    Nicht  mit  arbeitlosem  Sinn, 
kühnen  Muth  in  der  Brus^  fleht  er  am  Deine  Gunst. 

2.    Epode. 

Unyerfoorgnes  sing  ich,  dem  Gotte 

und  jedem,  der  um  den  Gipfel 

der  ersten  der  Kämpfe  ringt: 
60    ,,Pisa  besitzt  das  höchste  der  3piele, 

y,yon  Herakles  gegründet.'*  —    Aber  schon  zweimal 

feierte  ihn  nacheinander 

der  Athener  Stimme  beim  Feste; 

und  in  feuergebrannter 
65  -Erde  kam  da  des  Oelbaums 

Frucht  zu  Heres  muthigem 

Volke,  in  des  Gefafses 

buntgeschmückter  Umzäunung. 

'  3.    Strophe. 

Strahlender  Ruhm  folgt  oftmals, 
70    o  Theaios,  Deiner  mütterlichen  Ahnherrn 

vielbesungnem  Geschlecht,  durch  der  Charitinnen 

Gunst  und  der  Tyndariden. 

WarUch,  war*  ich  Thrasyklos 

▼erwandt  und  Antias,  ich  würdigte, 
75    nicht  zu  verbergen  in  Argos  der  Augen 

Licht.    Mit  wie  vielen  Siegeskämpfen 

blüht  Proitos  rossenährende  Burg; 

in  dem  Winkel  Korinths, 

und  viermal  bei  den  Männern  Kleones. 

3.    Anüstrophe. 

60    Und  von  Sikyon  kehrten  sie  wieder 
silberbeladen  mit  Bediem  dtB  Weins; 


94» 

aber  em  PeUeae»  den  Rucken 

mit  weicher  Wotte  bekleidet. 

Aber  des  finses  iinendliGheD  Hairfen  vemiag  icb 
85    nicht  au  flcfaildeni;  dieses  zu  tähitm 

bedürfte  längerer  Mufse, 

welches  Kleitor  und  T^ea  und  der  Achaier 

hochthronende  Städte,  und  Lykaion  * 

legten  an  Zeus  Altar,  mit  dem  Laufe  der  Fülse 
90    zu  erstreiten,  und  mit  der  Hflnde  Kraft 

3.    Epode. 

Da  Kastor  zu  gastfreundlicher  Bewirthung 
zu  Pamphaes  kam  und  der  Bruder  f 

Polydeukes,  kein  Wunder  da, 
dafs  angestammt  ihnen  ist, 
95    trelliche  Kämpfer  zu  seyn. 

Denn  die  Schafner  der  weiten  Sparta 
rerwalten  mit  Hermes 
und  mit  Herakles 
der  Kämpfe  blähendes  Loos; 
100    wachsame  Sorgfalt  führend 

fnr  die  Gerechten  unter  den  Sterblichen; 
ein  treues  Geschlecht  der  Gotter. 

4.    Strophe. 

Wechselnd  in  wechselnder  Folge  wohnen 

einen  Tag  sie  bei  dem  geliebten 
105    Vater  Zeus;  aber  den  andern 

in  den  Tiefen  der  Erde,  den  Kluilen  Therapnes, 

einerlei  Schicksal  erfällend.    Denn 

dieses  Leben,  lieber  als  ganz 

ein  Gott  seyn,  und  den  Himmel  bewohnen, 
110    wählte  einst  Polydeukes,  da  Kastor 

gesunken  war  in  der  Schlacht. 

Ihn  hatte  Idas,  zäraend  über  die  RMer, 

durchbohrt  mit  der  Spitze  der  ekemen  Lanze. 


m 

:  4L    Aotttlro|ihe. 

Vom  TaygetOB  «diaiieiid^  mti  'An 

115    sitzen  auf  dem  Stamme  der  Ekhe 
LynkeoSy  deanlkra' war 
unter  den  Irrdischen  allen  das  schärfste 
Auge.     Mit  leichten  FfiTsen  ereilfen  sie 
bald  ihn,  und  Tollbrachten  rasch  da  das  ^be  Werk. 

120    Aber  Fuichtbares  litten  wied«r 
Ton  Zeus  Händen  die  Apharetiden« 
Denn  plötzlich  kam^  sie  TeiMgend 
4er  Sohn  dsr  Leda»    Sie  aber  standen 
ihm  en^gon  sähe  dem  Grabmal  des  Vaters. 

4*    Epode. 

125    Hier  wegreifsend  Ai'des 

Schmuck,  den  geglätteten  Steini 

warfen  sie  ihn  auf  die  Brast 

Polydeukes;  doch  sie  zerschmetterten 

nicht  ihn,  drängten  ihn  niclit  zurück. 
190    Losstürmend  trieb  mit  dem  schnellen  Wurfspiefs 

er  in  Lynkens  Seite  d^  Erz. 

Aber  gegen  Idas  schleuderte  Zeus 

den  feurigen,  dampfenden  Donnerkeil. 

Einsam  verbrannten  sie  da  zugleich. 
135    Schwer  ist  der  Zwist  den  Sterblichen 

mit  dem  Stärkeren  zu  beginnen. 

6.    Strophe. 

Schnell  nun  kehrte  der  Tyudaride 
zu  der  Kraft  des  Bruders  zurück. 
Noch  nicht  gestorben,  aber  röchelnd 
140    in  des  Odems  Beraubung  fand  er  ihn. 
Seufzend  heilse  Thränen  Tergiebend, 
rief  er  laut:   „Vater  Kronion, 
„WD  ist  ein  Ziel  dieser  Trauer? 
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„Gieb  mir  zugleich  mit  diesem  den  Tod^  o  Hemcher, 
145    yydenn  es  schwindet  des  Mannes  Rubniy  wenn  er 
,,der  Freunde  beraubt  ist.    Weni^^e  iKir 
yyder  Sterblichen  sind  treu  in  der  Gieiahr» 

6.    Antifltrophe« 

y^mitsntheUen  die  Arbeit." 
Also  sprach  er;  aber  2^s  kam  ihm  en^gen, 
und  sagte  die  Worte:   y,Da  bist 
yymein  Sohn.    Diesen  pflanzte  nachher 
ff —  einen  sterblichen  Saamen  —  der  Held,  Deiner  Mutter 
„als  Gatte  sich  nahend.    Dennoch,  wohlan! 
,ygeb'  ich  Dir  hiervon  die  Wahl. 
155    „Wenn  Du,  entfliehend  dem  Tode, 
„und  dem  verhabten  Alter, 
„willst  den  Olympos  bewohnen,  mit  mir 
„und  Athenen,  und  dem  achwarzgepanzerlen  Ares, 

5.    Epode. 

„so  ist  dies  Loos  Dir  beschieden. 
160    „Aber  willst  Du  für  den  Bruder 

„streiten;  gedenkst  Du  von  allem 

„mit  ihm  nur  das  Gleiche  zu  theilen, 

„so  magst  Du  die  Hälfte  leben,  unter  der  Erde 

„weilend,  aber  die  andre 
165    „in  des  Hiomiels  goldenen  Wohnungen." 

„Ab  der  Gott  also  gesprochen,  da  theilte 

nicht  mehr  zwiefacher  Rathschlub  Polydeukes  Seele; 

eilend  loste  er  wieder 

die  Augen,  dann  die  Stimme 
170    des  erzbehelmeten  Kastors. 
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IPta^ämn  nrelte  OlyiptecHe  Ode. 

HetriMb  übenelzl. 
An  Theron  au  Agrig«it  a«r  m  Wagenmum  4eii  Preis  «cfaaUen  IwUe. 


1.    Strophe. 

Leierbelierschende  HymneD, 

Wien  der  Götter,  weo  der  Heroen, 

wen  der  sterblichen  Menschen  «ingt  ihr? 

Heilig  dem  2^U8  ist  Pisa, 

und  den  Olympischen  Wettkampf 

hat  Ton  des  Krieges  Beute 

Herakles'  Macht  gegründet. 

Theron  preiset,  o  Saiten, 

und  sein  sieg- erringendes 

Viergespann ! 

Ihn,  den  gerechten  Gastfreund, 

Akragas  Stüze, 

seiner  hochrerherrlichten  Väter 

Blume,  ihn,  den  Stadteerhalter! 

1.    Antistrophe. 

Vieles  erduldend  im  Herzen, 
bauten  sie  die  heilige  Stadt  am 
Flusse,  waren  Sikeliens  Auge. 
Und  es  umkränzte  sie  mit 
glücklichen  Tagen  das  Schicksal, 
Herrschaft  und  Wonne  gatteüd 
mit  ächter  Tugenden  Glanz. 
Rhea's  Sohn,  o  Knmion, 


über  die  Olympische 

Veste,  die 

Blüthe  der  Spiele,  ond  Al- 

pheos*  Gestade 

waltendy  gieb,  erfreut  Tom  Gesänge, 

hvUHlih  «oik  4|i  li^rMPtoft  dtt  V#«r 

1.    Epode. 

ihwn  künfUgeD  Eakeln.    Was  einmal  ge- 

schehn  ist,  davon,  sei  es  gerecht, 

sei  es  nidit,  vermag  selbst 

die  Zeit,  die  Allerzeugerin, 

nicht  mehr  den  Ausgang  zu  wandeh. 

Aber  Vergessenheit  fuhrt  glfidüiches  Schilcsal  herbei, 

und  in  der  Fülle  trefücher  Preuden 

stirbt  besiegt  dahin  das  zürnende  üngtfik, 

2.    Strophe. 

wenn  der  Unsterblichen  Wille 

Segen  sendet.    Also  bei  Kadmos' 

herrlichthronenden  Töchtern.    Viel 

duldeten  sie,  doch  sank  die 

jammererregende  Trauer 

hin  vor  der  schonren  Freude. 

Getödtet  von  des  Blitzes 

Donner,  lebt  in  dem  Kreis  der 

Götter  die  schonlokkige 

Semele. 

Ewig  nun  liebt  sie  Pallas, 

ewig  und  herzlich 

Vater  Zeus,  und  inniger  liebt  sie 

noch,  der  Sohn,  der  Epheuumkränzte! 

2.  Äntistroplui».   / 

Auch  in  des  Meeres  Tiefen  — 

geht  die  Sage  —  unter  den  T9ditieni' 


Iföl 

Nereos',  gaben  die  Gotter  nimmer 

alternde  Jugend  hi»*a 

ewige  Dauer  hindurch.    So 

siehet  der  Menschen  keiner 

des  Todes  Ende  voraus; 

weifs  nicht,  ob  er  nur  Einen 

heitern  Tag  —  das  freundliche 

Sonnenkind  -^ 

sicher  und  harmlos  ende. 

Andre  und  andre 

Strome,  Freude  rollend  und  Mulie, 

tragen  ewig  wechselnd  die  Menschen. 

2.    Epode. 

Also  auch  das  Geschik,  das  der  Väter  be- 

glokte  Tage  lange  geschuzt! 

Denn  es  fiihrte,  neben 

dem  Gottrerliehnen  Heüe,  auch, 

wieder  gewandelten  Sinns,  ein 

Unglük  herbei,  da  des  Sohns  schiksalgeleitete  Hand, 

Laios  in  der  Ende  des  Pfades 

todtend,  Pjtlions  alten  Ausspruch  Yollbradite. 

3.    Strophe. 

Aber  es  sah's  der  Erinne 
Späherblik,  und  unter  einander 
tilgt  sich  wechselnd  der  Stamm  der  Krieger! 
Nach  Polyneikes*  Sturze 
blieb  nur  Thersander  zurück,  ge- 
ehrt in  der  Jugend  Kämpfen, 
und  in  den  Schlachten  des  Kriegs, 
ein  Adrastischer  Sprofsling, 
seines  Hauses  schüzender 
Retter.    Yon 
seinem  Geschlechte  stammet 
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Aenesidemot* 

Sohn;  ihn,  ziemt  es»  mit  des  GettmigH 

Preise,  mit  der  Leier  zu  feiern! 

*  ■ 

3.    Anlislrophe. 

Denn  den  Olympischen  Preis  em- 
pfieng  er;  und  in  Pjthon,  im  Istfamos 
reichte  ihm  und  dem  gleicherhabnen 
Bruder  des  Glukkes  Schwetter- 
anmuth  die  Blume  des  Lohns  der 
zwolfinal  umflognen  Rennbahn, 
Des  Siegs  Erreichung  befreit, 
wer,  des  Kampfes  versuchend, 
rang,  von  Sorgen.    Reichthum,  von 
Tugend  um- 
kränzet, gewährt  bei  jedem 
Wanken  des  Schiksab 
sichre  Hülfe;  führet  zu  hohrer 
emsterfullter  Ansicht  der  Dinge; 

3.    Epode. 

• 

ist  ein  funkelnd  Gestirn,  ist  der  Sterblichen 
Wahrheitsflamme.    Wer  ihn  besiztp 
kennt  die  Zukunft,  weifs,  dafs 
der  Abgeschiednen  Frevelsinn 
sicher  die  BüTsung  erfährt.    Denn 
was  in  Kronions  Gebiet  frevelt  das  Menschengeschlecht, 
richtet  im  Reich  der  Schatten  unwandel- 
bar Nothwendigkeit  mit  grausem  Geseze. 

4.    Strophe. 

Aber  stets  leuchtende  Sonne 
Tages,  ewig  leuchtende  Nachts  ge- 
niebend,  pflükken  die  Guten,  lern  von 


3Ü3 

Arbeit,  eiii  leichtes  Leben;  • 

nimmer  durchfurchend  die  Erde, 

nimmer  des  Meeres  Fluten  — 

getrieben  vom  Bedürliiifs  — 

mit  der  Stärke  der  Hände. 

'Fhränenlos  enttliehen  die 

Tage,  wem 

Frömmigkeit  hold  war,  bei  der 

<TÖtter  Gepriesnen. 

Marter,  nie  von  Augen  geschauet, 

schöpft  indefs  der  büfsende  Frevler. 

4.    Antistrophe. 

Wer  nun  mit  Kühnheit  gewagt,  hier 
dreimal,   dreimal  drunten  verweilend, 
frei  von  unrecht,  und  rein  das  Herz  zu 
halten,  volbringt  Zeus*  Weg  zu 
Kronos*  erhabener  Veste; 
da,  wo  des  Meeres  Lüfte 
der  Sel'gen  Insel  umwehn; 
da,  wo  goldene  Blumen 
leuchten ;  —  hier  entsprossen  dem 
Boden,  dort 

glänzenden  Bäumen,  dort  er- 
zeugt von  des  Wassers 
Flut  —  in  schöngewundner  Geflechte 
Kranz  die  Arme  diesen  umschlingend. 

4.    Epode. 

So  befiehlt's  Rhadamantheus  gerechte  Ent- 
scheidung, welcher  ewig  bereit 
Vater  Kronos  beisizt, 
dem  Gatten  Rhea's,  deren  Thron 
höher,  als  alle,  emporstralt. 

Ihnen  zur  Seite  wird  hier  Peleus  und  Kadmos  geehrt; 
II.  23 
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und  auch  Achillen  führte,  Kronioos 

« 

Herz  mit  Bitten  lenkend,  hieher  die  Mutter; 

5.    Strophe. 

Ihn,  der  den  Hektor,  einst  Troia's 
feste,  nie  erschütterte  Säule, 
stürzte,  Kyknos  dem  Tode  gab,  und 
Memnon,  den  Sohn  der  Eos. 
Viele  gefiederte  Pfeile, 
ruhend  versteckt  im  Köcher, 
trägt  meine  Schulter  noch.     Ver- 
ständigen tönen  sie.    Denn  beim 
Volk  bedarf  ich  Deutung.     Dem 
Weisen  giebt 
vielfache  Kunde  die  Na- 
tur; doch  der  Schüler 
Haufe  krächzt  mit  gierig  geschwäz'ger 
Zunge,  gleich  den  Raben,  Kronions 

5.    Antistrophe. 

göttlichem  Vogel  entgegen. 
Auf!  Begeistrung,  spanne  den  Bogen 
jezt  zum  Ziele!    Und  wen  trift,  abge- 
schnellet  Tom  freundlich  holden 
Sinn,  dein  hbchfliegend  Geschofs?    Zielst 
nicht  du  auf  Akragas  hinT 
Durchglüht  von  unentweihter 
Wahrheit,  Sprech*  ich  es  schwörend 
aus:  es  hat  nie  eine  der 
Städte,  Jahr- 
hunderte durch,  solch  einen 
Helden  erzeugt,  so 
gegen  Freunde  edelgesinnten 
Herzens,  so  freigebiger  Hand,  als 


.  ä&5 

5.    Epode. 

Theron.    Aber  wahnsinniger  Menschen  Be- 

thoning  kämpft  entgegen  dem  i^reis; 

Wider  Recht  erhebt  sie 

die  Stimme,  will  mit  Schande  die 

Feier  der  Edlen  Teriiüllen. 

Aber  den  Sand  am  Gestad*  fliehet  die  messende  Zahl; 

Und  wieviel  Theron  rund  am  sich  her  der 

m 

Freuden  streute,  wer  Termag  es  zu  sagen? 
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X      I 


1. 


Die  Sonette. 

Mich  kümmert  nicht,  dafs  oft  dieselben  Tone 
In  diesen  flüchtigen  Reimen  wiederkehren, 
Ich  will  die  Schwierigkeit  nicht  streng  yermeliren,. 
Mir  gnügty  dafs  mit  dem  Laut  der  Sinn  versöhne. 

Ich  suche  nur  das  Wahre,  Gute,  Schone, 
Und  den  Grefühlen  nicht  der  Brust  will  wehren, 
Pedantiscli  nicht  die  Silbenweise  lehren, 
Dafs  stolzes  Ohr  mit  seinem  Lob  mich  kröne. 

Ich  dichte  nicht  für  fernhin  künftige  Zeiten, 
,  In  Lethe's  Wellen  sinkt  am  andren  Morgen, 
Was  ich  am  Abend  sorglos  niedersdireibe. 

Ich  nur  allein  doch  kann  enträthselnd  deuten 
Den  Sinn,  der  oft  liegt  tief  darin  verborgen. 
Und  bin  zufrieden,  dafs  mir  der  nur  bleibe. 
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2. 

Heimfahrt. 

So  sind  die  flüchtigen  Jahre  denn  Tergangen, 
Wo  meine  Seele  Kummer  nie  getritbet, 
Wo,  liebend^  wieder  inniglich  geliebet, 
Ich  reines  CHnck  aus  gät'ger  Hand  empfangen? 

Jetzt  glüht  nicht  Freude  mehr  auf  meinen  Wangen, 
Das  Menschenschicksal  hat  sein  Recht  geübet, 
Es  nimmt  zurück  die  Gaben,  die  es  giebet, 
Und  lost  die  Arme,  die  ^ch  treu  umschlangen. 

« 

Des  Schiffes  Segel  ist  schon  aufgezogen, 

Das  mich  zur  Küste  gegenüber  traget, 

Vom  Wind  umspielt,  sein  Wimpel  flatternd  wehet 

Wenn  auch  die  Fahrt  durch  mäcbt*ge  Wellen  gehet, 
Wenn  nur  dieselbe  Hand  mein  Loos  dort  wäget, 
Die  hier  mir  Seligkeiten  zugewogen. 
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3. 

Kntfärbtef  L^ben. 

Ich  iLann  mich  nicht  an  deinem  Anblick  wetden. 
Mit  Schmerz  seh  ich  dich,  Sonne,  niedersinkea 
Und  glühend  heifi  des  Meeres  Kühle  trinken; 
Mit  Nebelflor  mnziehet  mkh  dein  Scheiden. 


Die  Nacht  rerdoppelt  meiner  Sehnsucht  Leiden, 
Die  Sterne  Wehmoth  mir  hernieder  winken,. 
Und  meinem  Busen  stüle  Zeugen  dünken, 
Dafs  nie  mir  wieder  Mahn  des  Lebens  Freuden. 

Auf  welchem  Boden  sollten  ne  mir  «{mefsen. 
Da,  die  kein  Strahl  des  Brdenlichts  dtrchdringet. 
Woher  kein  Ton  je  solser  Antwort  klinget, 


Mein  Gluck  die  stillen  Schatten  in  sich  schUeben, 

Und  aus  den  lebenabgeschiednen  Räumen 

Sein  Bild  nur  schwankend  kehrt  in  dunklen  Trinmen? 
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4 

Der  Jtgend  GeBi«0. 

Wer  seiner  Jugend  treu  bleibt  durcJi  das  Leiien, 
Und  hoch  in  Herxen  achtet  diese  Treue, 
Bewahret  Einheit  in  des  Geistes  Streben, 
Und  kennt  den  Stachel  niemals  bittrer  Reue. 


Des  Alters  Brust  aoch  die  Gefühle  heben, 
Die  heiligten  der  Jugend  Blutheoweifae ; 
Der  ersten  Sehnsucht  leises  Wonneleben 
Dem  ganMn  Das^n  glänat,  wie  HimmebMäue. 

Denn  von  den  dufitgen  Lebenskräazen  allen 
Am  duftigste  der  Kranz  der  Jugi^nd  schwillet; 
Bis  hin  zum  Gfabe  Balsam  ihm  entquiUet. 

Die  andern  auf  Momente  nur  ge£aUen« 

Die  Hand  der  Zeit  ein  Herz  labt  uoberühret, 

Das  fromm  und  treu  der  Jugend  Genius  führet. 
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5. 

Die  Cypresseii-Allee. 

Verblühet  hinter  mir  die  Jugend  lieget. 
Wie  ödes  Feld,  das  keine  Frucht  getragen; 
Viel  Schuiere  hat  meine  starke  Brust  besieget, 
Doch  andrer  droht  des  späten  Altere  Tagen. 

Schwer  über  mir  sich  euer  Wipfel,  wieget, 
Cypressen,  die  zum  finstren  Hinmel  ragen. 
Allein  auch  Hartes  ait  das  Schicksal  fuget, 
Euch  zu'durchsdireiten  will  kh  knbn  drum  wagen. 

tjriefst  eure  Schatten  furchtbar  auf  ibicfa  Glieder ! 
Was  eure  Nacht  mir  auch  für  Schänder  sende. 
Ich  gehe  muthToH  in  euch  hin  und  wieder;  • 

Wie  Jahrsbeginn  »ich  schlielst  an  Jahresende, 
So  setz'  ich  stillgei^st  durch  eure  Mitte, 
In  Gram  gehüllt,  die  alterschweren  Schritte. 
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6. 

Ergebung. 

Auch  mir  kaon  der  Yerderhfeiwstral  erscheine», 
Der  feurig  sich  vom  RiesendMli  erhebet; 
Doch  meine  felsenfeste  Brust  nicht  liebet, 
Und  kindisch  feige  nichfdie  Augen  weinen; 

Was  liegt  verborgen  in  des  Schicksals  Schreinen, 
Von  unerforschtem  Dunkel  ist  umschwebet; 
Doch  Alles,  was  auf  Erden  athmend  lebet, 
Muls  sich  ihm  beugen,  es  verschonet  keinen. 

Drum  hebe.  Flamme ,  dich  in  ndcht'ger  St^e! 
In  langer  Reihe  suis  verlebter  Jahre 
Genossen  habe  ich  der  Freuden  F^le; 

Mufs  jetzt  ich  schmecken  des  Geschickes  Strenge, 
Idi  mit  Gelassenheit  darin  gewahre 
-Der  Dinge  Wechsel  in  der  Zeiten  Länge. 
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7. 

Wie  der  erkennen. 

Wenn  man  ein  fernes  Land  im  Sinne  traget. 
Das  man  mit  Augen  niemah  hat  erbUckety 
Ist,  wie  in  wachem  Traum,  man  oft  entsücbet. 
Und  tausend  Wunderdittge  Mi  ihm  leget. 

Doch  wenn  der  Sebnsuchli  die  sich  mächtig  reget, 
Befriedigung  dann  ^dlich  mohToU  glücke^ 
Fühlt  man  sich  in  kein  Feenknd  entruduet. 
Und  bald,  wie  in  der  Heimathi  sich  beweget. 

So  ist  es  ancb  vieUeicht  mit  jenem  Lande, 
Des  dunklen  Todesstroms  jensnitgem  Strande, 
Dem  man  sehnsüchtig  oft  entgegeminget. 

Wie  Heinmth  es  vieUeicht  uns  einst  durchdringet, 
Dab,  wenn  wir  von  der  Erde  dort  genesen, 
Uns  bt,  ab  wären  langet  wir  da  gewesen. 
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8. 

I 

Freie  Bewegaag. 

Schifft  man  denn  immer  nur  um  aozulauden?     ~ 
l8ts  saliner  nicht,  nur  schaukeln  «kJi  zu  lassen. 
Des  offnen  Meores  Anblick  zu  umfassen, 
Dan  Wind  zu  sehn  gelost  ron  allen  Banden; 

Wo  niemals  hochgethünnte  Wogen  branden 
An  schroffer  Küste  fiastien  Felsenmassen, 
Die  freien  Fluten  nicht  den  Segler  hassen, 
Ihr  tanzend  Bäumen  lasset  aidit  ihn  stranden? 

Wohl  dem,  der  audi  im  Lieben  kann  bescUffen, 
Nach  Lust,  des  Denkens  unbegräaacte  Fläche, 
Fem  von  der  Welt  und  ihftn  Tandgeschäften. 

Fest  an  den  Nocdstem  kann  den  Bück  er  heften. 
Und  wie  sich  stünnisch  Well'  an  Welle  breche. 
Gesichert  segeln  hin  vor  allen  Felsenriffen. 
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9. 

Morien  des  Glackes. 

Im  kleinen  Raum  Ton  Erfurts  reichen  Aueo 
Bis  wo  aus  Schwarzburgs  engem  Fichtenthaley 
Sich  lieblich  windend^  rauschend  sfr6mt  die  Saale, 
Vermocht'  ich  wohl  mein  keimend  Grl^ck  zu  schauen. 

Ich  sah  den  Morgen  dort  des  Lebens  grauen. 
Wenn  Morgen  heidet,  wann  zum  erstenmale 
Hernieder  aus  der  Liebe  goldner  Scbaale 
Dem  Geist  des  tiefen  Sinnes  Perlen  thauen. 

Denn  die  der  Kranz  des  Dichterpreises  schmäckte, 
Die  beiden  strahWerwandten  Zwillingssteme, 
Die  spät  noch  glänzen  in  tler  Zukunft  Feme, 

In  Freundesnäbe  mir  das  Schicksal  rückte. 
Da  Bande,  von  der  Liebe  süfs  gewoben, 
Empor  mich,  wie  auf  lichter  Wolke,  hoben. 
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10. 

Blamen  uiifl  Sterne. 

Wenn  man  ein  anmuthreiches  Thal  sidi  denket, 
Mit  tausend  duft'gen  Blumen  angeföllet, 
Von  denen  jede  farb'gen  Rek  «dthüllet. 
Mit  Perlen  von  des  Himmelt  Thau  getränket; 

Wenn  man  den  Blick  zom  nftchfgen  Himmel  lenket. 
Wo  stralend  Lieht  aas  tausend  Steinen  quillet, 
Und  Licht  und  Naeht  der  Seele  Sehnsucht  stillet 
Die  gern  sich  in  der  Schatten  Tic^e  senket; 

Kann  man  in  beiden  Bildern  sie  erkennen, 
Die  meme  Lippen  langvermissead  nennen, 
Von  jedem  weiblich  holden  Reiz  urablnbet, 

In  sanften  Frohsinns  seelenvollem  Scherze, 

Doch  mehr  noch  heimisch  da  in  Ernst  ond  Schmerze, 

Wohin  das  Göttlichste  den  Mensdi^n  ziehet 
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11. 

Die  Geliebte. 

I 

Zur  2^ity  die  lang  im  Jahr  den  Abend  dehnet, 
SaCi  sie,  auf  einen  Arm  das  Haupt  gelehnet. 
Betrachtend  Werlc  von  nim'gen  Kunstlers  Händen, 
Man  sah  kein  Auge  sie  Tom  Blatte,  wenden. 

Ich  stand;  -*•  nie  batt*  ich  reisend  sie  gewahnet, 
Wie  sie  mir  schien^  aus  tiefrter  Brust  ersehnet. 
Da  reiner  Schönheit  Straten  zu  entsenden; 
Ich  konnte  nicht,  sie  anzublicken,  enden. 

Der  Arm,  der  ist  des  Haupts  anmuth'ge  Säule, 
Dacht'  ich,  wird  treu  mich  halten  fest  umschlungen; 
Der  Blick,  von  Himmelsahndnng  tief  durchdrungen» 

Würd  auf  mir  ruhn  in  hmunlisch  stüler  Weile. 
Kann  solch  ein  Gluck  ein  irdscher  Busen* fassen? 
Es  wurde  inir>  und  wird  Inieh  nie  reriassen. 
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12. 

Der  cnfse  Traum.    I. 

Ich  sah  sie  heut  im  Traume  mit  den  Zügen^ 
Die  Leben  malen /nicht  es,  täuschend ,  l^n; 
So  trat  sie  aus  der  Thüre  mir  entgegen. 
So  sah  den  Blick  ich  sie  nach  mir  bewegen. 

O  kann  ein  Traum  in  Seligkeit  so  wiegen, 
Und  die  Yeittlgüngskraft  der  Zeit  besiegen, 
Dafs  der  Vergangenheit  Terscfawundner  Segen 
Sieh  um  die  wunde  Bfust  kann  schmeichelnd  legen? 

Ihr  heil'gen  Nächte^  bleibet  mir  gewogen, 
Und  mich  mit  euren  Geistertritten  führet, 
Wo  lebenathmend  mich  ihr  Bild  umschwebet; 

Mein  Geist  dann  überselig  Leben  lebet. 

Wie  noch  rom  Hauch  der  Gegenwart  berühret. 

Und  hier  schon  zu  den  Schatten  hingezogen. 
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13. 

Der  tüfse   Trautai.  ^  if» 

Wenn  Traum,  der  lange  ausblieb,  wiederkehret, 
Ist  er,  wie  altbewidirter  Freund,  willkoinnien» 
Der  liebreidi  seinen  Weg  zu  uns  genomiiien, 
Da  lange  seiner  Näke  wir  entbehret. 

■ 

Docli  wer  so  unsre  nächfgen  Freuden  mehret. 

Und  wecket  Funken,  der  schien  ausgeglommen? 

Und  wem  kann  uusrer  Sehnsucht  T&uschung  frommen, 

Daus  er  geliebtem  Bild  zu  nahen  wehret? 

« 

Giebts  eine  Traumwelt  in  des  Dunkels  Reichen, 
Aus  der  herjumzuwandem  still  auf  Erden, 
Entlassen  unsrer  Freuden  Schatten  werden? 

Dann  können  nicht  wir  mit  dem  Schicksal  rechten. 
Ach!  lag'  es  in  des  Herzeus  eignen  Mächten, 
Nie  würde  sie  aus  meinen  TVäamen  weichen. 
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14. 

% 

Hoffnungslose  Sehnsucht. 

Warum  willst  Sehnsucht  Du,  nie  endend,  nähren? 
Die  Trauer  kann  den  Busen  nie  verlassen, 
Man  kann  die  Schmerzen  leiden,  doch  nie  hassen, 
Niclit  wünschen,  ihren  Becher  je  zu  leeren. 

Doch  Sehnsucht  ist  ein  eiteles  Verzehren, 
Worin  nur  G^nwart  kann,  lebend,  prassen; 
Will  sie  mit  Geisterarmen  Tod  erfassen. 
Verlangt,  was  keine  Grottheit  kann  gewäbreo» 

Ich  weifs  es  wohl,  mich  HofEnungen  nicht  trugen. 
Der  Tropfen»  der  dahin  üols,  niemals  kehret. 
Doch  der  Gewalt  der  Sehnsudit  das  nicht  wehret ; 

Sie  zieht  in  schmerzensreichem  Wonnestreben 
Aus  der  Unmöglichkeit  ihr  quillend  Leben, 
Und  wächst,  je  ferner  ihre  Güter  liegen.  ^ 


II. 
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15. 

Di«   getrennten   Gräber^ 

Der  theiireii  Kiiulvrgräber  stiller  Friede 
Uinscliwelit  in  Rom  die  ernste  Pyramide, 
Die  Afutter  nilit  davon  in  weiter  Feme, 
Doch  beide  ewig  schaun  die  gleichen  Sterne. 

Ach!  wenn  der  Himmel  auch,  zerreiüseod,  scbiede. 
Was  sich  auf  Erden  trennet,  lebensmüde, 
Wer,   dafs  er  Tod  im  Tode  dulden  lerne, 
Dann  spönne  ab  den  Lebensfaden  gerne? 

Doch,  wie  dieselbe  Sonne  freudig  scheinet 
Den  sieben  Hügeln  und  des  Nordens  Zone, 
Wo  man  im  dunklen  Schattenhaus  auch  wolme. 

Das  ewge  Licht  des  Jenseits  auch  reretnet. 
Was  sich  gefasset  hat  hier,  Herz  im  Herzen, 
In  Schicksals wonne  und  in  Schicksalsschmerzen. 
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16. 

Sieg  des   Willens. 

Die  Sonne  scheint  zu  kommen  und  zu  gehen, 
Die  Menschen  zu  betrüben  und  erfreuen; 
Doch  ihre  Stralen  ewig  leuclitend  stehen, 
Und,  frei  von  Wolken,  immer  Licht  verleihen. 

So  auch  im  Menschen  ist  des'Greistes  Wehen, 
Defs  Schöpfungen  sich  zauberisch  erneuen. 
Wenn  sidi  der  Mensch  will  seinem  Licht  zu  drehen, 
Und  der  Gedanken  leeren  Tand  zerstreuen. 

Denn  ihr  verwirrend  nichtiges  Gewimmel, 
Das  nebelgleich  entsteigt  dem  Weltgetuinmel, 
Wie  schwarze  Wolke,  vor  dem  Sinne  hänget. 

Und  schwer  durch  ihre  wesenlosen  Geister, 
Wenn  ernster  Wille  nicht  wird  ihrer  Meister, 
Ein  Stral  des  wahren  Lichts  sich  einzelu  dränget. 
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17. 

Omen  accipio. 

Wenn  man  ein  Wort  hält  in  der  Brust  gefangen. 
Weil  es  Entweibong  scheint^  es  auszusprechen» 
Und  es  aus  fremdem  Mund  hört  plötzlich  brechen. 
Fühlt  man  befriedigt  innerlich  Verlangen« 

Die  Töne  wirklich  nun  dem  Ohre  klangen. 
Und  ihre  Weihe  kann  der  Laut  nicht  schwächen, 
Sie  haben  sich  an  keiner  Schuld  zu  rächen, 
Da  Dasein  sie  vom  Zufall  nur  empfangen. 

Wie  günstig  Zeichen  her  vom  Himmel  blitzet, 
Wie  Adlersflug  erscheint  zur  rechten  Seite» 
Geziemts,  daCs  man  solch  Wortersehallen  deute. 

Denn  mit  dem  Menschen  in  geheimem  Bunde 
Steht  die  Natur,  und  in  geweihter  Stunde 
Verkündet  ihm,  dafs  sie  den  Armen  schützet. 
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18. 

Die  Lotospflanze. 

Die  Lotospflanze  auf  dem  Wasser  schwimmet, 
Den  nackten  blätterlosen  Stiel  nidits  schmücket. 
Die  Blüthe  nur  voraus  der  Feuchte  l)licket, 
Sie  nichts  ab  Wasser  aus  der  Schöpfung  nimmet. 

Zum  Reinesten  von  der  Natur  bestimmet, 

Ist  sie  der  Erde  Boden  weit  entrucket; 

Sie  Wurzeln  nicht  zum  Grund  des  Wassers  schicket, 

ihr  Stiel  sich  nach  der  freien  Welle  krümmet. 

So  giebts  auf  Erden  weiblich  reine  Wesen, 
Die  nur  das  Edelste  stets  an  sich  ziehen. 
Und  an  dem  Duft  sich  des  Gedanken  nähren. 


Beglücket  die,  die  ihnen  zu  gewähren 
Das  Element,  in  dem  sie  freudig  blühen, 
Sind  von  der  Gunst  des  Schicksals  auserlesen. 
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19. 

Muth  und  Geduld. 

Der  Wille  kann  aus  sich  die  That  erzeugen. 

Im  Anstob  stark  und  fest  im  Widerstände^ 

Er  kann  zerreilsen  enggeknüpfte  Bande, 

Und  zwar  das  Schicksal  brechen -niclit,  doch  beugen. 

Ich.  mir  schon  frühe  madite  ihn  zu  eigen. 
Und  stähl  ihn  fort  bis  zu  des  Grabes  Rande, 
Weil  Unentschlossenheit  dem  Greis  ist  Schande; 
Gereift  muls  er  die  Frucht  des  Lebens  zeigen. 

Wenn  Muth  ihm   und  Geduld  zur  Seite  stehen. 

Kann  er  durch  alle  Lebensdunkel  gehen; 

Sich  wapnen  mufs  er  still  und  ernst  mit  beiden. 

Denn  Glück  und  Ruhe  sind  daliin  geronnen, 
Wenn  nicht  der  Mensch  vermag,  gefafst  besonnen. 
Was  ihm  das  Schicksal  sendet,  stark  zu  leiden. 
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20. 

Weihe  der  Zeit. 

Erhaben  tönet  erst  des  Donners  Rollen, 

Wenn  fem  vom  fürchterlichen  Schlag  man  stehet; 

In  Wolkenbild  der  Nebel  übergehet 

Erst,  wenn  man  nicht  Ton  ihm  ist  mehr  umquollen. 

Wenn  sich  Gestalt  und  Ton  entfalten  sollen, 
Mufs  man  durch  leeren  Raum  sie  fern  erspähen; 
Denn  auch  im  Leben  scheint  verwirrtes  Drehen 
Der  Menschen  augenblicklicli  Thun  und  Wollen. 

Nur  in  der  Weltgeschichte  ruh'ger  Klarheit 
Erschauet  man  der  Vorzeit  tiefe  Wahrheit, 
Wenn  die  Erscheinung  längst  entfloh  den  Sinnen; 

Dann  wann  die  Stille  der  Betrachtung  sieget^ 
Und  Zug  Tor  Zug  zum  Bild  zusammenfüget,  . 
Kann  sie  Gestalt  erst  vor  dem  Blick  gewinnen. 
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21. 


TagesBcblufs. 

Vor  Helios  Gespanne  rüstig  schreitet 
E0S9  und  in  der  Hand  die  Fakel  traget. 
Mit  Rosenglanz  den  Hinunel  aberbreitet. 
Und  wie  sie  kommt,  die  frohe  Welt  sieb  reget* 

Denn  um  zu  spähn,  was  ihm  der  Tag  bereitet. 
Dem  Tagsgestim  sich  jeder  zu  beweget. 
Und  wie  des  Morgenrothes  Schein  er  deutet. 
Sich  um  die  Brust  ihm  Furcht  und  Hoffiiung  leget. 

Doch  wenn  auch  Ruhm  und  Macht  ihm  fröhlich  sjNriefset, 
Wird  doch  er  bald  des  Tagesglanzes  möde, 
Und  nach  dem  stillen  Dämmerlicht  sich  sehnet. 


So  sich  der  Lauf  der  Tageszeiten  dehnet. 
Bis  ihn  geweihter,  mitternächt'ger  Friede 
Ln  Angesicht  der  Sterne  sanft  l>eschlielset. 
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22. 


Gewählte   Geseil»cbaft. 

Nichte  hin  mich  zu  den  Menschen  jemals  ziehet. 
Und  gern  ich  fern  von  ihren  Pfaden  bleibe; 
Mufs  ich  sie  sehn^'ich  mich  nicht  thörigt  sträube, 
Doch  fühle  etwas  in  mir,  das  sie  fliehet. 

Mein  Gläck  ^ ir  still  im  tiefen  Busen  blähet, 
Sorglos  um  leer  verwirrtes  Weltgetreibe,  > 

Und  wie  des  Monde«  nachtbedeckte  Scheibe, 
Bin  ich,  dem  Blick  midi  zu  entziehn,  bemühet. 

Doch  die  der  Brust  Gefühle  mit  mir  theilen, 
Wenn  sie  auch  nicht  m^r  auf  der  Erde  weilen, 
Derselbe  Kreis  der  Einsamkeit  umschlinget; 


Denn  ohne  Liebesglut  verwandter  Herzen, 
Die  Süfsigkeit  der  Einsamkeit  nur  Sdimerzen 
Und  unbefriedigte  Verlangen  bringet. 
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23. 


Agamemnon. 

Atride^  Fülirer  der  Ackaier  Sdiaareiiy 

Dein  Fufs,  Zertrümmerer  von  mädit'gen  Städteo, 

Stand  an,  die  Teppicbpfade  zu  betreten, 

Die  purpurstralend  dir  bereitet  waren. 

Nach  zehn  vor  Ilion  durchkämpften  Jahren, 
Die,  wie  der  Wiese  Gras,  die  Völker  mähten 
Und  viel  Verwaisten  langen  Jammer  säten. 

Wolltest  die  Scheu  der  Götter  du  bewahren. 

» 

Denn  Nemesis,  die  keinen  mild  verschonet, 
Verfolgt,  bewaffnet  .mit  dem  Rachesdi werte. 
Auch  des  gekrönten  stolz  Vermessnen  Fährte. 


Drum  wohl  dem  Sterblichen,  dem  Demuth  wohnet 
Im  Busen,. wenn  auch  nach*  der  Thaten  Wert]ie 
Der  Götter  Gunst  mit  upp'gem  Glück  ihm  lohnet. 
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24. 

Orest   und  Pylades. 

lo  Pjlades  sich  immer  gleicher  Treue  « 

EHtihr  Orest  der  ächten  Freünddchaft  Weihe; 
Sorgsam  in  tiefer  Brustr  von  ilim  getragen, 
Fählf  er  das  eigne  Herz  im  Freunde  schlagen. 

Gequälet  von  des  Mutterinordes  Reue, 
AngstToll,  ob  Heilung  ihm  ein  Gott  verleihe, 
In  Freundes  Brust  ausgiefsend  seine  Klagen, 
Empfand  er  wieder  hart  der  Schmerzen  Nagen. 

Doch  herrlicher  die  Freundschaft  sich  erhebet, 
Wenn  nur  der  Seele  ungetrübter  Spiegel 
Giebt  der  Begeistemng  des  Freundes  Flügel; 

Wenn  keiner  hat  dem  anderen  zu  danken, 
Nur  die  Gefühle  sich  so  dicht  umranken, 
Dafs  jeder  in  sich  doppelt  Leben  lebet. 
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25. 


Wolkenbilder. 

Der  Himmel  oft  ton  Farben  glänzend  sdieinet, 
Die^  sanft  vertchmelzend,  in  einander  gehen; 
Gebirgen  gleich  gethürmt,  6ew5lke  stehen. 
Man  Wolkenlandscbaft  zu  gewahren  meinet. 

Doch  nur  der  Menschenblick  das  Bild  rereinet; 
In  sich  nur  Dufte  wüst  chaotisch  wehen. 
Und  sich  im  Sonnenlichte  wirbelnd  drehen, 
Bitf  sie  erblassen,  wenn  die  Nacht  sich  bräunet. 


Doch  was  den  Busen  so  gewaltig  rühret, 

Ist  blindlings  nicht  aus  blofsem  Duft  gewoben. 

Nur  Stoff  und  Farbe  leihn  die  Luftgefilde. 


So  wie  wir  Schauer  sind,  so  dichtend  fiihret 
Den  Pinsel  unsichtbar  ein  Geist  dort  oben. 
Und  schaff  die  uächtgen  Phantasiegebilde. 
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26. 

Die  Beglückteren. 

Wenn  sidi  die  Pappeln  zu  einander  neigen, 
Sie  Liebliches  sich  wohl  rertrauUch  sagen; 
Vielleicht  sie»,  flüsternd,  freudig  sich  bezeigen, 
Dals  schwesterlich  sie  darf  der  Boden  tragen, 

Dafs  sdiöngeordnet  sie,  wie  Jungfraunreigen,  • 
Empor  in  freimdlichem  Vereine  ragen. 
Nicht,  einsam  tranernd,  in  die  Liifte  steigen^ 
Dem  öden  Wind  nicht  ihre  Sehnsacht  klagen. 

Wenn  Bäame  nah,  geliebt  und  liebend,  stehen. 
Des  Schicksals  Loose  giinstger  ihnen  wehen, 
Als  uns,  die  rauhe  Stürme  hart  oft  trennen. 

Sie,  festgewurzelt,  frei  die  Kronen  regen,  ' 
Sich  an  einander,  suis  geschwätzig,  legen, 
Und  Scheidungsschmerz  allein  im  Tode  kennen« 
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27. 

höchste  Gereclitigkeit. 

"Wenn  Güte  und  Gerechtigkeit  ferbunden, 
Id  Einer  Brust,  wie  ZwiHingsscbwestern,  wohnen, 
Ui  die,  worin  die  Gottentsprofsnen  throaen,  , 

Von  Ernst  und- Milde,  streng  und  sanft,  umwanden. 

Sie  tlieilen  nicht  sich  in  des  Tages  Stunden, 
Nach  Laun*  und  Zufall  nicht  verzeihn  und  lohnen, 
Ihr  strenges  Ahnden  und  ihr  mildes  Sdionen 
Nach  reifer  Weisheit  sdilägt  und  heilet  Wunden. 

Wenn  eiiie  beider  Himmelsscliwestern  fehlet, 
Ist  finstre  Schattenseite  im  Gemüthe. 
Doch  giebt  es  auch  Naturen,  auserwählet. 

Wo  die  Gerechtigkeit  so  Wurzel  schlaget. 
Und  Schuld  und  Unschuld  so  erhaben  wäget, 
Dafs  sie  vertritt  die  Stelle  aller  Güte. 
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~    28. 

Zorp^aster.  ^. 

Wir  (Hell  des  Perserlandes  Weisen  nennen, 
Niclit  weil  wir  wissen,  dafs  du  hast  gelebet. 
Nur  weil  seit  grauer  Zeit  dein  Name  schwebet 
Um  Lehre,  die  wir  selbst  nur  dunkel  kennen. 

Du  sahst  die  Gottheit  in  des  Feuers  Brennen, 
Das  sich  empor  mit  spitz'ger  Flamme  hebet. 
Den  Stoff  zu  läutern  durch  Yerzehrung  strebet, 
Und  Ird'sches  weifs  von  Himmlischem  zu  trennen. 

Wenn  es,  umfassend  Um  mit  tausend  Zungen, 

Am  Korper  alles  Irdische  ertodtet; 

Zum  Himmel,  den  es  fernhinstrahlend  röthet. 

Hat  längst  die  Seele  aufwärts  sidi  geschwungen, 
Und  treue  Urne  birgt  in  kleinensp  Räume 
Den  letzten  Ueberrest  vom  Lebenstraume. 
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29. 

Erfüllte  Bestimm  uns:. 


Dem  ziemt  der  Preis,  daf«  wahrhaft  er  geleitet. 
Der,  hätt*  er  wenig  auch  ia  Tbat  erstrebet. 
Als  Lücke  in  der  Menschheit  wird  empfunden. 
Wenn  er  den  Lebensfaden  abgewunden. 

r 

Denn  an  der  Menschheit  reichem  X'^ppich  webet 

« 

Nur,  wer  aus  innrer  Kraft  sich  frei  erhebet« 
Und  wer  in  ihren  Bluthenkranz  gebunden. 
Was  nur  er  könnt*  in  eigner  Brust  erkunden. 

Der  lebt  dann  fort  im  menschlichen  Gemntlie, 
Wie  jeden  Lenz  der  Erde  sich  entwindet 
Auf  seinem  Grabe  peu  verjungte  Dliithe; 

So,  wenn  in  Dunkel  auch  sein  Name  schwindet, 
Das  Feuer,  dds  ilhi  beilig  einst  durchglühte, 
In  später  Zeit  noch  Hellte  Funken  zündet. 
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t 

Sckiiinjiie  Zeit. 

Es  geht  auf  Erden  zweifeiluifte  Sage, 
Es  sei  der  Mensch  auf  ilir  cum  Glück  geboren« 
Icli  glaube  micli  zum  Unglück  auserkoren» 
Das  ohne  Furcht  und  mit  Greduld  ich  trage. 

Was  ist  denn  Unglück,  daib  so  bang  mau  zagef 
Es  wandeln  gleichen  Schritts  des  Jahres  Hören, 
Der  Busen  sei  in  Scluaars^  in  Lust  verloren, 
Und  eodUch  J^ommt  der  Abend  aller  Tage. 

In  dieses  Abends  mildem  Ahndungssetumer 
Blickt  man  auf  Leiden  nicht  zurück  mit  Trauer» 
Es  hat  den  festen  *Muth  der  Brust  gehoben, 

Und  zart  Gewebe  um  das  Herz  gewoben, 
Wo  um  das  Höchste,  ivas  sidi  l&fst  erringen. 
Sich  unzerreifsbar  «Ue  Fäden  schlingen. 


II.  25 


38« 


31. 

Das  Bleibenile. 

Von  dem,  was  Dichter  toII  Begeistning  sangen. 
Was  ist  in  freier  Rede  Fiafs  gesehrieben, 
Ist  Weniges  nur  bis  auf  uns  geblieben, 
UnendlicJies  ist  unter  langst  gegangen. 

■ 

Kann  keine  Bauer  Geisteswerk  erlangen. 
Kann  Geisteskraft  auch  nie  in  Nichts  serstiehen; 
Das  Werk  ist  Bliithe  nur,  die  sie  getrieben; 
Die  welkt,  ihr  bleibt  ihr  strebendes  Verlangen. 

Wohin  die  Körperlose  einst  entschwebet, 
Ist  zviar  in  ew*gen  Dunkels  Nacht  gehüllet, 
Doch  dafs  sie  aufwärts  nicht  rergebens  strebet, 

Yerbürgt  die  Glut,  die  hier  sdion-in  ihr  lebet; 
An  neuem  Stoffe  sie  die  Sehnsucht  stillet, 
i^Und  neuer  Born  ihr  höh'ren  Fühlens  quillet. 


32. 

Thun  und  Wollen. 

Im  Inseüneer  bin  wieder  ich  befangen, 
Defs  Fluten  in  des  Sädens  Milde  roUeu, 
Der  Stunden  regen  Fleifi  muf«  ibm  ich  zoiien^ 
Darf  nicht  nach  andren  Zonen  hinrerlangen; 

Wohl  lieblicher  mir  andre  Töne  klangen. 

Des  Busens  tieferem  Gefähl  entquollen; 

Des  Mensdien  Thun  nicht  immer  ist  sein  Wollen, 

Auch  wo  niclit  äussere  Gieschicke  zwangen. 

Der  Zufall  richtet  blind  die  ersten  Schritte, 
Dann  findet  sich  der  Fnüs  in  Pfades  Mitte, 
Wo  Erd'  und  Anfang  sich  Terhnlit  dem  Blicke; 

Soll  vorwärts  er?*  soll  schaam?oll  er  zunicke f 
So  wird  der  Mensch  zu  Ziele  hingetrieben. 
Das  anfangs  unerstrebt  ihm  war  geblieben. 


'25- 


am 


33. 

SckrifUnthtklUng. 

Inschrift  iii  uns  niefat  mehr  bekamUmi  Zügeo 
Doch  den  Gedanken  sicher  veiter  traget. 
Wie  man  die  Zeichen  kann  »im  Sinne  fugen. 
Er  klar  und  hall  sich  auseinander  l^et 

Das  Wort,  des  Klänge  dann  entfesselt  fliegen. 
Vernehmlich  an  das  Ohr  des  FBkfsn  achläg^t^ 
Froh,  wieder  sich  an  Menschenbrust  eu  schmiegen. 
Die  es  in  ihrem  füllen  Smste  wäget. 

So  ruhend  oft  in  Schlonmen  dunklem  Bette, 
Die  Wahrh^  doch  durdi  alle  Zeiten  gehet 
In  engverbnndener  Gedankenkette, 

Wenn  oft  auch  erst  sie  sp&t  Gesddecht  verstehet« 

Denn  wie  der  Zeiten  Graus  es  mag  bedecken. 

Kann,  was  der  Mensch  gedacht,  Mensch  wieder  wecken. 


34. 
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Mitiroflyplicii. 

Wenn  eioem  Volke  nmureich  es  gelinget. 
In  Zeichen  den  Gedanken  iCwiini  za  hüllen. 
Oft  nach  Jahrtausenden  herver  er  spruiget, 
Noch  später  Nachwelt  Wibbegier  zu  stillen. 

Was  so  ▼Ott  Volk  zo  Yolk  sich  gebtig  schfiqget, 
Ist  uberinlisch  ew'ges  Wahrheitquillen, 
Abhängig  nicht  ton  dem,  was  Mensch  rollbringef, 
Stark  durch  sich  selbst,  der  Zeiten  Raum  'zu  lllllen. 

Denn  gleich  ^kostbarer  Steine  edlen  Minen, 

Im  Schools  der  Zeit  der  Wahrheit  Schätze  liegen. 

Und  sich  des  Monds  der  Sterblichen  bedienen. 

Was  nun  der  Blöden  Stimme  wahr  enischailet, 
Voll  Kraft,  des  Irrthums  Dunkel  zu  besiegen. 
Das  her  aus  jener  ew*gen  Tiefe  hallet. 
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35. 

Griechische  Sprache. 

Der  Völker  Sprachen  grüblemi  zu  ¥ergleicheOy 
Heifst  tief  in  ihre»  Gteittes  Wesen  dringen ; 
Denn  wie  die  Welt  so  facsen  sie  erreichen, 
So  sinnbegleitend  ihre  Tone  klingen. 

Das  Leiseste  mnfii  finden  schallend  Zeichen, 
Der  Laut  umsonst  nicht  mit  dem  Geiste  ringen. 
Und  wie  der  Siegerwagen  flüchtige  Speichen» 
Muis  sich  der  R6de  Wechselfügung  schwingie^n. 

Nicht  alle  Völker  dieses  Ziel  ereilen^ 
Nicht  alle  dieses  Sieges  Palme  theilen, 
Doch  Einem  war  dies  hohe  Loos  besohiedeo: 

Dem  Volk  ron  der  Pelasger  altem  Stamme 
Entbrennete  des  Geistes  heiige  Flamme 
Tonreich,  wie  keinem  andern  Volk  hienieden. 
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36. 

M  ft  rs. 

Von  der,  die  traulich  Dah'  dir  stand,  geschieden, 
Sitzest  du  da,  mit  emstgef&rhiem  Blicke^ 
Als  wenn  zurück  du  nach  entwichnem  Glucke 
Schautest,  wie  Menschen  müssen  oft  hienieden. 

f 

Du  fohlst  nicht  Kampflust  mehr  im  Busen  sieden, 
Dich  kümmern  nicht  der  Throne  Wehgesehicke ;  ' 
Dafs  alle  Erdgeschlechte  RuhJ  entzücke, 
Tauchst  du  die  Brust  in  tiefen,  stillen  Frieden, 

Zu  deinen  FüDien  Amor  schalkhaft  spielet, 
Allein  dein  Herz  nicht  seine  Pfeile  fühlet; 
Du  willst  nicht  lass^  neue  Liebe  keimen. 

Nur  einzig  sehnsuchtsToll  in  die  versenket, 
Die  didi  mit  ihrem  Nektar  süfs  getränket. 
Lebst  du  mit  ihr  vereint  in  goldnen  Träumen. 
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37. 

China. 

Voll  £ig«nhetteD  ist  das  Reich  der  Mitte, 
Und  ehern  eingewohnt  in  alte  Sitte; 
Des  Lautes  2^ichen  schreibend  es  rerschm&bety 
Und  nur^ach  dem  Begriff,  dem  reinen,  spfthet. 

Doch  hemmt  es  seiher  seines  Fortgangs  Schritte, 
Als  Wenn  Verhessrung  mit  dem  Guten  stritte. 
Und  auch  der  Wahrheitforsdiong  zugedrehet. 
Erreicht  es  niclit,  was  aus  der  Tiefe  wehet. 

Sein  Dichten  sieh  in  Kilnstlichkeit  rerUeret, 
Und  vpn  Despotenzwang  zuröckgedränget. 
Der  Rede  strömende  Gewalt  nioht  rühret. 

So  doch  das  Volk  das  Menschlichste  entbehret. 
Und  seinen  Geist,  verschnörkelt  und  beenget, 
In  «wesenloser  Kleinlichkeit  verzehret. 


, 
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38. 

Die   Seeleiiwander u  ng. 

Uuzährge  Jjibre  hat  mich  Brahmas  Goaüe 
Gefähret  durch  die  Seele  Yielep  Fraaea; 
Nach  jedem  Tode  miifat  ich  Leben  scbaueo. 
Und  wieder  gebn  der  Erde  dwikle  ffade; 

Viel  Loose  sog  icli  aus  des  Schicksals  Rade, 
Oft  sah'  ich  Freuden  meinen  Weg  umthaueo. 
Oft  mufsf  ich  hartem  Manu  mich  anrertraueo» 
DaTs  auf  mich  Schmerz  und  saure  M&h'  er  lade. 

Die  Freuden  nun,  die  Leiden  sind  rerschwuadeu, 

Seit  mich  hat  fndrai*s  Himmel  aufgenommen» 

Wie  scbwerer  Traum  daron  mir  vor  aur  sdiwebet; 

Doch  Ein  Bild  deutlich  strahlend  in  mir  lebet, 
Und  niemals  wird  aus  meiner  Seele  kommen, 
Der  Mann,  mit  dem  ich  ward  zuerst  rerbundeu. 
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39. 

Vorahndang. 

Ich  safs  im  Saal,  den  Bilder  rings  anuteken. 
Und  Yor  mir  tanzten  holde  Mädchenpaare; 
Es  flatterten  die  losgelalsnen  Haare 
Von  ihrer  Füfse  leichtem  Wirbeldrehen. 

Doch  wie,  wer  andres,  als  die  Augen  sehen, 
Fiihlt,  dafs  er  in  der  tiefen  Brust  gewahre. 
Flogen  Toräber  die  verlebten  Jahre 
•An  mir,  wie  dunklen  Regenwindes  Wehen. 

Bald  wird  mich  anderes  Gemach  umfangen. 

Und  diese  Bilder  werden  suchend  blicken 

Nadi  dem,  der  dann  nicht  weilet  mehr  hienteden. 

Ich  aber  werd'  hin  an  den  Ort  gelangen. 
Der,  rein  von  allem  irdisdien  FntKücken, 
Allein  umwehet  ist  von  Himmelsfrieden. 
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40. 

Das   Grabmal. 

In  Sonnenschein  strahlst  du  mir  heil  entgegen, 
O  Hoffnung,  mir  gestellt  zu  ew*gein  Heile; 
Doch  du  verschwindest  trab'  auf  deuier  Säule, 
Wenn  Wolken  hangen  finster,  schwer  von  Regen, 

Und  dann  dem  Tag  fehlt  des  Gelingens  Segen, 
Er  schwindet  rasch  nicht  hin  in  thäf  ger  Eile, 
Schleicht  still  nicht  fort  in  seelenvoller  Weile, 
Wehmiithge  Bilder  nur  das  Herz  bewegen. 

• 

Du,  die  du  ruhst  in  diesem  Heiligthume, 
Mir  leuchtetest  mit  immer  gleiclien  Strahlen, 
Nie  schwankt^  deiner  schonen  Seele  Schaalen, 

Und  jeder  Tag  bot  neue  duftge  Blume 
Zum  Freudenkranze  mir,  dem  dichtbelaubten, 
Den  mir  des  Schicksals  ernste  Sprüche  raubten. 
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41. 

Der  letcU  Trau  in. 

Ich  lag  umsckwebt  von  süfaen  3forgeotriiumeB, 
Da  ward  ich  wider  Willen  aufgewecke;, 
Und  lang  nun  bin  der  öde/Fag  »idi  «trecket. 
Die  lieben  Stemlein  zu  ersckeinen  aaune». 

Und  doch  die  ftckönBten  BltitUen  nur  entkeimen 
Der  Brust,  wenn  sie  die  goldne  Ruhe  schmecketj 
Der  SchlttniDier  sie  mit  zartem  Schleier  decket. 
Und  Tag  und  Liclit  Uir  ftecht  der  NAcbt  einraunieo. 

Wenn  aber  reifst  im  Tod  des  Dt^i^eiDs  Fadc«^ 
Dann  wird  das  Lehen  wieder  selbst  zum  Trajuae, 
Allein  zu  TrHum,  der  leer  verfliegt  in  Schütime; 

Das  Träumen,  zu  dem  Lieh*  und  Sehnsucht  laden. 
Zeigt  den  in  Erdenschlaf  gebundnen  Blicken. 
Ein  tief  dem  Busen  bleibendes  Entzücken. 
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